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Vorwort. 


Bi wichtigen, der vorliegenden Biographie zu Grunde liegenden Quellen 
wurden ſchon in der Vorrede zum erften Bande *) aufgezählt. Die meiften und 
bebeutendfien, aus dem Paulus'ſchen Nachlafie vorhandenen, bisher unges 
druckten Originalbriefe der erfien Gelebritäten dieſes Jahrhunderts beziehen fi 
auf den in dem vorliegenden zweiten Bande dargeflellten Zeitraum, mit wels 
chem das ganze Werk zum Abſchluſſe gebracht wird. Daher mußte eben biefer 
Band an foldyen Mitteilungen befonders reich werben. Die Beziehungen unferes 
Baulus zu Bdthe, Jean Paul, Johann Heinrih Voß, Auguft 
Wilhelm und Friedrih von Schlegel wurben ihrer Wichtigfeit wegen in 
befondern Abfefnitten behandelt. In gleicher Weife wurbe auch feine Stellung 
zu feinen Gollegen und Freunden in Heidelberg und den auswärs 
tigen Collegen und Freunden in getrennten Abtheilungen behandelt und 
überall an der geeigneten Stelle eine Reihe von Briefen ber erften literarifchen 
Größen unferer Zeit eingefchalten. Außer einer großen Anzahl von ungebrudten 
Briefen des berühmten Gelehrten, deſſen Leben in dieſen Blättern bargeftellt wird, 
finden fih in diefem zweiten Bande fchriftliche Aufzeichnungen, Dik- 
tate und Befpräcde veflelben, welche feine Anfichten übet die wichtigften p os 
litiſchen, religidfen, wiffenfhaftliden, fittliden und Afthetis 
fen Tragen der neueften Zeit enthalten. In der Vorrede zum .erften 
Bande hat der Berfafler diefes Werkes feinen Dank denjenigen verehrten Männern, 
von welchen er wichtige Urkunden zur Benupung erhielt, ausgefprochen. **) 
Noch erwähnt derfelbe dankbar den um die Bearbeitung der Kirchengefchichte des 
Mittelalters Hoch verdienten Neffen unferese Baulus, C. U. Hahn, Doktor ber 
Theologie und Diafonus zu Bönnigheim im Königreihe Württemberg, 


— — — 
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fowie den vielfährigen Freund des DVerftorbenen, ben in ber Titerarifchen Welt 
rühmlichſt befannten Abgeorbneten, Dr. Kolb in Speier. Bon beiden vers 
bienftvollen Gelehrten hat er bedeutende und anziehende Briefe von Baus 
Ins aus fpäterer Zeit erhalten und benupt. Dem Freunde der Wiſſenſchaft werben 
die Beigaben des hronologifhen Verzeihniffes der ſämmtlichen, 
von Baulus verfaßten Werke und des alphabetifhen Perſonen⸗ 
und Sachregifters für beive Bande gewiß nicht unmwillfommen fein. Mögen 
die vielen Freunde und Verehrer des Derewigten mit verfelben Theilnahme auch 
den zweiten Band aufnehmen, welche in fo erfreulicher Weile dem erſten zuge⸗ 
wenbet wurbe ! 


Heidelberg, am 20. September 1853. 


8. A. v. Weichlin- Meldegg. 
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S. 1. 


Aligemeine Duſtände. Baden. Earl Friedrich, Heidelberg. 
v. Neizeuſtein. 


As Würzburg 1806 an Toskana übergegangen war, wurde 
Baulus von.der baterifhen Regierung als Staatöbiener übernommen, 
und wirkte in diefem Lande ald Kreid- und Schulsathb in Bamberg, 
Nürnberg und Ansbach zur höchſten Zufriedenheit der ihm vorge» 
fegten Behörden im Laufe von vier Sahren (1807—1811.) So trefflich 
fih derſelbe auch mit feinem Klaren und ſcharfen Verſtande in die ihm 
neue Wirkfamfeit ſchickte, fo war fle Doch weder feinen urfprünglichen 
Studien, noch feiner inneren Neigung gemäß. Der Winerwille gegen 
den praftifchen Beruf war die Urfache, daß er den, durch die Vermittlung 
feine3 warnıen Freundes und Verehrers, Freiherrn Sigmund von Reizen⸗ 
fein, des damaligen badifhen Staatöminifters, ihm zu Theil gemwor- 
denen Rufnah Heidelberg mit Freuden annahm. Die Ernennungs» 
urfunde ift vom 13. Dezember 1810 und von Reizenſtein's unmittel- 
barem Amtsnachfolger, dem Breiheren von Andlaw, unterzeichnet. 

Die ihm ausgeworfene Befoldung Tief erfl vom 23. April 1811. 
So fonnte Paulus, dem bei feiner eigenen und feiner rau ſchwäch⸗ 
lichen Gefundheit das Reiſen im Winter bebenklich fehien, noch in feinen 
Wirkungskreiſe zu Ansbach bis im Frühjahre 1811 bleiben, in welcher 
Zeit er mit feiner Brau, feinem Sohne Wilhelm und feiner Tochter 
Sophie nah Heidelberg überfiebelte. 

Er wählte gerade den rechten Zeitpunkt zu diefer Veränderung feiner 
bisherigen Thätigkeit; denn in Baiern hatten fi in jener Zeit die Vers 
Hältniffe fo geftaltet,, daß felbft feinem vieljährigen Freunde und Collegen 
Nietdammer, dem Oberconfiftorialrathe in Münden, ein Umtauſch 
feiner einflußreihen Stelle in der baieriſchen Reſidenz wünſchenswerth 
erfhien. Schon am 11. Januar 1811 fehrieb Niethemme: an 

Baulus und feine Zeit. IL. 
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Paulus: „Ich freue mid in Ihre Seele, und danfe Gott, wie für 
meine eigene Erlöfung,, nach ber Ich feufze,, für Ihre Erlöfung“ ...... 
„An den Glückswunſch unmittelbar ſchließt ſich ein tiefgerührter Dank für 
den neuen Beweis Ihrer feit 20 Jahren in fo mannigfaltigen Lagen er⸗ 
probten Freundſchaft für mid. Ste können nicht einmal wifjen, was 
für ein neues Verdienſt Sie fih um mich erwerben, indem Sie ein Ihnen 
entbehrlich geworbenes Glück ’) mir zu meiner Erlöfung zuwenden wollen. 
Ich greife mit beiden Händen nad Ihrem Anerbieten, und bitte Sie, für 
mich in diefer Sache zu thun, was Sie nur Eönnen. Wie fehr ich dieſer 
Hülfe bedürftig bin, will ih Ihnen mit Wenigem erzählen. Jacobs 
Weggeben von hier mußte ich ald dad Signal anfehen, daß die Sache 
verloren tft, für die ich felt vier Jahren — Gott weiß e&, mit welcher 
Anftrengung! gearbeitet und gefämpft, getragen und gebulbet habe. Nicht 
der VBerluft von Jacobs an und für fi (obgleich er mir für meine Per- 
fon und für meine Zwecke der empfinblichfte iſt, der mich hier getroffen 
bat) ift es, was mich mit einemmal fo ganz muthlos macht, fondern bie 
Marime, die fih dabei geoffenbart bat, und die ich ſeitdem in allen 
Schritten (fonfequenter, als man fonft zu fein pflegt) befolgt jehe. Meine 
Hoffnung, durch Herflellung einer eigentliden Univerfltät in dieſem Lande 
für einen fiheren Anker des Schiffleins zu forgen, das ich fteure (in welcher 
Beziehung ohne Zweifel dad Morgenblatt mich einmal ald Steuerrath 
aufgeführt Hat) ift faft ganz verfhwunden. Derfelbe Beamte, der Lands» 
but mit einer jährlichen Nevenüe von einigen 10,000 fl. zu einer Hand⸗ 
werköofftzin organifirt und jecirt bat, wird dem armen Erlangen wahr«- 
ſcheinlich noch viel übler mitfpielen. Mur mit Noth und Lift habe ich er- 
reicht, daß der akademiſche Senat nicht gleich im erften Mefertpt dem 
Kreisfommifjariat fuborbinirt wurbe. Ex ungue leonem! Wie mir's mit 
meinen übrigen Mühen und Sorgen um bie Stubienanftalten gebt, darüber 
bebarf es bei Ihnen Feiner neuen Ritaneten, fo wenig, als über die Stim- 
mung, bie in Abficht der norbbeutfchen Bremven ?) bier noch fortdauernd 


— — —— — 


1) Baufus hatte einen Ruf nach Greifswald erhalten, und wollte, ba er 
die Stelle in Heidelberg vorzog, nun nach jener norbifchen Stadt feinen alten 
Freund, Niethbammer, empfehlen. 

?) Ungeachtet Niethbammer, wie Baulus, ein geborener Wärttem— 
berger war, (geb. 1766 zu Beilſtein in Württemberg) war er doch ſchon ſeit 
1793 Profeſſor der Philoſophie in Jena, wo er bis 1804 blieb. In dieſer 
Hinſicht zählte er ſich in München zu den norddeutſchen Fremden. Seit 1804 
ord. Profeſſor der Theologie und baieriſcher Conſiſtorialrath in Würzburg, war 








3 


wirft, und fi in Chifanen und Mechtöverlegungen gegen Jacobs zu« 
legt noch in einem folchen Grabe gezeigt hat, daß ihm Arrtin nod pers 
fönliden Arreft anthun laſſen konnte, und der Unfchuldige nur durch einen 
unmittelbaren Machtſpruch des Königs die Freiheit, aus dem Lande zu 
geben, nachdem er feinen förmlichen Abſchied mehrere Wochen vorher er 
halten Hatte, erlangen Fonnte, und gleihwohl eine Gaution von 1000 
Thalern zurüdlafien mußte“... ®) „Abgeſehen alſo von allem Andern, 
was mir meine Lage, bie fonft fo hoben Werth für mid haben Eönnte, 
verbittert und unerträglich macht, beflimmt mich ſchon diefer Vorfall allein, 
mid von bier wegzubegeben. Ich babe deßwegen um eine theologiſche 
Brofeffur in Erlangen förmlich angehalten. Da nun Erlangen von mir 
nur in Ermangelung eined Befſern ergriffen wird, und ich bei Weiten 
lieber das ganze Land, ald nur bie Reſidenzſtadt, räume, fo werben Sie 
nad) diefen Aufſchluͤſſen um fo weniger zweifeln, daß ed mir angenehm ift, 
wenn Sie einen Auf für mih nah Greifswald bewirken fönnen. Sie 
ſehen jetzt erft die ganze Größe der Wohlthat, die in Ihrem freundfchafte 
lihen Anerbieten für mich liegt, und ih kann Sie nicht dringend genug 
bitten, eindringlichft für mich zu fpredhen.«e Niethammer blieb unge 
achtet diefer Klagen, da fich die Anflchten der Negierung inzwiſchen geän⸗ 
dert hatten, in dem Studienrathe zu Münden. Er fchrieb unter bem 
14. Mai 1811 an Paulus in Heidelberg: „Damals (im Januar) 
Randen die Sachen ſowohl hier, ald in Greifswald, ganz anders. Hier 
war unfere Sade contra Aretinum noch in einer bebenflidhen Lage. 


er nach dem Uebergange dieſer Univerfität an Tosfana feit 1807 Gentralfchuls 
und Studienrath zu München. 

3) Die ganze Sefchichte des Abzuges bes gelehrien und durch feinen Charak⸗ 
ter Tiebenswürbigen Friedrich Jacobs, mit dem auch unfer Baulus in freunds 
ſchaftlicher Correfpondenz ftand, if in den „Perfonalien, gefammelt von $riebr. 
Jacobs,” Leipzig, Dyk’fche Buchhandlung, 1840, S. 98—125 erzählt. Sie 
macht Jacobs die größte Ehre. Man haßte in Münden damals von einer 
gewifien Seite ber die Fremden, die Proteſtanten und die Feinde Napoleons. 
Jacobs wurde zu gleicher Zeit als angeblicher Freund der oͤſterreichiſchen Sache 
und als Proteftant verfolgt. Die Altbaiern rühmten fich zudem, Napoleoniften 
zu fein. Unter den Angeklagten befanden fi außer dem Bräfiventen ber Afas 
demie, Jacobi, und ihrem Generalfefretär, Schlihtegroll, auch Jacobs, 
der Hofratö Breyer, Geheimerraii Feuerbach und Kirchenrath Nietham⸗ 
mer. (Sacobs Berfonalien, S. 109.) Den 2. Dezember 1809 verließ Jacobs 
Ründen, und fam am 7. d. M. in Gotha an, wo er in feinen neuen Wirs 
fungsfreis als Oberbibliothelar eintrat. 

*+ 
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Damals wurde hier ber Dolch noch erft gefchliffen, der und ven Garaus 
machen follte, und ver fi fo wunderbar umgekehrt hat. Seitdem iſt ein 
ganz anderer Zuftand eingetreten, der auch meine Rage bedeutend verbeflert 
bat, Indem gewiffen Leuten der Zentnerftein vom Herzen gefallen war, 
unter deſſen Drud fie ſich beugten, als fle auf mich zu brüden beliebten. 
Damald war dagegen tort noch Ruhe und Friede, wo jet Beforgniffe 
aller Art drohen.“ Niethbammer erhielt den Auf nah Greifswald 
wirklich, und zeigte dieſes in einer Bittfchrift, feine Stellung in Münden 
betreffend, der hohen Regierung an. Hierüber fchreibt er an Paulus 
14. Mai 1811: „Diefe Bittfchrift Hatte mich in den Vortheil geſetzt, daß 
der Minifter ſelbſt mich rufen ließ, um von mir die Gründe meiner Unzu⸗ 
friebenheit zu hören, und mich auffoberte, zu erflären, was ich benn ver⸗ 
langte, um mid zufrieden zu flellen. Beides legte ich im zwei verfchle- 
denen Promemoriad dem Diinifter vor; in dem einen Promemorla ſtand 
W..... 8 Entfernung aus ber Stubienfection oben an... .4 „An 
W..... 8 Stelle tritt der Kreisſchulrath Hauptmann in die Stubien- 
fection ein. Dies tft ein großes Glück mehr, weil ich hei diefem Golle- 
gen gewiß fein kann, nicht nur keine Einmiſchung einer unlautern Perſön⸗ 
lichkeit zu erfahren, fondern.auch den ſchändlichen Zufammenhang vernichtet 
zu ſehen, ven der ald Oberkirchenrath abtretende College mit allen Unzu⸗ 
friedenen zu unterhalten wußte.“ 

Paulus nahm die höchſte Achtung und Zufriedenheit aller wahr⸗ 
baft Gutgefinnten mit ſich in feinen neuen Berufskreis. In mehreren 
Öffentlichen Urkunden *) Hatten viefe Gefühle fein König Marimilian I. 
und die damaligen Minifter ausgefproden. Sein Breund Niethbammer 
fhrieb ihm in dem angeführten Briefe: „Für mid werbe ich nie anders, 
als mit Schmerz daran denken können, daß ih an Ihnen ben einzigen 
wahren Mitarbeiter in dem Weinberge des Herrn verloren babe. So 
Vieles, was feit vier Jahren beffer geworben iſt, iſt es nur durch Ihre 
Vorbereitungen geworden. Was Sie zulegt noch zur Vollziehung vor- 
gearbeitet Haben, will ih gewiß mit aller Sorgfalt pflegen, damit ins⸗ 
befondere in Nürnberg, das fi Ihre Zuneigung zu gewinnen gewußt 
hat, Ihr Andenken im Segen bleibe,“ 

‚ Am 12. November 1811 ſchickte Niet ham mer fogar feinen eigenen 
Sohn zum Studium an bie Univerflrät Heidelberg. Er ſchrieb an biefem 
Tage von Heilbronn aus an feinen alten Breund: „&3 ift allerdings 


+) Man fehe Bd. I, S. 427 und 428. 
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ſchmerzlich für mi, Heidelberg fo nahe zu fein, und Sie doch nit zu 
ſehen. Uber der Himmel ſelbſt hat das veto aus den wafjerfüchtigen 
Wolken heraus fo nachdrücklich ausgeſprochen, daß ich nicht Dagegen auf⸗ 
tommen kann. Ich verzichte aljo auf die Reiſe, und fchide von hier 
aus meinen Sohn allein... .4 „Wie wir jetzt unfer Wefen in Baiern 
treiben, darüber hätte ich Ihnen — zum Jammer und vielleicht zum Aer⸗ 
ger der Eleinen, herzigen Frau — eine Menge erzählt, wenn ich Sie er⸗ 
reicht hätte; zum Schreiben aber ift ein folder Rapenjammer nit. Im 
Allgemeinen kann ich aber doch foviel rühmen, daß feit der Zeit, ba ich 
die katholiſche Kirche in Baiern mit dem berühmten Schulliht Habe bes 
feeligen helfen, die Schulen daſelbſt einige Ausficht mehr haben, daß es 
bei Ihnen Tag werden werde.“ 

Sp gehörte nun Paulus feit dem Mai 1811 einem neuen Lande 
und einem neuen Wirkungdfreife an. . 

Das Großherzogthum Baden, in welches derſelbe als Lehrer ein⸗ 
trat, und in welchem er fein thatenreiches Leben bis zu feinem Abſchluſſe 
fortführen ſollte, iſt einer der fchönften und gejegnetften Theile unferes 
Deutfoplandes. Im warmen Süden dieſes Landes gelegen, weftlih vom 
Rheine, der e8 von Frankreich und Rheinbaiern trennt, ſüdlich 
von dieſem Strome, vom Bodenfee und der Schweiz, öftlih von Würt- 
temberg, Baiern und Hohenzollern, nörblih vom Main, Baiern 
und dem Großherzogthum Heffen eingeichloffen, dehnt ſich Baden in der 
ganzen Länge feiner Grängen beinahe 340 Stunden aus, und umfaßt mehr, 
als 272 Duabratmeilen Blächeninhalt. Ein ſchöner, gewerbthätiger und 
geiflig regfamer Menfchenflamm von nahe an 1,300,000 Einwohnern 
bewohnt jeinen an allen Segnungen der Natur reichen Boden. 

Noch lebte Badens unfterbliher Regent, Carl Friedrich, als 
Paulus, der neue Univerſitätslehrer in Heidelberg, den badifchen Boden 
betrat. Seit mehr, als einem halben Jahrhunderte, vegierte jener das 
Land, zu deſſen Wohlftand und Gedeihen er den Grund legte, dad er 
von feinen Eleinen Anfängen bi8 zu feinem fpäteren bedeutenden Umfange 
wachſen ſah. 

Carl Friedrich, den 22. November 1728 zu Karlsruhe geboren, 
war noch nicht vier Jahre alt, als ſein Vater, Friedrich, der Erbprinz 
der kleinen baden⸗durlachiſchen, evangeliſch⸗proteſtantiſchen Markgrafſchaft, 
in blühender Jugend ſtarb. In dem alten Schloſſe Karlsburg zu 
Durlach von ſeiner Großmutter Magdalene Wilhelmine, geborenen 
Prinzeſſin von Oranien, bis ins fünfzehnte Jahr erzogen, durch Reiſen 
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bis zum 18. Sabre gebiltet, trat er die Regierung der baben» 
durlachiſchen Markgrafſchaft 1746 ſelbſtſtändig an. Damals zählte 
dad Land, das fpäter zu einer mehr, al3 10mal, fo großen Bevölkerung 
erwuchs, nicht mehr, ald 90,000 Einwohner. Die trefflide Erziehung 
ber Großmutter, die durch das Studium der Werke berühmter Phyſio⸗ 
kraten genährte DBegeifterung für Bürgerwohl und Bürgerglüd durch 
Hebung der Landwirtbfhaft und Gewerbthätigkeit, die Berbindung mit 
feiner ihm 1751 angetrauten, eben Lebensgefährtin, Garoline Louife 
von Heffen- Darmfladt, waren Veredlungs⸗ und Stärfungsmittel 
feiner ausgezeichneten Natur. Schon im Jahre 1750 erfchien eine heil⸗ 
fame, nachdrücklich ausgeführte Verorbnung gegen nägtlihe Einbrüche 
und Diebereien. Cine beſſere Hofgerichtöorbnung wurde gegeben. Cine 
gute Communorbnung traf 1760 für beffere Beſetzung ber Stellen ber 
Ortsvorgeſetzten die geeigneten Maaßregeln, die Branbaffefuration und 
“ Dienerwittwenkaffe wurden gegründet, bie Landwirthſchaft nicht nur durch 
Geſetze, fondern durch praktiſches Gingreifen-®) gehoben, endlih 1767 bie 
Folter abgefhafft. Nah der Schulkandidatenordnung von 1757 warb Das 
Unterriätöwefen verbefiert und ein neuer befierer Schulſchematismus im 
ganzen Lande 1769 eingeführt. Das Gymnaflum in der Reſidenz und bie 
Mittelſchulen in den Landſtädten wurden verbefiert, die Hofbibliothef er⸗ 
weitert, die Finanzen gehoben und Baden eine würdige Stellung im deut⸗ 
fchen Reiche gefichert. In den altbabifchen Ländern wuchs während ber 
jugendlichen Regierung Earl Friedrichs der Wohlfland, daß bie 
Basler von den Bauern des Oberlandes fprihwörtli fagten: „Wenn 
der Marfgräfler zehn Jahre lang Frieden behält, fo fährt er mit einem 
filbernen Pfluge ind Feld.“ 6) Seit dem Tode Auguft Georgs (gef. 
21. Oft. 1771) regierte Carl Friedrich nun auch über bie mit feinen 
Landen vereinigte baden=badenfhe Markgrafſchaft der katholiſchen 
Linie feines Hauſes. In feiner Anrede zu Raſtadt bei der Huldigung 
des dortigen Minifleriums und der Erften des Hofes ſprach er die denk⸗ 


— —— — — — — 


2) v. Drais, Gemälde aus dem Leben Earl Friedrichs, des 
erſten Großherzogs von Baden. Zur Säfularfeier der Geburt des 
unvergeglichen Fürſten. Mannheim, Schwan: und Goͤtziſche Hofbuchhandlung, 
1828, ©. 22—26. 

e) Badiſche Landesgefhichte von den älteſten bis auf unfere 
Zeiten. Bon Jofef Bader. Mit fieben Karten. Freiburg im Breisgan, 
Herderſche Kunfts und Buchhandlung, 1834, ©. 568. 
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möürbigen Worte: »Es muß ein unumflößliger Grunbfag bei unfern 
fpäteften Nachkommen bleiben, daß das Glück bes Megenten von ber 
Wohlfarth des Landes ungertrennlich fei.“ 7) 

Am 23. Juli des Jahres 1783 wurde die Leibeigenfchaft aufgehoben 
und bie Freizügigkeit den Unterthanen gewährt. Im feinem berühmten 
Antwortfäpreiben von 1783, das er an bie dankenden Einwohner Babens 
richtete, fagte der edle Fürſt: „Möchte Tugend, Neligion und Ehre und 
zu einem freien, opulenten, gefitteten, chriftlichen Volt noch immer mehr 
beranwachfen machen! Das ift mein Verlangen, das find meine Wünfche!« 
Die vereinigten Markgraffchaften waren 1790 auf eine Sinmohnerzahl 
von 201,293 geftiegen. Die 1771 erhaltenen Theile der badensbadenfchen 
Markgraffhaft zeigten fich in politifcher, finanzieller, intellectueller und 
religiöjer Hinfiht ungleich verwahrloäter, als das Heine urfprüngliche 
Stammland Earl Friedrichs. Durch feine unausgefehten Bemüh⸗ 
ungen bob fih bald der beiden Markgraffchaften Wohlſtand jo merklich, 
daß fie längft beim Ausbruche der franzöflihen Nevolution zu einem 
fhönen, untheilbaren Ganzen verwachfen waren. Während ber harten 
Schläge, welche das deutſche Vaterland durch die feanzöflfehe Revolution 
trafen, benahm ſich Badens Fürſt auf eine, eines deutſchen Megenten 
würdige Weile. Als im Juni 1796 der Uebergang der republlkaniſchen 
. Sranzofenarmee am Oberrbeine erfolgte, floh Karl Sriedrich mit ber 
Fürftenfamilie ind Ansbacdifche, mo er nach einer glaubwürdigen Nach⸗ 
richt die erflen ſchimpflichen Briedensbebingungen mit den Worten zurück⸗ 
wies: „Ich Hin ein deutſcher, freier Fürſt, und will in dieſer Ehre ſterben.“ 
Der Friede von Campo Formio 1797 enthielt im Wefentlicden ven 
deutſchen Reichsfrieden. Längere Bedenklichkeiten Hätten Baben den Todes⸗ 
ſtoß gegeben. Der Markgraf ſtimmte unbedingt bei. In Folge des 
Lüneviller⸗-Friedens und des zu Regensburg zu Stande gebrachten 
Reichsdeputationsreceſſes vom 25. Februar 1803 wurde Baden die Kur⸗ 
würde mit bedeutenden neuen Ländererwerbungen verliehen. Das wich⸗ 
tigſte neue Befitzthum war bie dieſſeitige Rheinpfalz mit den Hauptſtädten 
Mannheim und Heidelberg. Der neue Kurſtaat enthielt außerdem 
bie angraͤnzenden Reſte ber ſaͤkulariſirten Bisthümer von Speier, Straß- 
burg, Baſel und Conſtanz, bie zwiſchen dem Babifchen gelegenen 
Naffauifhen und Heſſendarmſtäditiſchen Neichsflänte und eine 
Menge reicher Abteien. Baden, der Heinfte Kurſtaat Deutſchlands, war 
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) v. Drais a. a. O. ©, 41. 





8 


im Bergleihe zur frübern Marfgraffchaft ungefähr um bad Doppelte 
größer geworben. Vom Februar bis Mai 1803 erſchienen die von 
einer weiſen Negierung den geiftigen Fortfchritt des Volkes und fein ma⸗ 
terielles Wohlfein bezweckenden 13 Organiſationsedikte. Das bei einem 
Bränzlande immer doppelt nothwenbige, umfldötige Benehmen Baden 8 
verfchaffte ihm, als einem Mitgliede des durch den allmächtigen Protektor, 
Napoleon Buonaparte, geleiteten Rheinbundes, durch den Preß⸗ 
burger Frieden (1805) den neuen großen Zuwachs des Breisgaus 
und der Ortenau. Da ſchon in dieſem Frieden die Kurfürſten von 
Baiern und Württemberg den Königstitel fih beigelegt hatten, und 
damit Souveräne geworben waren, fo führte auch Carl Friedrich fett 
dem 10. Januar 1806 den Titel: „Des heiligen römifhen Reiches ſouve⸗ 
räner Kurfürſt.« Des franzöflfchen Kaifers adoptirte Tochter, Stephanie 
Louife Adrienne, wurde fhon am 8. April 1806 mit dem Erb⸗ 
prinzen Carl, des Kurfürften Enkel, vermählt. Nach der Bunbesafte von 
1806 erhielt Carl Friedrich den Titel Großherzog. Zu feinem Lande 
kamen das Fürftenthum Heitershetm, Heine württembergifche Bezirke, 
zwei Deutſchordenscommenden und bie Hoheitsrechte über bie mebiatifirten 
Fürftentbümer, Bürftenberg, Leiningen und mehrere andere 
Herrſchaften. So verdoppelte ſich abermals der urfprüngliche Kurftaat. 
Franz II. legte am 6. Auguft 1806 die deutfche Kaiferkrone nieder. Der 
deutfche Reichskörper hatte geendet. Cine neue Zeit war herangebrochen. 
Carl Friedrich regierte als Großherzog und Mitglied des Rhein⸗ 
Bundes fein fo bebeutendb vermehrtes Land. Die Aufgabe war fehmterig, 
gegen einen fo mächtigen Verbündeten, der in der Verwandtſchaft einen 
Grund mehr zur Einmiſchung in die Landesangelegenheiten finden Eonnte, 
die Selbfiflänbigkeit des Landes zu wahren. Seit dem Frühjahre 1808 
nahmen feine Kräfte fichtlih ab. Sein Enfel Carl führte die Gefchäfte im 
Namen bed alternden Bürften. 

Paulus war faum einige Wochen als Lehrer im Lande, als Carl 
Friedrich, einer der beſten und verſtändigſten, deutſchen Fürſten, am 
10. Juni 1811 die Augen für immer ſchloß! 

Ein Lieblingsfind dieſes mit Wärme bie Wiſſenſchaft und Kunſt für« 
dernden Regenten war bie ſeit dem Reichsſsdeputationsreceß von 1803 an 
Baden übergegangene Univerfität zu Heidelberg. 

Die ältefte Hauptfladt der Kurpfalz, über 500 Jahre lang bis zum 
Sabre 1720 Reſidenz der Kurfürften und Pfalzgrafen bei Rhein, liegt am 
linken Ufer des Nedars, an ver Mündung des Nedarthales in das Mhein- 
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thal. Das an feinem Ausgange breiter merbende Thal wird nörbiid 
vom Nedar durch den Heiligenberg, fünlih vom Geisberge bes 
gränzt, auf welchem die weltberühmten Ruinen des Schloffed und über 
diefen der hoch emporragende Königsfluhl die an den Bergabhang fi an⸗ 
ſchmiegende Stabt weit überragen. Wenige Anſichten von reizenden Ge⸗ 
“ genden werben benen Heidelberg, vom Geisberge fowohl, als vom 
Heiligenberge aus, zu vergleichen fein. 

Diefe mit den größten Wundern der Natur reich gefegnete Stabt 
von etwa 14,000 Einwohnern iſt nah Wien, (geftiftet 1365) bie 
ältefe und, wenn man Prag (geftiftet 1348) als deutfche Hochſchule 
betrachten will, die dem Alter nad dritte Univerfität Deutfchlands. 

Den Gedanken zur Stiftung ber Univerfität Heidelberg faßte Kur⸗ 
fürſt Ruprecht I. von der Pfalz im Jahre 1385. Die Lage der 
Stadt umd der Wunfh des Fürſten, den fchön gelegenen Ort durch neue 
Nabrungsquellen zu heben, beftimmten Ihn dazu. Nach damaliger Sitte 
beflätigte Urban VI., der römische Bifchof, diefe Stiftung (1386). Die 
Stiftungs⸗ ober Beſtätigungoöbulle des Papſtes bemerkt, daß Heidelberg 
für eine Univerfität alle äußern Erforderniffe befige, eine bequeme Lage, 
gefunde Luft, Reichthum an Nahrungsmitteln und eine Fülle von allen 
zum menfhlichen Leben gehörenden Dingen 8) habe. inter dem erften 
Rector, Marfilius von Inghen, waren ſchon im Stiftungsjahre 
ber Univerfliät 525 Studenten. Diefe, nah dem Vorbilde der Pariſer⸗ 
Akademie eingerichtet, zerfiel ſchon damals in 4 Facultäten, deren Stu- 
dirende in befondern Käufern oder Gollegien (:Burfen) wohnten, wo fie 
unter der Aufficht der Lehrer zufammen lebten. Während wechfelvoller 
Schidfale, welche oft die Exiftenz der Hochſchule bedrohten, zeichnete ſich 
diefe beinahe immer durch berühmte Lehrer und Schriftfteller aus, deren 
Namen nicht nur in der Erinnerung danfbarer Schüler, fondern in dem 
Buche der Belehrtengefchichte für alle Zeiten fortleben. Die Namen 
Marfilius von Inghen, Dionyfius Reuchlin, Joh. Weffel, 
Wimpfelin, Spengel, Sebaftian Münfter, Simon Gıy- 
näus, Peter Lotihius, Jakob Micyllus, Friedrich Sylburg, 
Zylander, Meltiffus, Urfinus, Dievianus, Janus Gru- 
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®) In villa Heydelberg, heißt es in ver Stiftungsbulle Ur bans VI, 
tamquam insigniori et magis ad hoc accomoda et idonea, in qua aöris 
riget temperies, victualium ubertas, caeterarumque rerum ad usum 
humanum pertinentium copia reperitur. 
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terus, Godofredus, M. Freher, Samuel Pufenporf, 
Heidegger, Hottinger, Johann Ludwig Fabricius, Cze— 
Hiel Sparrenheim und viele Andere glänzten in den Jahrbüchern 
der Univerfität vom Ende des vierzehnten bis ins flebenzehnte Jahrhundert. 

Als die große Kirchen⸗ und Glaubendverbefierung im ſechszehnten Jahr: 
hunderte mit ihren wohlthätigen Kolgen auch die Bewohner der Pfalz; 
ergriff, da wehte bald der mächtige Geiſt derfelben auch in den Lehrern 
ihrer Hochſchule. Sie kämpften mit Muth und Kraft für Licht und geiftige 
Freiheit. Vom Geifte der neuen Lehre ergriffen, fagte der edle Kurfürft, 
Dtto Heinrich, in ver Neformation vom Jahre 1558: „Da befon- 
ders die facultas theologica nicht dermaßen, wie fid) bei der hellen Lehre 
des heiligen Evangelii wohl gebühret, geordnet und verfehen iſt, fo finte 
ih mich genöthigt, kraft des mir obliegenden hohen kurfürftlichen Amtes 
folche Gebrechen abzuftellen.“ - Im meftphälifchen Frieden (1648) erhielt 
das Prinzip der freien Bernunftforfhung In den heiligen Büchern, das 
Prinzip der Glaubens» und Gewiſſensfreiheit, das feit Jahrhunderten zu 
den Marterfammern ber Inquifttion feine muthigen Bekenner geführt hatte, 
nicht nur, wie früher durch den Baffauer-Bertrag (1552) und ben 
Augsburger-Meligionsfrieden (1555) neben dem Autoritätsprinzip 
des alten Glaubens flaatörechtlihe Duldung, fondern von jetzt an gleiche 
Berechtigung. Kurfürft Karl Ludwig, aus dem Reiche feiner Väter 
durch den breißigfährigen Krieg verjagt, wurde durch den weftphällfchen 
Frieden in fein altes Beſitzthum eingefegt. Nach dem Patente vom 1. Sept. 
1652 aber ward von ihm die Hochfchule aufs Neue gegründet und auöge- 
ſtattet. Selbſt an Spinoza erging ein Auf. 

- Als die Pfalz den Verwüſtungskrieg Ludwigs XIV. beftanden hatte 
(1688— 1693), zeigte fih der Kurfürft, Johann Wilhelm, für Er- 
weckung und Erhaltung ihres Glanzes aufs Neue thätig. Im achtzehnten 
Jahrhunderte war die Univerfität, feither ein Eräftiger Stüßpunft bes 
beutfchen Proteflantismus , dur die Bemühungen der Iefuiten in 
merklihem Abnehmen. Den letztern hatte es die Stabt zu verbanfen, daß 
der Kurfürft, Cart Philipp, die in der 5. Geiſtkirche 1705 aufgebaute 
Scheidewand, melde den Chor der Katholiten vom Langhauſe der Nefor- 
mixten trennte, am 4. September 1719 mit Gewalt nieberreißen ließ, den 
Katholifen allein übergab, und, vom Reichskammergericht zur Herftellung 
des verlegten Eigenthumsrechtes verurtheilt, die Reſidenz der Kurfürften 
ber Pfalz 1720 nah Mannheim verlegte. Auch unter Carl Theodor, 
dem letzten Kurfürften, bauerten die Ginflüffe der gefchäftigen Sefulten- 
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freunde fort. Die mächtige Mevolution Frankreichs vollendete ben 
Sammer, der über die Hochſchule hereingebrochen war. Durch die Abtre⸗ 
tung des linken Rheinufers an dieſes Land, durch die Zerſtücklung ber 
Pfalz verlor die Univerfität ihre meiften Einfünfte. In Bolge bes Lüne- 
viller⸗Friedens kam bie dieſſeitige Pfalz an Baden, ohne daß der De- 
putationshauptſchluß vom Jahre 1803 für die Fortdauer der Univerfirät 
eine hinreichende Garantie gab. „Doch die beſte Gewährleiſtung,“ jagt 
eine der erften Zierben ber Hochſchule Heidelbergs?) „für das Hell 
der Univerfität Tag in dem Geifte des Haufes, welchem Heidelberg zur Ent» 
fHädigung angewieſen wurde, in dem Charakter des Markgrafen, damals 
Kurfürften, Carl Friedrichs von Baden, des neuen mwürbigen Fürften 
des Landes. Auch diesmal hatte der Genius ber Univerfität mit alter Treue 
gewadt. Ein Haus kam zur Negierung, weldes fi von jeher durch 
ächt chriſtliche Frömmigkeit, durch Eifer für die Wiffen« 
haften audgezeichnet hatte, ein Fürſt, welder felbfi ein tiefer 
Kenner der Wiffenfhaften, deſto einſichtsvoller und kräftiger für 
die Heiligthümer derfelben Sorge trug. Karl Friedrich wurde 
der zweite Stifter berfelben durch eine neue Außftattung, neue Gefeße, 
dur die Ergänzung der bei der Univerfität angeftellten Lehrer.“ 
Bermittelft des 13. Organifationsediftes vom 9. Mat 1813 ward 
von dem unvergeßlichen Fürſten bie Univerfliät Heidelberg neu begrün⸗ 
bet und Hergeftellt. Eine aus Katholiten, Lutheranern und NReformirten 
gemiſchte Section follte die theologifhe Facultät mit neun Lehrſtühlen bils 
den. Der Einfluß des Confeſſionsunterſchiedes für die Beſetzung der Lehr⸗ 
fühle in den übrigen Facultäten wurde aufgehoben. Die juriftifche Facul⸗ 
tät ſollte aus 5, die mebicinifche aus 6 orbentlichen PBrofefforen beſtehen. 
Neben der philofophifhen Facultät ward noch eine ſtaatswirthſchaftliche. 
Jene follte 6 bis 7, diefe 3 bis 4 orbentliche Kehrer haben. Karl Fried» 
rich war Rector der Hochſchule. Der Prorector Hatte „die Direction 
der ganzen Anftalt“ an des Megenten Stelle, und war „fo lange er im 
Amte fland, unter allen in Heidelberg angeftellten Dienern, welchen 
höhern Perfonalrang fie auch hatten, ber erſte.“ Die Oberauffidht er- 
bielt das Geheimerathscolleglum in Karlsruhe, in welchem zwei Ge— 
heimeräthe, der Staatsminiſter Freiherr von Ebelsheim und ber geheime 


— — 


2) Earl Salomo Zachariä, für die Erhaltung der Univer— 
fität Heidelberg. Im Namen ber Lehrer der Univerfität ausgearbeitet, 
Heibelberg, Mohr und Winter, 1817, S.7 u. 8. 
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Referendär Hofer, als Univerfitätsreferenten beſtimmt waren. Die Do» 
tation wurde anfang3 auf 40,000, fpäter auf 50,000 fl. geftellt, wovon 
32,000 fl. für die Lehrer verwendet wurden. Seine, der Wiſſenſchaft 
immerbar zugemenbeten Gefinnungen fprah Earl Friedrich bei der 
Huldigung der Pfalz in Mannheim den Univerfitätsabgeorbneten wieder⸗ 
holt am 7. Juni 1803 aus. Als das vorberöfterreichifche Breisgau Baben 
ald neu angefallener Landestheil mit der Univerfität Freiburg huldigte, 
ging vermöge einer zwedmäßigen Verfügung die katholiſch⸗theologiſche 
Bacultät von Heidelberg nah der vorberöflerreihifchen Hauptſtadt über. 
Die Sammlungen und Anflalten wurben in Heidelberg vermehrt, das 
philologiſche Seminar 1807 geftiftet und im nämlichen Jahre die Carl 
Friedrichsſtiftung zur Belohnung für diejenigen Studirenden, welche 
die von den vier Facultaͤten aljährlich verfündeten Preiofragen löfen, ge⸗ 
gründet. ine aus vaterländijhem Golde geſchlagene Denfmünze von 
10 Dufaten Werth ward zum Preife beflimmt. Aber was nüßen alle 
Ginrihtungen und Gefehe, was Helfen alle Plane an Univerfitäten ohne 
diejenigen, welche nach diefen Einrichtungen wirken follen? Alle, auch die 
beften Plane taugen bei ſchlechten Lehrern nichts. Dies fah Earl Fried- 
rich vor Allem ein. Auswärtige bedeutende Lehrkräfte gewinnen und bie 
ſchon vorhandenen achten und pflegen, war ein Hauptziel feiner auf Heid el⸗ 
berg gerichteten Beftrebungen. Dazu bedurfte er eines Mannes, der in 
feinen Geiſt einging und, wie er, von dem unelgennügigen Streben für 
des Landes geiftiges und Yeibliches Wohl befeelt, in den Univerfltäten bie 
Perlen des Landes, die Stüb- und Entwidlungspunfte der geiftigen Frei⸗ 
beit, die höchſten Erziehungsinftitute der Menfchheit erblickte. Diefer von 
Carl Friedrich mit dem Auge des Menſchenkenners aufgefundene- 
Mann war der Freiherr Sigmund von Reizenftein. 

Seit dem Jahre der Wiedergeburt unferer Ruperto-Carola war ber 
Name Reizenſtein ungertrennlid mit der Univerfität verbunden. Alle, 
das Wohl der Hochſchule bezweckenden Manfregeln, alle Berufungen ber 
Gelehrten, welche einen dauernden Glanz der Anftalt verliehen, gingen 
von ihm aus. Paulus kam durch feine einflußreiche und thatkräftige 
Unterflüßung nah Heidelberg. Bis zu feinem Tode blieb er, ſelbſt in ber 
einfteblerifchen Zurückgezogenheit der legten Jahre ſeines Lebens, für feine 
ihm fo theure Hochſchule am Nedar wirkſam mit fegensreihem Grfolge. 
Eine nähere Betrachtung feines für Baden im Allgemeinen und die Hoch⸗ 
fhule Heidelberg insbeſondere unberechenbar nützlichen Wirkens und 
vielbewegten Lebens mag um fo mehr bier die geeignete Stelle finden, als 
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über biefen merfwürbigen Mann nie etwas öffentlich befannt gemacht wor⸗ 
den it, und fein Leben in fo vielen Momenten mit bem unferes Paulus 
zufammenbängt. 

Sigmund Earl Johann, aus dem altabeligen Geſchlechte der 
Breiferren von Neizenftein, wurde am 3. Bebruar 1766 zu Nem- 
mer&borf bei Baireuth geboren. Er verlebte feine erſte Jugend im 
feinem Geburtsorte auf dem Lande, und erhielt zu feiner erflen Ausbilbung 
nach der Sitte des Adels einen befonderen Hofmeiſter; übertraf dieſen aber 
bald an gründlichen Wiffen, indem fein feuriger, vorwärtöftrebender Geiſt 
ſich durch Selbſtſtudium da ausbildete, wo die Nachhülfe des Lehrers zu 
ſchwach war. 

Mit 15 Iahren bezog er die Univerfität Göttingen und 'fpäter 
auch Erlangen, wo er neben den Hafflfchen Studien der allgemeinen 
Vorbildung fi befonderd mit den Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften be⸗ 
fchäftigte. Nach feiner Rückkunft befland er feine Staatsprüfung 1784 in 
fo glänzenver Welle, daß er durch Decret des Markgrafen Alexander 
von Baireutb, faum 18 Jahre alt, am 29. Mat jenes Jahres als 
Sefretär des damals in biefem Eleinen Ländchen dirigirenden Miniſters, 
Freiherrn von Seckendorf, angeftelt wurbe. Im Jahre 1789 ging er 
in badiſche Dienfte über, indem er am 18. März jenes Jahres, mit 
ber ebrendften Anerkennung „feines,“ wie e8 in der Entlafjungsurktunde 
heißt, „bisherigen Dienftelfers, Fleißes, Application und fonftig recht⸗ 
[haffenen und mohlanftändigen - Betragens, fo wie dem vollfommenften 
Beifall und Zufriedenheit, auf fein Verlangen entlaffen® und am 6. April 
als abeliger Hofrath mit Sig und Stimme in dem Hofraths⸗ und Hofs 
gerihtscollegium zu Karlsruhe angeftellt wurde. Am 13. Dezember 
1790 ernannte ihn fein neuer Landesherr, der bamalige Marfgraf Carl 
Friedrich, zum wirklichen Kammerherren bei feinem Hofe. Schon im 
folgenden Jahre ‚aber (26. September 1791) wurde ihn durch die Ernen- 
nung zum Mitgliede auf der Meferentenbanf des neu errichteten Reviſtons⸗ 
gerichtes, deſſen Präſident der Freiherr v. Edelsheim war, ein höherer 
Wirkungskreis zu Theil. Kein größeres Vertrauen aber konnte Carl 
Friedrich, deſſen ſcharfblickendes Regentenauge überall den Tuͤchtigſten 
und Brauchbarſten fand, dem damals erſt 26jährigen v. Reizenſtein 
erweiſen, als durch ſeine Ernennung zum Landvogte in der Landgrafſchaft 
Sauſenberg und Herrſchaft Röteln, welche am 18. Auguſt 1792 
erfolgte. Die Stelle eines Landvogts war in den marfgräflichen Dienſten 
eine der wichtigſten, zumal in ber entlegeneren Landgrafſchaft Saufen 


14 


berg und Herrſchaft Röteln. Sie entſprach der jegigen Kreisregierung, 
hatte aber eine weit weniger beſchraͤnkte Competenz, als diefe. 

Der neue Landvogt, der mit allem Gifer der jugendlichen Kraft und 
juriftifchen Gewandtheit und Tüchtigkeit die neue, mit fo vieler Gewalt ver 
fehene Stelle übernahm, ließ fih zu Lörrach, ver Nefldenz ter Graf» 
[Haft Saufenberg, nieder, von wo bald viele, dad Wohl diefer badi⸗ 
fhen Provinz bezwedende Anordnungen ausgingen. In der Zeit feines 
Aufenthaltes als bortiger Landvogt (um's Jahr 1793) vermählte er fi 
mit einer Bafe, Bräulein v. Reizenſt ein aus Baireuth, mit welcher 
er in glüdllicher, wiewohl Einderlofer Ehe bis 1830 lebte. Wie fehr ihn 
ber Berluft feiner treuen Gattin darnienerbeugte, gebt aus einem Briefe 
an feinen Freund, den Geheimenrathb Kopp in Mannheim, vom 16. Jan. 
1830 hervor. 

„Ih Kann feine Worte finden,“ ſchreibt Reizenſtein biefem feinem 
gelehrten und liebenswürdigen Freunde, ver ihn zur Zerfireuung nad 
Mannheim einlud, „um Ihnen den Eindruck zu fhildern, ven Ihr fo 
recht aus den innerflen Herzen geflofjener Brief auf mich gemacht hat. 
Märe meine gräßlide Wunde für irgend einen Balfam empfänglich, fo 
würde ich dieſe tröftenden Zeilen hineingeflößt haben; könnte ih noch mit 
einem feften Baden an biefem Xeben bangen, fo müßte er an dem Gebanfen 
an ſolche Freunde bangen, wie Euer Hochwohlgeboren und Ihre edle Frau 
Gemahlin. Allein — doch Sie erfparen mir wohl die Scene bed geftrigen 
Tages zu wiederholen — ein ſolches Unglüd, binnen zwei Stunden zus 
erſt einen recht innig geliebten Schwager und bann vollendd eine rau, mie 
die meinige war, zu verlieren, hat fich wohl in recht Langer, langer Zeit 
nirgends ereignet. Und noch dazu fo ganz unvorbereitet. Es war, wie 
ein Blipfirahl, der aus beiterem Himmel auf mich herniederfuhr. Sie 
werben fich nicht wundern, daß ich noch ganz Betrübt bin und noch fo 
herumwanke, ohne noch recht an das entfeglihe Ereignig glauben zu können. 
Ihren ganzen Brief habe ih mit Thränen der Nührung und Dankbarkeit 
gelefen und ebenfo Ihr fo fehr gütiges Anerbieten. Ich muß Ihnen aber 
nur befennen, daß eine Zerſtreuung, von welcher Art fle auch fein möchte, 
wirklich nicht mohlthätig auf mich einwirken würde. Es thut mir — glaube 
ih — am beften, mich ganz einfam meinem Schmerz zu überlaflen und 
ihm durch fletes Nachdenken an die legt verflofienen Tage immer neue 
Nahrung zufließen zu laſſen. Strenge Einfamkeit, liebfter Freund, fuche 
ich für jet und Troft blos in dem Gedanken, den lieben Borausgegangenen 
bald nachzugehen. Ich werde mir deßhalb gewiß fein Leid anthun. Dazu 
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denke ich nicht unvernünftig genug, und überhaupt Eennen Sie meine fefle 
Ueberzeugung von den Dingen jenfeitd. Ich glaube an Feine Auferfiehung 
der Leiber, alfo auch nicht, daß wir und körperlich wieder finden werben; 
allein eben fo feft fließt auch mein Glaube an eine ewige Fortdauer ber 
Seele, an einen, wenn wir bienieden nicht ganz tief unter die Moralität 
herabſinken, ſtets beffer werdenden Zuftand derfelben, fei auch ihre Hülle, 
melde fie wolle, und deßhalb kann ih auf die wahrhaft tröftende, wenn 
auch Illuſton nicht verzichten, daß Seelen, bie fih bier anzogen, ſich 
auch wieder in dem nächſtfolgenden Leben anziehen können. Sie werben fid 
demnad auch nit wundern, daß ih jet meiner irdiſchen Laufbahn, bie 
von jeher reichlich mit fo viel Dornen, ala Nofen, bepflanzt war, mübe 
bin, und daß ich den Boten, ber mid in dad Land jenſeits abrufen wird, 
recht gerne werde anlommen fehen“ .. .... „Mit nochmaligem taufend 
Dank und der Bitte um Ihr. allfeitiges Mitleiven mit einem ſchwer zu bes 
ſchreibenden Zuftand verharre ich in innigſter Hochſchätzung und Grgebenheit 
Ganz und für immer der Ihrige 
Reizenſtein.“ 

Wir Haben dieſen f[hönen Brief mitgetheilt, weil er uns einen tiefen 
Blick in daß edle Herz und den klaren Verſtand des Mannes eröffnet, der 
über feinen biplomatifhen Sendungen nie bie Tiefe bed Gemüthes, welches 
bei ihm in fo hohem Maße entwidelt mar, einbüßte. 

Bald nah Reizenfleins Vermählung wendete fi dad Auge des 
geübten Menſchenkenners, Carl Friedrich, in einer Zeit aufihn, wo es 
einer befonderen biplomatifchen Gewandtheit und Tüchtigkeit zu Landes⸗ 
unterbandlungen bedurfte, als die Folgen ber franzöflihen Revolution nun 
ſelbſt die Cxiſtenz Deutſchlands, anı meiften die feiner Fleineren Staaten 
in Frage ftellten. 

Dur Dekret vom 21. Auguft 1798 wurde Reizenſtein mit dem 
Charakter eines fürfllichen Geheimenraths zum Gefandten bei ber franzöfts 
ſchen Republik ernannt. In Paris blieb er fünf Jahre auf feinem Gefandt« 
fhaftöpoflen (von 1798—1803.) Einem Konful, wie Napoleon 
Buonaparte, gegenüber, ber balt ald Kaifer ganz Europa, mit Aus- 
nahme Englands und Rußlands, beherrſchte, und in allen feinen 
Berhandlungen an die unbebingte Sprache bes Herrfcherwillens gemohnt 
war, hatte Reizenftein keine Fleine Aufgabe, die Intereffen eines kleinen 
Gränzlandes, dad immer zuerft bie Folgen einer Mißachtung der franzöfi- 
ſchen Befehle zu tragen hatte, in würbiger, die Selbſtſtändigkeit und Ehre 
des babifchen Staates vertretenber Weife zu wahren. Meifterbaft erfüllte 
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er in den fünf Jahren feines Aufenthaltes in Paris ben damals fo ſchwie⸗ 
rigen Beruf eines badiſchen Geſandten. Unter allen babifchen Staatsdienern 
bat feiner für fich felbft uneigennügiger und bem Lande erfolgreicher, als er, 
gewirkt. Die Erhaltung und ber bedeutende Zuwachs der badifchen Lande 
waren ber fprechendfte Beweis feiner glücklich erfüllten Mifflon. Frank⸗ 
reich mußte die Sprache eines, feinem Fürften und Lande mit wahrer 
Begeifterung ergebenen Mannes achten, der mit einer, feine Geſundheit 
zerrüttenden Aufopferung Immer für Andere, nie für fi wirkte, und ſelbſt 
ba, wo er von augenblidlihen Aufwallungen auswärtiger, mächtiger Herr⸗ 
ſcherlaune zu dulden hatte, in männlich fefter Beharrlichkeit unverrückt das 
große Ziel der Ehre und des Wohles feines deutſchen Vaterlandes vor dem 
Auge bebielt. 

Als R eizenftein aus Geſundheitsrückſichten 1803 bei feinem Für⸗ 
fien um die Entlaffung von dem franzöſiſchen Gefandtfhaftspoften einfam, 
und ihm Carl Friedrich unter ehrender Anerkennung feine Entfernung 
von Paris bewilligte, gab Buonaparte feine Zufriedenheit mit den 
Leiftungen des badifchen Gefandten aus St. Cloud vom 24. Prairial 
an 11 (13. Juni 1803) in folgenden Worten zu erkennen: J’ai regu la 
lettre, par laquelle V. A. S. Electorale m’informe de la necessité, ou elle 
s’est trouvde, d’accorder la retraite entiere de son service au baron de 
Reizenstein, qui a rempli jusqu’a present auprès de moi les fonctions 
de ministre plenipotentiaire de V. A. S. Electorale. Je ne puis que rendre 
une justice entiere & la conduite, qu’il a tenu ici dans l’exercice de ses 
fonctions poiitiques et du zele, avec lequel il a saisi toutes les Occasions 
à fortifier tous les sentiments heureux, qui attachent la republique fran- 
caise à V. A. S.E. Je la prie d’etre bien persuadee de mon attachement 
particulier à sa personne et de la.part, que je prens à tout ce, qui peut 


interesser sa gloire et sa prosperite. 
Sign& Bonaparte. 


Le Ministre Par le premier consul. 
des relations exterieures, Le secretaire de l’etat 
signe Ch. M. Talleyrand. signe Hugues B. Maret. 


Der berühmte Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten in Paris, 
der den obigen Erlaß von Buonaparte mit einem befondern Einbeglei- 
tungeſchreiben an Reizenſtein geſchickt Hatte, ſchrieb demfelben am 4. 
Meffipor 1803: „Il me reste A vous temoigner, Monsieur le Baron, 
les regrets, que me cause votre prochain depart et la satisfaction particulire, 
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que j’ai eprouvee en traitant avec vous des interets communs de la France 
et de son Altesse l’Electeur de Bade. Je vous prie d’en agreer l’expression 
et de recevoir l’assurance de ma parfaite cansideration. 

Ch. Man. Talleyrand.“ 

Der Regent und bie fürftlicden Mitglieder bes badiſchen Hauſes ſpra⸗ 
chen in vollem Maße die Anerkennung der verbienfllichen Wirkſamkeit ihres 
Geſandten aus. Am 8. Dezember 1803 ſchrieb Carl Friedrich an 
Reizenſtein: 

„Zur Auszeichnung der Mir und Meinem kurfuͤrſtlichen Hauſe von 
dem Herrn geheimen Rath geleiſteten Dienſte bin ich veranlaßt, Ihnen 
hiemit meinen großen kurfürſtlichen Hausorden der Treue zu conferiren und 
Sie zugleich zu erſuchen, Mir in Bälde über Ihre Geſundheit recht ange⸗ 
nehme Nachricht zu ertheilen, der Brau von Reizenftein aber vice 
Gomplimente zu machen. Sch verbinde hiermit bie erneuerte Verſicherung 
jener ausgezeichneten Achtung, von welcher ih fletöhin verbleibe 


Des Herrn geheimen Raths 
freundwilliger 
Earl Friedrich, Kurfürft.“ 


Schon am 20. Mai 1803 hatte biefer edle Fürſt, ver das wahre 
Berbienft immer da, wo er ed kennen lernte, zu lohnen verftand, unter 
wBezeugung der ganz befondern gnäbigften Zufriedenheit über bie ihm und 
feinem kurfürſtlichen Haufe mit fo vielen Merkmalen treuefter Ergebenheit 
und Anhänglichkeit geleifteten, erfprießlicden Dienfte“ feinen Gefandten „in 
den Charafter und Rang der wirklichen abeligen geheimen Räthe des badi- 
ſchen Landes geſetzt.“ 

Nicht lange vorher aber ſchrieb ihnm Carl Friedrich von Karls— 
rube (26. Februar 1803) nah Paris: „Ce que vous avez fait à cette 
occasion* (Reizenftein sd Aufmerkfamkeit für den fürftliden Sohn Lud⸗ 
wig während feines Aufenthaltes in Paris) „est une suite des services 
essentiels, que vous m’avez rendu pendant tout lecours de vos negociations 
en France , dont ie souvenir se n’effacera jamais de mon ame. Vous vous 
eiez sacriie, Monsieur, pour l’objet, qui vous occupait et vous n’dtez 
maintenant pas encore entitrement retabli d’une maladie, que votre zele 
vous a attire et à laquelie j'ai pris beaucoup de part.... Mais j’espere, 
que le moment, ou vous quitterez Paris, Monsieur, ne sera pas celui, qui 
dissoudera les rapports, qui ont exist& jusqu’ici entire vous et Moi; au con- 
traire, je desirerais de les voir consolid& plus &etroitement, si vous pouviez 
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vous resoudre a m’aider A gouverner un pays, à l’agrandissement 
duquel vos soins et vos travaux sages et judicieux ont 
si essentiellement contribue. Je suis avec la plus parfaite estime 


Monsieur 
votre tres affectionne 
Charles Frederic M. de Baden.“ 


Seit der Nieverlegung des franzöftfchen Geſandtſchaftspoſtens (1803) 
zog flh Reizenſtein nad feinem lieben Heidelberg zurüd. Die 
herrliche Gegend und bie wiflenfhaftlihen Umgebungen zogen ihn an. 
Schon damald war er bei der neuen Ginrichtung der Univerfität thätig. 
Alein Napoleons Erhebung zum Kaifer der Franzoſen und. neue ver⸗ 
wicelte Berhältnifie in Deutfhland riefen ihn aus feiner ſtillen Heidel⸗ 
berger-Rlaufe aufs Neue zum Schauplage biplomatifcher Thaͤtigkeit. 

Im Jahre 1805 wurde er abermals als außerorbentliher badiſcher 
Gefandter zu dem Kaifer Napoleon mit unbedingter Vollmacht geſchickt. 
Die von Earl Friedrich unterfhriebene und von dem Minifter von 
Edelsheim gegengezeihnete Vollmachtsurkunde, melde von Reizen- 
flein für das franzöfiſche Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
am 2. December 1805 erhielt, drückte ſich in Beziehung auf bes neu er⸗ 
nannten Gefandten Stellung beim franzöflfhen Kabinete alfo aus: A quelle 
fin nous avons donne et donnons par les presentes plein et absola pouvoir 
et mandement special à notre aime et fealleSieur Sigismond Charles 
Jean Baron de Reizenstein, notre Ministre du Cabinet, promet- 
tant de tenir, d’accomplir et d’executer ponctuellement les arrangements, 
qui seront pris a l’egard de Notre maison en suite de ce, que notre dit 
plenipotentiaire aura conclu en Notre nom, comme aussi d’en faire expe- 
dier, s’il y a lieu, les ratiflcations en bonne forme pour éêtre échangées 
dans le temps. Hier legte Reizenſt ein durch feine bemunderungsmürbige 
biplomatifche Gewandiheit in beharrlich treuer, feinem Fürften und Lande 
zugewendeter Grgebenheit den Grund zu dem erweiterten Beflanbe des zum 
Großherzogthum erhobenen Kurfürftentbumes Baden. Nie ftrebte feine 
Beſcheidenheit nad einer antern Anerkennung, ald nad der Zufriedenheit 
feines Fürſten und nach dem lohnenden Bewußtfein, das Wohl des Landes, 
bem er angehörte, gewollt und mitbegründet zu haben. 

Da feine Sendung diesmal nur eine außerordentliche, ſich auf bie 
Friedensverhandlungen mit Frankreich beziehende war, fo finden wir ben 
Kabinetöminifter [don 1806 wieder in feinem Lieblingsaufenthalte, Heidel⸗ 
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berg, wo er fi, von bem Beräufche ber Welt zurückgezogen, gläctich 
fühlte, wenn er anfprud8los und befcheiden, wie er war, im ſtillen Tem⸗ 
pel der Mufen opfern Eonnte. Allein ſchon im Jahre 1806 wurde ein fo 
verbienter Staatämann, dem Carl Friedrich vor allen Dienern feines 
Landes das größte Zutrauen ſchenkte, aufs Neue in ven höhern Kreis ber 
Regierung Badens abgerufen. Carl Friedrich fhrieb ihm am 15. 
Juni 1806: 

„Sie haben der Bergrößerung Meines Haufes und dem 
Wohl und dem Beften Meiner Rande alle Ihre Kräfte 
bis daher mit fo fihtbarem Erfolge gewidmet, daß Ih 
Mir fchmeichle, der Herr Kabinetöminifter werden auch nicht auf halbem 
Wege ftehen bleiben und daher Meinem dringenden Erſuchen entfprechen, 
bei der bevorſtehenden Organifation die Stelle eines Minifterd vom Innern 
anzunehmen, zu der ich Sie andurch berufe.“ 

„Da id Mir’s feit Ihrer erflen ruhmvollen Miiflon nah Paris 
ſtets zum angenehmften Gefhäft gemacht habe, dem Herrn Kabinetöminifter 
bie ausgezeichnetſten Beweiſe Meines unumſchränkten Vertrauens zu geben, 
ſo würde es für mich kummervoll ſein, eine ablehnende Ant⸗ 
wort über dieſen Gegenſtand zu erhalten, und ich darf vielmehr von Ihrem 
erprobten Attachement an Meine Perſon und an den badiſchen Kurſtaat 
mit Zuverſicht Hoffen, daß Sie Mir auch betmalen — wie in fo vielen 
andern Gelegenheiten — Ihre wichtigen Dienfte nicht verfagen werden.“ 
Wenn die Pflicht gebot, Teiftete der Minifter v. Neizenflein niemals 
Widerſtand. Sp ungerne er mit feiner angegriffenen Gefunbheit aus feiner 
Einſiedelei in Heidelberg hervorging, fo diente er doch nad dem Willen 
feines Sürften mit Umſicht und Erfolg als Miniſter für die kurze Zeit, in 
der die damals von feinem Landesherrn befchloffenen neuen Organiſations⸗ 
arbeiten dauerten. Died mochte kaum ein Jahr gewährt haben; denn ſchon 
1807 fehen wir ihn mit einem Gefchäfte betraut, das ber innerften Lieb⸗ 
lingsneigung feines eigentlichen Weſens entfprad, mit dem Curatorium 
der ihm fo lieb gewordenen Hochſchule Heidelberg, für melde feit ihrer 
Wiederherſtellung die meiften und erfolgreichften Schöpfungen der Regie⸗ 
rung von ihm audgegangen waren. 

Da er aber bier allein nad) feinen Gedanken ſchaffen und walten 
wollte, und ſich Andere, ohne ihn auch nur zu fragen, in die Leitung der 
Univerſität einzumiſchen ſuchten, zog er ſich, und zwar noch im nämlichen 
Jahre, von tem öffentlichen Schauplatze zurüd. Ein Profeſſor der Rechte 
in Heidelberg hatte, ohne an ihn auch nur eine Anfrage zu ſtellen, am 
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23. März 1807 eine Bittfegrift um Dispenfatton von ben Sigungen bes 
akademiſchen Senatd, forte des Gerichts⸗ und Sprucheollegiums, „kraͤnk⸗ 
licher Geſundheitsumſtände wegen“ an das Miniſterium eingegeben unb 
diefe Dispenfation vom Gebeimenrathöcollegium ſchon am 31. deſſelben 
Monats ohne jede vorige Communication mit dem Guratorium erhalten. 
Ebenſo wurde bie Infpection des Schloßgartens der Guratel ab» und dem 
Großherzoglichen Geheimen Finanzrathe zugeſprochen. Reizenflein 
machte am 6. April 1807 eine energiſche Gegenvorſtellung. Er foderte, 
daß ſolche, zum Nachtheile anderer ausgezeichneten Lehrer ſtattfindende 
Eremtionen nicht gemacht werden ſollten, ohne vorher den Curator zu 
hören; er machte auf die Gründe, die gegen ſolche Exemtionen ſprachen, 
aufmerffam, und verlangte mit der Dispenfation des Lehrers auch feine, 
ohnedies ſchon längſt gewünſchte Entlafjung von der Univerfltät. Er ſah 
es für die afademifchen Lehrer als fehr nachtheilig an, wenn Einwirkungen 
einer Kabinetsinſtanz auf die Profefforen ohne Hörung der Guratel fich 
zwifchen diefe und bie Lehrer ſchieben und fo alle Maßregeln des Eurato- 
riums vernichten würden. Er nannte ein ſolches Einfchieben ver Kabinets⸗ 
inftanz „die gewöhnliche fruchtbare Mutter, wo nicht die Tochter von In⸗ 
triguen.+ Gr hält e8 für herabwürdigend, daß man Dispenfationen von 
obliegenden Bflihten den Lehrern augenblicklich ertheile, ohne auch nur 
vorher der vorgefeßten Oberbehörbe der Univerfität, dem Curatorium, eine 
Anzeige zu machen und feine Anflcht einzuvernehmen. „Iebermann wäre e8 
offenbar,” fagt er in diefem Schreiben, „daß ich nur der Sekretär eines 
hinter mir wirkenden, unſichtbaren Curatorli wäre, und mein Poften würde 
geradezu lächerlich. Der ebrlihe Mann kämpft lieber gar nicht mit unſicht⸗ 
baren Mächten; auch unterliegt er dann Immer, weil die Waffen ungleich 
find. Die Univerfität würde fhnelle zu Grunde gerichtet, — alfo Eurer 
Königlichen Hoheit eigenes Werk von Dben herab zerflört werden. Auch 
diefe Freude gönne ich Tieber Andern, als mir, und achte meinen Namen zu 
viel, um ihn dazu zu mißbrauchen. Ich babe bie Guratel ohne alle Ver⸗ 
bindlichfeit übernommen aus Patriotismus, aus Weberzeugung, daß es 
die Noth erforere, in der Hoffnung, wenigftens für die Zukunft Gutes 
zu wirken. Die Uebernahme eines Gefchäftes aus fo reinen Abſichten ift 
aber auch durch die Hoffnung auf die nöthigen Unterflügungen, teren 
wichtigfte moralifhen Gehaltes find, bedingt, und eine der gerechteften Er⸗ 
wartungen babei ift wohl diefe, daß man in feinem Amte nicht lächerlich 
und verächtlich erjcheine." Meizenftein fhlägt Maafregeln vor, um 
feine Ehre dem ohne fein Wiffen und Zuthun bispenfirten Profeffor und 
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der Univerfität gegenüber zu wahren. Er deutet ſodann auf eine neue, ohne 
Communication mit ihm befchloffene, den Schloßgarten betreffende Inſpec⸗ 
tionsmaßregel bin, und fährt fort: „Die nämlihe unfldtbare Hand, die 
nämliche geheime Obercuratel ift hier abermald unverfennbar. So würde 
es alle 4 Wochen fortgeben, bis ich zulegt doch abtreten müßte, nur mit 
etwad mehr Schande, etwas mehr Arbeit und einem reichliden Quanto 
mehr von Aergerniß. Dazu iſt meine ohnehin zerrüttete Gefundheit zu 
ſchwach. Ich habe alles Zutrauen, allen Muth verloren, und könnte bie 
Hoffnung, daß man mir je geftatten werde, irgend etwad Gutes zu unter» 
nehmen, binfünftig blos für ein eitles Truggebilde halten. Ih täufchte 
mid) durd die Einbildung, wenigſtens in einer rein ſcientifiſchen, von allen 
Hofverhältnißen rein zu haltenden Beihäftigung Ruhe und erträglide Be⸗ 
Handlung zu finden. Hätte ich mich früher belehren laſſen, fo würde ich 
nicht bis jet gewartet haben, von dem ſchon vor 4 Juhren mir mit einer 
fi jegt ganz bewährenden Vorausfiht devoteſt audgebetenen Vorbehalt 
Gebrauch zu machen, die mir gnädigfl ausgemorfene Rente, im Falle bie 
Zuft in den Großherzoglichen Landen mir nicht zuträglich fein follte, unter 
einem mildern Himmelsſtrich beziehen zu können. Dies merbe ich jegt im 
erften Augenblick, wo meine perfönlihen Angelegenheiten nur einigermaßen 
beendigt feyn werben, bewirken. Ginem gefährlicheren Schiffbruch entkom⸗ 
men, lege ih alfo hiermit das mir zugedacht gewefene Curatorium der hie⸗ 
figen Univerfltät wieder in die Hände Eurer Königlichen Hoheit. # 

Zugleih bat Reizenſtein am nämlihen Tage den regierenden 
Großherzog um die gnädigfte Bewilligung eines Urlaubes zu einer Reiſe 
ins ſüdliche Frankreich, um feine zerrüttete Geſundheit berzuftelen. Im 
Dftober jenes Jahres trat er auch wirklich dieſe Meife an. 

Die Sprache der Wahrheit ſchadete ihm bei einem Fürſten, wie Carl 
Fried rich war, nicht. Im Gegentheile wuchs dad Vertrauen des Regenten 
zu feinem vielbewährten Diener. Am 26. Oktober 1809 wurde ihm aufs 
Neue das großherzoglihe Kabinetöminifterium übertragen. Die Urfunde 
feiner Ernennung zum Kabinetöminifter ift von Carl Friedrich unter 
zeichnet und von dem Erbgroßherzog Carl gegengezeichnet. Die Gefchäfte, 
welde v. Reizenſtein damals hatte, gaben ihm Beranlaffung, den 
ſchon früher gefaßten Gedanken von Paulus' Berufung auözuführen. Die 
- Signatur wurde von feinem Nachfolger, v. Andlaw, im December 1810 
unterzeichnet. In biefer Zeit zog fih Reizenſtein abermald in feine 
Klaufe nah Heidelberg zurüd. Hier Iebte er in ber theuern DRufen- 
ſtadt im innigen geiftigen Wechfelverfehre mit den berühmten dortigen Ge⸗ 
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Vehrten, die dur ihn die Zierden ber Ruperto-Carola geworben waren, mie 
in einer in gleicher Weife von feinem Geifte nicht minder, als von feinen 
Kenntniffen zeugenden Correſpondenz mit auswärtigen berühmten Schrift« 
ftellern und Univerfitätsiehrern. . Eben dieſer ununterbrochen fortgefeßte 
Briefwechſel, das anhaltende Stubium ber claffifchen Wiſſenſchaften und 
bie Aufmerkſamkeit auf die bebentendften fchriftftelerifhen Zeiterfcheinungen 
erleichterten ihm fein flille8 wohlthätiges Wirfen für das Wohl der Hoch⸗ 
ſchule. Bel wichtigen Vorkommniſſen wurde der Freund des Horaz und 
Plato aus feiner Stubirflube und aud dem Kreife feiner gelehrten Freunde, 
bie ihm mehr oder minder ihre Wirkſamkeit verbankten, zu Rath und That 
in die geräuſchvollere Neflvenz gerufen. 

Im Jahre 1832, als die Stellung der Megierung der zweiten Kam⸗ 
mer gegenüber bedenklich erſchien, follte auch er, ein alternder Greis, aber 
noch rüftig und ungeſchwächt in ber Kraft feines feltenen Geiſtes, wie in 
allen Zeiten der Landesnoth, helfen. Er erfchien und übernahm nad dem 
Wunſche des allgemein geliebten, gütigen und menſchenfreundlichen Fürften, 
des Großherzogs Leopold, unter tem 24. Mai 1832 zum Präfldenten 
des Großherzoglichen Staatöminifteriums ernannt, bie höchſte Dienerftelle 
bed Landes. So follte durch eine merfwürbige Bügung ber Vorſehung ber 
Greis dem Sohne abermald werben, was der Jüngling vor einer langen 
Reihe von Jahren dem Vater gemwefen war. Noch einmal übernahm er zu 
dem in Wien verfammelten Congrefie 1833 eine diplomatiſche Sendung. 

Die legten politifhen Entwidlungen Deutfhland 8, deren Außs 
gang er nicht mehr erlebte, fagten feinem, durch biplomatifche Arbeiten ber 
fehwierigften Art gebildeten Beifte, der mitten unter dem Jubel oder Wider⸗ 
fpruch der Maffe das Ende ver Creigniſſe vorberfah, und fich feinen Staat 
ohne eine fefte und mächtige Regierung denken Eonnte, wenig zu. Seine 
Hauptthätigkeit in der flillen Zurüdgezogenheit der legten Lebensjahre war 
den alten Claſſikern zugewendet, und Leute, welche bie Größe feines Geiſtes 
und feiner Verdienſte um dad Land zu würdigen außer Stande waren, wollten 
es ihın zum Vorwurfe machen, daß er, wenn er zum Staatsrathe ging, 
den Horaz mit fih in der Taſche führte. Linzufrieden mit dem fpätern 
Gange ber Ereigniffe legte er feine Stelle, für welche er durchaus Feine 
Bergütung angenommen hatte, indem er. fih mit feiner frühern Benflon 
von 3000 fl. begnügte, mit derſelben Lineigennügigfeit und mit verfelben 
aufrichtigen und wohlmeinenden Geflnnung für Fürft und Vaterland, mit 
welchen er fie übernommen hatte, im Jahre 1845 nieder. 

Wenn ſich in ven letzten zwei Jahren feines Lebens fein Auge einmal 
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nach Außen wenbete, fo war e8 auf feine Lieblingspflanze, die er feit 
1804, zum Wachsthume und zur Blürhe zu bringen, unabläffig bemüht 
mar, und von welcher er noch in fpätern Jahren in fliller Freude bie laben⸗ 
ben Früchte fammelte, mit der alten liebevollen Theilnahme gerichtet. 
Sefeg und Ordnung im Staate, Menfhenmohl und Menfchenglüd bes 
zweckend, Bernunftberrfchaft und Kampf gegen jede Berdummung in ber 
Religion, Wahrheit und Klarheit ohne alle excentrifche Phantafterei, He⸗ 
bung der Induftrie, des Gewerbes, des Aderbaues und des Handeld und 
vor allem ber Beflg tüchtiger nieberer und gelehrter Schulen zur Erziehung 
aller Stände waren ihm die großen Aufgaben ver Regierung, an beren 
 Spige er fo oft berufen, immer in der treueften, fich ſelbſt vergefienden 
Aufopferung mitzuwirken hatte. Er hatte treulich, fo viel er konnte (und 
er konnte viel) mitgewirkt bis zum Ende des Lebens für diefe hoben und 
erbabenen Zwecke, anfangs auf dem Schauplage des Landvogts, des Ger 
fandten und Minifters, ſpäter, als die Kraft nicht mehr zureichte, in theil« 
nehmender Geflnnung in den legten zwei Jahren feines Lebens, in denen 
er ben Klaffitern Noms und Griechenlands lebte. Sie hatten ihn 
f&on in ver Zeit des Knaben und SJünglings begeiftert; fie folten ihn 
binüber geleiten in das unbefannte, von ihm feft geglaubte Ienfeits. 

Der fchauerlihe, im Febrnar 1847 audgebrochene Brand des Hof- 
theater8 in Karlsruhe, der durch unvorfihtige Behandlung der Gas⸗ 
flammen fo viele Menſchenleben in ſchrecklicher Weiſe vernichtete ergriff das 
Mervenfyſtem des über 80 Jahre alten, ohnehin ſchwächlichen Greifes 
fihtbur. Vom 28. Februar jenes Jahres nahm feine Kraft merflih ab. 
Die Lebensflamme erlofh ohne Kampf nah und nah, und am 5. März 
Abends 6 Uhr entfchlief einer der enelften Menſchen. Man fand auf einen 
Tiſchchen, das neben feinem Sterbebette ftand, Platons Phädon, in 
welchem er die legten Tage feines Lebens las. Keine öffentliche Parentation 
hat nach feinem Tode feinen Namen gefeiert, Fein pompöſer Zeitungsartikel 
fein Xeben und feine Wirkſamkeit gepriefen. In der flillen Gruft auf dem 
Friedhofe zu Karlsruhe ruben die irdifhen Ueberrefte, in welchen einft diefer 
klaffiſch gebilbete, vorurtbeildfreie, Wahrheit und Recht Immerbar liebende 
Geiſt lebte. Aber die Werke feiner Schöpfung, das Glück und Wohlergehen 
des Landes, zu bem er fo verbienftlih mitwirken half, weife, von ihm aus⸗ 
gegangene, noch jetzt dauernde Einrichtungen, eine durch feine raftlofe 
Tpätigkeit zur fhönen Blüthe gekommene Hochſchule und die Folge jeder 
wahren Humanitätsbeſtrebung, die höhere Geſittung der Edelſten bes 
Wolkes, bie er mit Freude und Glück erſtrebte, haben ihm ein Denkmal in 
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den Herzen aller wahren Freunde des Vaterlandes und ber Menſchheit, das 
fo Tange, als der Sinn für das Gute und Schöne, währet, unerſchütter⸗ 
ih gegründet. Was er für das Wohl ver Univerfltät Heidelberg that, 
werden bie Lehrer derſelben flets in treuem Andenken bewahren. Sein 
Name ift fo ungertrennlich vonder Hochſchule Heidelberg, wie der Name 
Earl Friedrichs von dem Wohle und Gebeihen des babifchen Landes. 

Werfen wir nun einen Blick auf den Zuftand der Hochſchule, wie 
biefer in ter Reizenſt ein's Wirkſamkeit unmittelbar vorausgegangenen 
Zeit war, und auf den Zuftand derfelben , wie er fi) Eur; vor und unmit= 
telbar nach der Berufung unfered Paulus durch deſſelben inifters Tha⸗ 
tigkeit darſtellt. 
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Die Univerfität Heidelberg kurz vor und unmittelbar nad Paulus 
Anſtellung dafelbl. Briefe von Gries, Iacobs, Ereuzer, Iohann 
Heinrich Voß, Heife, Shibaut, Danb. 


Dei der Neorganifation der Univerfltät. Heidelberg im Jahre 1803 
waren in ver katholiſch⸗theologiſchen Facultät Schnappinger, Kübel 
und Derefer, von ben übrigen Brofefforen der Theologe Karl Daub 
und der Mediciner Mat die befannteften Namen. Schnappinger war 
ein liebenswürbiger Orthodoxer, bekannt durch feine Dogmatik und praf« 
tiſche Schrifterflärung. Die Manieren und Beweismethoden des Karmeliter« 
mönchs Bonifacius, wie er nach dem Klofternamen hieß, gehörten einem 
vergangenen Jahrhunderte, und machten ihn oft dem nachkommenden Ge⸗ 
ſchlechte lächerlich. Jeder übrigens, der ihn näher kannte, mußte feine gut« 
müthige, eble Natur lieben. Derefer war als ein freimüthiger Sprach⸗ 
forjher und bedeutender Exeget in ber katholiſchen Kirhe geehrt. Als 
Schnappinger, Derefer und ver feit der Wieberherftellung der Uni« 
verfität neu hinzugefommene Profeffor Werk nah Freiburg zur fath.- 
theologiſchen Facultät 1806 verfegt wurden, blieb der alte, als Kirchen⸗ 
rechtslehrer felbft von Thibaut geachtete Kübel in Heidelberg bis zu 
feinem Totesjahre 1807. Die Namen Daub und Mat überftrahlten bei 
der Meorganifation 1803 alle andern. Carl Daub (geb. zu Kaflel 1765) 
damals im rüſtigſten Mannedalter, erfaßte mit allem Feuer feiner genialen 
Seele die Philofophie in ihrem Zuſammenhange mit der Theologie. Der 
Zwei feiner Lehrwirkfamkeit und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit war Ver⸗ 
föhnung ber Theologie mit der Philofophie zum Beſten der Religion und 
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Kirche.) Er machte alle Phafen der philofophifchen Entwicklung durch. 
In der Katechetik war er Rantianer, in feiner dogmatiſchen Theologie 
der jepigen Zeit Hegellaner. Daub zog nicht felten derb und gewal⸗ 
tig über bie NRationaliften feiner Zeit los, weil er ſich darunter eine eine 
feitig oberflächliche und verflachende Richtung der Theologie vorftellte, die 
zur abfoluten Negation führen mußte, während er in der That im befiern 
Sinne ded Wortes, die Offenbarung mit der Leuchte der Vernunft prüfen 
und auf deren Principien zurüdführend, mehr Rationaliſt war, als er felbfl 
abnte. Es Tieße fich leicht durch eine forgfältige Vergleihung ihrer Werke 
nachweiſen, daß Paulus und Daub, fo entgegengefeßt fle in ihren theo» 
logiſchen Anfhauungswelfen fcheinen, einander in den Principien, von 
denen fie ausgingen, näher flanden, als man bei ber erften oberflächlichen 
Betradtung glauben mochte. Mai war ein berühmter Geburts helfer 
und Arzt in der Lehre und am Krankenbette. 

Seit der Freiherr von Reizenſtein nach Heidelberg gekommen 
war, ſchien ein anderer Geiſt an der dortigen Hochſchule zu wirfen. Män⸗ 
ner von Bedeutung wurden ber neubegrünbeten Ruperto-Carola gewonnen. 
G. F. Creuzer, derdurh Baulus’ Bemühung von Marburg nah 
Würzburg gerufen wurde, Hatte inzwifchen den Ruf nad Heidelberg 
1804 angenommen. Bries von Jena wurbe für Philofophie, Rein⸗ 
hard für die ſtaatswirthſchaftliche Facultät in demſelben Jahre angeftellt; 
1805 folgten der durch hiſtoriſche und orientaliſch⸗ſprachliche Schriften bes 
rühmte Wilken und Kaftner, der Chemifer. Nicht lange nachher 
famen au die Philologen Böckh und Heinrih Voß. Diele andere 
berühmte Gelehrte, wie Hetfe, Klüber, Thibaut, Martin und 
Zahariä (1804—1807) für die juriftiihe, Br. H. Chr. Schwarz 
für bie theologifhe, Schelver (1806) für die philofophifhe, Nägele 
für die mediciniſche Bacultät (1807) wurden gerufen. Cine lange Reihe 
von bedeutenden Namen folgte fpäter, für deren Berufung beinahe immer 
der eigentlihe Grund in der unaudgefegt den Bebürfnifien der Hochſchule 
zugerichteten Aufmerkſamkeit und Thätigkeit des Miniſters v. Neizenftein 
lag. Bald begann an der Hochſchule auch eine Literarifhe Rührigkeit. 
Daub und Creuzer unternahmen 1804 die Herausgabe der » Stubien, « 
welde ſchon im Brühlinge des darauf folgenden Jahres erfehienen. Die 
damals angeſchenſten Gelehrten der Univerfität, auch berühmte auswärtige 


) Die Univerfität Heidelberg im Jahre 1804 von Dr. 
Dittenberger, Heidelberg, Mohr, 1844. ©. 18. 
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waren ihre Mitarbeiter. Bald folgten (1808) die von den bebeutendften 
Brofefioren in Heidelberg und berühmten auswärtigen Gelehrten reich⸗ 
lich bedachten Heidelberger⸗Jahrbücher. Sie waren in einem großartigen 
Mapftabe angelegt. Der erfte Jahrgang enthielt in fünf Bänden ſowohl 
Abhandlungen, als Mecenfionen. Der erfle Band umfaßte Theologie, 
Philofophie und Pädagogik, der zweite Jurisprudenz unb 
Staatöwiffenjhaft, der dritte Medicin und Naturgefhicdte, 
der vierte Matbematil, Phyſik und Rameralwiffenfhaften, 
der fänfte Philologie, Hiftorie, Literatur und Kunfl. Trotz 
ber vielen berühmten Mitarbeiter wurde der Zeitfehrift bei ihrem erften Er⸗ 
ſcheinen, was die Tendenz der Theologie und Philoſophie betraf, eine ul- 
tramontane Bärbung vorgeworfen. Dan fand den Grund dazu in ber 
berühmten Parteirecenfion ber Friz Stolberg'ſchen Geſchichte der 
Religion Jeſu Chriſti duch Friedrich Schlegel. Paulus’ alter 
Breund, der Dichter I. D. Gries ſchrieb jenem, als er noch m Bam⸗ 
berg war, aus Stuttgartam 5. Juli 1808: „Was nun bie Jahr⸗ 
bücher insbefondere betrifft, fo werben Sie wahrfcheinlich bei Empfang biefes 
Briefes das neuefte Heft der theologiſchen Jahrbücher und in biefem Fried⸗ 
rich Schlegels Mecenfion der Stolberg’fhen Kirchengefchichte ſchon 
gefehen haben. Ich bin fehr begierig darauf, wie man biefe erzkatholiſche 
Necenfion eines erzkatholiſchen Buches, die unter den Nufpicien einer 
proteſtantiſch⸗theologiſchen Facultaͤt erſcheint, aufnehmen wird. Ich mag 
nicht aus der Schule ſchwatzen; ſonſt wollte ih Ihnen die merkwuüͤrdige 
Geſchichte der Aufnahme dieſer Recenſion erzählen. Sie werben indeß 
ohnehin ſchon erkennen, welche Partei fie eingefhmwärzt hat; benn 
anders fann man dad Verfahren viefer Herren unnröglich betiteln. Daß 
Friedrich Schlegel, der ja kein Kryptokatholik mehr iſt, fo etwas 
fehreiben Eonnte, nimmt mich nicht Wunder; ja ich finde die Hecenflon, 
von Ihrem Standpunkte aus beurtbeilt, in mancher Rüdfiht ganz zweck⸗ 
mäßig, obwohl man ihr aud fo wohl noch etwas mehr Tiefe und Gründ⸗ 
lichkeit wünfchen könnte. Aber, wie es moͤglich war, daß fo etwas in 
den Annalen einer proteftantifchen Univerfltät aufgenommen werden konnte, 
ohne wenigftens zugleidh eine andere Recenfion von einem proteſtantiſchen 
Gelehrten ‚daneben zu ftellen, dies ift das wahrhaft Wunderbare. Heiliger 
Nicolai! Heiliger Biefter! Wie viele Jeſuiten bat eure Nafe 
noch unaufgefpürt gelaffen, und wie viele Blutegel werben noch nörbig 
fein, um und von dieſen Geiftern zu befreien?# 

Als Paulus fpäter als Mitarbeiter in den Heidelberger-Jahr- 
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büchern auftrat, fehrieh ihm der berühmte Jacobs aus Gotha 
den 22. Suli 1812: »Recht fehr danke ich Ihnen für zweierlei, womit 
Sie mich jüngft in dem Heidelberger⸗Jahrbüchern erfreut haben, für bie 
Necenflon von Gregoire8 histoire und für die Anzeige von Gried⸗ 
bachs Tod. Bei den ganz tollen Verunglimpfungen des Proteſtantis⸗ 
mus, bie jegt auch unter unfern Glaubensgenofien immer mehr Mode 
werben, ift fle recht ein Wort zu feiner Zeit, zumal in einer Zeitfchrift, 
die den Hang zum Katholicismus fo fehr zu begünftigen ſchien. Auch 
diefed Hin» und Hergreifen nad irgend einem religiöfen Princip oter 
Phantom, wobei man Alles, au die ausgebrannten Schladen aufgreift, 
weil fle doch glänzen, ſcheint mir ein Zeichen von der troftlofen Lage 
unſeres Baterlandes zu feyn. Steben wir nicht auf einem austrodnenden 
mwogenden Sande in der Politik, der Philofophie, der Neligion und der 
Poefie — und wo iſt eine Wahrfcheinlichkeit, daß die ſtolzen Erwar⸗ 
tungen, mit denen wir uns ſchmeichelten, in Grfüllung gehen werben ? 
Traurig iſt unfere Lage gewiß, und unfer Treiben darin oft recht Ein» 
diſch.“ Die Criheinungen, über welche Gries und Jakobs lagen, 
blieben nur vorübergehend, und anfangs bemädtigte fiH Paulus in den 
Jahrbüchern eines Theiles, zuleßt beinahe des ganzen Gebietes ber Theo⸗ 
logie. Dieſes literariſche Leben mußte nothwendig auch bildend auf bie Stu⸗ 
direnden zurüdwirken, deren Frequenz in Bolge der vorausgegangenen 
Berbeflerungen bei der fohönen, für Norddeutſchland und das mittlere 
Deutfchland günftigen Lage der Stadt nothwendig fleigen mußte. In der 
That wurde aud bie Theilnahme immer größer, je mehr für bie höchſte 
wiſſenſchaftliche Anftalt des Landes gethan wurde. Vom December 1803 
bis 1804 waren nicht mehr, als 102 Studenten immatriculirt, und bie 
Geſammtzahl betrug etwa 250. In dem darauf folgenden Sabre waren 
die Immatriculirten ſchon auf 176 und unter Thibauts Prorectorate 
(1805 bis 1806) auf 248 geftiegen, fo daß die Anzahl der Stubenten 
um das Doppelte zugenommen hatte. Kurz, che Paulus nah Heitel« 
berg kam, im Winterhalbjahre 181%, ftubirten daſelbſt 317, wovon 
108 Inlänter und 209 Ausländer waren... Die Brequenz war alfo 
immer noch flärfer, als in den erften Jahren der Reorganiſation. 

Auch in den folgenden Jahren nah Paulus’ Antritt des theologis 
ſchen Lehramtes flieg der Beſuch der Univerfität, am meiflen zwar in ber 
jwriflifhen und mebicinifchen, doch auch fehr merklich in der theologifchen 
Bacultät. Wir werden meiter unten barauf zurückkommen. So war 
ber Boden, der von ber Weltfügung unferem Paulus zum würbigen Ab⸗ 
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fhluffe feiner verbienftvollen Tätigkeit beſtimmt war, in jeder Hinflcht ber 
Entwicklung aller in ihm liegenden Thatkraft günſtig. 

ALS derfelbe im Mat 1811 nah Heidelberg fam, lehrten Carl 
Daub, Kirhenrath und Friedrich Heinrih Chriſtian Shwarz 
(geb. zu Bieffen 1766) als ordentliche Profefforen, Dr. Lauter, Pro» 
feffor am Oymnaflum, Gruner und ber fpäter fo berühmt geworbene 
Neander als Privatlehrer in der theologifhen Facultät. Daub, auf 
befien Perfönlipkeit wir oben aufmerkſam gemacht haben, las Encyklopädie 
und Metbodologie, hriftliche Dogmengefchichte, Prolegomena zur drift« 
lihen Sittenlehre und das Syſtem derfelben. Der philoſophiſche Geift, 
der ihn befeelte und das Beuer für die proteftantifche Lehre, das ihn be 
geifterte, wirftet am mächtigften anf feine Zuhörer. Schwarz war am 
meiften als Pänagog befannt und eine am wenigften mit Paulus verein« 
bare Natur, da bei jenem immer die Phantafle und das Gemüth in ber 
Auffaffung und Darftelung vorherrſchten, und ſchon das Princip des 
Glaubens an die fombolifche Beflimmung, von dem er ausging, ein bem 
Paulus'ſchen Nationalismus durchaus entgegengefeßte® war. Am bes 
beutendften neben biefen war ber Privatdocent Neander, ver fpäter als 
Kirchenhiſtoriker ſo bedeutend wurde. Er lad damals ben erſten Theil 
der Kichengefhichte, die Neformationsgefchichte mit einer Einleitung in 
die ſymboliſchen Bücher, über den vergleichenden Charakter und Einfluß 
der vornehmften Kirchenlehrer auf ihr Zeitalter. 

In der juriftifhen Facultät war, wie immer, der zahlreichſte 
Beſuch der Borlefungen. So waren im Sommer 1811 von 332 Stu- 
denten nicht mehr, als 43 Theologen, während beinahe alle andern Ju⸗ 
riften waren, fo daß man in Heidelberg ſprichwörtlich Juriſt und 
Student für gleichbedeutend Hielt. Berühmte Juriften, Klüber, Gambs— 
jäger, R. 8. 3. Thibaut, K. ©. Zachariä, Martin und N. 
Heiſe wirkten an der hohen Schule feit ihrer Wiederbegründung. Bam 58 
jäger war alt, und lehrte nach einer mehr außer Curs gekommenen Mes 
thode Rechtögefchichte und Pandekten, wenn ex gleich eine liebenswürdige, 
gutmüthige Natur und feiner Zeit ein fehr brauchbarer Kehrer war. Außer 
Klüber find befonders ter im Oktober 1804 nah Heidelberg be 
rufene, ausgezeichnete Romanift, Arnold Heife, ein gleich fcharffinniger 
und gelehrter Rechtslehrer, deſſen Hauptrichtung übrigens immer vorzugd« 
weife auf das Praftifche ging, ein ebenfo heiterer, als angenehmer, Wahrheit 
und Recht vor Allem liebender Charakter, (geb. am 2. Auguft 1778 zu 
Hamburg, geft. als Präfivent des Oberapellationsgerichts zu Lübeck 
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am 6. Februar 1851), die ft 1805 gerufenen Anton Friedrich 
Juſtus Thibaut (geb. zu Hameln 1772), an Scharffinn und Lehr⸗ 
wirkſamkeit mit feinem Collegen wetteifernd , troß der Lehramtörivalität — 
ein gewiß feltener Fall — Heiſe's wärmfter und befter Freund, ver ihn 
oft noch Abends zum Spiele in ber eigenen Wohnung auffuchte — ein 
Gelehrter, ver durch eine überaus Eunftfinnige Bildung die Trockenheit und 
Ginfeitigkeit des Pandektenſtudiums vermied und ber als tüchtiger und hu⸗ 
maner Jurift berühmte Martin, vor Allen aber der 1807 binzugelom- 
mene Carl Salomo Zahariä (geb. zu Meißen 1769), eine in 
ihrer Art einzige Erſcheinung, mit Auszeihnung zu erwähnen. Man 
nannte Thibaut, Heiſe und Martin das „juriflifche Triumvirat.“ 
Wie aber ein vierblättriges Klee feltener iſt, als ein breiblätteriges, fo 
erhielt da8 Triumvirat erfi dur den Zuwachs Zachariä's feine 
wahre Bedeutung. Keiner feines juriftifchen Collegen Hatte dieſe klaſſiſche 
Meihe, keiner Hatte diefen auch außerhalb des römiſchen Rechts überall 
durchbringenden, ſcharfen Verſtand, Feiner diefe Gabe, in dem Labyrinthe 
eines Rechtofalles den Baden der Uriabne zu finden, der ficher und in jedem 
Falle aus ven Wirren heraushalf, Feiner diefe allgemeine und philofophifche 
Bildung. Mit demfelben ſcharfen Nuffafiungstalente und derfelben feltenen 
Darftelungsgabe, mit welchen ex für die Erhaltung der Uiniverfität Heid el⸗ 
berg fchrieb, entwickelte er die Zeiten eined Sulla und bie Gefeße Ras 
poleond. Mit der nämlichen glüdlichen Löſung ber fchwierigften Rechts⸗ 
probleme, mit welcher er den Boden des pofltiven Rechtes betrat, bemäch⸗ 
tigte er ſich des Gebietes der philoſophiſchen Rechtswiſſenſchaft. Sein gutes 
Latein war der Univerfltät ſprichwörtlich geworden, und oft fagte Paulus, 
ein gewiß gültiger Zeuge, von ibm: mKeiner fchrieb Latein, wie 
Zachariä;« ein anderes Mal: „Wenn ih mir nicht mehr zu belien 
weiß, frage ih Zachariä. Man hat ihn geizig genannt und vergeffen, 
daß er immer mehr an fi, als an andern fparte.“ Wer ihn im Fa⸗ 
milienfreife zu beobachten Gelegenheit fand, wird dieſe Behauptung be⸗ 
fätigen. Man hat ihn als Abgeorbneten der erfien Kammer einen Ser⸗ 
vilen und Obscuranten gefholten. Auch Hier erblidte Zaharia’s Ver⸗ 
fand immer das Ausführbare und Praftiihe, und fah nit feltener Gabe 
voraus ,. was kommen mußte. Als es Fam, mußten ihm diejenigen Recht 
geben, die Ihm vorher Unrecht gegeben Hatten. Daß er ale Mann des 
Lebens ven Werth des Geldes überfchägte, mag ihm nicht jo Hoch von ben» 
jenigen angerechnet werben, die den Entwicklungsgang feined Lebens kennen. 
Auch darf man dabei nicht vergeffen, daß nah Zahariä’s Ausdruck 
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auch bie Zeit Geld war. Wer bewunderte nicht feinen immer neu ſpru⸗ 
beinden Wig und Humor bei ber Tafel? Es war die Benialität, bie 
nicht aus ben Büchern holte, die immer neu gab, ohne dur das Geben 
zu verlieren. Wenn man ihn näher kannte, mußte man ihn auch mit 
feinen Fehlern lieben. Man hat ihm vorgeworfen, daß er in feinen Vor⸗ 
Iefungen über das franzöflfche Landrecht mit dem Hinblick auf die von ber 
Nedarbrüde aus fihtbaren überrheiniſchen Vogeſen ausgerufen babe: 
nem fallen beim Anblicke der Berge Frankreichs nicht auch Frankreichs 
Geſetze ein?« Man hat aber vergeflen, mit welchem Scharffinne er das 
Gute und Brauchbare in ber franzöflfchen Geſetzgebung zu zergliebern ver- 
ftand, und daß er ſich damals als Achter Berflandeömenfh lieber an bie 
franzöfliche Wirklichkeit, als an die deutfche Erbaͤrmlichkeit hielt. Sn der 
mediciniſchen Facultät lehrte Mat, Adermannn, Nägele. De 
erfie war eine, aus der alten Zeit in die neue herüberragende, hochberühmte, 
ärztliche Perfönlichkeit, in der innern Heilkunde, wie in ber Geburtshülfe 
bie oberfle Inſtanz in Heidelberg. Bor allen war es aber fihon damals 
der dur Reizenflein gewonnene Nägele, welcher feiner Facultät ven 
dauerndſten Auf fiherte. Franz Carl Nägele (geb. zu Düffel- 
dorf 1777) war eine ald Menfch und Gelehrter durch und durch gentale 
Natur. Witz' und Humor verlieben feiner Gonverfation, mie feinen ges 
fehrten Vorträgen, einen eigenthümlichen Reiz. Man gab in diefer Hin« 
fiht den BVorlefungen Nägele’8 vor allen andern den Vorzug. Aber 
auch in anderer Beziehung verdienten fle mit Recht den allgemeinen Beifall, 
der ihnen immer zu Theil wurde. Mit melcher Lebendigkeit, mit welcher 
fpielenden Gewandtheit, unter Begleitung leichter Scherzreden und jovialer 
Zwiſchenbemerkungen, wußte er in immer neuer Abwechslung feine Zu⸗ 
hörer, die ihm vergötterten, in die innerflen Geheimnifje feiner eben fo 
nüglichen, als ſchwierigen Kunft einzuführen? Im Scherze blieb er äußer⸗ 
lich ernſt; nur ein leifes Lächeln fpielte um den berebten Mund. Nie ver- 
legte er, wenn er auch, wie Keiner, am Gegner die Tächerlicde Seite heraus» 
zufinden wußte, den Anſtand. Als Praktiler war er, wenn man eine, 
gewifle, genialen Naturen oft nicht feltene Zerſtreutheit abrechnet, ausge⸗ 
zeichnet. Was man bei ihm, einem Katholiken, Ultramontanismus nennen 
wollte, war mehr Syſtem feiner Politik, als ſchroff auffafiende Confeſſtons⸗ 
weife; denn fein Humor ergößte fich nicht felten an gelungenen Satyren 
gegen den Ultramontanismus, wie an der berühmten Eibel'ſchen Klaſſi⸗ 
fifation der Mönche und Nonnen nah dem Linnelfhen Syſteme. In ber 
philoſophiſchen Facultät waren die berühmteften Namen Langsporf, 
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Creuzer, Fries, Wilken, Heinrich Voß, unter ben Privatdo⸗ 
centen Schwein. 

Carl Ehriflian v. Langodorf (geb. zu Nauenheim 1757) 
war einer ber berühmteften und beliebteflen Mathematiker feiner Zeit. Mit 
einer großen Verdeutlichungsgabe verband er einen Maren, ruhigen Blid. 
Es war eine eigene Erſcheinung, daß ber firenge Mathematiker in feiner 
Zurückgezogenheit von den Borlefungen als hochbetagter Greis fi mit 
religtöfen Unterfuchungen befäftigte. Im feinem „Leben Jefus erflärte 
er fich faft noch entfchienener, ala Baulus, gegen bie Wunder, und Bott 
und Unfterhlichleit der Seele bildeten den ganzen Umfang feines Glaubens⸗ 
befenntniffes. Nie zeigte er fich anders, als redlich, wohlwollend, freund» 
lich, das Licht und Recht liebend. Wer ihn näher Tannte, achtete ihn. 
Georg Friedrich Creuzer (geb. zu Marburg 1771), felt 1804 
in Heidelberg, ein gründlicher Kenner der alten klaſſiſchen Sprachen, wirkte 
feit 1805 als Mitherausgeber der Studien und durch feine Werke Fafflfcher 
Sprachforſchung, feit 1807 in dem durch Reizenflein’S Bemühungen be= 
gründeten philologiſchen Seminar thätig, in verbienflooller Weife, bie 
ihm einen bedeutenden Nanıen als Schriftfleller und Lehrer der Eafflfchen 
Literatur fidderte, zur Hebung bes philologifchen Lebens. 

Jakob Friedrich Fries (geb. zu Barby 1773), folgte von 
Sena aus 1805 einem Rufe nach Heidelberg. Don Kant’ fchen Grund 
fügen ausgehend, ſuchte er fpäter jene durch eine „neue Kritil der 
Bernunft“ zu reformiren, indem er allen Theilen der Philofophie eine 
anthropologiſche Gruntlage gab. Er bielt fih mehr in Jakobi'ſcher 
Weiſe an die unmittelbare Vernunfterkenntniß in Form des Glaubens, 
der ihm auch ald eine Art von Ahnung des Weberfinnlichen galt. Seine 
Schriften find wegen Mangels an Harer und beflimmter Darftellung nit 
teicht zu verſtehen; doch war und blieb fein Geift innmer dem Lichte und 
Rechte zugemendet. Wir Haben ſchon oben ben 1805 nad Heidelberg be⸗ 
rufenen Hiftorifer und Orientaliften, &. Wilken, erwähnt, der feit 1807 
durch feine „Geſchichte der Kreuzzüge«“ berühmt geworben war, und 
au als Oherbibliothefar und Redacteur der Heidelberger» Jahrbücher fehr 
verdienſtlich wirkte. Unter ven philologiſchen Docenten mar Heinrich Voß 
(geb. 1779 zu Otterndorf im Lande Hadeln) einer ber ausgezeich⸗ 
netfien. ME Paulus nah Heidelberg kam, war jener im jugendlich 
fräftigen Alter von 32 Jahren. Als Sohn mar er feinem berühmten Vater 
gegenüber nad im Fräftigen Mannesalter ein Kind. Das Gemürh hatte 
fi$ im elterliden Haufe in felten liebenswürbiger Weite entwidelt. Im 
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Beige bebeutender Sprachkenntniße und eines Hafflih gebildeten Ge 
ſchmackes, verfland er, wie Wenige, dad Wefentliche von dem Außer- 
wejentliden in der Erklärung klaſſiſcher Schriftfteller zu unterſcheiden und 
mit niemald breit werdenden, fhlagenden Bemerkungen in den Geifl bes 
Alterthumes zu dringen. Unter den Privatbocenten war eben erft Franz 
Berbinand Schweins (geb. zu Fürftenberg 1780) von Böt- 
tingen nad Heidelberg gefommen, wo er bald durch ein neues klares 
und tiefered Syftem der Mathematik ſich als Lehrer und Schriftfteller rühm- 
lichſt audzeichnete, und im Kaufe der Zeit von der Regierung die ihm ge⸗ 
bührende Anerkennung erhielt. 

Diefes waren die Lehrer, die in allen gacuftäten zur Zeit, als 
Paulus feinen neuen Wirkurigsfreis betrat, zum befondern Gebeihen ver 
unter den ſchönen Aufpicien Carl Friedrich's und feines trefflichen 
Mathgebers, Neizenftein, neu aufblübenden Anflalt nach Kräften das 
Ihrige beitrugen. Auch andere Gelehrte wirkten-außerhalb der Univerfität 
zur Hebung bed literarifchen Lebens und Verkehres weſentlich mit. 

Johann Heinrih Voß, von feltener Größe und Kraft tes 
Geiftes, (geb. am 20. Bebruar 1751 zu Sommersdorf, unweit 
Wahren), der berühmte Leberfeger und Unterfuher Homer's, ber 
treffliche Sänger der Louiſe, wurde, nachdem er burh Paulus’ Bes 
mühungen einen Ruf nah Würzburg zur Gründung eines philologifchen 
Seminars 1804 erhalten und denſelben fogleich wegen des feiner Eräftigen 
Natur wenig zufagenden Schulplaned abgelehnt hatte, von dem allem 
Großen und Edeln zugewendeten Carl Friedrich 1805 mit Befolbung 
obne ein beflimmtes Lehramt zur Mitwirkung an der neubegründeten Uni⸗ 
verfität nah Heidelberg gerufen, wohin er, wie Boß in feiner Selbſt⸗ 
biographie fagt, „im Sommer dieſes Jahres ging und fi zu eutinifcher 
Heiterkeit verjüngte.“ 2) Wenn auh Voß nie in Heidelberg Iehrte, fo 
wirfte er mittelbar durch feinen Sohn und noch mehr durch feine umfang 
reihe und tiefeinpringende Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums in einer 
Maffe von verbienftlihen Schriften als Gelehrter zur möglichflen Förderung 
des Titerarifchen Lebens in diefer Stadt; denn ſchon fein Name allein bot 
einen bedeutenden Anziehungspunft mehr. Wir werben weiter unten feine 
vielfachen und innigen Beziehungen zu Paulus darſtellen. 

Auch Gries, der berühmte geiftvolle Ueberfeger des Arioflo und 
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2) M. ſ. unſeres Paulus Lebens: und Todeekunden von Johann Hein⸗ 
rich Voß, Heidelberg, C. F. Winter, 1826. 8. S. 32. 
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Taffo, lebte damals eine Zeit lang in Heidelberg. Johann Dietrich 
Gries, geb. den 7. Zebruar 1775 zu Samburg, Sohn eines dortigen 
Senators, im daflgen Johanneum gebilvet, befuchte feit 1795 bie 
in jener Zeit fo ausgezeichnete Univerfität Jena, mo auch ſchon feit 1789 
Baulus, der bebeutendflen einer, wirkte. Dur den Juriſten Hufe- 
Iand, in deſſen gaftfreiem Haufe er feine Neigung zur Muſik weiter aus⸗ 
bilden konnte, und durh Schiller, dem er ein Gedicht für den Muſen⸗ 
almanach 1798 auf Verlangen überreidhte, waren bie Anziehungspuntte 
zu Baulus gegeben, mit dem er, wie vorhandene Briefe zeigen, ſchon 
in Jena In fehr freundſchaftlichen Beziehungen fland. Im Frühjahre 
1806 war er nach Heidelberg gezogen, mo er zwei Jahre verlebte, und den 
Arioſt vollendete. Der Taunige und gemüthlihe Dichter Jens Bag⸗ 
gefen hielt fi ebenfalls von 1808 bis 1809 in der Nedarftabt auf. 

Sp fand Paulus in dem Lande und an ber Univerfität, wo er 
feinen neuen Berufskreis eröffnen follte, einen für feine geiftige Thätigkeit 
empfänglichen und feiner weiteren Geiſtesſsentwicklung förberlicden Boden. 

Die Schattenfeite des Mangels an gejelligem Verkehre und an den 
Benüffen des Lebens, die fih in andern Städten bieten, wurbe burch ben 
ernflen und regen Geift der Wiffenfchaftlichfeit, der in Heidelberg feit 
defien Wienerbegründung berrfihte, bei Weitem überwogen. 

Die damaligen Zuftände der Stadt und Univerfltät ſchildert üns 
I. D. Gries in einem von Heidelberg unter dem 29. September 1807 
an Paulus gerihteten Briefe alfo: „Seit ih Sie, mein theuerfter 
Freund, vor anderthalb Jahren in Würzburg befuchte, werden Sie 
wohl eben nichts von mirerfahren Haben, und e8 war auch in der Ihat gar 
wenig von mir zu fagen. Bon Ihnen habe ich wenigftens durch öffentliche 
Radırichten vernommen, daß Sie nach Banıberg verfeht find, wo es Ihnen 
ohne Zweifel beſſer gefällt, als in dem traurigen Würzburg. Ob in- 
beffen Ihr neuer Wirfungsfreid gerade der ift, den Sie fih am liebſten 
wählen würden, möchte ich faſt bezweifeln. Doch man iſt ja gegenwärtig 
dahin gebracht, daß man mit feinem Zuflande zufrieden fein muß, menn 
er nur nicht gerabezu unleiblich iſt.“ 

w Daß unfer alte Jena noch in einem ganz andern, als blos im 
figürlihen Sinne, zertrümmert werben würde, wer hätte ed damals ge- 
dacht, als wir und zulegt ſahen? Gewiß iſt das verfloßene Jahr das 
folgenreichfte in der ganzen neueren Geſchichte, und wer weiß, „was in 
ber Zeiten "Hintergrunde ſchlummert?“ „Wenigftend beſteht der alte 
Sirach'ſche Auoſpruch, daß es fo nicht bleiben kann, noch immer in 

Banlus und feine Zeit. IL 3 
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feiner ganzen Stärke. Wir müffen e8 eben erwarten, was für eine herrliche 
Schöpfung aus dieſem vermorrenen Chaos hervorgehen wirt.“ 

„Meine fanguinifhen Hoffnungen von Heidelberg find bis jekt 
fehr getäuſcht worden. Ich dachte Hier ein neues, ſchoͤneres Jena auf- 
plühen zu fehen, und es iſt nit einmal ein Göttingen ermacfen. 
In der That glaubt man hier dur die Berufung von vier oder 
fünf berühmten Juriſten Alles für die Univerfität ge- 
than zu haben. Die Leute Haben gar keinen Begriff davon, wie weit 
ed noch if von einer guten Juriftenfhule bis zu einer eigent- 
lien Universitas literarum. Und doch kann auch ſelbſt der 
künftige Juriſt Hier nur die nothdürftigſten Brodcollegien 
gut hören; für die unentbehrlichſten Häülfswiſſenſchaften iſt ſchlecht 
geſorgt. Alles Uebrige, auſſer ber Jurisprudenz, wird 
vollends nur fo nebenher betrieben und Manches auch nicht 
einmal nebenher. So lange der Miniſter Reizenflein noch Cu⸗ 
tator der Univerfität war, blieb doch noch einige Hoffnung übrig. Seit⸗ 
dem aber biefer verdiente Mann, der einzige im ganzen Lande, der von 
dem, was eine Univerfität fein foll, noch einigen Begriff Hat, 
gleichfam in Ungnade gefallen ift, und feine Dimifflon genommen bat, iſt 
jebe Hoffnung zur Aufnahme der hiefigen Lehranflalt verſchwunden. Die 
Univerfität if nun dem Bolizeidepartement untergeorbnet. “Die 
katholiſchen Brofefioren der Theologie find nah Breiburg verfekt. Gin 
Theil der Iutherifchen und reformirten wird jegt nah Karlsruhe trans 
portirt, wo nunmehr ber evangeltfche Kirchenrath für dad ganze Land feinen 
Sig nimmt. Unter den legten beklagen wir auch Cwald's, bes From⸗ 
melnden, Verluſt. Diefe Verfügungen möchten num an ſich recht gut fein; 
man ſieht nur nicht, daß etwas Beſſeres an die Stelle des Aufgehobenen 
gefeßt wird. Steht es hier um Wiffenfhaft, Kunft und Literatur 
fo gar fhlimm, fo iſt au für Alles Uebrige, was bad Leben 
gebildeter Menſchen erheitert und würzt, ſehr übelgeforgt. 
Ih Habe no keinen Drt gefannt, wo Umgang und Geſelligkeit 
fo völlig null wären. Mit den einzelnen Heidelbergern iſt gar 
nicht zu leben, und die fremden Profefforen Leben, jeder für fih, ſowohl 
von einander, als von den Studenten, völlig abgeſchieden. Bon jener 
löblichen Hofpitalität, die in der guten alten Beit zu Jena blühte, if 
bier keine Spur. Im Sommer läßt fi das noch allenfalls ertragen, weil 
die immer herrliche Natur für Vieles entſchädigt; aber im Winter!« 

„Kurz, meines Bleibens wird bier nicht Tange mehr fein. Diefen 
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Winter Halte ich Hier no aus, weil ih meinen Aufenthalt nicht gern eher 
verändern möchte, ala bis ich mit dem Artoft zu Ende bin; ber britte 
Theil erfgeint in dieſer Meſſe, und wird, wie ich hoffe, vor Ende Oktobers 
in Ihren Händen fein. Ich bitte Sie, mein theuree Freund, ihn mit 
IHrer gewohnten Güte und Freundſchaft aufzunehmen. Den Iepten Theil 
hoffe ich diefen Winter zu vollenden. Gelingt mein Plan, fo denke ich 
mit dem neuen Frühling in die Schweiz zu geben, und werbe dort viel- 
feiht den ganzen Sommer zubringen. Weiter hinaus denke ich nicht. 
Kann man in unfern Zeiten auch auf länger, als ein halbes Jahr, Plane 
machen ?« 

„In dem Briefe, den Sie mir einmal nah Jena ſchrieben, betrachten 
Sie mich als präfumtiven preußifchen Untertban. Zur Erfüllung dieſer 
Brafumtion iſt nun freilich kein Anfchein mehr. Wir find und bleiben 
freie Hanfeaten, und werden als ſolche unter dem milden Schuge einer 
Garniſon von 18,000 Mann vermuthlih nächſtens fammt und ſonders 
betteln geben.“ 

„Wohin mich aber dad Schiefal führen mag, fei e8 meinem Wunfche_ 
gemäß gen Süben, oder, wenn ber Drang ber Umflände es erfobert, in 
bie nordiſche Heimath: fo rechne ich mit Zuverficht auf die Fortdauer Ihrer 
Sreundfchaft.“ 

Noch, ehe Paulus in Heidelberg erfchien, drückten Ihm mehrere 
Collegen ihre freudige Theilnahme an feiner Erwerbung für die Univere 
ſität aus. 

Der Philologe Creuzer, ein ehemaliger Schüler unſeres Paulus, 
war mit tiefem fehon früher megen einer Berufung nah Würzburg in 
freundſchaftlichem Briefwechfel geflanden, und hatte ihm, feinem ver⸗ 
ehrungöwürbigen Freunde,“ auf eine Anfrage wegen Heibelberg ſchon am 
29. Rovember 1805 auf das Breundfchaftlichfte erwiebert, daß er mit 
Reizenſtein und Voß feinetwegen auf das Angelegentlichfte gefprochen 
babe, und daß Neizenftein die erfle Gelegenheit ergreifen werde, um 
Paulus, vorzüglich im Fache der Kirchengefchichte, für Heidelberg zu 
gewinnen. Am 13. Januar 1806 zeigte derfelbe unferem Paulus ben 
Tod des Profeffors Bauer mit den Worten an: „Unfer Profeffor 
Bauer, der feit einiger Zeit krank war, ifl in letzter Nacht geflorben. 
Ich elle, Ihnen, theuerflee Herr und Freund, von biefer Begebenbeit, die 
meine Hoffnung, Sie bald zu den Unfrigen zu zählen, befefligt, Nachricht 
zu geben.“ Gr ſprach zugleich bie Ueberzeugung aus, daß er nad ben letz⸗ 
ten Aeußerungen nicht anders glaube, als Herr v. Reizenſtein werbe, 

3* 
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ſobald er von dieſem Todesfalle Notiz erhalte, auf Paulus' Bocation 
Bedacht nehmen. Am 3. Februar fihrieb er Baulus, er Habe einen von 
jenem an Reizenſtein gefhriebenen Brief mit einem empfehlenden Bes 
gleitungsfchreiben fogleih nah Paris geihidt, wo Reizenſtein als 
Sefandter fungirte, und „zugleich alle Momente hervorgehoben, bie ihn 
(Reizenftein) zur Beichleunigung ber Sache beflimmen könnten, bes 
fonders auch den Umſtand, daß es und wichtig fein müſſe, Baulus' 
Hieherverpflanzung noch für das nächfte Lectionsverzeichniß zu benügen.“ 
"Ih wiederhole,« fügte derfelbe bei, „meinen Wunſch, Sie bald zu ben 
unfrigen zu zählen.“ 

Damals kam die Berufung nicht zu Stande; erfl zu Ende bes Jahres 
1810 gelang fe. _ 


Unter allen Freunden, die Paulus in Heidelberg batte, freuten 
fi er und feine geliebte Caroline am meiflen auf ben alten Voß und 
feine wadere Hausfrau Ernefline, geborene Boie. 


Voß ſchrieb ihm einen biedern, Fräftigen Glückwunſch in einem Briefe 
vom 28. Januar 1811: „Ja, waderer Schwabe, was fein fol, das 
ſchickt fih wohl! Als vor einigen Jahren ber Herr v. Reizenſtein, 
der Ihren Werth Fannte, den Gegnern auswich, verfuchte ich felbfl, 
den ehrwürdigen Zürften, der mid an feinen Bamilientifch eingelaben batte, 
mit Hülfe des Hofrath 5. .., Ihres chemaligen Hörers, die eingezifchelten 
Vorurtbeile zu benehmen. Es gelang und, aber dem guten Willen bes 
Greiſes verfagte die Kraft. Und nun nad fo mandem vermorrenen Um⸗ 
wege führt und doch das gute Geſchick in diefem anmuthigen Ihale wieder 
zufammen. Hier möge es Ihnen fo wohl werben, wie e8 und warb. 
Kommen Sie, Breund, mit dem erprobten Muthe beffen, der Gutes zu 
wollen fi bemußt iſt. Sie merden unferer ſchwindſüchtigen Theologie wieder 
Athem und frifches Blut ſchaffen. Dann fingen wir einmal in meiner Burg 
mit einander: „Und wenn die Welt bedäubet °) wär, es fol und doch 
gelingen.“ „Schlimm meinen’s die Gegner nicht, fle Haben fih nur im 
eigenen Spinngewebe verfirict, und ermangeln ber nöthigen Gelehrfamfeit. 
Was in Batern dem Guten entgegenftrebt, ift fhmwärzerer Art. Wie 


3) Anfpielung auf Carl Daub, ben berühmten Gegner der theologifchen 
Anfichten unferes Paulus. Die collegialifche und freundliche Art und Weife, 
wie Daub feinen neuen Goflegen in Heidelberg empfing, und fortan neben 
ihm lehrte, vechtfertiget diefen Ausdruck nicht. 
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werben wir und freuen, Sie und bie Ihrigen, bie und zum hell entwach⸗ 
fen find, zu bemillfommen. 
Voß.«“ 

Den Brief ſelbſt hatte die wackere Erneſtine mit den Worten 
angefangen: „Voß, der zu leben weiß, will, daß ih den Brief an 
unfern lieben Paulus beginnen fol, obgleich ich meinte, es ziemte nur, 
meine Meinung hinten an oder am Rändchen zu ſchreiben. Alfo ein herz» 
liches Willlommen unferem lieben Freund mit den Seinigen. Möge es 
Ihnen gleih im Anfang fo wohl hier werden, wie es und warb, fo kom⸗ 
men Sie gar leicht über bie erſten unvermeivlihen Unbehaglichkeiten einer 
Berfegung hinweg. Möge dann allmälig Ihr Wohlgefühl fleigen, wie 
das unfrige. Es lebt fih Hier gar gut mit den Menfchen fill und im 
Getümmel und auf dem Mittelweg zwifchen beiden. Den legten Weg haben 
- wir zu bem unfern gewählt. Sie werben eine herzliche Freude an unferer 
fhönen Wohnung und deren Umgebungen haben, und wills Gott, wollen 
wir hier noch mande frohe Stunde mit einander verleben. Denn wis 
freuen uns herzlich, daß endlich geſchehen ift, was befier ſchon vor fünf 
Jahren gefhehen wäre”... „Die berzlichflen Grüße Ihnen und den lieben 
Ihrigen. 

E. Voß.“ 

Wir werden weiter unten auf die Beziehungen unſeres Paulus zu 
Voß und deſſen Familie zurückkommen. 

In der Juriſtenfacultät, welche bisher das ganze neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hindurch an Frequenz der Studirenden weitaus alle übrigen über⸗ 
ragte, waren es gerade die beiden Glanzpunkte der neu auflebenden Hoch⸗ 
ſchule, welche die freudigſte und ungeheucheltſte Theilnahme an Paulus' 
Ueberſiedlung nahmen. Wir meinen die beiden berühmten Romaniſten, 
Arnold Heiſe und F. J. A. Thibaut. 

Keiner war in dem Jahre 1810 von Seite der Univerſität für 
Paulus’ Berufung thätiger, als der mit dieſem ſchon früher freundſchaft⸗ 
lich verbundene Seife. 

Unter dem 29. Oktober 1811 fragte Heife bei Paulus an, ob 
er wohl nah dem Abgange Marheineke's und de Wette's nad 
Berlin „geneigt wäre, eine Bocation zum Lehrer der Kirchengeſchichte 
und Gregefe in Heidelberg auf fünftige Oftern anzunehmen.” Gr 
jegte die Unterhandlungen in Briefen vom 7. und 11. November fort. Da 
inzwifhen Paulus, der fi) unmittelbar mit feinen Forderungen an ven 
Minifler v. Neizenftein gewendet hatte, zum geheimen SKirchenrathe 
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und Profeffor der Iheologte und Philoſophie in ber Nedarftadt mit dem 
Auftrage ernannt worden war, befonderd über Kirchengeſchichte und Exe⸗ 
gefe Vorlefungen zu halten, fo brüdte Heife am 29. November 1810 
ſeine ungebeuchelte Freude in feinem und feiner Collegen (Ihibaut, 
Martin und Wilken) Namen aus. *) Zugleich erbot er fih zur Auf- 
findung einer Wohnung und zur Beſorgung der häuslichen Gefchäfte für 
ben neuen Gollegen. 

Paulus nahm diefes freundlihe Anerbieten an, und aus Briefen 
-Heife’s an ihn vom 19. Februar und 14. März 1811 gebt hervor, daß 
jener mit der größten Sorgfalt eine paſſende und ſchöne Wohnung für 
Paulus im zweiten und dritten Stode bed Kaufmann 2008’fchen Hauſes 
anf der Hauptflraße, nahe an dem liniverfitätögebäube auffand, und ihm 
ſelbſt den Abriß aller Zimmer dieſer Wohnung überſchickte. 

Nah einem Briefe Heiſe's vom 31. December 1810 Batte in’ 
freundfchaftlicher Thätigfeit, da Inzwifhen Reizenſtein das Minifterium 
niedergelegt Hatte, und ein anderer nadhgefolgt war, „Freund Martin fos 
gleich an ein Mitglied des Minifterlums geſchrieben, mit dem er genau be» 
kannt ıwar, und biefed gebeten, bie Ausfertigung des Anftelungspatentes 
zu beforgen und entweber direkt an Paulus oder aud an die Univerfität 
einzufenden. # 

Auch Thibaut ſchrieb mit fichtlicher Freude über den Gewinn un« 
fere8 Paulus am 1. Februar 1811: „Ein fehr ſchweres Wochenbett 
meiner Frau zwingt mich, Ihnen auf Ihren mir fo erfreulichen Brief nur 
kurz dies zu fügen. Mit innigſtem Danke erkenne ich bie Verficherung Ihres 
Wohlwollens. Nichts kann mir theurer und erwünſchter 
fein, als Ihre Freundſchaft. Daher können Sie fiher darauf 
rechnen, daß mir: jede Gelegenheit willkommen fein wird, da ih Ihnen 
burh die That Beweife meiner herzliden Verehrung, 
Anhänglichkeit und Freundſchaft geben Tann. Ih geböre 
zu denen, welde mit ganzer Seele fih Ihrer Berjegung 
freuen, und dieſer gibt es bei uns Viele.“ 

„Auf eine befondere Veranlafjung muß ih noch binzufügen, daß 
mehrere fachverfländige, Ihnen redlih ergebene Männer angelegentlich 
wünſchen, daß Ste gleich im nächſten Sommer au über dad neue Te» 
Kament ein Hauptcollegium lefen. Die Gründe dieſes Wunfches 
kann ich nicht auseinanderſetzen.“ 


YM.f. Band I. ©. 426. 
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mBeiter vermag ich Heute nichts hinzuzufügen , als bie Verſicherung 

ber audgezeichnetften und innigſten Verehrung, womit ich lebenslänglich 

fein werbe 

Ihr ganz ergebener 
Thibaut.“ 


Eſchenmaier, ein Anverwandter von Paulus, Lehrer in ber 
ſtaatswirthſchaftlichen Section, beforgte der Familie Paulus das Aus- 
paden der Geräthfchaften und das Nufftellen verfelben in ber neu gemiethe« 
ten Wohnung. 

An die theologiſche Facultät hatte ſich unfer Gottesgelehrter 
(don am 11. Januar 1811 wegen der Anzeige ſeiner Borlefungen für ven 
Sommer 1811 gewendet. Die zwei ordentlichen Lehrer der theologifchen 
Bacultät, Daub und Schwarz, hatten zwar andere religlöfe An» 
fichten, als jener, aber fie achteten allezeit feine Gelehrſamkeit und feinen 
fittlihen Charafter. 

Der damalige Dekan und Senior der theologifchen Facultät, Carl 
Daub, Hatte ſchon früher wegen einer von Baulus audgegangenen, an 
ihn gerichteten Vocation nah Würzburg an bdiefen feinen Gollegen 
am 3. December 1803 ablehnend in freundfhaftlichfter Weife gefchrieben. 
In eben fo großer Befcheidenheit, als Freundlichkeit, ſchloß er jenen Brief 
mit den Worten: „Ste, bochverehrter Herr Doktor, erhalten leicht einen 
Collegen, der in Bezug auf Sie diefes Namens bei Weitem mwürbiger ift, 
ale ih. Möchte ich nur, auch getrennt von Ihnen, fo gewiß, ale 
Sie in mehr, als einer Beziehung mein Lehrer find und 
bleiben werden, Ihres Wohlmwollens, und ich wage es zu fagen, 
Ihrer Freundſchaft von Ihnen gewürdigt werden, der ich mit ber 
aufrihtigften Hochachtung und Ergebenheit beharre 


Dero gehorſamſter 
Daub.«“ 


| Auf Paulus’ Anfrage wegen der Vorlefungen aber erwieberte ber 
Treffliche in gleich fchöner, des wahrhaft wifjenfchaftlichen Eollegen wür⸗ 
diger Weife. - 

„Warum follten Sie mit Ihrer Humanität,“ ſchreibt 
Daub, der damalige Dekan, feinem Gollegen Paulus am 25. Januar 
1811, „und Gelehrſamkeit nit uns Allen fehr willfon» 
men fein? Daß Sie Ihr Weggeblichenfein von Heidel⸗ 
berg je wünfhen werben, befürdte ih nit. Denn ber» 
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gleichen irgend etwas, wie in Würzburg fi begab,°) if 
bier, bis jetzt wenigſtens, unerbört. Im collegialiſcher 
Eintracht werden wir, hoffe ich, zuſammen wirken, wenn 
gleich unſere Anſichten vom Chriſtlich«Dogmatiſchen und 
dem Verhältniß deſſelben zum Chriſtlich-Hiſtoriſchen 
und Ethiſchen ſehr ſtark von einander abweiden.“ 

„Zwar iſt bei Ihrer Hieherberufung weder die Facultät, noch irgend 
eined ihrer lieder, foviel ich weiß, befragt worden, wie wenn gegen fie, 
in Anfehung Ihrer der Verdacht, einen Mann, wie Sie, nicht beurthellen 
zu können, ober gegen ihn eingenommen ober auf ihn eifer- 
fühtig zu fein, flattgefunden hätte, und daraus möchte man benn 
wohl, falls er in und begründet wäre, fehließen, daß zwiſchen und und 
Ihnen höchſtens nur äußerlich und gleisneriſch riede fein werde. Allein 
felbftfühtige Motive können weder Sie, noch werden fie 
meine bisherigen Collegen und mid in einer fo heiligen 
Sade, wie mein theologiſches Lehramt if, beftimmen, 
und die Würde des Gefhäftes wird und, hoffe ih, enge 
und innig mit einander verfnüpfen..... u 

 nSie wünfchen, befter Herr College, von mir zu hören, welde 
Vorlefungen von Ihnen am meiften würben erwartet werden ? Ich glaube, 
außer der Kirchengefchichte und Exegeſe, befonders altteftamentlicher Bücher, 
noch biblifche Hermeneutik und Einleitung in die Schriften des Alten ober 
Neuen Teftamentd“ ...... nUnfere Eollegen, (au die weggehenden 
C. Marheineke und de Wette) und Herr Kirchenrath Mieg em- 
pfehlen fih Ihnen berzlih, und ich bin mit dem aufrichtigften Wunfche, 
Sie bald perfönlich gefund und heiter hier zu bemillfommen, mit der Bitte 
um Ihr Wohlmollen und mit der größten Hochachtung 

Ihr ergebenfter 
Daub.“ 

Als Paulus nah Heidelberg im Mai 1811 kam, nahm feine 
freundlihe Umgänglichkeit bald die Collegen noch mehr für ihn ein. Zu 
feinen befondern damaligen Freunden gehörten Heife, Thibaut, 
Martin, Eſchenmaier, Langsdorf, Ackermann, Zachariä, 
Fries, der Philoſoph, welchen man zum Unterſchiede vom Krappfabri⸗ 
kanten Fries, Paulus’ gleich treuem Freunde, den „Kantfries« 
nannte, während der erſtere „Krappfries« hieß, vor Allen aber ber 


8) Man lefe hierüber den erfien Band biefes Werfes, S. 388. 
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alte Boß und feine Tiebenswärbige Familie, auf welche wir fpäter gurüd« 
kommen werben. 

Dem neuen Lehrer wurde nad ber beſtehenden Univerfitätsorunung, 
da der Dienftrang nad der Anftelung als Ordinarius aud an andern 
Univerfltäten beftimmt wurbe, die erſte Stelle als geheimer Kirchenrath 
und Profeffor in der theologifhen Facultät angemwiefen, welche er bei allem 
fpätern Wechfel der Berufungen bis zum Enbe feines Lebens behauptete. 


$. 3. 
Yaulus’ Fehrwirkſamkeit in Heidelberg bis zum Jahre 1832. 


Paulus las im Sommer 1811, nachdem er fih kaum im Loos⸗ 
fhen Haufe eingerichtet Hatte, Kirchengeſchichte bis auf Carl den Großen 
viermal, Apoſtelgeſchichte als autenthiſches Geſchichtsbuch der werbenden 
chriſtlichen Kirche zweimal und eine allgemeine und ſpecielle Einleitung in 
bie Schriften des alten Bundes nah Bauer's Entwurf viermal, alſo 
10 Stunden bie Woche. 

Jene fhöne Lehrwirkfamfeit, wie er fle 14 Jahre lang in Jena ges 
habt Hatte, hörte ſchon mit der Anftelung in Würzburg (1803) auf. 
Er war dort nicht nur Profeffor, fondern au Conſtſtorialrath. Die 
Heinen Gegenſtände des Kirchenweſens, die er als Neferent im Conflftorium 
zu behandeln hatte, raubten ihm viele Zeit, und oft fagte er, wenn er von 
biefem Berufe ſprach, mer drefche leeres Stroh.” Dazu fam, daß in 
Wärzburg meiftend Eatholifche Theologen waren, daß er vor biefen nicht 
ganz fo Ichren durfte, wie vor feinen proteflantifhen Zuhörern, und daß 
ſelbſt jenen zuletzt, wie zu erwarten war, vom Bifchofe der Beſuch feiner 
Vorlefungen unterfagt ward. Als nun Würzburg an Toslana 
überging (1806), und Paulus als Kreis⸗Schulrath einen andern Beruf 
erhielt, blieb unferem Gelehrten nichts mehr, als die Erinnerung an bie 
ſchöne Zeit der akademiſchen Thätigkeit. Immer aber war es diefe allein, 
die ihm als der ſchönſte und lohnendſte Beruf feines Lebens vorſchwebte. 
Daher ergriff er, ungeachtet ſeine Stellung 1807 — 1811 als baieriſcher 
Kreis⸗ und Schulrath in Bamberg, Nürnberg und Ansbach eine 
beneidenswerthe war, und er in einem mwohlfeileren Lande einen viel größern 
Gehalt bezog, ald er in Baden erhielt, die ihm von Reizenſtein bar« 
gebotene Gelegenheit eines neuen akademiſchen Wirkungskreiſes an der 
Kuprecht⸗Carls Hochſchule. Bon feinen vielen auswärtigen Freunden 
nahmen biefenigen am meiften Antheil, welche ſelbſt als afabemifche Lehrer 


42 


won hoher Bedeutung und als Gerühmte Schriftfieller ven bebeutfanen 
Werth. eines Univerfltätäprofeffors am beſten zu würbigen mwußten, vor 
Allen feine innigſten Breunde, ber Tübinger Kanzler v. Sänurrer 
und ber Jenaer Gonfiflorialratö Griesbad. 

"Ih fage nichts von meiner treuen Iheilnahme ‚“ ſchrieb ihm am 
8. Juni 1811 der alte Schnurrer, „an der mit Ihnen vorgegangenen 
Veränderung. Diefes alles verfteht fi von ſelbſt.“ 

Gries bach aber fohrieb ihm fhon am 18. Februar 1811 aus 
Jena: Große Freude, mein theurer hochverehrter Freund, machte mir 
Ihr Tieber Brief und beſonders die Tange gewünfchte Nachricht, daß Sie 
dem akademiſchen Leben wieder gegeben werben, und daß nun au wir 
Mebrigen, die wir nicht unter Ihrer Ereiöräthlichen Obhut ſtehen, wieber 
Nugen von Ihnen ziehen und gar Manches von Ihnen lernen können. 
Mögen Sie in Heidelberg recht beglüdt leben und dort im fehönen 
Ahale Ihres vaterlänbifhen Nedars den endlichen Ruhepunkt gefunden 
haben, ohne weiteres Herumgeworfenwerden, wie e8 in Baiern Sitte 
ift, befürchten zu müflen. Man fchrieb mir vor ein paar Monaten aus 
Seibelberg, daß man Hoffnung gehabt habe, Sie zu acquiriren, daß 
man aber, den von Ihnen gemachten Bebingungen zu genügen, nit im 
Stande fei, und verlangte zugleih, daß ich über Herrn Gefenius in 
Halle nähere Nachricht geben möchte. Diefe gab ich, und zwar ganz vor⸗ 
theithaft, weil Herr Geſenius ſich wirflih ungemein gut in Halle 
macht ; konnte aber doch meine Verwunderung nicht bergen, daß etliche 
hundert Gulden ein Hinberniß fein follten, Sie zu gewinnen. Ih freue 
mi, daß es ſich endlich doch noch fo gemacht Hat, wie ich es wünfchte, 
und daß auch Sie etwas aufgeopfert haben, um in einen Ihren Stubien 
und Talenten angemefieneren Wirkungskreis zurüdzufehren.* 

Sp angenehm der neue Beruf für Paulus war, fo fehwierig war 
er wenigflens in der erſten Zeit. Er hatte fchon beinahe über alle Theile 
des Alten und Neuen Teſtaments exegetiſche Gollegien, ebenfo auch oft 
Ginleltung in die heiligen Bücher gelefen. Hefte von vielen Semeftern 
Tagen aufgefpeichert. Die exregetifchen und bibliſch⸗iſagogiſchen Vorlefungen 
konnten ihm alſo bei diefer Maſſe von Vorarbeiten und feinen fpradhlichen 
Kenntniffen keine Schwierigkeit machen. Aber ganz anders verhielt es fi 
mit der Kirchengefchichte, für bie er ausdrücklich angeflellt war, und bie 
damald wenigflens Fein anderer feiner Gollegen leſen konnte. Nicht ein 
Blättchen von einem Hefte über dieſes Fach exiflirte. Cr hatte niemals 
Kirchengeſchichte, nicht einmal Einleitung in dieſe umfangreiche und ſchwie⸗ 
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rige Wiffenfhaft vorgetragen. Und nun follte er neben feinen eregetifchen 
Arbeigen im fünfzigflen Jahre feines Lebens an bie kirchen- und dogmen⸗ 
geſchichtlichen Duellen, die fich zu Bergen von Folianten aufthürmen, an 
das Durchlefen der wichtigften Lehrbücher, an die Ausarbeitung eined das 
Wefentlide vom Unmefentlihen fondernden Collegienheftes. Es war bie 
Sache eines Paulus nicht, aus zwanzig Compendien ein einundzwanzigftes 
zuſammenzuſchreiben. Er wollte überall ſelbſt fehen und ſelbſt prüfen, felbft 
auf den legten Grund zurüdgeben. Hätte er nur biefe Vorleſung allein 
gehabt, wäre es noch leichter ausführbar gewefen. So aber hatte er immer 
alte und neuteſtamentliche Borlefungen daneben, für bie er gleichfalls an⸗ 
geftelt war, und in benen er doch gleichen Schritt mit den Erſcheinungen 
ber Zeit halten mußte. 


Zudem hatte er fhon in Würzburg (1808) ein Verzeichniß feiner 
an Kirhenvätern und feltenen Geſchichtswerken überaus reihen bamaligen 
Bücherfammlung druden laffen und die werthvollſten Werke durch Ver⸗ 
fteigerung verloren. 1) Die Heidelberger Bibliothek konnte Ihm diefen be» 
beutenden Berluft nicht erfeßen. 


Paulus fühlte die Schwierigkeit. In einem Briefe vom 20. Juli 
1811, nachdem er fih ſchon ganz in feine neuen Vorträge bineingelebt 
Hatte, fehreibt er: „Mein Schidfal, dad e8 im Ganzen doch recht gut, oft 
befier, als ich ſelbſt, mit mir meint, will, daß ich bier, weil für mich bie 
Befoldungen von Herrn Marheineke und de Wette vereinigt werten 
mußten, auch deren Fächer vereinige. Faſt über alle Theile der Theologie 
hätte ich außgearbeitete Vorbereitungen von den Todten auferftehen lafſen 
fönnen. Aber auch die Kirchengeſchichte, fol ih nun einmal verans 
laßt fein, ex professo durchzuarbeiten. Ich babe mir gelobt, fo 
viel möglich, nur aus erneuerter Anfiht der Quellen zu 
seferiren. Dies Gelübde hat außer den Schwierigkeiten der Sache felbfl 
bier auch no die Rüden der Univerſitätsbibliothek zu befümpfen. 
Eine zu Würzburg, fo lange ich dort feft zu bleiben hoffte, aus ben 


— oo 


1) Der Titel des gedruckten Derzeichnifies lautet: „Verzeichniß der 
vom Herrin Dr. Paulus, vormaligem Profeſſor ber Theologie 
dabier, nunmehrigem Lanbeshireftionsrathe zu Bamberg, zus 
rüdgelaffenen, dahier im vormaligen adeligen Seminar am 
1. Auguft 1808 öffentlich zu verfteigernden Bücher Würzburg, 
1808. 8. Paulus’ Wohnung in Würzburg befand ſich nämlich im ehe⸗ 
maligen adeligen Seminare. 
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Kiöftern leicht angelaufte Selection von Kirchenvätern und andern Quellen 
gab ih — leider in ber Verzweiflung wieder weg. Zu Ansbach mußte 
ich meinen Karren bis auf den legten Tag fortziehen. Erft hier ſchrieb 
ih das erſte Blätthen eines neuen Gollegienheftes, bas 
nach allen Umftänden bis zu feinem Finitum est anderthalb Jahre weg⸗ 
nehmen wird. « 

Scänurrer antwortete ihm Hierauf am 31. Juli jenes Jahres: 
"Daß Sie nun au die Kirhengefhichte zu bearbeiten haben, mag 
für Sie ſelbſt auf einige Zeit mühſam, muß aber für die Wiffen- 
haft felbft gewiß ſehr erſprießlich fein. Es kann nicht fehlen, 
daß Sie auch auf diefem Felde neue Anſichten und Aus— 
ſichten gewinnen werden. Gott gebe feinen Segen dazu!“ 

Schnurrer's Freundeswunſch ging fpäter in Erfüllung. Wie viele 
. Intereffante und wichtige Unterfuchungen flelte Paulus im Gebiete ber 
Kirchen» und Dogmengefhichte an! Wie viele neue An« und Aus⸗ 
ſichten wurden für diefe Seele der theologifchen Wiffenfehaften durch ihn 
gewonnen! 

Eines Teiftete Paulus Vorſchub bei feinen Eirchenhiftorifchen Ausar« 
beitungen des erften Jahres, feine immenſen Vorftudien, die er in ben 
Kirchenvätern gemacht hatte. Wie fehr er fich mit dieſen befchäftigte, be⸗ 
wieſen feine reichhaltige, in Baiern verfleigerte Bibliothek und eine Maffe 
von in frühern Zeiten aus alten Quellen gemachten Excerpten. Hiezu 
wurde er theild durch feine eregetifhen Vorträge, theild aber und am aller» 
meiften durch feine Borlefungen über Dogmatif in Jena beflimmt. 
Er trug biefe nicht als ein fertig geworbened, nach Befehl zu glaubendes 
Syftem vor, fonbern zeigte überall, wie feine Hefte ausweiſen, mie dieſe 
Dogmen nah und nach unter dem Einfluffe der Zeitanflchten entflanten ; 
er trug alfo die ganze Dogmatif Hiftorifch vor. So wendete er fih 
fon in Jena dem Studium der Kirchengeſchichte zu, ohne fie jemals 
vorgelefen zu haben. Darum Fonnte er Schnurrer In dem Briefe vom 
20. Juli 1811 foreiben, mer babe fih gelobt, nur aus erneuerter 
Anſicht der Quellen zu referiren.“ Seine Studien der Kirchengefchichte 
waren feine erft beginnenden; fle gründeten fi auf Feine neue oder erfte, 
fondern nur auf die erneuerte Anficht ter Quellen. Immerhin aber 
waren bie Ausarbeitungen eined neuen Hefted, ber freie Vortrag einer 
Wiſſenſchaft, über die zum erflenmale vorgelefen werden follte, ſchwierig. 
Seine, wenn glei ſchwächliche, aber fonft fehr zähe Natur unterflügte 
ihn merklih bei der Arbeit. Don Folianten umthürmt, Eonnte man 
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Baulus bei der erflen Frühe des Tages, wie in der fpäten Naht, beim 
Kerzenlichte am Schreibtifche ſitzend, mandmal auch am Schreibpulte 
ſtehend, noch an der Arbeit finden. Selbſt das neben feinem Ofen zur 
Feurung aufgefpeicherte Holz legte er, ‚da er nicht gerne geflört war, ſelbſt 
nad. Nicht Jeder, ver au ben beflen Willen bat, kann ein folches 
Arbeiten, das jener noch im höchſten Alter fortfegte, ertragen. Bel 
Paulus war ed von frühefler Jugend auf Gewohnheit geworben. Aber 
ſelbſt die Möglichkeit einer folhen Ungemwöhnung für ein Leben, welches 
das neunzigfte Jahr mit Ausnahme von 20 Tagen vollendet, feßt eine 
fehr gute innere Reibesbefchaffenheit voraus. Eines mag dazu beigetragen 
haben, der Riefenarbeit dad Gegengewicht zu halten, die feltene Ordnungs⸗ 
liebe, mit der er feiner Gefundheit wegen den jeden Tag auf eine bis zwei 
Stunden beflimmten Spaziergang unternahm. Er ging dann allein, und 
bing feinen Gedanken nach, oft wohl auch in traulicder Unterhaltung, von 
einen: Freunde begleitet. Sein liebfter Spaziergang war in jener Zeit auf 
bie Höhen des Geisberges zu den berrlihen Nuinen des Heidelberger 
Schloſſes gerichtet. Hier gewährten ihm bie ſchoͤne Ausficht und friſche 
Luft über den fogenannten Bögen, von denen man das fhöne Nedarthal 
mit feiner reizenden Nabflht und das bis zu den blauen Vogeſen eine 
wundervolle Fernſicht bietende Rheinthal mit der Stadt, dem Nedar und 
Rheine überfchaut, immer eine neue Erquidung und Erholung für den 
ganzen Arbeitstag. Ueber den Eindruck, den die Umgebungen ber herr 
lichen Natur In Heidelberg auf ihn bervorriefen, ſchreibt er in demſelben 
Briefe vom 20. Juli 1811 an Freund Schnurrer in Tübingen: 
„Die Nova vom Libanon haben mir fo viel Vergnügen gemacht, daß 
ih durch fie ben Hiefigen Iahrbüchern meine erfle Libation zu bringen eilte. 
Recht lebhaft erinnerte ich mich dabei, wie oft Ich am großen Dormitoriums- 
fenfter de Blaubeurer Klöfterchens, warın von Schulz's Führungen 
bes Höchſten, mir nichts fehnlicher gewünſcht habe, als — einft von ter 
Spige des Libanon in die übrige Welt herab⸗ und hereinſehen zu können. 
Alle die von den heiligen Mar's dort beſetzten Bergfpigen und Klüfte 
hatte ich damals faft noch lachender und Lieblicher vor meinen L5jährigen 
Augen, als bie herrlichen Berge Heidelbergs vor den 5Ojährigen. 
Diefe aber find mirklic zu ſchön, daß ich nichts herzlicher wünſche, — als 
fie, wo möglich bald — mit Ihnen einmal beſchauen und befteigen zu können, 
Auch ummehet fie eine fo milde Luft, daß man in ihrer Nähe faft gar 
nichts von ben Stürmen der Zeit fühlt und hört. O möge es noch lange 
fo bleiben! Mir, der ich in 5 618 6 Jahren vom Morgen bis zur Nat - 
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bei Allem , was ich zu treiben Batte, immer nur Megierung, Megierunge- 
blätter, Drganifation u. f. w. im Kopf haben mußte, ift es, wie wenn ich 
gar nicht mehr in unferem eitalter lebte, wenn ich ganze Wochen Lang 
baran, daß au Baden regiert wird, durch Nichts, als durch bie flillen 

Wirkungen unferes Regiertſeins mich erinnert weiß! Noch einmal auf ben 
Libanon zu kommen! Die Differtation von Or ſi habe ich fo eben durch⸗ 
geblättert. Bon Maronitiſcher Liturgie enthält fie nichts.“ 

Mit dem größten Beifalle las Paulus fowohl die Kirchenge⸗ 
ſchichte, ald die alt» und neuteftamentlihen Vorträge. Wenn 
auch Heidelberg ſchon vom 16. Jahrhunderte an immer und vorherrſchend 
die größte Brequenz In der Juriftenfacuftät hatte, und biefe auch im ganzen 
heunzebnten Jahrhunderte in fichtlich fleigender Weife behielt, fo daß im 
Sonmer 1809 unter 391 Studenten 207 Juriften und im Winter 18°91/,, 
unter 1018 Stubenten 529 Suriften, alfo immer zwiſchen zwei Dritttheilen 
und der Hälfte aller Studirenden Nechtöbeflifiene waren, fo war doch au 
in ver theologiſchen Facultät die Anzahl der Studenten jedenfalls eine 
nicht unanſehnliche. So hatte fich die Zahl der jungen Gottesgelehrten von 
85 in dem Winterhalbjahre 18'%,, bei Paulus’ Ankunft in Heidelberg 
im Sommer 1811 ſchon auf 43 gehoben. Im Sommer 1812 flieg fie 
auf 45, im Winter 181%, auf 59, im Winter 181%, auf 69, im 
Winter 18?%/,, auf 77, im Winter 18°/,, auf 79, während fie nad 
Paulüs' Abgang wieder bedeutend fank, und nie mehr dieſe Höhe erreichte. 
Wenn auch dieſe Zahlen niht allein fprechen würden, fo war Paulus 
neben Daub, dem fehr beliebten Docenten, unter allen Lehrern der the o⸗ 
logifhen Facultät derjenige, welcher beharrlich in einer fo langen 
Reihe von Semeftern — einige Jahre in der Zeit der Voß' ſchen Händel 
abgerechnet — die meiften Zuhörer hatte. Es war nicht ein vorüber- 
gebenber, es war ein anhaltender, durch das Vertrauen auf feine feltene 
Perfönlichkeit gefeffelter Beifall. In der Eregefe blieb Paulus ber 
pfyhologifä-biftorifhen Metbobe, vie er in Jena begründet 
hatte, treu. Seine befuchteften Eollegien waren bie über die Pſalmen, 
Jefaja und bie ſynoptiſche Erklärung der vier Evangelien. 
Namentlih waren es die letzteren, welche ihm aus allen vier Bacultäten 
und felbf von Perfonen gereifteren Alters aus der Stadt einen beharrlich 
zahlreichen Beſuch verfchafften. Der Orund feiner natürlihen Wunder⸗ 
auslegung, die er au auf das alte Teflament übertrug, war nicht eine 
Geringſchätzung, ſondern eine im Innerfien gewurzelte Hochachtung gegen 

» bie heiligen Schriften, in welchen er mit Aufwand alled Scharffinnes nur 
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Bernänftiges, Begreifliches, nichts über die Menſchenvernunft Hinaub⸗ 
gehendes finden wollte. Das Uebervernänftige war für ihn bad Unver⸗ 
nünftige, wenigftend das für bie Bernunft niemals vernünftig zu Machende. 
Mit dem Augenblide, wo er die Bibel nicht mehr vernünftig gefunden 
hätte, würbe er den Glauben an die Bibel aufgegeben haben. Er glaubte 
an Gott und die Unſterblichkeit der Seele nicht, weil ihm dieſer Glaube 
als ein durch eine übernatürliche Offenbarung mitgetheilter erſchien, ſondern 
einzig und allein deßhalb, meil er ihn für vernünftig hielt. Gr glaubte 
an ben Inhalt der Bibel, weil er ihn vernünftig fand. Hätte er die Ihaten 
des Chriſtenthums in neblichte Mythen aufgeben laſſen müffen, fo wäre 
ihm ber Hifkorifche Boden des Chriftenthums unter den Fuͤßen weggerüdt 
worden. Diefen konnte er nad feiner Meinung nur durch bie natürliche 
Auslegung der Wunder halten. Wenn man aud diefer Auslegungsweiſe 
nicht beiflimmen Eonnte oder mochte, fo Hatte doc feine Behandlung ber 
heiligen Schriften ein eigenthümliches Intereffe. Gr mar nicht begeiftert, 
nicht warm, nicht ercentrifh, nicht phantafifh. Er war ruhig, Far 
und wahr in feiner Lehre. Ueberzeugungstreue war das Schiboleth 
feiner. Schriften, mie feines Vortrags. Die Ueberfegung ging überall auf 
die Grundbebeutung der Worte des Urtextes zurüd. Im Hebräiſchen 
hielt ex mit Recht fehr viel auf die Vergleihung der hebrätfhhen Worte mit 
ben verwandten Worten ber übrigen ſemitiſchen Dialekte. Nirgends war 
ein Zweifel, ein Schwanfen im Vortrage, überall Entſchiedenheit. Die 
berrlichften Fingerzeige, die beſten Hülfsmittel wurben dem Schüler ge⸗ 
geben. Ebenſo war es auch im Neuen Teftamente, wo zur Erflärung ber 
Bedeutung ber Worte der hebraifirende Dialekt auf das letzte etymologiſche 
Element zurüdgeführt wurde. Ueberall bligte das Hauptbeftreben heraus, 
als das eigentlihe Ziel aller Religion das „Beſſermachen« und 
mBefferwerden“ zu bezeichnen. Seine edlen Züge erhielten erſt dann ihre 
eigenthümlihe Verklärung, wenn er auf biefen Gegenfland kam. Man fah 
ihm die Freude an allem tem, was zum DBernünftigers und Beſſerwerden 
führte, an. Wohl mochten nicht ſtark vorbereitete Zuhörer bei der Fülle 
feines Willens nicht alle feine vergleichenden etumologifchen Bemerkungen 
verfleben, aber feine Vorträge regten zum Selbſtdenken und Weiterarbeiten 
an. Gewiß erinnern fih noch Miele derfelben mit Dankbarkeit an fie. Er 
biftirte nicht, aber er trug langfam, laut und deutli vor, daß die Ge⸗ 
üßteren leicht nachſchreiben konnten. 

Eben fo verhielt es fig auch mit feiner Kirchengefchichte. Die 
Geſchichte des Glaubens und der Verfaffung und ihr Ginfluß auf die Sitte 
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wurde aus den erfien Quellen in pragmatifcher Folgerung ohne jede vor 
gefaßte Meinung, ohne irgend einen voraudgefegten Glauben mit prüfenber 
Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe möglichft forgfältig gegeben. Wenn er auf 
der Kanzel war, Fannte er Leinen Zweifel mehr, er war entfchieben über 
das Was und Wie deſſen, was er zu fagen hatte. Er las die Kirchen⸗ 
geſchichte nah drei Thellen in drei Semeſtern. Wie fehr diejenigen 
bei ihm galten, welche nichts ohne ein Zurüdigehen auf die Iegten Quellen 
und ein forgfältiges Prüfen derjelben als gefchehen annahmen, und feinen 
phantafirten, fondern nur einen aus den Quellen gewonnenen Pragmatid« 
mus fannten, beweist die Wahl der Lehrbücher, nach denen er bie Kirchen» 
gefhichte vortrug. Seit Winter 181%, Hatte er dazu dad „Lehrbuch der 
chriſtlichen Kicchengefchichte von Johann Ernft Chriſtian Schmipt,“ 
feit Winter 18%%,, Gieſeler's Kirchengeſchichte gewählt; auch 
nah dem Lehrbuhe von Danz mwurbe eine Zeitlang vorgetragen. Mit 
der Kirchengefchichte wurden ferner abwechfelnd ſolche Vorlefungen gehalten, 
welche entweder einzelne Theile berfelben oder auch Schrifterflärung im 
Bufammenhange mit Kirhengefchichte behandelten. So lad er im Sommer 
1815 „Erklärung der für Religion und Religionsgeſchichte 
mertwürdigen Stellen (loca classica) aus dem Pentateuch und ben 
hiſtoriſchen Büchern des alten Teſtaments,“ eine DVorlefung , die ſolchen 
Anklang fand, daß er fie fhon im Winter 1826/,, wiederholte. - So trug 
er im Sommer 1819 die Lebendgefchichte Jeſu nad der fonoptifchen 
Erklärung der drei erften Evangelien vor, welche im Winter 181%,, fort 
gefegt wurde. So gab er im Sommer 1827 „eine Erklärung bed 
Xebens Jefu.* 

Paulus gehörte nicht zu denjenigen Lehrern, welche immer viefelben 
Borlefungen halten, und dadurch ſich ihre Aufgabe zwar leicht, aber au 
fih und Andern zugleich Tangmeilig machen. Erſt nah Jahren wiederholte 
er ein Collegium. Die größte DMannigfaltigkeit herrſchte in feinen Vor⸗ 
lefungen, bejonderd in den eregetifhen. Man Eonnte bei ihm nad 
und nah Vorträge beinahe über alle Iheile der Bibel hören. 
So erflärteer im Winter 181/,, audgewählte Stellen aus dem Jeſajas, 
die Apoftelgefhichte, die Briefe an die Galater, Hebräer, 
Koloffer und ven Timotheus, im Sommer 1812 bie Pfalmen, 
das Evangelium Johannis, die katholiſchen Briefe und die 
Apokalypfe in ausgewählten Stellen, im Winter 181%, die Synope 
ſis der drei erfien Evangeliften, im Winter 181%, , die Bauli- 
nifhen Briefe, im Sommer 1815 ausgewählte Stellen des Pentateuchs, 
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im Winter 181%,, die Sprüche Salom o's, im Sommer 1819 ben 
Brebiger Salomo’8, im Winter 18'%,, Hiob, im Winter 18%, 
bie Synopfis ber vier Evangelien nach feiner Tertüberfehung 
n.f. w. Mehrere dieſer Borlefungen wurden nad langen Jahren wieber- 
holt, fo daß ber Zuhörer immer Neues erhielt, und die ganze Zuhörer 
(Haft feines theologiſchen Curſes ſich allmählich mit ben wichtigflen Theilen 
des Alten und Neuen Teftaments vertraut mahen fonnte. uf dem Stu- 
bium dee Schrifterklärung und Religionsgeſchichte Hatte fi 
immer feine fon fräher in Jena vorgetragene Glaubens» und Pflid- 
tenlehre befeſtigt. Daher wendete er feine akademiſche Tätigkeit in der 
langen Reihe feiner Borlefungen, welche feine vielen Zuhörer mit der größe 
ten Liebe und Anhänglichkeit befuchten, au andern Bweigen bes theolo- 
siihen Wiſſens zu. So trug er im Sommer 1821 ein Lieblingscollegium, 
das alle feine bibliſchen Ueberzeugungen enthielt, die „bibliſche Iheos 
logie burd eine nah dem Innern Zufammenhange ber 
Ideen georbnete Eregefe der dogmatiſchen Hauptſtellen 
bes Neuen und Alten Teflaments«“ fehsmal wöchentlich vor, 
60 lehrte er im Winter 182 theologiſche Moral nah Stäud- 
lin’s Lehrbuch, im Sommer 1824 bibliſch⸗wiſſenſchaftliche 
Blaubenslehre, im Sommer 1826 biblifhe-miffenfhaftlide 
Pflidtenlehre, im Sommer 1828 die vereinigte bibliſch— 
wiffenfhaftlide Glaubend- und Pflichtenlehre zwölfmal 
möhentlih. Auch mehrere von biefen Vorträgen wurben nach Verlauf 
einiger Zeit wiederholt. Schwerlich hat jemals ein afabemifcher Lehrer 
gelebt, der in einer jo langen Meihe von Jahren in flet3 abmechfelnd neuen 
Geſtalten eine fo rieſenhafte Maſſe von verfchiebenen wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtänden vortrug. Der Nugen, den er ftiftete, war bie ſchönſte Be⸗ 
Iohnung feines raftlofen Wirkens. Selbft diejenigen Zuhörer, melde feine 
theologiſchen Anflgten nicht theilten, ſprachen nie anders, ald mit ber 
größten Verehrung von tem Dianne mit den bligenten Augen und dem. 
freundligen Geſichte, der auf ber Kanzel ſtehend, über das Pult gebeugt, 
wie ein Bater zu den Kindern, zu feinen Zuhörern hinabblidte, und ihnen 
mit fo trefflicher Auswahl aus dem reichen Borrathe feines gründlichen 
Biffens unzerflörbare Schäge theologiſcher Erkenntniß mittheilte. Sie 
ſahen ihm an, fie hörten e8 an jedem Worte, an dem ganzen Gange feiner 
Unterfuhung, daß es ihm Ernf war, daß er nichts mehr haßte, als bie 
Heuchelei, daß er nichts höher achtete, als die Wahrheit, und daß er ihnen 
da 3 ganz und ohne Schminke vortrug, was ihm als Wahrheit erſchien. 
Panlus und feine Zeit. II. 4 
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Es waren der Ernft der wiſſenſchaftlichen Forſchung und ver fittlich ge⸗ 
biegene Sharakter, welche ihnen Achtung und Liebe zum Lehrer abnöthigten, 
au, wenn fie anders baten. Nie bat man einen Schüler unferes 
Paulus anders, ald mit Verehrung von ihm fprechen hören. Sein Lehr⸗ 
vortrag war feine vorübergehend auffladernde Flamme; er war ein wohl⸗ 
thuendes und erwärmendes euer, deſſen nachhaltig nüglige Wirkungen 
in taufenbe feiner Schüler zu Jena, Würzburg und Heidelberg 
übergingen. 

Nicht immer ungetrübt blieb Paulus’ Lehrwirkſamkeit in Heid el⸗ 
berg. Die anftrengende Ausarbeitung eines neuen Gollegienheftes für bie 
Kirchengeſchichte, verbunden mit dem Vorleſen alte und neu- 
teftamentlider Exegeſe und Iſagogik, griff feine immer etwas 
ſchwächliche Geſundheit an. Zwar batte er feine Aufgabe im Sommer 
1811 glücklich erfüllt, und führte in dem barauf folgenden Winter in 
gleicher Weiſe mit immer mehr fleigendem Beifalle vor einem zahlreichen 
Auditorium die Kirchengefchichte bis zur Meformation fort, indem er no 
nebenher Vorträge über Apoftelgefhichte und ausgewählte Paulinifche 
Briefe Hielt. Aber nach dem Verlaufe dieſes erſten Jahres änderten ſich 
feine Geſundheitsumſtaände plöglich, und riefen gerechte Beforgniffe bei feine 
Kollegen, Schülern und Freunden hervor. 

Baulud hatte für den Sommer 1812 bedeutend viele Vorlefungen 
angefünbigt, indem er den vielfeitigen Bebürfniffen der Stubirenden, bie 
in ihn ein unbebingted Vertrauen fegten, entgegentommen wollte. Reben 
nder Erklärung ausgemählter Pfalmen, des Evangeliums 
Sobannis, der katholiſchen Briefe und der Apolalypfe* 
wurde „ber letzte Theil der Kirchengeſchichte“ (von der Re⸗ 
formation bis zur Gegenwart) angefündigt und mit immer gleicher Kraft 
und Beharrlichfeit begonnen und bis nach Pfingften fortgefegt. Indeſſen 
wirkte befonderd weniger die Stundenzahl biefer Vorlefungen, als bie 
Verſchiedenartigkeit derfelben neben einem Collegium, für das er immer 
noch das erfte Heft auszuarbeiten hatte, auf fein Nervenfyften aufreizend. 
Am Fronleichnamsfeſte ald an einem nad den akademiſchen Gejegen 
Heidelbergs freien Tage (dies academicus) des Sommerd 1812 ging 
Paulus aus, und wurde auf einem öffentlichen Plage der Stadt von einem 
ſchlagähnlichen Schwindel befallen, in Folge deſſen man ihn nad Haufe 
bringen mußte. Der Zufland, fhien eine nervös⸗rheumatiſche Aufregung zu 
fein. Er Eonnte in der erften Zeit nicht fpredden, gab aber zu verftehen, 
daß er keine Blutentziehung wünſche. Er erbolte ſich auch fihtlich bei 
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ben angewendeten Mitten. Gin heftiges arthritiſches Kopfweh ſtellte fi 
ein, und fefielte ihn acht Wochen an das Krankenbett. Später warf ſich 
der rheumatifche Stoff auf den rechten Arm, den er längere Zeit nur mit 
Mühe brauchen Fonnte. . Die Aerzte fanden eine Auftveränderung und gänz« 
liche Befreiung von anftrengender Arbeit nöthig. Man hielt vor der Hand 
eine Reife mit der Familie zu den Anvermandten nad Stuttgart am 
gerathenften. Er kam fhon am 26. Juli 1812 bei dem akademiſchen Di- 
reftorium ein, „ihm, da er wegen feiner noch nicht ganz bergeftellten 
Geſundheit ſelbſt zu fhreiben dermalen außer Stande fei, höchſten Orts 
die Erlaubniß auszuwirken, daß er zur völligen Herftellung feiner Befund» 
beit auf zwei Monate verreifen dürfe.“ Der Wunſch wurde von dem afab. 
Direktorium höhern Ortes dringend unterflügt und der Urlaub von dem 
Mintfterium des Innern fogleich ertheilt. 

Inzwifchen war ber viel erprobte Sreund Schnurrer in Tübingen 
ber erfle, dem Paulus fein Leiden mittheilte. „Sie wifien Verehrtefter, 
frieb er jenem am 28. Juli 1812, „daß ich tödtlich frank war und acht 
Wochen fehr Mitt. Am Fronleichnamstag, als hiefigem Feiertag, hatte 
id Ihnen für Ihre Iehten fo ſchätzbaren Sendungen danken wollen. Gerade 
ba fing das unmäßige Kopfweh an. Id Habe mich zum Verwundern ſchnell 
erholt. Aber auch die Feder regiere ich noch Tangfam und mühfam. Aller 
nächſtens werde Ih nah Stuttgart reifen,.um Alles Mögliche für meine 
Wiederherſtellung zu thun. Aerzte verfichern mid, daß ich gefünder, ale 
zuvor, werben könne.“ 

Am 2. Auguft jenes Jahres antwortete ihm Schnurrer: „Daß 
ih wegen Ihrer Krankheit fehr befümmert war, mein Theuerſter, kann 
Freund Willen bezeugen. Daß ich bei dem Anbli Ihrer Handſchrift 
auf einem Brief, den ich geflern Nachts erhielt, von ber iInnigflen Freude 
durchdrungen wurte, glauben Sie nicht ungern meiner Verficherung. Freund 
Nietham mer brachte mir die Nachricht von Ihrem fehmerzhaften arthri« 
then Kopfweh. Das Weitere vernahm ich aus einen Schreiben von 
Wilken, umſtändlicher aus der Erzählung des Herrn Dr. Luck. Her 
Brofeffior Wilken unterließ nicht, durch ein Schreiben vom 19. Juli 
mid) zu beruhigen, was ich ihm nach ber Gebühr anrechnete. Uber fo meit 
verflieg ich mich nicht in der Hoffnung, daß ich mir ſchmeichelte, fo bald 
von Ihnen felbft unmittelbare Nachricht zu erhalten. Nun, Gott fei ger 
priefen, daß ex fo bald geholfen, fo meit geholfen hat. Nichts iſt natür« 
liher, als daß Sie fich mit Ihren Lieben nah Stuttgart begeben, um 
bort dad angefangene gute Werk zu vollenden. Ich eile, ob etwa biefes 
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Blatt Sie no in Heidelberg erreiche. Auf jeden Fall geht es als 
Einfluß an unfern lieben Freund.“ Rührend war es für Paulus, als 
fein alter Gönner, der Freiherr von Balm zu Kirchheim an der 
Ted in Württemberg, ein damals 77fähriger Greis, der durch ein 
betentendes jenem ausgeworfenes Stipendium deſſen wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dungsreiſe in den Jahren 1787 und 1788 in größter Liberalität ermög⸗ 
lichte, ) in feinem einſamen Wohnflge mit ſchwacher Hand bie Feder zu 
einer Herzlichen Begluͤckwünſchung bei der Wiedergenefung feines theuern 
Freundes ergriff. Gr fchrieb an Paulus aus Kirchheim am 
4. Auguf 1812: „Euer Hochwürden danke ich verbindlichſt für die mir 
unverweilt ertheilte gütige Nachricht von Ihrer glüdlihen Genefung. Die 
Freude, die Sie mir gemacht, iſt defto reiner, als bie Gefahr, bie Eur 
Hochwürden wohlthätiges Leben bedrohte, mir biöäher unbekannt geblieben 
if. Noch vor wenigen Wochen begeugte mir Herr Kanzler v. Schnurrer, 
wie fehr er wünſchte, Diefelben bei eingetretener Verfegung des jüngern 
Herrn Dr. Slatt zum Collegen zu erhalten, ohne einigen Zweifel über 
Ihr Befinden zu äußern. Gott fichere daſſelbe bis in das fpätefle Alter 
und laſſe Sie im ungeförten Genuffe Ihrer Leibes- und 
Seelenträfte das Neih der Wiffenfhaften und der 
Menfhheit erweitern." 

Der fromme Wunſch des liebenswürdigen Greiſes ging in Erfüllung. 
Paulus erbolte fih im freundlichen Kamilienfreife zu Stuttgart ficht⸗ 
lih. Doch blieben noch immer rheumatifhe Spuren im rechten Arme, bie 
ihn bisweilen am Schreiben kinderten, zurüd. 

Noch im Winter 1813 fühlte derſelbe fi nicht, wie er früher war. 
Er ſchrieb am 12. Februar 1813 an Shnurrerin Tübingen: „Eud-. 
lich, mein Verehrtefter, babe ich nach vielen Abhaltungen und Störungen 
wieber das Vergnügen, zu einem Blatt an Sie zu kommen. Mein Befinden 
erlaubt mir no nicht, anhaltend mich zu befchäftigen. Nach Tiſch, nicht 
nur Abends, wie es fonft war, fonbern auch Nachmittags muß ich Tange 
feiern. Deine Zeit, and Schreibepult mid zu fegen, bleibt aljo noch fehr 
beſchränkt.“ Er lad deßhalb im Winter 181%), ,, dem erften Halbjahre 
nach feiner Krankheit, nur ein immer mit außerorbentlidem Belfalle bes 
fuchtes Collegium, „die drei Evangeliften nah der Synopfis.“ 
Die Kirchengeſchichte, bie ihm in ihren Anfängen eine fo überaus 
große Anftrengung gekoftet hatte, wurde in biefem und felbfi in dem 
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folgenden Halbjahre, in welchem er ebenfalls nur einen Vortrag über 
die Pauliniſchen Briefe hielt, ganz ausgeſetzt. Diefe weife gemäßigte 
Arbeitfamkeit trug am Meiften zur vollfommenften Herftellung feiner alten 
Kräfte bei, und fo wurde dad Wort ber Aerzte wahr, „daß er gefünber, 
ald zuvor, werben könne.“ Denn ſchon im Sommer 1815 lad er neben 
einem neuen Collegium über den Pentateuch und die hiſtoriſchen 
Bücher des A. T. den erſten Theil der Kirchengeſchichte 
bis Theodoſius I. mit der alten Kraft und dem gewohnten Beifalle. 

Nur flellten ſich bisweilen unwillkommene xheumatifche Leiden, bie 
ihn jedoch nie in feiner ununterbrochenen Lehrthätigkeit hinderten, im rech⸗ 
ten Arme ein. Wiesbaden war die Quelle, an der er gegen dieſe 
Heilung fuchte, und die ex wiederholt in ven Spätfommern 1828, 1830, 
1831 mit glüdlihem Erfolge gebrauchte, wo er auch mit vielen gelehrten 
Freunden Bekanntſchaften anfnüpfte und erneuert. Don einer andern 
Seite her Hätte feine Lehrwirkſamkeit geflört werben können. 

Wenige Theologen haben als akademiſche Lehrer, auf dem Boden 
bed Chriftenthbums ſtehend, fo freimüthig und rüdfichtslos, wie unfer 
Paulus, gelehrt. Man mußte daher fürdten, daß er bei den Ultras 
ortboboren und Pietiften nicht nur, fondern auch bei den Rechtgläubigen 
ber berrichenden Kirchen überhaupt Anftoß hervorrufen und Kämpfe erregen 
würde. Es ſchien auch in der That, als hätte man fihon vor dem An⸗ 
fange feiner Borlefungen in Heidelberg auf dad Bedenkliche der in 
feiner bisherigen Weife gehaltenen Vorlefungen aufmerlfam gemacht. 

Noch am 13. Februar fehrieb der damalige Eatholifche Minifter des 
Innern, Freiherr v. Andlaw auf dad Freundlichſte an Paulus nad 
Ansbach: „Euer Wohlgeboren Ruf nah Heidelberg iſt no vor 
meinem Eintritt ins Minifterium befchloffen worden. Ohne daher Hiezu 
gewirft zu Haben, theilte ih mit Bergnügen die Freude aller 
Breunde der Wiffenfhaften, einen fo vortreffliden Ge» 
lehrten für dieſe Univerfität zu erhalten. Ih Hoffe und 
wuͤnſche fehr, daß Euer Wohlgeboren Entlaffung bald erfolgen möchte. 
Es wird mich ſehr freuen, Ihre Belanntfhaft zu machen.“ Inzwifchen 
ſchienen einzelne Proteflanten diefe Borlefungen von einem andern Ge- 
ſichtspunkte betrachtet zu haben. Denn berfelbe Minifler ſchrieb einige 
Wochen nachher, am 27. März jenes Jahres, an Paulus ebendafin: 
»Es freute mich ſehr, zu vernehmen, daß endlich die Entlafjung von Gr. 
Majeftät, dem Könige von Baiern, angefommen ift, da wir Sie nun. 
bald in Heidelberg befigen werben. Doch muß ih die Ehre haben, 
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Diefelben auf einen Umſtand aufmerffam zu mahen: Cinige Herren 
von Ihrer Eonfeffion wollen nicht ganz Ihren evanger 
lifhen Meligionsgrundfägen trauen; ih babe fie darüber 
in der Ueberzeugung beruhigt, daß Euer Hochwürden 
fi bei Ihrem Lehramte ganz gewiß nah den im Lande 
eingeführten Grundſätzen benehmen werden.“ 

Gewiß find Hier die Offenheit und Redlichkeit, mit denen auf bas 
obſchwebende Bedenken hingewiefen wurbe, anzuerfennen. Dabei blieb e8, 
was unfern Paulus betrifft, fein ganzes Lehramt von ber erften bis zur 
- Testen Borlefung. Nie wurde ein Öffentliches Bedenken von irgend einer 
Behörde erhoben, nie ihm ein Verweis zu Theil, mit Ausnahme einer 
Mißbilligung im Jahre 1826, die fich aber nicht auf feine Vorlefungen, 
fondern auf bie Behandlung des Katholicismus in feinem Sophronizon 
bezog, auf welde er in männlich«ebler, freimüthiger Welle, ohne daß 
dies im Geringften nachtheilige Folgen für ihn hatte, ſich vertheibigte. 
Im Gegentheile liegen feine verdienftliche fchriftftelerifche Wirkſamkeit ans 
erfennende Briefe aus den verfchiedenften Zeiten von den Großherzogen 
Ludwig und Leopold, Königlihen Hoheiten, von dem Markgrafen 
Wilhelm, den Miniftern v. Berkheim, Reizenflein, 8. Winter, 
ſowie von dem preußifhen Minifter v. Kampz und dem preußifcen 
Gefandten von Otterſtedt vor. Paulus wurde in feiner afabemis 
ſchen Lehrwirkſamkeit niemald angefochten. Alle feine Vorlefungen , bie in 
dein Chriftenthume eine reine Bernunftreligion ſahen, oder eine folhe ans 
diefem zur Entwidlung bringen wollten, felbft die dogmatiſchen und ere- 
getifchen, welche jeden Wunberglauben befämpften, und alles Myſterioͤſe 
und Uebernatürliche oder Uebervernünftige im Urchriftenthume Täugneten, 
erhielten von einer öffentlichen Behörde, fo lange er in Heidelberg lehrte, 
weber eine Mipbilligung, noch irgend einen, auch nur den geringften 
Verweis. 

Auch diefer Umſtand verdient gewiß die beſte Anerkennung, zumal 
da ſchon vor Eröffnung ſeiner Vorleſungen von einer andern Seite her 
gegen ihn gearbeitet worden war. Paulus’ Wirkſamkeit zeigte, daß es 
bei öffentlichen Vorträgen nicht nur auf das Was, ſondern auch ganz 
vorzüglich auf das Wie ankommt, und daß man ſtark reden koͤnne, ohne 
verletzend zu ſeyn. Beſcheiden und duldſam waren ſeine Aeußerungen. Er 
wollte nur, daß man feine Ueberzeugung gewähren laſſe, wenn er andern 
Uebergeugungen freie Aeußerung geftattete. Nie verhöhnte, nie verlegte er 
Andersdenfende im Vortrage. Man fah ihm an, daß ed ihm nur um bie 
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Wahrheit der Wiflenfchaft, nie um leivenfchaftlihe Polemik ober allein 
feligmachenwollende Proſelytenmacherei zu thun war. Als eine Fleine, trübe 
Wolke in feinem Leben mochte jene Mißbilligung feines Sophronizon 
im Sabre 1826, die fi übrigens durch feine männlich«eble Vertiheidigung 
bald wieder In Elaren, hellen Sonnenfchein verwandelte, angefehen werben. 
Wir werben biefelbe im Verlaufe der Darftellung berühren. Damals mochte 
jener Anftoß, den feine ſchriftſtelleriſche Wirkfamkeit gegeben hatte, bei 
bem Gefühle feiner Ueberzeugungstreue und Pfligterfüllung und im Hin⸗ 
blide auf ſich neu regende, rheumatiſche Leiden ihn beflimmen, in einem 
Briefe an Staatsratb 2. Winter vom 27. Auguft 1826 zu fchreiben, 
baß „er e8 für eine huldreiche Berüdfihtigung feiner ganzen 
Lage devoteſt anerfenne, wenn er mit feiner Befoldung und mit ber 
gnädigen Erlaubniß, dieſe unverfürzt auswärts an einem für 
feine Geſundheit zu wählenden Orte zu genießen, im 
Gnaden penfionirt würde.“ Es verſteht ſich für diejenigen, bie 
ben trefflicden Dinifter 2. Winter kannten, von ſelbſt, daß diefer, der 
über den Werth und die Bedeutung unfered Paulus für die Univerfltät 
mit Reizenſtein völlig gleich dachte, auf diefen Wunſch Feine Rückfſicht 
nahm, fondern in vielen Briefen, den fhönften Beweifen feiner ‚freund 
ſchaftlichen Gefinnungen, bei jeder Gelegenheit ausſprach, mie hoch er das 
Berbienft des Mannes zu ſchätzen wußte, deſſen perfönliche Bekanniſchaft 
er ſchon als Stabtvireftor in Heidelberg gemacht Hatte. 

Paulus Hielt ungeflört und befonders gegen dad Ende der Zwan⸗ 
ziger Jahre und in den Dreißiger-Jahren mit erneuertem Beifalle feine zahl⸗ 
eich befuchten Borlefungen,, ohne daß er fie auch nur im Sommer 1826, 
wo er biblifh wiffenfhaftlige Pflichtenlehre Tas, unter 
brochen hätte, von 1827— 1832 über das Leben Iefu, die Pflich teu⸗ 
und Blaubendlehre, die Synopfig der vier Evangelien, bie 
Kirchengeſchichte, ungeadhtet er nah und nach in das höhere Alter 
eingetreten war. Gr hatte fhon am 1. September bed Jahres 1831 fein 
fiebenzigfled Lebensjahr vollendet, und noch wurden die Vorträge des eben 
fo fruchtbaren Schriftfiellers, als thätigen Lehrers eher mit einer fleigenden, 
als abnehmenden Theilnahme befucht. Noch im Sommer 1832 hörten 
mindeſtens 30 Theologen feine Borlefungen über den erften Theil ber 
Kirchengeſchichte nah Gieſeler. 

Inzwiſchen ſchien es dem Altgewordenen wirklich nothwendig, fi von 
dem akademiſchen Lehrſchauplatze in die ſtille Studierſtube zurückzuzlehen, 
um ben letzten Theil ſeined Lebens in ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, wenn es 
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ihm der Geſundheitszuſtand vergönnte, binzubringen. Der Rheumatia⸗ 
muß hatte feit 1832 völlig aufgehört; aber es zeigten fich außer dem zu 
nehmenden Alter indefien andere Uebel. ine Verſchleimung, an ber er 
fdon von Jena ber litt, hatte fo zugenommen, baß ihm nad einem 
Briefe an 2. Winter von 1831 „ein Uebel in ber Speichelabſonderung 
und ber Zunge, verbunden mit dem Verluſte vieler Zahne, ein beſchwer⸗ 
liches Hinderniß feiner Ausſprache wurde.“ Zudem kam, daß Baulns 
einen Leibſchaden, den er ſchon im vierten Jahre hatte, und gegen den er 
bis zum Ende ſeines Lebens ein Bruchband trug, im höhern Alter, wenn 
er ſtark und anhaltend ſprach, empfindlicher fühlte. Schon im Sommer 
1831 kam er für den folgenden Winter um Dispenfation von dem Vor⸗ 
trage der neuteſtamentlichen Exegeſe ein, während er, bie Kirchen. 
geſchich te jedenfalls zu lefen, erklärte. Selbſt nur zwei Gollegien neben⸗ 
einander ſchienen ihm vor der Hand bei ſeinen Zuſtänden bedenklich. Das 
hohe Miniſterium des Innern, deſſen damaliger Vorſtand der um unſer 
badiſches Land fo hoch verdiente Staatsrath &. Winter war, gewährte 
dieſe Sreifprechung in einer Welfe, welche die hohe Behörde, von ber fie 
ausging, und den Mann, dem fie galt, gleich fehr ehıt. 

Am 7. November 1831 wurde von dem hohen Minifterium des In⸗ 
nern entſchieden, daß „unter den bargeftellten Umſtänden die Dispenfation 
des geheimen Kirenratbs Dr. Paulus zu Heidelberg von den für 
das nächſte Semefler angezeigten Borlefungen über neuteftamentliche 
Eregefe andurd ertheilt werde.“ „Das weitere Geſuch des Dr. Paulus“ 
(ihn nämlid von ber Abhaltung aller Borlefungen zu befreien) , fo fährt 
ber Erlaß weiter fort, „bat zur Zeit noch auf fi zu beruben. Derfelbe 
darf fih aber verfidert halten, daß die Großherzogliche 
Regierung — fo erwünſcht es ihr au feyn muß, einen 
Gelehrten vom erſten Rufe fo lange, als möglich, für 
die Zmwede ber Iiniverfität in Thätigkeit und Wirkſamkeit 
zu [eben — dadurch doch niemals veranlafßt feyn Bann, 
feinem Lebensalter und feinen Gefunpheitsumfländen bie 
ſchoönende Rückſichtsnahme zu verfagen, auf welche ihm 
feine ausgezeihneten Verdienſte um die Hochſchule und 
fein bisheriges Wirken fo gerechte Anfprüde ertheilen.“ 
Wahrli ein herrliches Zeugniß, das eine erleuchtete Regierung dem Greiſe 
am Ende feiner Lehrlaufbahn ertheilte! 

Paulus ſchloß im Sommer 1832 feine Vorlefungen mit den Vor⸗ 
trägen über ben erfien Theil der Kirchengeſchichte. 
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Da er von Borträgen nicht völlig hispenfirt war, fonbern fur in 
fofern, als die Nüdfigtnahme auf feine Geſundheit dazu Veranlaffung gab, 
fo verfuchte er es abermals im Winter 18°%,,, wo er vor einer bebeutenben 
Anzahl von Zuhörern feine Borlefungen über theologiſche Encyhklo⸗ 
pädie begann. Bald aber, ba bie alten Uebel, namentlich bie vom 
Leibſchaden herrührenden, ſich mit eeneuerter Macht äußerten, ſah er fi 
genöthigt, an den Minifter ded Innern, Staatsrath 2. Winter, gleich 
nach dem Beginne der Vorlefungen zu fehreiben: „Mit Neigung zur Sache 
babe ich meine BVorlefungen über theologifhe Encyklopaͤdie vor 
einer einlabenden Anzahl von Hörern begonnen. Dennoch bin ich leider 
fle nicht fortzufegen genöthigt. Ich leide feit einiger Beit an einer mecha⸗ 
niſch ſchwer zurüdzubaltenden hernla. Diefe iſt beim angeftrengteren 
Sprechen in den Borlefungen unvermeiblich besvortretend geworben, eine 
Folge zunehmender Körperſchwäche. Während ich Anftand nehme, bievon 
eine fürmliche Anzeige zu machen, bin ich doch ver Hochverehrten Ober⸗ 
behörde unftreitig eine Mechtfertigung ſchuldig, warum ich die indeß nicht 
verfäumte Erfüllung des mir ehrenvoll und äußerſt erfreulich gewefenen 
Wunſches zur Kortfegung meiner akademiſchen Ihätigfeit auch durch Vor⸗ 
Vefungen wenigftens gegenwärtig unterbredden muß. # 

Man batte von jegt an nichts dagegen, wenn er Vorlefungen ans 
fünbigte und nicht lad. Nicht Mangel an Zuhörern, die bis zur lebten 
Zeit glei zahlreih waren, und unter denen ihn noch viele fpäter zur 
Fortfegung der Vorlefungen beflürmten, fonbern die körperlichen Leiden 
eines fleigenden Greifenalters beflimmten den unermüdlich Thätigen, feiner 
akademiſchen Lehrrbätigkeit ein Ziel zu fegen. Da man aus Achtung gegen 
feine verbiente Wirkſamkeit ihn aus der Zahl der aktiven afabemifchen Lehrer 
nicht flreichen wollte, veröffentlichte der ehrmürbige Senior der theologiſchen 
Facultät bis zu feiner gänzlichen PBenflonirung fpäter Immer noch Vor⸗ 
Iefungen, welche wenigftend dem Zitel nad warnend und belehren feine 
Richtung und fein Glaubensbekenntniß audfprechen jollten, im akademiſchen 
Lektionsverzeichniſſe. So kündigte er im Sommer 1833 „biblifghe 
Theologie in ihrem Zufammenbange mit Bernunft und 
Erfahrung," und im Winter 18°%,, „Geſchichte des Urgri- 
ſtenthume nad feiner Bildung durch Äußere Shidfale, 
Lehre und Berfaffung“ an. Diefe letztere Ankündigung wählte er 
fortan in allen Lektionsverzeichniſſen, als wollte er damit bad wahre und 
vernänftige Chriſtenthum ven Auffaſſungsweiſen ver verſchiedenen Syſteme 
einer ihm nicht zuſagenden Schule entgegenſetzen. Als ex am 80. April 
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1840 unter gnäbigfter Anerkennung feiner langjährigen verbienflichen 
Zeitungen“ in Ruheſtand verfegt warb, hörten natürlich dieſe Ankün⸗ 
Digungen auf. Doch ed beburfte berfelben nicht; denn feine Schriften, Die 
auch im höchſten, dem Menſchen vergönnten Greifenalter noch bie alte, 
ungefhwädhte Paulusfraft befundeten, erinnerten feine zahlreichen, im 
allen Theilen Deutfhlands und felbft außerhalb feiner Gränzen lebenden 
Schuͤler und Verehrer noch immer in der erfreulihften Weiſe, daß er nicht 
nur dem Körper, fondern, was ihm immer das Höchſte und Größte war, 
dem Geifte nach Iche. Der Name Baulus fland übrigens auch nach jeiner 
Benflonirung nad einer alten, fehönen Sitte der Univerſität, ſelbſt bie 
penfionirten Mitglieder immerbar zu den ihrigen zu zählen, dem Dienflrange 
nach als ber erfte der theologiſchen Profelforen, jedoch ohne Angabe einer 
Vorleſung, in der gebrudten Ankündigung der Vorlefungen, und erinnerte 
jeben, ber die theologifchen Wiſſenſchaften kannte, und Achtung vor dem 
Alter, einem reinen Charakter und hohem wifienfchaftlidem Berbienfte 
batte, an feine Wirkſamkeit in einer ſchoͤnen Zeit. Mit feinem Tode mußte 
ber Name bes Unvergeßlichen aus dem Verzeichniſſe ber Lehrer fchwinden ; 
aber er ſchwindet nicht aus den Jahrbüchern der Univerfität, zu deren freier 
Entwicklung im Innern, zu deren Glanze nad Außen er fo Wefentliches 
beitrug, nicht aus den Jahrbüchern der Wiflenfchaft, der er ein fo langes 
blüthes und früchtereiches Leben bis zum beinahe vollendeten neunzigflen 
Sabre wibmete. 

Wie in Jena und Würzburg, fo gründete fih Paulus auf 
in Heidelberg nicht nur als Lehrer, ſondern auch als Schriftfteller ein 
bleibende® Denkmal daukbarer Erinnerung. 
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Paulus’ fchriftfiellerifche Shätigheit im Gebiete der Theslogie und 
Philofophie bis zu feinem Iubiläumsjahre (1839). 


Paulus Hatte mit der angefirengteften Thätigkeit des alabemifchen 
Lehrers mährend vierzehn Jahren in Jena nicht nur als Gründer und 
Mitarbeiter mehrerer Zeitſchriften, fondern auch als Verfaſſer vieler ſelbſt⸗ 
flänbiger,, zum Theile Höchft bedeutender. Werke, unter denen wir nur feinen 
Eommentar zum neuen Teftamente und feine Bücher über Jeſaias 
und bie Pſalmen nennen wollen, unverbroffen gearbeitet, fo daß ſchon 
bei feiner Ankunft In Heidelberg fein Name als Schriftfteller mit fehr 
großer Auszeichnung genannt wurbe. Selbſt als Kreis- und Schulrath 





59 
fegte ex ungeachtet ber vielen Abhaltungen nad) Außen feine zum Min⸗ 
beften damals volfsfchriftftellerifche Wirkſamkeit fort. 

Es war zu erwarten, baf, ba diefe Störungen anfhörten, und Baulus 
dem Lehrfache zurückgegeben war, dieſer nunmehr mit verboppelter Kraft 
auch als Schriftfleller wirken würde. 

Zwar hielt Ihn in Heidelberg von ber Herausgabe größerer 
Werke in den erften Jahren feine Ausarbeitung neuer Vorlefungen, wie 
ber Kirchengeſchichte, die in drei Theilen drei Semeſter nad einander 
gelefen werden mußte, ab. Viel mochte ihn auch weiter die bebeutende 
arthritiſche Krankheit verhindern, die, Donate bauernd, ihn feit dem Fron⸗ 
leichnamtage 1812 überfallen hatte, und deren Folgen leider! ſelbſt noch 
im nachfolgenden Jahre fortmährten. 

Daher feben wir auch vom Jahre 1811 bis 1815 kein größeres ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Werk von ihm erſcheinen. 

Ganz unthätig konnte übrigens ein Mann, wie er, auch bei der an⸗ 
geftrengteften fonftigen Abhaltung, im Felde der Schriftflellerei nicht fein. 
Während die neu angelegten ober in urfprünglicher Anlage durch neue For⸗ 
ſchungen verbefierten Gollegienhefte ven Grund zu fpätern Werken, wie zu 
den Lehrbriefen des Johannes, zu den Paulinifhen Briefen, 
zum Leben Jeſu und zu einzelnen kirchengeſchichtlichen und 
kirchenrechtlichen Abhandlungen, legten, gab er theils kleinere 
Aufſätze, theils größere Necenflonen felbft in dieſer Zeit. 

Hiezu fand er das befle Mittel in den Heidelberger-Jahrbüdern, 
welche feit 1808 bei Mohr und Zimmer erfchienen. I) Selbft in bem 
Halbjahre 1812, im welchem ihn die Krankheit erfaßte, erfchien von ihm 
der fehöne Nekrolog auf Griesbach und die inhaltsreihe Mecenflon 
über Gregoire's, bes bekannten ehemaligen Biſchofs von Blois, Werke. 
Ueber diefe beiden Schriften äußerte ih Schnurrer in einem Briefe an 
Paulus vom 2. Auguf 1812: „AB ih von den Heidelberger. 
Jahrbüchern das Maiheft und in diefem Ihre Recenfion des Werts 
von Gregoire und vollends Ihren Joh. Jac. Griesbach Tas, wie 
wenig abnte ich, daß Ihre Gefundheit einen fo harten Anfall erlitten haben 
inne! Sie trauen es mir gewiß zu, daß ich, was Sie aud mir zur 
Freude haben einfließen Iaffen, zu würdigen wiſſe. Selbſt das Geſchenk 
eined eigenen Cremplars verpflichtet mich zum Tebhafteflen Dank. Die 
Wittwe ſchrieb bald an mich nach dem Tode des Einzigen, und verlangte 
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meinen Rath wegen ber binterlafienen Bibliothek« u. f. w. Der treffliche 
Jacobs ſchrieb am 22. Juli beffelben Jahres aus Gotha: „Ihre 
freundfchaftlihe Anzeige von Grie b ach's Tod hat mir nach der Falten in 
ber Senaifhen Literaturzeitung wohlgethan. Daß fe bort thun, 
als könnten fie einen folhen Verluſt Leicht verſchmerzen!“ Griesbach, 
von dem Anftelungsjahre unferes Paulus in Jena (1789) fein unzer⸗ 
trennlider Freund, Hatte, feit biefer nah Würzburg überflchelte 
(1803), einen ununterbrodhenen Briefmechfel mit feinem Freunde geführt. 
Bwet Jahre vor feinem Tode (Mai 1810) machte der berühmte biblifche 
Kritiker, der mit dem Harften Verflande und gründlichem Wiſſen ein für 





alles Sole empfängliches Herz in fi trug, betagt und kränklich, eine Reife 


nad Süden zu feinen Breunden, Paulus und Schnurrer, und fehte 
diefelbe bis zum fhönen Bürcherfee fort. Zuerft befuchte er Schnurrer 
in Tübingen, und fchrieb von bier aus an Paulus, der damals nod 
in Nürnberg war, am 2. Mat 1810: „Hier, mein Verebrtefler, bin 
ich in der ernflen und doch Tieblichen alma Eberhardina mit unfesem theuern 
Schnurrer. Wir durchleben fehr vergnügt die alten Zeiten noch einmal 
und nicht minder froh die vorüberflreichenden Augenblide. Morgen made 
ich mit meiner guten Brau, vie Sie Alle auf das Herzlichfle grüßt, einen 
Abſtecher nah Schaffhaufen und Conſtanz, wahrſcheinlich auch nach 
Zürich. Von da geht es dann wieder über Tübingen zurück zu Ihnen, 
wo ich nach meiner Rechnung am 16. dieſet, Abends vor dem » Krebsflod* ?) 
eintreffen werde. Freilich kann auch der 15. oder 17. daraus werben, weil 
ſich nit Alles fo genau vorausbeſtimmen läßt, aber in den befagten Tagen 
find wis fo glädlih, in Ihrer Nähe zu feyn. " . 
Totus tuus Griesbach.“ 

Gries bach Fam wirklich in der beflimmten Zelt nah Nürnberg, 
und brachte anderthalb vergnügte Tage im Kreife der Familie Paulus zu. 
Am 18. Februar 1811 fehrieb er von feinem lieben Sena aus an Baus 
Iu8: „Seit unferer Zurüdkunft von unferer fo angenehmen und glück⸗ 
lichen Reife, wo nur allein der Weg über ven Thüringer Wald einen 
etwas herben Nachgeſchmack zurücklleß, ergögten wir uns fehr oft no an 
bem vielen Schönen und Guten, was wir fahen und genoßen, und vors 
nehmlich an der Güte und Liebe, die unfere alten Freunde noch immer für 
uns hatten, und und aufs Neue bewiefen. Befonders find wir auch oft 


2) &o hieß Banlus’ Wohnung, Eckhaus am neuen Markie, in Nürn> 
berg. M.f. Bd. J, ©. 418. 
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bei Ihnen mitten unter Ihrer lieben Familie, und erinnern und lebhaft und 

"dankbar ber fhönen anderthalb Tage, bie wir fo vergnügt bei Ihnen vers 
lebten. Wenn ih meine Dofe mit dem Plane von Nürnberg in ber 
Sand babe, fo ruht mein Auge gerne auf dem Eckhauſe am neuen Markt, 
und ih gedenke der gütigen Geberin, und bebaure es noch einmal, baf 
wir fie an jenem Abend durch die Schuld meines Schwagers, Dr. Vogel, 
insbeſonders durch langes Ausbleiben in Berlegenheit jeßten. Seit biefer 
Reife haben wir und beide ganz leidlich wohl befunden, unb Habe ih uur 
zweimal leichte Anſtöße gehabt, die mich aber jedesmal mehr nit, als 
drei Tage, meine Borlefungen auszufegen, nöthigten.“ Die Anfälle wie⸗ 
derbolten fi$, und ſchon am 24. März 1812 verſchied Griesbach nad 
einem ſchmerzhaften Kranfenlager. 

Am 25. April 1812 jchrieb Sqnurrer an Paulus: „Gries⸗ 
bach iſt erlöst. Ohne Zweifel erhielten auch Sie ſehr bald bie Nachricht. 
Die letzte Zeit muß fehr befchwerlih und ſchmerzhaft geweſen feyn, and 
wegen bes Wundliegend. Madame Gries bach fchrieb mir no am 18. 
März, aber, wie es feint, ohne ven wahren Ausgang zu ahnen. Ic 
hoffe, fie werde ben Meft ded Lebens mit aller Gemaͤchlichkeit Hinbringen 
fönnen. Aber es kann nicht fehlen, fie muß jetzt fih felbft ganz müßig 
und gleichſam überflüffig finden, da der Gegenſtand ihrer Sorgen unb Bes 
fhäftigungen nicht mehr vorhanden ifl# .... „Der freundligdeSchüß in 
Halte ſchickte mir durch bie Poſt ein eigenes Blatt der Literaturzeitung, 
welches eine Nachricht von Griesbach gibt. Diefe ik ohne Kunft und 
Prank. Die ſchnelle Mitiheilung macht mir ein großed Vergnügen. * 

Dem gefühlvollen Serzen, wie dem ſcharf urtbeilenden Verſtande 
unferes Paulus bringt dad Denkmal der Pietät, das er feinem verflor« 
benen Freuude Griesbach In dem Inteigenzblatte ver Heidelberger⸗ 
Jahrbücher vom Jahre 1812 ®) fegte, gleiche Ehre. Der Nekrolog if 
der Form und dem Inhalte nach fehr gelungen. 

Der Wahlfpruch, der dieſem vorfteht, heißt: Non omnis mortaus est. 

Der Berfafler beginnt feinen Nekrolog mit folgenden Worten: „An 
in unferem Heidelberg fürdtete man feit einigen Monaten von Jena 
ber die entſcheidende Nachricht, daß ein ehrmürbiged Haupt dahin finke, 
ber gereifteften Mäuner aus ber vorderſten Generation und der Wenigen 
einer, die auch der Jüngere fo gerne als Mufterbild vor fi behalten möchte. 
Seit dem 24. März ſchreiben auch bier mehrere Verehrer und nähere Freunde 


9 Nr. 7, 6 41-47. 
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mit tief bewegtem Herzen um bie Ume Johann Jacob Griesbach's: 
Multis ille bonis flebilis occidit!« 

Paulus deutet in dieſem geiftvollen Auffage an, daß Griedbach 
als Student „ohne Zweifel aud eigener Wahl« von Tübingen nad 
Halle, von Reuß zu Semler gegangen fei. ) Er bezeichnet ihn in 
der bibliſchen Kritil, Dogmengeſchichte und Benutzung des kirchenhiſtoriſchen 
Durlienfiubiums als Semler's Geifleövertrauten. Doch war 
Sriesbach, wie er richtig bemerkt, mehr zufammenfügend , mehr auf- 
bauend , als zerftörend. Er meinte, Semler habe einen „fat abergläu« 
bigen Haß des Aberglaubend“ gezeigt, und habe daher „in großem Grade 
heterodox⸗ erſcheinen müffen, während „Keiner von den für Gründe Em- 
pfänglihen Gries bach je zu den Heteroboren zählte. * 

Er fließt mit den fhönen Worten, aus denen bad tief ergriffene 
Bemüth des Freundes fpriht: Auch bier in Heidelberg drückten ihm 
nebft andern Verehrern die von Iena aus verbundenen Voß, Thibaut, 
Heiſe, Creuzer — ich damald no zu Nürnberg — bie Sand — 
ach! zum Letztenmale. Nur er ſelbſt mußte das Trübe zu erheitern, das 
fi in die fheidenden Blicke miſchte. Er erftieg die herrlichen Ruinen bes 
Heldelberger Schloſſes, und faßte die Freude ber maleriihen Aus« 
figt mit dem offenen Sinn, mit dem er einſt England und Frank⸗ 
reich befucht Hatte. Auch auf die alte Burg von Nürnberg ließ er 
ſich noch gerne binaufführen. Sein Blick vermweilte auf Dürer's Carl 
dem Großen, einem Bild, das biefen berrifchen Hausvater unter ben 
Monarchen ſtattlich darſtellt; noch mehr aber ruhte er mit ſichtbarer Theil⸗ 
nahme auf der hohen weiten Weberfiht der alten, wohlhäbigen, felbfl- 
fändigen Bürgerftabt, die, wenn man ein Jahrtauſend zufammenfaßt, 
wohl ein Griesbach unter ben deutfhen Städten zu nennen ſeyn 
möchte. « 

wNeugeflärkt kehrte der Greis zu feinem Tagewerke zurüd, und er⸗ 
füllt Hat er noch einmal im ganzen Umfang feines Gefchäftätreifes, was 
man ihm faſt zum Embleme geben mußte: Imperatorem oportet stan- 
tem mori!* 

aLangſam und nur unter ſchmerzlichen Kämpfen Eonnte die flarfe 
Natur unterliegen. Sein Andenken bleibe, tie fein eigener Denkſpruch: 
"Aknbevar 87 ayany.“ 


)M. vrgl. über die beiden Theologen den erften Band diefes Werkes, 
© 51—55. 
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Die Wittwe Griesbach, ter Baulus den Nekrolog geſchickt 
hatte, fohrieb aus Jena am 22. Juni 1812 an benfelben: »Endlich, 
mein theurer, verehrungswürbiger Freund, gewinne ich ein Viertelſtünd⸗ 
Sen, Ihnen fchreiben zu können. Es war bisher nicht möglih® ...... 
„IH danke Ihnen aufs Innigfte und Herzlihfte für Ihre gütige Theil⸗ 
nahme, melde Sie mir dur Frau Hofräthin Voß haben wiffen laſſen. 
Ad! und wie fol ich Ihnen danken für das fhöne Denkmal, was Sie 
Ihrem und meinem Griesbach gefept haben! Es iſt Ihrer und feiner 
würdig. Ah! wie oft habe ich gewünſcht, daß Sie noch hier wären. 
Schon in Griesbach's Krankheit war es mir ein redhter Jammer, daß 
er fo allein fand, daß er die Rangeweile des Krankfeind empfinden mußte. 
Hätte er noch einen Freund, wie Sie, gehabt, fo würde er das Heran⸗ 
nahen des Todes weniger bemerkt und weniger Langeweile gehabt haben. 
Die wenigen jungen Männer, welche noch hier waren, und melde er ach⸗ 
tete und liebte, konnten nicht viel um ihn ſeyn, theild weil es ihre Ge⸗ 
ſchäfte nicht erlaubten, theild maren fle auch gleich zu affieirt, um ihm 
eine erheiternde Gefelfhaft zu feyn. So mußte ih ihn denn allein bis 
and Ziel geleiten. Ih konnte freilich nichts weiter thun, als in flillee 
Ergebung feine Pflege beforgen. Hätte ich mit ihm über unfere Trennung 
ſprechen wollen, fo würbe ich alle Faſſung verloren haben“ u. f. w. 

In dem nämlihen Jahre, in welchem Griesbach's Nefrolog 
gedruckt wurde, erfhien von temfelben Berfaffer eine ausführliche Beur- 
tbeilung von einem Werke von Gregoire.) Wenn ber ehemalige Bi⸗ 
hof dem Proteflantismus den oft und auch erſt neuerdings wiederholten 
Vorwurf der Verſchiedenheit der Meinungen, der unſichern 
Willkür der Vernunft in Auslegung der Schrift madt, fo 
wieberlegt ihn Paulus in feiner Recenſion in meifterhafter Weiſe. 

„Die Willkürlichkeit,“ fagt er in dieſer Anzeige, „iſt weder 
Brineip noch Bolge der proteftantifhen Exegeſe und Geſchicht⸗ 
forfhung. Unter Gefege unb zwar unter bie allgemeinen 
Gefege aller Interpretation und Erfahrung bat fie ſich viel- 
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6) Das Werk hat den Titel: Histoire des sectes religieuses, qui de- 
puis le commencewent du sitcle dernier jusqu’a l’&poque actuelle sont 
nees, se sont modifiees, se sont Eteintes dans les quatre parties du monde, 
Par M. Gregoire, ancien &väque de Blois, senateur, membre de l'in- 
stitat etc. Paris, 1810 u. 11. Tom, I. et II. Die Recenfion von Baulns 
Reht in den Heidelberger: Jahrbüdern vom Jahre 1812, Nr. 32, 
©. 495507 ; Nr. 35, ©. 545-560; Nr. 36, ©. 561—563, 
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mebr eben dadurch geftellt, daß fle alles ArBitsiren über Wahrheiten 
als unverbindlich ausſchließt. Auch auf Concilien wurden aber befanntlid 
die Stimmen gezählt und nicht gewogen. Und die Pluralität iſt fon 
für keine Art von Einſicht der Maaßſtab ihrer Richtigkeit. Die 
Beſorgniß, daß all die bibliſche Gelehrſamkeit, weil fie nicht durch Ana⸗ 
theme Unterwerfung gebietet, vor dem Privatverſtande jedes Viflonärs 
zurückprallen müffe,, wird ſich ſchon etwa durch die Frage Iöfen, ob die 
Erflärung des Homers dadurch ungewiß wurde, baß ihn 
einige Alexandriner allegorifh deuteten.“ Gegen den Vor⸗ 
wurf, daß die Verunglimpfungen der Bibel von proteftantifdger 
Seite ausgegangen feten, bemerkt er: „Waren denn nicht großen- 
theils nur die Pfleger und Wortführer der Religion ſelbſt an biefen Ber- 
unglimpfungen der Religion und Bibel fhulb, wenn fle die Hand» 
lungen jeder bibliſchen Perfon für Muſter der Heiligkeit, alle von der Res 
ligion unabhängigen Notizen der Bibel für gleich infallibel und felbft dad 
Reden des Efels eines falfhen Propheten für ein miracu- 
löſes Factum zu halten forderten? Nur fo lange man auch noch unter 
den Proteftanten bie Bibel nit nad den allgemein gül— 
tigen Regeln aller übrigen Philologie erklärte, traten auch 
in diefer Kirche manche freimüthige Galbgelehrte hervor, welche burd bie 
Vorausfegung, daß jene Theologen ald Sachverſtändige ſprächen, fich ver⸗ 
leiten ließen , die Lächerlichkeiten dem Bibelfinn ſelbſt aufzubürben. Wo 
man nicht mehr nad ſolchen Brundfägen eregefirt, nad) benen es conſe⸗ 
quent war, gegen den fromm begeifterten Kepler bad Stilleſtehen der 
Sonne und bie Bewegung ber Erde für fhriftwibrig zu erflären, eben ba 
find die fogenannten Religionsſpöttereien ohne allen GOlaubentzwang 
durch Berichtigung verſchwunden, burdh freie Ueberzeugung bezwungen. 
Und ſelbſt das beſorglich Wogen ber Meinungen? Die freiere Bes 
mwegung, freilich nicht ber bloßen Meinungen, fondern der Gründe und 
Gegengründe bat wahrhaftig in 30 Jahren viel mehr freie, fefe 
Uebereinflimmung über das, was entfehieden werden kann, 
im religiöfen Deutfhland, ſelbſt bei unfern katholiſchen 
Mitgelehrten, Mitbürgern und Mitbrüdern hervorge- 
bracht, als jene breißigjährige congregatio de auxiliis.“ 
nUngeacdtet fo manche paradore Forſchung fo ſcheinbar, als möglich, ver 
theidigt wurbe, fo ift es doch notoriſch, daß eben dieſes freie Pro et Contra 
ohne irgend eine bebenfliche Gährung ver Gemüther fi gegenfeitig maͤßigte 
und Täuterte. Gerade, feit mar gegen keinen Forſcher mehr zum Voraus 
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eine Gränzlinie abfledt, was er ohne äußern Verluſt durchaus nicht als 
wahr oder wahrfiheinlich finden dürfe, gerade feit diefer Zeit erſchallt ſogar 
vom Synkretiſtenſkandal nicht mehr, und Unionsverfude (fo lange 
auf der einen Seite die bierarhifhe Voraudfegung fort. 
dauert, daß man die eine Wahrheit allein im Beſitze 
babe, werden geprüft, verbeten, aber nicht, wie eine 
Gemeinfhaft zwiſchen CHriflus und Belial, gehäßig 
gemadt.“ 

Wie vortrefflih find in diefer, wie für unfere Zeit der neuen Schild⸗ 
erbebung der Jeſuiten, gefchriebenen Anzeige die Worte über religiöſe 
Duldung: mDeutfähland Hat fo viele von einander unabhängige theo- 
logiſche Yacultäten. Die Gelehrfamleit einer jeden controlirt bie andere. 
See iſt wahrheitsliebend, auch felbfiflännig und ehrbegierig genug, une 
haltbar fcheinende Behauptungen der andern nicht ungerügt in der öffent⸗ 
lichen Meinung ſich feftiegen zu laſſen. Aber nicht nur der harte Ton, 
auch bie Neigung für Verketzerung, felbft die polemifche Stellung, Ein« 
fidten wie einen Beflg zu vertheipigen, ift durch die allgemeinere und er⸗ 
weiterte Geiſtesbildung größtentheils verſchwunden. Nur ehedem, fo lange 
man fih von der allzulangen Angewöhnung an gebieterifchen Autoritäts« 
glauben no, weil alles Kortfchreiten fucceffto if, nicht rein genug ge= 
macht hatte, wäre e8 möglich geweſen, daß eine von der andern ald einem 
Geripp (carcasse) gefprochen hätte... .. „Auch liberale Geiſter find 
leider! vor dem Dämon der Verfolgung nicht gefiddert genug, fo lange fie, 
wie Begünftigte der Gottheit, im Alleingenuß der Wahrheit ein Verjäh⸗ 
rungsrecht für fih zu haben glauben. Und gehört einmal der 
Ketzer ipso facto in die Hölle, jo mochte es einfl wohl 
nur ald eine Eleine Anticipation der göttliden Gerech⸗— 
tigfeit erfheinen, wenn man ihn fhon etwas früher 
einen Borgefhmad der ewigen Flammen fühlen ließ“... 
„Ruhe gibt und wünſcht das Denken Nur ber Dünfel 
macht Bährung. Möge immer dad fogenannte argumentum a tuto 
wieder in Erinnerung gebracht werden, daß man nad ehemaligen 
Gutachten proteftantifher Theologen aud in der katho— 
lifhen Kirche, nah diefer aber nirgends außer ihr felig 
werden könne, auf jeden Fall alfo auf diefer Seite ge» 
fiderter fey. Die reine Antwort kann feine andere feyn, als: daß 
man, es ſei dort oder hier, auf ven Ball ber Ueberzeugung gewiß, aber 


auch nur auf diefen Ball gefihert if. Was für jeden Ueberzeu⸗ 
Banlus und feine Zeit. M. I. | 5 
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gung fel, darüber fann nur das eigene Bewußtfein un 
Gott ridtn“..... „Deutlicher gewiß, als ehedem, Haben es die Den- 
kenden gefaßt, daß aller eigentlide Unterfchied auf den Hauptfragen, gleich⸗ 
fam auf den Grundaccorden der Diffonanz und auf ber ächten Methode 
darüber zu entſcheiden, daß alfo auch die Vereinbarkeit verſchiedener Mer 
ligionsanſichten weit mehr auf Vereinigung der Grundfäge, als auf ein- 
zelnen Dogmen beruhen müſſe. Iener für Staats⸗ und Menfchenwoäl 
corroftive Keim alles Kirchendefpotismus, die Ueberrebung, daß Bott 
den von Menfhenaudslegung abhängigen Autoritätd- 
glauben an gewiffe einzelne Dogmen zu einer auß- 
fhließenden Bedingung ber Seligfeit gemacht Habe, 
und daß dad Heilbringende der Gnabenmittel von bloß äußern Qualitäten 
ber Mittelöperfonen abbange, wirb, nachdem die Eultur ſelbſt für Er- 
haltung der Regierungen Bebürfnig iſt, unter allen Gultivirten nicht mehr, 
wie im rohen Boben des Mittelalters, murzeln. Mefpectirt wird deßwegen 
und innigen Vertrauens würbig geachtet, wer in irgend einer Kirche 
aus Ueberzgeugung und nah der ihm möglichen Ueber- 
geugung lebt. Aber aud religiöfe Toleranz, das heißt, 
die Geſtattung jeder durch Gründe wirkenden Religionsforſchung ift, je 
heller fie ala Pflicht erkannt wird, deſto weiter von dem Leichtfinn 
des über funbamentelle und nicht fundamentelle Dogmen accorbirenben In» 
bifferentismu8 entfernt, und die jegige proteftantifche Schrifterflärung 
wäürbe, wenn je ver Fall von Begutachtungen einträte, wärmer unb ent 
ſchloſſener, wenn glei nicht mit ber Heftigkeit der Polemik, ven uralten 
Sat des Gewiſſens (Mm. 14, 23) in Erinnerung bringen: Was 
aber niht aus Ueberzeugung gefcieht, iſt Sünde!“ ©) 

Bon dieſer Zeit feßte er ununterbrochen jedes Jahr In immer fleigenber 
Thätigkeit feine Thellnahme an den Heidelberger» Iahrbüdern fort. 
Zugleih knüpfte Schüg die alten Verbindungen mit ihm an, und gewann 
feinen erneuerten, immer mehr zunehmenden Antheil an ver Halliſchen 
Literaturzeitung, die er jegt mit gleicher Liebe, wie früher die Jenaiſche, 
bedachte. „Auch die allgemeine Kiteraturzeitung hatte gemahnt,“ fchrieb ee 
ſchon am 22. Februar 1812, wo er noch die Folgen feiner Krankheit 
empfand, an Schnurrer in Tübingen. 

Ginftweilen mußte fih Paulus mit der thätigen Theilnahme an 
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\ 6) Heidelberger: Jahrbücher, Jahrg. V. (1812), Band I, ©. 554, 
555—860. 
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Zeitſchriften begnügen. In ben Heidelberger-Iabrbüdern waren 
es zuerſt vorzugsweiſe kirchenhiſtoriſche und eregetifhe Werke, 
welche er anzeigte. 

Sp zeigte er in denſelben im Jahre 1813 Stäudlin's und 
Tzſchirner's Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte Baum⸗ 
garten Cruſius' de homine Dei sibi conscio, de Wette's Com⸗ 
mentar über die Pialmen, Bertholdt's pentecostalia sacra, Bret- 
ſchneider's Capita theologiae Judaeorum dogmaticae e Flavil Josephi 
seriptis eollecta, Baab’s dijudicatio anliquarum Hoseae versionum, 
Spittler’s Kirhengeihichte und andere Werke an. Neben biefer fireng 
wiffenfchaftlihen Ihätigfeit erfehien in Paulus bald eine andere, welche 
mehr von ven gefammelten Kräften zehrend, mit vieler Kunſt bad gewon⸗ 
nene Willen auf die Tragen bed Lebens anfangs in Religion und Kirche, 
fpäter auch im Staats⸗ und Kirchenrechte und in ber Politit anzuwenden 
verfland. Seine Mecenflonen in Zeitfcgrifien bemächtigten fih der Fragen 
bes Tages, behandelten zeitgemäße Gegenflände, und hoben das Praktiſche 
d. 5. das auf das Leben Anwendbare heraus. Solder Art waren ſchon 
im Sabre 1813 feine Anzeige der Prebigtauswahl des Generalfuperinten- 
denten Zöfler und im Jahre 1814 feine Recenſionen ber den Jeſuiten⸗ 
orden und fein Wiederaufkommen in Deutfhland be 
treffenden Säriften, 7) feine Anzeigen ber merkwürdigſten auf die bamalige 
Zeit fig beziehenden politiſchen Flugſchriften, der bie Verhältnifie 
zwiſchen Pius VII. und Napoleon und dad Nationalconcil zu 
Paris im Jahre 1811 behandelnden Werke 8) und der patriotifhen 
Lieder aus dem deutſchei Befreiungsfriege. ?) 

Der vernünftige politiſche und religiöfe Fortſchritt, 
die gefegmäßige Freiheit, dad materielle und geiflige Wohl des Vater⸗ 
landes find bir edeln Zwecke, die ihm bei dieſer auf das Praktiſche ab⸗ 
zielenden Ihärigfeit des theologifchen und politifhen Schriftfteller8 vor⸗ 
fgweben. Sie ift von jest an In den Jahrbüchern bis zum hohen Greifen» 
alter fortbauernd. So behandeln von feinen Necenfionen im Jahre 1815 
die meiſten praftifhe Gegenſtände, wiedie Organifation ber 
deutſchen Kirche, die Sefuiten, das Weimarifhe Feſt des 


— — — — ——— 


N) SeidelbergerFJahrbücher, Jahrgang VII. (1814), Band II, 
©. 1104, ff. ’ 
8) A. a. O. ©. 1440 f., ©. 945 ff., S. 693 ff. Bd. I, ©. 590 ff. 
) A. a. O. Bd. I, ©. 765 fi. 
z e 
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Befreiungsfrieges im Sabre 1816, den Jeſuitismus, das 
allgemeine Staat8ardhiv, die Vertretung der Kirche bei 
Ständeverjammlungen, bie ber Religion und dem Bater 
lande geweibten Neben, die Wiederherſtellung ber würt- 
tembergifhen VBerfaffung und die Volfävertretung in 
Württemberg im Jahre 1817, die Ernennung des edeln von 
MWeffenberg zum Beneralvifar, den päpflliden und deut⸗ 
[hen Katholicismus mit dem Proteftantismuß, die Ernen- 
nung eines Coadjutors im Bisthum Conſtanz, die Juden- 
verbältniffe in Sranffurt am Main, Memmingerd geo- 
grapbifhe Schriften, bie fih mit Paulus’ engerem Baterlande 
befchäftigen, im Jahre 1818 das franzöſiſche Concordat, Bärt- 
ler's Denunciationdfhriften gegen von Weffenberg 
und bie Denkſchrift über denfelben, im Jahre 1819 die Re—⸗ 
formation, im Jahre 1820 Predigten, den Supernaturalis- 
mus und Nationalismuß, die Bereinigung des Katholicis- 
mus mit dem Proteflantismug, den Sophronizon, Weſ⸗ 
fenberg’8 Bergprebigt, die ungeänberte Augsburgifde 
Gonfeffton u. f. w. 

Wir wollen, um bie edle Tendenz und ben tief blidenden Geiſt unſeres 
Paulus vor einer langen Reihe von Jahren in Gegenfländen, welge 
auch jet wieder eine wichtige Beziehung zur Gegenwart ber religiöfen 
Wirren haben, kennen zu lernen, bier nur auf einige wichtige Stellen m 
feinen Anzeigen hinweifen : 

Paulus fagt Über Kirche und Religion in Deutſche 
land: 9) „In Deutfhland if Eine Hriftlide Reli» 
gion, das iſt, wir verehren den Willen der Gottheit nad den Grund⸗ 
fügen und dem Vorbilde Jeſu als des Chriftus (d. 6. als bes 
Meſſias, des geifligen Megenten), durch welchen der heilige Wille ber 
Gottheit unter den Menſchen ald ewiges Gefeß geltend werden fol. Zu 
biejer Religion befennen ſich unter und Deutfchen drei rechtöfräftig aner⸗ 
fannte Kirchen, das heißt, Kirchengefellfhaften, welche aber nicht brei 
Religionen, fondern drei Confefftionen oder verſchiedene 
Auslegungen deſſen haben, wa8 in ber Religion 
überhauptund in der Hriflliden Religion indbe- 
fondereniht das Allgemeingültige und daß wefent- 


— — nt. — 


10) Heidelberger-Jahrbücher, Jahrg. VII. (1815) ©. 57 ff. 
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lich Nothwendige iſt. Beträfe die Verſchiedenheit in vielen ober 
. einzelnen Punkten das Weſentliche, ohne welches Religion überhaupt 
oder wenigſtens Hrifflihe Religion nicht feyn kann, fo müßte 
— in Hinficht auf jeden ſolchen einzelnen Punkt entweder feine 
von den dbreien, ober nur diejenige eine ädhte chriſtliche 
Kirche ſeyn, melde jenes beffimmte Wefentlihe entſchieden 
riätig auslegte. Jede der drei bekannten Kirchengefellfhaften ift aber 
vielmehr — eine fo gut, wie die andere, eine in Deutſchland 
allgemeine oder univerfelle, zum öffentlichen Cultus überall neben 
ben andern zuzulafiende und rechtlich zugelaflene Kirche“... „Nie follten 
alfo Deutſche, nie bürfen fie fo ſprechen, wie wenn eine dieſer Kirchen 
allein oder vorzugsweiſe ſich die deut ſche Kirche zu nennen ein Recht 
hätte. Gerade an ſolche Benennungen hängt ſich am Ende die Sache ſelbſt 
an, als ob hier eine einzig oder wenigſtens mehr geltende, 
bes Namens der Kirche allein würdige Chriſtenconfeſſion exiſtirte.“ Auf 
die Bemerkung, daß ınan in einem beutfchen Baterlande auch nur eine 
Kirche haben follte, erwiebert er in berfelben Anzeige: „Warum nicht 
auh nur einen Kopf? Und nah Carls V. endliher Einfiht auch 
nur eine Kirchenuhr? Gerade fo räſonnirte neulid der welt 
lie Alleinberrfhaftsplan (Mapoleon’d). Sol nun ber 
geiſtliche wiederkehren, da jener kaum durch gemeinfhaft- 
lihe höchſte Anſtrengungen zum Weichen gebracht iſt?« 
Ueber Vernunft und Offenbarung leſen wir von demfelben: 11) 
„Das befte Mittel gegen die Paradoxieen, daß e8 „mit ber Vernunftreli⸗ 
gion nichts fei, ift das deſto Fräftigere Darftellen, wie der Menfchengeift 
durch Vernunftthätigkeit der Neligion als Ahnung, Glauben und Ginficht 
gewiß werde ...... nWie erhält ein plöglih Enthülltes, Lichtgewor⸗ 
bened durch einen ber Prüfungspflicht genügenden Ueberzeugungsgrund ben 
Charakter ver Unfehlbarkeit? Wer es in fi vernimmt und fich keiner 
Selbſtthätigkeit als Quelle der plöglih ihm offenbar werdenden Einſicht 
bewußt iſt, macht ſchnell die drei Schlüffe: Es if niht aus mir! 
Es ift mir alfo gegeben! Es ift mir von Gott oder einem 
göttlihen Geiſte gegeben! Schlüffe find dieſe Folgerungen immer, 
au menn der, welcher fie mit plößlicher Entfchiedenheit mat, in feinem 
Leben ſich feiner förmlichen Schlußart in Barbara, Celarent u. f. w. bewußt 
wird. Wie fider ift es dann, dem ploͤtzlich Enthüllten, ylößlich Licht und 


'ı) Heibelbergers Jahrbücher, Jahrg. XI. (1820) Bd. I, S. 97 fi. 
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offenbar Gemorbenen um biefer unentwidelten Schlüffe willen jeme Haupt- 


-eigenfhaft, Unfehlbarkeit, göttli begründete Gewißheit zuzufchreiben? 


Und doch find ohne diefe Unfehlbarkeit Dffenbarungen zwar immer als 
wichtige Erregungen und Hülfgmittel für Meligionsglauben anzuerkennen, 
aber definitive Entſcheidungsmittel und allein gültig find fle ohne Unfehl⸗ 
barkeitöbemeis gewiß nicht. Ehen deßwegen follte fi auch die ganze Frage 
nie um ben Begriff Offenbarung breben. Alles kommt auf die Nach⸗ 
welfung der unfehlbaren Gewißheit an.“ 

„Der Menſch bat in Hundert Faͤllen, außer den Neligionsgegenflän- 
ben, bie Erfahrung, daß er Manches mit Gewißheit einzufehen ſich oft 
lange und mit allen Kräften anftrengt, und doch jene lichthelle Anfhaunng 
(intellectuelle Evidenz) nicht erringt. Gin andermal aber, wo er keiner 
darauf bingerichteten Aufmerffamfeit fi zunähft bewußt if, geht ihm 
(wie man ja auf in ber Sprache diefes innere Phänomen fo beſchreibt) 
plöglich ein Licht auf; es iſt ihm, er weiß nicht, wie, ein Schleier weg⸗ 
gezogen. Offenbar wird Ihm oft eine ganze Reihe von Gedanken, ein 
Ueberblick von Einfichten, wie wenn mit einemmal der Schlüſſel der Er- 
Eenntniß gefunden, und man weiß nicht, durch welche Kraft für ihn eine 
weite Ausſicht von Ueberzeugungen aufgeſchloſſen wäre, und vor den Augen 
baläge. Solche Offenbarungen find auf jeden Fall ein großes, wir möch⸗ 
ten wohl fagen, das größte Hülfsmittel zu allem Wahrheit-Erfennen unter 
den Menfhen. Aber fie find ed nur dadurch, daß man fle weiterhin nach 
Form und Inhalt prüft. Sie find plöglich geworben, ohne Bewußtſein 
einer darauf gerichteten Selbfithätigkeit. Woher ift e8 gewiß, daß fie nicht 
Wirkungen innerer Geiftesfräfte find? Etwa daher, weil man fi einer 
folden Wirkſamkeit nicht bewußt IE} If eben dieſes Nichtwiffen eine 
ſichere Gewährleiftung, daß es nit fo ſei? IA das Nichtwiſſen Quelle 
ber Gewißheit? O, wie oft muß man fo manden Schnellglaubigen zu- 
rufen: Ihr wiſſet, daß dieſes, jenes von Bott iſt, bloß, weil ihr nicht 
wiffet, woher es fonft ſeyn möchte! Weil ihr nicht wiffer, 
wiffet ihr?“ 

„Bei allen andern fo plötzlichen Aufhellungen und Enthüllungen, 
außer ben religiöfen, macht man jene drei Schlüffe niht: Sie fin» 
nit von mir, weil ih deſſen mir nidt bewußt bin. 
Sie ſind alfo gegeben. Sie find folglih als gegeben 
ein Unfeblbares. Aber als trefflihe Mittel gebraucht der Denfer 
dennod jene ihm aufgehenden Lichter. Bleiben fie bei jeder Prüfung 
wahr und Far, fo find diefe Dffenbarungen hoͤchſt wich⸗ 
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tige Beförderungen ächter Ueberzeugung. Eben deßwegen 
ſteht die Prüfungskraft (in Empfindung, Verſtand und Vernunft 
zuſammenwirkend) auch nach den Apoſteln über der Begeiſterung.“ 

„Eben dieſes führt alſo immer wieder auf die Vernunft zurück. 
Wie Finnen Offen barungswahrheiten von jenen hunderttauſend 
gutmüthigen Cinbil dungen fo vieler Chriſten und Nichtchriſten unter⸗ 
ſchieden werden, wenn das urplötzliche Hellwerden im Gemüth der Probier⸗ 
ſtein und die Entſchloſſenheit der Ueberzeugung in dem Empfaͤnger die ſichere 
Gewãährleiſtung der Wahrheit wäre, daß ſie gegeben und von einer unfehl⸗ 
baren Kraft gegeben ſeien ?“ 

Ueber die Bereinigung bes Proteflantismud und Katholi- 
cismus fagt Paulus in derfelben Zeitfhrift: 1?) „Vereinigen“ fol 
ein „Uebergeben* von einer Seite zur andern werden. „Dun müßte alfo 
zuvörderſt Deutlih machen, was das ift, wohin überzugehen 
wäre.“ Das Mebergeben vom Proteflantismus zum Katholicis- 
mus wäre ein Uebergehen von dem „Hauptgrundſatz ber Aufklärung,“ der 
»Wahrheitderforfchung“ durch die Vernunft ohne eine Autorität von Außen 
zu dem Grunbfag, daß „etwas immer geglaubt werben müſſe, weil es 
einf geglaubt wurde.“ Wohl muß man übrigens zwiſchen „Katholi⸗— 
ciamu 84 und „Papismud“ unterfcheiden. Jener „hat nichts Wefent- 
lies, was mit ben Pflichten und Rechten der Staaten und ihrer Regier⸗ 
ungen unvereinbar wäre. „Wie hingegen wirb je zu zeigen ſeyn, baß bie 
Theorie bed Papismus von ber päpfllichen univerfellen Kirchenregierung, 
von ihrer wenigflens proviforifchen Geſetzgebungsmacht und von ber allge- 
meinen Gerichtöbarfeit der Curia romana mit der Grundwahrheit 
aller ihrer ſelbſt ſich bewußten Staatsverfaſſungen, daß 
jede unabhängige und ſelbſtſtändige Staatsregierung 
eine Ginmifgung fremder Jurisdiktion und Gerichtsbar— 
keit niemals zugeben Eönne, nicht im Widerfprifge ſtehe?“ 
»Die unmöglicde Refignation der Aufklärung in den Grundſatz, daß 
die Gntfheidung ber moralifhen Wahrheit (etwa, wie ein 
gerihtlicher Prozeß) Durch Stimmenmehrheit irgend einer Beit 
für alle Zeiten abgeſchloſſen feyn müße, kann burch das einzige große 
Wort: Es iſt Tradition! nicht möglich gemacht werben.“ 

Wie ſchoͤn urtheilt er über v. Weffenberg’s in wahrhaft chriſt⸗ 


— — — — 


— m Heidelberger-Jahrbücher, Jahrgang XIII. (1820), Br. I. 
‚176 fi. . 
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lichem Geifte gefchriebene mBergprebigt !« 19) „O! möchten bie Hirten⸗ 
Briefe der deutſchen Beneralvicariate alle von dieſem Geifte Haben! Wer 
diefe Gemme und ihre Deutung liebt, ber fage dann, melde Stirne bie 
jenigen haben müffen, die meine nothwendige und wohlgemeinte Warnung 
vor dem Gebraude der Stunden der Andacht (Mainz bei 
Müller) oder gar eine Schrift, mie bie „Stunden ber Andacht, ein 
Wert des Satans« (Brankfurt, 1819) fehreiben, verbreiten und als 
neurömifche Wächter der Kirche darnach zu urtheilen, ungerecht und unfiug 
zugleich zu ſeyn, ſich nicht ſcheuen. Was ſolche nicht empfinden, nicht zu 
denfen vermögen, nicht in reiner, Fräftiger Sprache ausſprechen fönnten, 
das fuchen fie den Gläubigen aus den Händen zu fpielen, 
Damit diefe nicht durch edlere Beifpiele nach dem Befferen, dem Wahren 
und Schönen begierig und der veralteten Andächtelei patriftiicher Floskeln 
überbrüßig werben.“ 1%) In der Schilderung der ſchweizeriſchen 
Neformation gibt erden Unterfhied Zwingli's und Luthers alfo: 18) 
„Zwingli's eigener Entwicklungsgang, welcher aud feiner Meformation 
einen eigenthümlichen Charakter einprägte, war nicht, wie er im pfäfflich- 
geledrten Deutfhland bei Luther ed werden mußte; der ſcholaſtiſch⸗ 
polemifhe Luther nämlich, fo fehr er, allein Biblicus zu werben, geftrebt 
batte, mußte doch erſt in die fcholaftifche Dialektik und Dogmatik fi hinein⸗ 
verfenfen laffen. Zur Bibel griff er dann im Gegenfag und zur Gegenwehr 
wider dad, was Ihm in der fholaftifhen Theologie und als Stüße der ba- 
mals zum allgemeinen Skandal geworbenen römiſchen Uebertreibungen un« 
erträglich anflößig geworden war. Zwingli's Geiſtesbildung, unter 
einer Regierungdart und einem Bürgervolf begonnen, wo f&hlichter Men« 
fhenverftand fi gegen hochwürdige und gnädige Herren mit Kraftgefühl 
audzufprechen gewohnt war, hatte das große Süd, von Uebung des Ver⸗ 
flandes und Geſchmacks durch den edeln, reinen Sinn des klaſſiſchen, zwang⸗ 
108 gebifbeten Alterthums ruhig und heiter auszugehen“ u. f. w. 

Ueber die Augsburger-Confeffion als bindendes ſym⸗ 
bolifhesd Bud finden wir bie gewiß beherzigenswerthe Stelle: 16) 
nUnläugbar hatte die AUgsburgiſche Confeſſion zum erften, eigent« 


18) Die Bergpredigt unferes Herren und Erlöſeré. Gin Neus 
jahregeichent für Freunde. Zweite Auflage. Conſtanz bei Wallis, 1820. 

“) Heidelberger: Jahrbücher, Jahrg. XII. (1820), Br. I, ©. 623. 

») A. a. O. Br. II, ©. 899 und 900, 

1%) A. a. O. Bd. II, ©. 1030 fi. 
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lichen Zweck, öffentlich zu bekennen, mas manche Lehrer und Gemeinden 
damals im Unterfhieb vom päpflliden Scholaſticismus glaubten. Später« 
hin wurde fie geſetzlich infofern eine ſymboliſche Norm für bie Öffentlichen 
Lehrvorträge, damit nicht durch Streitfüchtigkeit und nach dem damals an« 
geerbten und lange Leider! noch herrſchenden Vorurtheil, ald ob von dem 
Glauben an einzelne fubtile Lehrbeflimmungen das Seligwerben abhänge, 
bie zelotifhen Unruhen und Zerrüttungen in den Gemeinden fortbauern 
mödten# ..... „Auch jetzt noch Hat jeder Religionslehrer die Pflicht, 
nichts als Lehre vorzutragen, was Gewifſſensunruhen und Zerrüttungen 
verurſachen fönnter ..... „Das Verhältniß zwiſchen Gemeinden und 
Lehrern in der proteſtantiſch⸗evangeliſchen Kirche iſt ein anderes. Die Ges 
fammtheit und Gemeinfhaft der Gläubigen beftebt aus den Lernenden und 
zugleich aus ben Lehrern ſelbſt. Die Lernenden aber würben wider fi ſelbſt 
feyn, wenn fle ihren, nach hinreichender Prüfung erwäßlten Lehrern 
zumutben und vorfhreiben wollten, daß fie ihnen etwaß zu 
irgend einer Zeit al! wahr Anerfanntes als für alle 
Zeiten ein für allemal entfhieden immer nur aufd Neue 
vorbalten und glaublih maden follten. Lernende vielmehr 
fordern von einem Lehrer, daß er ald Mann von Fach — als artis peritus 
— wirklich Lehrer fei, dad beißt, daß er fie Überzeuge von dem, wovon fie 
zu überzeugen ſeyn können, und was fle als Veberzeugung zum Zweck der 
Religion, zum Seligwerben durch Religioſität nöthig haben... . „Wie 
bätte die Glaubendverbefferung entflehen können, wenn die erflen Zuhörer 
und Leſer Luther's davon angefangen hätten und darauf beharrt wären: 
Das und Dad glauben wir, das und nichts Anderes wollet 
oder vielmehr follet ihr und und unfern Kindern vor— 
halten und ans Herz legen? Hätten nicht alle Zeitgenofien 
Luther's und ihr, liebe Kinter, bis auf die Herausgeber ber neueften 
Augsburgifhen Sonfeffion herab alddann päpſtlich-katholiſch 
bleiben müffen, wenn dieſes das Achte, vernünftige, chriſtliche Verhältniß 
wäre zwiſchen Lehrern und Lernenden in der Kirche? Freilich kann aud 
und wird Feine gegen Uebermacht menſchlicher Autorität wahrhaft proteftan« 
tiſch denkende und fich ſelbſt verftehende Gemeinde wollen, baß jeder Lehrer 
iht in gemeinſchaftlichen Zuſammenkünften als Lehrmahrheit vorhalte, was 
ihm blos Individuell gut und richtig bünkt. Aber, um dieſes zu verbüten, 
wäre das entgegengejeßte Extrem, daß die Lernenden ben Xehrer auf einen 
normalmägigen Inhalt feiner Vorträge beichränften, das verfehltefte Mittel. 
Es wäre doch gewiß am wenigſten paffend, wenn man, damit ber einzelne 
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Lehrer nicht nad ungeprüften Einfällen lehren könnte, jedes Gemeindeglied 
zum Lehrer des Lehrers machen und fagen laflen wollte: Das und das 
glauben wir und bie lieben Nahbarn, das und nur das 
bitten, fordern wir, und und unfern Kindern und Enten 
woszubalten. Hieße dieſes nicht flatt der Individualität bes 
Lehrers tie Individualität jeded Lernenden zum Lehrer fegen? 
faſt möchte man fagen, ven Bod zum Bärtner maden? Den 
ächten Mittelweg zeigt uns allerdings wieber bie Neformatien 
und ihre Gefchichte. "Wie wurde fie? Männer, zu deren Redlichkeit, For⸗ 
ſchungsgeiſt und Gelehrſamkeit man ein prüfendes Vertrauen hatte, waren 
als Lehrer aufgeſtellt, Luther, Melanchthon u. ſ. w.; aber auch 
andere, welche Redlichkeit und Kenntniffe genug hatten, fie zu verflehen 
und ihnen nit etwa aus Kiferfucht und Eigendünkel zuzurufen: Das 
and das glauben wir; ihr follt uns und den lieben Un» 
frigen nichts Anderes vorbalten!s ...... „Was zuerſt 
individuell gewefen war, wurde bald für mehrere einleuchtend“ .... „&o 
wurde nicht bloß Einiges im Inhalt, es wurbe die ganze Richtung, 
Grundanfiht und Methode eine andere. Je nachdem Meh⸗ 
rere Übergeugt und ber Ueberzeugungsgründe ſich deutlicher bewußt wurben, 
hörte das Neuvorgehaltene auf, nur individuell zu ſeyn. Es wurde auf 
dem Wege, wie Wahrheit den Menſchen werden kann, ihnen Wahrheit. 
Vieler Verſtand, auf die nämlichen Gründe mit aller Kraft gerichtet, fand 
jene Ueberzeugungen ber Lehrer auch mit feinen Ueberzeugungsträften über- 
einftimmend“ ..... „Ober gibt es denn für Menfchen eine andere Weiſe, 
Wahrheit einzufehen, als die gewiffenbaftefreie Ueberein- 
fimmung des Berfkandes in Mehreren, welde der 
Gründe deutlich bewußt werden? Auf eben biefe Weiſe 
rüdte jede mehr berichtigte Cinſicht de Reformation fort.“ Auch biefe 
eben fo milden und freimüthigen, ald ricgtigen Anſchauungen über die bin⸗ 
dende Kraft dee ſym boliſchen Bücher in ben proteflan- 
tiſchen Gemeinden haben ihre fih von ſelbſt gebende Beziehung 
zu ben theologiſchen Streitigkeiten der Begenwart. 

In wiefern Baulus inden Heidelberger-Jahrbüchern 
auch die Politit, namentlich feit den Befreiungskriegen gegen Napoleon 
(1813 — 1815) und felt der Entwicklung konftitutioneller Berfaffungen in 
Deurfhland (1816) behandelte, werden wir weiter unten barflelen, wenn 
wir deſſelben ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit im Gebiete des Staats» und 
Kirchenrechtes berühren. 
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Zu den oben erwähnten Gründen ber Abhaltung unſeres Paulus 
son ber Herausgabe felbfiftändiger wiſſenſchaftlicher Werke kommen auch 
feine amtlichen Beichäftigungen,, felt 1813 im engern afabemifhen Senate 
und von Oſtern 1814 bi dahin 1815 in dem Damals durch Studenten⸗ 
bänbel ſehr beunruhigten Amte bes Prorectors ber Univerfität. Dog konn⸗ 
ten auch biefe Gründe nur auf furze Zeit bad Erſcheinen folder Werke 
binausrüden , welches fih fpäter in beflo fruchtbarerer,, von ben Sach⸗ 
tennern in ehrenvollſter Art anerkannter Ihätigkeit bekunbete. Die Carl» 
Friedrich d⸗Stiftung gab bie erſte Weranlaffung zu eines ſelbſtſtäändigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit. Am Geburtstage dieſes unſterblichen Regenten 
(22. November) werden jedes Jahr die Preiſe für die von den vier Fa⸗ 
cultäten aufgeſtellten und gelösten wiſſenſchaftlichen Fragen vertheilt. Der 
Proreltor muß die Namen ber Preisträger und bie neuen Preisfragen für 
das folgende Jahr verkünden, auch damit eine Eurze Schilderung ber Creig⸗ 
niffe des verfloffenen Univerfitätsjahres verbinden. Die Rede mußte in 
Iateinifcher Sprache vorgetragen werben und zur eier bed Tages einen 
wiffenfchaftlichen Gegenſtand fi zur Unterfugung fegen. Paulus war 
von Oſtern 1814 bid dahin 1815 Proreftor. Er hatte alfo feine latei⸗ 
niſche Rebe am 22. November, dem Carl⸗Friedrich 2⸗Tage bes Jahres 
1814 zu halten. Er wählte zur Darflelung einen Gegenfland, der mit 
der ganzen Richtung feiner Stubien und dem Beifle feiner Theologie im 
innigften Zufammenhange fland. Der Sturz der Napole on'ſchen Ge⸗ 
waltberefhaft, welche fih durch tie Mißachtung des Freiheiten und Mechte 
anderer Völker felbft vernichtet hatte, legte den Gedanken an bie vernünf- 
tige und gefegmäßige Freiheit, welcher Paulus als Lehrer und Schrift- 
ſteller alle feine Kräfte weihte, nahe. | 

Mofes, das war der Vorwurf feiner am’ Carl⸗Friedrichs⸗ 
Tage 1814 in der afabemifchen Aula gehaltenen Feſtrede, „war ber erfie, 
welder die Breiheit, feine Meinung über Staatdangelegenheiten öffentlich 
vorzutragen, vertheidigte.« 17) 

„Wohl,“ meint Baulu 8 in diefer Mebe, „Lönnte man bie Behaup⸗ 


17 Natalitia principis beatissimae memoriae Caroli Friderici, 
Badarum quondam ducis, Heidelbergensis literarum universitatis’ restaura- 
toris etc. pie concelebrat Academia Ruperto-Carolina A. D. XXII. 
Nov. 1814. Praemissa est oratio, Mosen primum libertatis de 
publicis rebus publice secundum animi pie commoti sensa 
loquendi assertorem religiosissimum sistens, Heidelbergae 
Ex. Jo. Mich. Gutmanni typographia acad. 41 B. 4. 
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tung für parabor halten, daß das von den furdtbaren Strahlen des Sinai 
leuchtende und mit der ihm eigenen Strenge drohende Haupt bed iſraelitiſchen 
Geſetzgebers an die Pflicht und an das Mecht der Bürger, frei über öffent- 
liche Angelegenheiten zu reden, auch nur gedacht habe.“ 19) Er made 
zuerft auf das Freiheitsgefühl Moſſis aufmerffam, von dem diefer mächtig 
ergriffen, einen ägyptiſchen Zwingvogt erſchlug, auf die heiße Begierde des⸗ 
felben,, lieber feine unterbrüdten Volksgenoſſen zu befreien, als zugleid 
mit feinen fremden Erziehern über jene als Sklaven zu herrſchen. Mofes 
dachte nit nur über die Befreiung feines Volkes nad, er führte biefe 
ſchwierige Aufgabe au aus. ALS diefer nun die Gefege vom Sinai be- 
fannt machte, befundete er auch in ihnen „feine Xiebe zur menſchlichen und 
bürgerlichen Sreiheit. « 

Nur „durh einen wechfelfeitigen Bertrag und wechſel⸗ 
feitiged Bündniß zwifchen Jehova (dem neuen Regenten Iſrael 6) 
und den Uelteften des Volles wurbe die tbeofratifche Verfaſſung unter 
den vom ägyptifchen Joche befreiten Juden eingeführt. 19) 

Zwar follte dad neue Meich durch bie Prieſter verwaltet werden; aber 
auch dad „ganze Volk« wurde nah Mofis Willen Bott gebeiligt. 
Nach der richtig aufgefaßten Anflcht diefed Geſetzgebers war nie ein folcher 
nUnterfhieb zwiſchen Prieſtern und Volk«, wie bei ven Heiden, nach welchen 
bie Priefler „als geweihte Perfonen“ ver Gottheit näher fanden, und ſich 
über die Andern „als ungeweihtes Volk“ erheben mußten. 20) 

Außer den Prieſtern ging auch „das ganze Volk vom Holzfauer an 
(Deuteron. XXIX, 10 ff.) mit Jehova ein Bünpni ein“, und mußte mals 
Bott geweiht“ angefehben werden. Wenn fpäter die Uelteflen ober bie 
Könige ein Geſetz vorfchlugen, mußte der hohe Priefler in Gegenwart 
Gottes, des eigentlihen Königs, im Heiligthum über die Vorſchläge nach⸗ 
denken und feine entſcheidende Antwort nur mit bem Hinblicke auf die 12, 
mit den Namen der 12 Volksſtämme Iſraels bezeichneten Edelſteine 
geben. Dieſes folte andeuten, daß „das höchſte Geſetz das Wohl 
des Volkes ſei.«21) Damit aber das Prieſterregiment nie in Tyrannei 
ausarte, war „die Freiheit der Rede zum Volke ein Grund— 
element dieſer theokratiſchen Verfaſſung.“ 22) 








is) Das angeführte Programm, ©. 2 und 3. 
) A. a. O. ©. 10. 

2) A. a. O. S. 15 und 16. 

2 A. a. O. S. 17. 

2) Deuteron. XVIII, 9 ff. 
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Nah dem Moſaiſchen Gefege durfte Jeder über alle Dinge, bie 
fi auf das Staatd- und Privatwohl bezogen, wenn er fühlte, daß „Worte 
der Gottheit“ feinem Munde entfirömten, „feine Meinung frei 
ausſprechen.“ 

Jeder Seher (Nabi), den man unrichtig Weiſſager nannte, weil er 
ſeine Anſicht nicht nur über die Zukunft, ſondern auch über die Gegenwart 
von Staat und Kirche in gefühlter Gottbegeifterung ausſprach, hatte ſich, 
„wenn er auch die freiſte Sprache führte, vor keiner 
Strafe zu fürchten“. Gott allein hatte ihn, wenn er Unwürdiges 
ſprach, zu richten. Diefe „Freiheit« war das in br Moſaiſchen 
Berfaffung liegende „Berbefferungselement.“ eber, war er 
Hirte oder der Vornehniſte des Staates, Eonnte gegen die beſtehende Macht 
die „Breiheit der Rede“ in Anfpruh nehmen. Kein Sterblicher 
fonnte ſie hindern. Die „Oeffentlichkeit« und „Wechſelſeitigkeit« 
der „Reden fhügte vor Mißbrauch. Cine Beſchränkung der Redefreiheit 
bezog ſich nur darauf, daß man „nicht im Namen anderer Götter reben 
durfte.“ Die Schranke war vernünftig. Die Einführung der fremben 
Gögen führte „zur Irreligiofttät“ und „Unſittlichkeit“, und nur 
auf die Verhinderung diefer bezog fih die Schranke. Mit fittlich 
religiöfem Gemüthe durfte man „frei” und „ungehindert über „Vergangen⸗ 
beit, Gegenwart und Zukunft“ ſprechen. 

Die „Freiheit der Rede« ſchadete nicht; denn der „Redefreiheit des 
Einen“ ſtand die „Redefreiheit des Andern“ entgegen. Der Erfolg mußte 
lehren, ob das angebliche Gotteswort des Mebnerd ein „wahres“ oder 
afalſches“ war. 

Wenn auch das Deuteronomium in fpäterer Zeit entfland, fo 
wäre bie in ihm enthaltene Stelle über die „Nebefreiheit jebed Bürgers“ 
in der Zeit herrfchfüchtiger Priefter und Könige, wenn jene „nicht der 
Moſaiſchen Verfaſſung entfproden und aus grauem Alterthume ihren 
Urfprung genommen hätte,“ fiher „nicht in den Pentate uch aufgenom⸗ 
men worden. « 

Nur dur die „Rreibeit ver Gedankenmittheilung« 
iſt die Entwidlung „verſchiedener, fich wechſelſeitig berichtigenver 
Meinungen“ und nur duch dieſe dad „Beſſer- und Vers 
ſtändigerwerden«“ möglid. Zum Schluffe des Programmes führt 
Paulus des berühmten Romaniften, Savigny Worte an: „Daß 
wieder eine Verſchiedenheit der Meinungen wirkſam werde, 
daß wieder Streit und Zweifel entfliehen Kann über bie 
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Gntigeldung, gehört zu den Wohlthaten, womit uns jept 
Bott gefegnet bat. Denn nur aus folder Entzweiung fann eine 
fee und lebendige Einheit hervorgehen, pie Cinheit der 
Meberzeugung, nad welder wir in allen geifligen Dingen zu fireben, 
durch unfere Natur gebrungen find.“ 2°) 

Beinahe in verfelben Zeit, in welcher von Paulus das Programm 
von ber „Mofalfhen Redefreiheit“ ausgegeben mwurbe, erſchien 
bie zweite Auflage feines Commentars zu den Pfalmen. ?* 
Mir haben ſchon oben auf dieſes Werk Hingebeutet, 2°) und fügen nur noch 
Binzu, „daß baffelbe durch bie verbeffernden, philologifchen und hiſtoriſchen 
Bufäge diefer zweiten Auflage beinahe um das Doppelte zunahm, 2°) 
und daß auch dieſe Auflage, wie die erfte, zunähft und vorzüglich für den 
Gebrauch der Zuhörer erfhien. ?7) 

Eine neue Veranlafſung zu einer kirchengeſchichtlichen Unterſuchung 
gab bald darauf das Säkularfeſt ber Reformation, weldes am, 
31. Oktober 1817 in feierlicher Weife in ber akademiſchen Aula begangen 
wurde. Paulus hatte vor ben Profefjoren,, Geiſtlichen, Beamten, Stu⸗ 
direnden und Bürgern ber Stabt Heidelberg, welde zu biefer Feier 
eingeladen waren, im Namen der Univerfität an dieſem Tage zu fprechen. 
Der Hohen Bedeutung bed Tages unb bed großen Namens, bem ed galt, 
würbig war die afabemifche, vor der überaus zahlreihen Verſammlung ges 
haltene Gedachtnißrede unſeres Gottesgelehrten, welche bald darauf im 
Drucke erfchien. 28) 


=) „Savigny,* vom Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung 
und Rechtswiſſenſchaft, Heidelberg 1814, ©. 2—4. M. vıgl. das an: 
geführte BPaulns’fhe Programm, ©. 33 und 34. 

2) Philologiſche Elavis über die Bfalmen von Dr. $. E. ©. 
Baulns u. f. w. Zweite durchaus revibirte Ausgabe, Heidelberg, in ber 
Mohr: und Winter'ſchen Buchhandlung, 1815, LXVI und 518 ©. gr. 8. 

25) Bd. I, S. 189, ff. 

36) Die erfte Auflage hat 292, die zweite 518 Seiten. 

27) Er fagt in der Vorrede (XXXV) über die Derbeflerungen und Bers 
mehrungen ber zweiten Auflage: „Diele unfcheinbare Bemerkungen find 
eingemifht. Junge, offene Gemüther — und für die nicht unfleißige 
Sugend foll Hier vornehmlich vorgearbeitet ſeyn! — finden und faflen dergleichen 
Andeutungen, und in ihnen bringt einſt manches Samenkorn buns 
dertfältige Früchte.” 
26) „Auch zu Heidelberg war Doctor Martin Luther” ine 
akademiſche Gedächtnißrede über den Urfprung Her Reformation 
aus Wiffenfhaft und Gemüth und über ihr erſtes Erſcheinen 
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Das Thema feiner akademiſchen Gedächtnißrede iſt: „Au in 
unferem Helbelberg war Doctor Martin Luther.“ 

„Wann? Wie? Warum? Mit welhem Erfolg?“ fügt ber Redner 
ber Frage na Luther's Aufenthalt in Heidelberg bei. 

Ueber Luther's Perſon ſelbſt wirft er die Frage auf: „Welchen 
einzelnen Mann, quem viram aut beroa gibt bie gefammte Geſchichts⸗ 
kunde, der durch Kraft in Geiſt und Wort ohne Äußeres 
Machthaben mehr gegen fih gehabt und doc felbf unter 
ben Entgegenflehenden mehr bleibende Veränderungen 
ins Beffere verurſacht hätte?« 

„Wenn ein folder Mann hier (in Heidelberg) war,“ ſpricht er 
zu den Zubörern gewendet, „önnen wir um fo gewiffer alle an 
ihm geifligen Antheil nehmen.“ 

Er beginnt mit einem anziebenben, neue Winke und Blicke eröffnenden 
Bemälde des Lebens und Wirkens des großen Neformators. 

Um feine viel verfehrieene und mißverflandene Lehre von ber Rechtfer⸗ 
tigung durch den Glauben ohne Werke richtig zu faffen, bemerkt er glei 
za Anfange: »Luther's Geiſtesblick blieb auf bie innere Wurzel ber 
Rechtſchaffenheit gerichtet. Nicht die einzelnen Handlungen machen recht⸗ 
haften, vie Rechtſchaffenheit des Gemüthes muß die Hand» 
lungen rehtfhaffen machen. Dies war und blieb eine feiner 
Grundeinſichten.“ 29) 

Luther's Auftreten gegen die römiſche Kirche führt ihn zur Be⸗ 
jeihnung des Principß des Proteflantismus. „Seitdem verfiehen wir - 
unter dem Grundbegriff unferer Kirchenverbeſſerung, unter dem Princip 
unfere® Proteſtirens jene höchſt mihtige Verwahrung ber 
Bewiffen, durchaus niht ohne überzeugende Gründe 
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iu Heidelberg. Nebſt Sammlung der auf Luther's Anweſenheit 
u Heidelberg ſich beziehenden Urkunden mit Erflärungen von 
Dr. 9. © G. Baulusn. f. w. Am Saätularfeſt der Reformation, den 31. 
Oktober 1817. Heidelberg, in der Auguſt Oewald'ſchen Univerfitätes 
buchhandlung. 

29) Die angeführte akadem iſche Gedächtnißrede auf Luther, ©. 9. 
Gr weist auf die Gtelle in Luther's Schriften hin (epa de die sequente, s. 
Lucae festum 1516): Non enim, ut Aristoteles putat, juste agendo 
jasti effieimer, nisi simulatorie. Sed juste, ut dixerim, fiendo 
et essendo operamur justa. Prius necesse est mutatam 
esse personam, deinde opera (Loöſcher I, 826), 
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und alfo nit einmal auf das Anfehen der bisdahinigen 
Kirche irgend Etwas als gebotene Wahrheit gelten zu 
laffen. Denn nit bie gefammte Menſchheit irgend eines 
einzelnen Zeitalter, noch weniger ein hriſtlich-kirch— 
licher Theil derfelben Tann oder darf für die Menſchheit 
aller Zeiten das, was doch von ber Vervollkommnung des Nachden⸗ 
tens und der Einficht immer aufs Neue abhängen muß, unabänderlid 
befimmen und beſchränken.« °9 

Baulus geht zu Luther's Aufenthalt in Heidelberg während 
der Auguftinerdisputation (1518) über. Die von biefem am 26. 
April dieſes Jahres daſelbſt vertheibigten Parodoren geben zunächſt nicht 
anf den Ablaß, fondern auf die Duelle beffelben, auf bie falſche An⸗ 
fiht des Romanismus von der Nedifertigung bed Menfhen. „Die 
äußere, aud felbf die dem Geſetze entfprehende Handlung 
ift todt, wenn nicht ein gottgeheiligter Geiſt, die ohne Vorbehalt ent⸗ 
ſchloſſene Gefinnung für gewiffenbafte Ueberzeugungstreue in ihr fi aus⸗ 
drüdt; ja fogar töbtend, fogar Sünde ift fie als eine blos um bes 
Gebots willen gefchehene That oder Unterlaffung, weil, wer dies für ger 
nügend zu halten, ‘vom Scholaftifer fich bereben ließ, das wahre Geiftes- 
leben, die Entſchloſſenheit für das Wahre und Rechte nicht zu kennen, 
nicht in fich erwecken zu laſſen, veranlaßt wurde. 81) 

Luther war ed in der Kehre vom freien Willen „um bat 
Praktiſche, um Leben und That“ zu thun. Des Menſchen Begehren 
nach dem, „was er nur ald Mittel zum Zweck gut nennt,“ fein finnlich« 
verfländiges Begehren und das „Wollen des an fi, des nad Gott und 
der Vernunft Quten“ wird von Luther deutlich unterfchieden. Das Gegen- 
theil des Wollend des vernünftig oder göttlich Guten iſt dad „geiſtig⸗ 
töbtende, geiftigetobte, freibeitlofe Begehren ter Menjchennatur,* das 
Luther mzum Abfcheu ausgeſtellt hat.“ Daß dem ind niedere Begehren 
„verwickelten Dienfchengeichlehte dennoch etwas Böttlihes, ein Wollen 
und bie Spee der Innern Nechtfchaffenheit möglih iſt,“ darin erkennt er 
„das wefentlihe Wohlmwollen des Unendlichvollkommenen, bie Liebe Gottes, « 
pie er „nach dem Sprachgebrauch feiner Zeit pie Gnade Botted, den gad- 
digen Willen Gottes zu nennen pflegt.“ „Gottes Gnade!“ fährt 
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2) Gedächtnißſchrift zur Saktnlarfeier der Reformation, 
©. 15 und 16. 
I) A. a. O. €. 19. 
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Paulus fort, ein mißklingendes Wort, wenn es nur mit Gunſtbezeu⸗ 
gungen, bie abverbient, oder gar fonder Verdienſt gefchenkt feyn wollen, 
verwechfelt würde. Died war niemald Lutber’s Sinn So 
niedrig und ſchwach dachte er nie von ber Bottheit, fie ald ein willfür- 
liches Wohlmollen zu denken.“ 32) 

Wie ſchön, wie erhebend waren gegenüber ben Zuhörern dreier Con⸗ 
feſſionen, von welchen fi nicht lange nachher Autheraner und Re⸗ 
formirte aud im badiſchen Lande zu einer Kirche vereinigten, mit dem 
Sinblide auf Luther die Schlußmworte der Gedächtnißrede: „Und mie 
endlid Luther geſchieden iſt aus Streit und Vergänglichkelt am Tage 
Coneordia, fo Mitbürger! fo Freunde! Tafjet und alle fein Leben fortfegen, 
feine Gegenwart unter und täglich geiſtig dur bad eine alle Denk⸗ 
verſchie den he it ausſöhnende Kofungswort feiern: Herzenseintracht, 
Concordia⸗ 83) 

Der Gedächtnißrede ſind 15 Beilagen, welche theilweiſe wichiige, auf 
Luther's Anweſenheit und Disputation zu Heidelberg ſich beziehende 
alte Rachrichten und Urkunden enthalten, beigegeben. 3°) Die Beilagen 
enthalten folgende Erörterungen aus Dnellen 1) über die Verbienfte des 
Auguftinerordens, 2) ob Luther ſchon als Schüler 1497 von 
Auguflinereremiten aufgenommen war, 3) von Luther's Pietät, 
Frohſinn, Ernſt und Sittenreinheit, 4) ob Luther früher und mehrmals 
zu Heidelberg geweſen fei? nebſt Unterſuchungen über feine Reife nad 
Rom, 5) einige Nachrichten über Luther's Meife nad Heidelberg, 
feine Aufnahme und Wirkfamfeit, 6) weitere Nachrichten über diefen Gegen⸗ 
Hand, 7) bie am 6. Tage vor dem 1. Mai (26. April) 1518 unter dem 
Vorfitz Luther's beiden Auguftinern in Heidelberg vertheibigten 
Theſen in Tateinifcher und deutſcher Sprache, 8) einige Data über Luther’ 8 
Ormbbegriffe von justitia coram Deo u. f. w., 9) die Vollkommenheit ber 
göttlichen Liebe, 10) Luther's Wohlmeinen bei der Bekanntmachung ber 
95 Ablaßthefen, 11) über eine päpftliche Dekretale, 12) der 18. Oktober 
in Luther's Geſchichte, 13) Luther⸗Eleutherius, 14) über bie 
Reformation der wiffenfchaftlihen Studien und ihre Stellung zur Kirchen⸗ 
reform, 15) über den Begriff der Concordia. 

Was Luther's Aufenthalt in Heidelberg betrifft, wird nach⸗ 


2) A. aD. 6. 20 und 21. 

3)4.00D.6. 24. 

20) A. a. O. ©. 25—116. 

Baulus und feing Zeit. II, 6 
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gewiefen, daß Feine Nachricht als zuverläffig gelten kann, als biejenige, 
welche fich auch auf vier eigene Briefe deſſelben und andere gleichzeitige Ur⸗ 
kunden bezieht, aus denen bes Reformators Aufenthalt in der Muſenſtadt 
am Nedar mährend ber Auguftinerbisputation (April 1518) und feine 
Theilnahme an der legtern 25) als die einzigen biftorifchen Thatſachen hin⸗ 
fichtlich feiner Anweſenheit daſelbſt hervorgehen. Die Unterfuchung über 
bie päpftliche Defretale, welche „ben Stoß in die Kirchengemeinfchaft unver⸗ 
meidlich machte,“ fchließt mit den Worten aus Dr. Bollmann’s neuer 
Ausgabe ungebrudter Predigten von Luther (Helmſtädt 1817, 4.): 

„So lange es noch Päpfle, Inquifition, Jefuiten auf 
Erden gibt, fo lange wird und muß ed auch noch Pro- 
teftanten geben, und erfl wenn die einfache Lehre Jefu 
weder zur Hierarchie gemißbraucht, no durch leere Ge⸗ 
bräude ihrer geifligen Natur entfrembet wird, Fann 
eine Heerde und ein Hirte werden.“ 26) 

Die Vernichtung der Gewaltherrfhaft Napoleon's über Deutfch- 
land (1814 u. 1815) und die allmähliche Entwicklung der Eonftitutionellen 
Verfaſſungen in verfchiebenen Theilen unferes Baterlandes wendeten Paulus’ 
beobachtendes Auge feit 1816 der Politik, dem Staatd- und Kir- 
chenrechte zu. Zu biefen Zwede erſchien außer vielen ſelbſtſtändigen 
einzelnen Schriften ſchon feit 1819 fein Durch 13 Jahrgänge hindurch ge⸗ 
führter Sophronizon, der ihm unter den deutſchen Mitbürgern den 
Namen eines volksthümlichen Schriftftellerd vor allen feinen andern Werken 
erwarb, und welchen er im 80. Jahre feines böchften Greiſenlebens nochmals 
unter dem Namen „des neuen Sophronizon,“ in Geiſt und Tendenz dem 
alten ähnlich , erneuerte. Wir werben dieſe und andere ber politifchen Thä⸗ 
tigkeit unferes Gelehrten angehörige Werke im nächflen Paragraphen be» 
handeln. Eben biefe, mehr dem Praktifhen in Staat und Kirche zuge« 
wendete Thätigkeit hinderte ihn eine Zeitlang an ber Herausgabe größerer 
theologifcher Werke, beſonders, da auch Kleinere, fein ihm immer theures 
Heimathland, Württemberg berührende Schriften, welche von ihm 
feit 1816 erſchienen, in Verbindung mit feinen Vorlefungen beinahe alle 
feine Zeit in Anſpruch nahmen. 

Allein auch im fireng wifjenfchaftlihen Sache ber alt« und neutefla= 
mentlichen Schrifterflärung und Glaubenslehre blieb Paulu8 ungeachtet 
biefer bedeutenden Nbhaltungen nicht unthätig. 


3) A. a. O. ©. 35—53. 
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Eine Zeitfihrift zue Aufnahme feiner kleineren theologiſchen Abhand⸗ 
Jungen erfchien neben dem Sophronizon ſchon 1822 unter bem Namen: 
„Bonverfatorium.“ 9) 

Die erfte Lieferung diefer ſtreng wiſſenſchaftlichen Zeitfcprift bezieht ſich 
auf feine Forſchungen imneuen Teflamente, bie zweite auf Unter 
fuhungen aus dem Gebiete des alten Teſtamentes. Die letztere 
fand folden Anklang , daß fie in befonderer Auflage ausgegeben werben 
mußte. 9) 

„Was aus feinen zerfireuten Auffägen Frucht bringen zu können 
ſchien,“ ſollte in diefer Zeltfchrift „theils abgekürzt, theils erweitert, Immer 
nad feiner damaligen Einficht revidirt und mit Berichtigung ausgeflattet 
werden.” In der Anorbnung wurde „Gleichartiges“ zufammengefellt. 
Die Zeitfchrift enthält ſchon früher gedruckte und bie damals ungebrudte 
Abhandlungen. 


Die ſchon früher gedructen Abhandlungen waren meift Mecenfionen 
aus andern Zeitfehriften, jegt in Borm von felbftfländigen Auffägen ver⸗ 
arbeitet. So ift z. B. gleich die erfte Abhandlung über die Stellung ber 
drei erfien Evangelien zu einem Urevangellum Pa ulu8 Recenſionen in 
dee Hallefhen allgemeinen Literaturzeitung Nro. 
127—132 vom 13. Mai 1805 entnommen. Paulus recenfirte mit 
Ausnahme ber vierjährigen baieriſchen Schulinfpectiondgeit beinahe 
immer. Er bielt viel darauf, und konnte oft nicht begreifen, daß man in 
neuerer Zeit das Mecenfiren fo oberflächlich nahm. 

„Eine gründliche Recenſion,“ fagt er in ber Vorrede zum Gon» 
verfatorium, „vermag die meiflen Mißbegriffe in der Geburt zu 
erfticken. 


2) Theologiſch-eregetiſches Konverfatorium oder Auswahl 
aufbewahrungswerther Aufſätze. Erſte Lieferung Auch unter 
dem Titel: Entfiebungsart der drei Fanonifhen und mehrerer 
apokryphiſchen Evangelien, 1822. Zweite Lieferung. Auch unter 
bem Titel: Ueber den Urfprung der althebräifchen Literatur 
durch Samnmels Geift und feine Prophetenſchulen, nebf Bes 
merfungen über den Prophetenbegriff, über bie Bühervon 
Joſuta und den Suffeten, 1822. Heidelberg, gr. 8. 


3) Urſprung ber althebräifhen Literatur buch -Samnels 
Geiſt und feine Propbetenfhulen. Nebſt Bemerkungen über 
das ältefte. Sprechfreiheitsgefes, Heidelberg, Oswald, 1823. 
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Er dachte an dad Sammeln des Frühern, weil ihn, ben damaligen 
Sechziger, das Alter mahnte, und er nie, wie wir fehon oben jahen, fidh 
auch nur die mögliche Ausſicht auf die Erreihung einer hohen und Fräftigen 
Sreifenzeit dachte. „Wer weiß, wann die Zeit ded Aufbruchs oder Wech⸗ 
fel8 eintritt ?« fagt ex in derfelben Vorrede. „Zwar der gute Wille iſt ba, 
auch, wenn e8 möglich if, bald noch einiges Größere zu hinterlaffen.“ „I 
— ohne den Phantafleen aus Indien allzugeneigt zu ſeyn — wünſchte, 
daß ein Jeder in fofern an ein vielleicht Länger fortbauerndes und öfter wie⸗ 
derholbares Menſchwerden glaubte, oder die reiner denkbare Metem⸗ 
pſychoſe wenigftend nicht für unmöglich achtete, damit man deſto em⸗ 
- figer für die, melde nachkommen, als zugleich für fi felbft, forgte und 
der öffentliden fihern Meberlieferung das Befte, 
was man erwerben fonnte, hinterließe, vonallem Shlim- 
men aber die zurüdbleibende Erbfhaft im Großen und 
Kleinen bei Zeiten zu reinigen fuhte Auf jeden Fall 
ift e8 für einen Sehziger an ber Zeit, an ba 8 sarcinas col- 
ligere zudenfen, und weil er für ſich die im innerften Geifte 
erworbene Form, wenn gleidh nicht die Materie, mitzu- 
nehmen gewiß ift, letztere deſto freundliher ven Nachblei⸗— 
benden zu überlaßen.“ 39% 

Damals ahnte Paulus nidt, daß ihm von dem Leben feiner Zus 
-Tunft noch mehr, als ein Vierteljahrhundert, zur Ausarbeitung ſelbſtſtändiger 
wiſſenſchaftlicher Werke offenſtehen ſollte. 

Als er früher ungedruckte Abhandlungen im Conſervatorium 
ſammelte, wurde er an der Herausgabe jener Werke durch feine fchrift- 
ſtelleriſche Thätigkeit in der Politik und die Ausarbeitung feinee Sophro- 
nizon gehindert. 

Ihm Hlieben übrigens die theologifchen Glaubensüberzeugungen die 
Hauptſache, und er betrachtete von jeher eregetifche und biblifch » Eritifche 
Unterfuhungen nur ald den Schlüffel zum richtigen Verftändniße des reli⸗ 
giöfen Glaubens. Es war daher von unferem Gelehrten wohl bald ein 
Journal zu diefem Zmede um fo mehr zu erwarten, als ed Zeitfhriften von 
biefer Tendenz und in biefem Sinne in Deutfchland feine gab. 

Sp erſchien im Jahre 1825 der „ Denkglaubige. 1%) Nur 


) Conſervatorium, erſte Lieferung, ©. VI und VIE 
#0) Der Denkglaubige. Eine allgemeine theologifche Jahres: 
fhriftvon Dr. Panlus. Des erſten Bandes erſte Abtheilung. 
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„moͤglichſtes Nichtigdenken führt, wie Paulus in biefer neuen Zeitſchrift 
jagt, zmwifgen Aberglauben und Unglauben bindurd zu ächtem 
Glauben.» Hiezu konnte man nad ihm nur durch „Auffleigen von einer 
an ſich überzeugenden, religiöfen Pflichtenlehre zurGlaubenBlehre 
gelangen.“ Eine Meberzeugung „von den Pflichten, begründet nach dem 
Ideal einer heiligen Gottheit,“ muß „ber Glaubenslehre vorangehen.“ 
Die n„Pflidtenlehre« führt dann zum „Nachdenken“ und diefed „zu man« 
hen Aufgaben und Zweifeln der Wißbegierde, welhenurauf Denken 
gegründetes Glauben theils löst und aufflärt, theils als entbehrlich 
oder unflatthaft abwendet.“ *1) 

Ueber die Magdeburger Concorbienformel bed als ortho⸗ 
dor geltenden Lutherthums fagt er: „Eben diefe Eintrachtsformel 
war ald Menfcengebot und Sagung tie Zwietrachtsurſache, — fo 
daß über zwei Jahrhunderte lang der gefunde Chriftenverftand verhindert 
war, Neformirte und Lutheraner zu vereinigen, fo daß diefe Nichts 
vereinigung taufend Jammer, befonder8 auch über die Pfalz herbeizog, 
und fo daß Feine Union möglich gewefen wäre, wenn man nicht jenes 
Menfchengebot zuwörberft mit Stillfehweigen zugededt Hätte.“ *2) 
„Ahnen“ und „Wundern“ fönnen „nur ein Anfang zum Denken über 
das Göttliche fein. Nie find fie „etwas über das Denken und Glauben 
Hinausreichendes,“ nur, wenn fle „dad Streben vom Nichtverftehen zur 
VBerftändigfeit erregen, wenn in der Andacht (die ihren Namen vom 
Denfen bat) das Ahnen zum Denfenmollen treibt, gelangt das Ges 
müth zum religtöfen Wiffen, zur Gewißheit aus beharrlichen Ueber- 
zeugungsgrünben über Die Verhältniffe des Dienfchlichen zum Göttlichen.“*2) 
Die nähte Slaubensgefinnung in ihrem Zufammenwirfen mit ber 
Verſtändigkeit ift bei jeber äußern oder innern Erfahrung Denf- 
gläubigkeit.“ *) 

„Nur dad Denken über das Neligiöfe führt zum wahren Reli⸗ 
gionsglauben.“ *5) 

Der Glaube (miorıs), der dem Apoftel Baulus Alles gilt, ift nach 
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Druckund Verlag von Auguſt Oswald, Univerſitätsbuchhandlung, 
Heidelberg, 1825. Des erſten Bandes zweite Abtheilung, 1829. 
2) Dentglaubiger, Bd. I, Abth. 1, S. 1—22. 
N) Dentglaubiger, Br. I, Abth. 1, ©. 33. 
2) A. a. O. S. 62—73. 
) A. a. O. ©. 87—100. 
0) A. a. O. S. 109- 119. 
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unferem Gelehrten nicht irgend ein beftimmter, abgerunbeter Glaubensin« 
halt, irgend ein für alle Zeiten geltendes Blaubensbefenntniß , ſondern 
„das jedem Denfchengeifte in feiner Lage möglihe Glauben, oder bie 
Glaubensgeſinnung, daß If, die Entfhlofienheit, das, was ihm 
gewiffenhaft (in ungeheucheltem Selbftbemußtfein) glaubwürdig wird, alß . 
wahr feflzubalten und mit Treue zu befolgen.“ Gine folde „Glaubens- 
gefinnunge ift ihm „Ucberzeugungätreue.“ 9) 

Der Tod feines Freundes, Johann Heinrih Voß (1826) und 
bie fruchtbare Ihätigkeit im Sophronizon hielten ihn damals von 
ber Bortfegung bed Dentglaubigen, die erft einige Jahre nachher 
(1829) erihien, ab. 

Paulus ſpricht fi in dieſer Fortſetzung entjchieden bahin aus, daß 
er „wefentlihde Umänderungen in der theologiſchen Lehr— 
art der Pflihten- und Glaubendlehre für nothwenpig 
halte, wenn die chriſtlichen Volkslehrer nicht blos zum Kirhenglauben 
aufgefordert und eingeübt, fondern für ſich ſelbſt überzeugtund 
dadurch fähig werden follen, endlich wieder lebendigere 
willensthätigere Wirkungen ver Chriftusreligion in ſich“ 
und „ihren Gemeinden“ bervorzubringen. Das „Urchriftenth ums wirkte 
nur deßhalb auf „eine für und unglaubliche Weife,“ weil „es unmittels 
bar auf das Wollen eindrang,“ während man in der gemöhnlichen 
Lehrweife „das Wollen für Null erklärt,“ und „erft den ungeheuren Um⸗ 
weg macht, das Wollen entweber vom Wiffen und Glauben einer 
Menge in ihrer Wichtigkeit und Mehrheit ſehr ungleicher Lehr⸗ 
bebauptungen,“ oder, wenn man „gegen die vollgepfropfte Dogmen- 
Iehre einen Ekel gefaßt hat,“ von „fogenannten geifligen Gefüh- 
len,“ die man mauf dunkle Schlüffe“ baut, abzuleiten. *7) 

Die „Erziehung und folglih auch der Unterricht für dad Recht⸗ 
wollen als die geiftige Verehrung der heiligen Gottheit follen vor allen 
Zehrmeinungen und unabhängig von Dogmatik“ nad der „uralten, 
uröriftlichen Lehrart neu betrieben werben.“ 48) 


Das „Seligmwerden hängt vom redlichſten und möglichſt 
befen Wollen und Ausüben des Rechten, nit aber vom 





6) A. a. O. ©. 175. 
) Denkglaubiger, Bo. I, Abth. 2, Vorbericht, S. 1 und 2. 
#) Denkglaubiger, Bd. I, Abth. 2, S. 1-7. 
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unfeblbaren Wiffen der das Sollen nit betreffenden 
übermenfählihen Wirklichkeiten« ab. *9) ‘ 
„Dank dem evangelifchen Proteflantismus!“ religiöfe Parteien dür⸗ 
fen in feiner kirchlichen Genoſſenſchaft „verſchieden denken,“ und darum bür« 
fen auch nad ihm „vielerlei Lehrpunkte auf verſchiedene Weiſe und nad 
fehr verfchtenenen Vorausfegungen behandelt werben.“ Ueber bie Ver⸗ 
ſöhnungs- und Senugtbuungstheorte, In welcher Bauluß den 
Kernpimft des fogenannten orthodoxen ZutherthHums erkennt, fagte er in 
biefer Zeitfchrift: „Angenommen und immer vertbeidigt blieb auf foldhe 
Weiſe, was die tonangebenden Scholaſtiker vorlängft in biefer Manier er» 
fünftelt und auögefponnen hatten. Well nun einmal jene, das Sünbigen 
durch unendlide Sündenftrafen ewig rächende Strafgerechtigkeit und doch 
au eine begnabigende Menfchenliebe zugleich in der Gottheit fein fol» 
ten, fo entdeckte man für biefe beiden perfontficirten Eigenfchaften als Aus⸗ 
weg zur Uebereinkunft und gemeinfchaftlichen Befriebigung die baare Un⸗ 
gerechtigkeit, daß die Strafgerechtigfeit Genugthuung habe erhalten 
follen dadurch, daß einer der Dienfchen, welcher nichts verfchulbet Hätte, 
fig wie den Schuldigften und Sündenvollften zu Tode martern ließe, und 
dadurch, daß er zugleih Gott wäre, feinen Abbüßungen einen unendlichen 
Werth gäbe.“ Wer alddann fich „nicht nur ald Sünder anerkenne,“ fon« 
bern auch „die einmal gefchehene Abbüßung als geltend für fih annehme,* 
dem könnten „nunmehr ohne weitern Einfpruch der Strafgeredhtigfeit alle 
jelöftverfchuldeten Sünbenftrafen als ſchon abgebüßt erlaffen werben;“ ja, 
bie Strafgerechtigkeit könne ihn „ſogar für einen Rechtſchaffenen erklären, 
und fo, mie wenn er, was er nicht if, märe, befeligen.“ Diefe „von ben 
Scholaſtikern ausgebildete Auslegung“ des „Begriffs justificatio« wird 
„von Bielen fehr gerne auch jetzt ald der Mittelpunkt der 
evangeliſch-chriſtlichen Religionslehre angepriefen. „Was 
fann annehmungsmürbiger erfcheinen, ald wenn man buch bloße 8 
Glauben an einen flellvertretenden Abbüßer, deſſen Leiden auf alle Fälle 
längft vorüber find, gegen alle Furcht vor Sündenftrafen geſichert fein 
kann? Sehr begreijlich iſt's auch, daß die, welche dieſes feft zu glauben fich 
bereden, jeden Zweifel dagegen als einen Angriff auf ihre fo leicht erwor⸗ 
bene Seelenruhe mit Eifer und Unwillen zurüdweifen® .... „Wie wür⸗ 
den wir einen Megenten benennen müffen, welcher, um fund zu machen, 
daß er Fein Verbrechen ungeftraft Laffe, vielmehr gegen jedes Verbrechen 
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voll des heiligſten Unwillens fel, Einen, welcher nichts gefünbigt bättemgu 
Tode martern Tieße, und alsdann jedem Verbrecher frei ftellte, diefen Ge 
marterten für feinen Stellvertreter zu erkennen, und feinetwegen ſich für 
ftraffret, ja für rechtfehaffen zu Halten? Kein menfhlides Gemäüth 
tann eine folde Den?!» und Hanblungsweife einem andern 
Menſchen zutrauen und ihn doch als vernünftig und gerecht verehren.“ 

Die „Sottverſöhnungslehre« ald „Glaube an eine ſtellver⸗ 
tretende Abbüßung aller Sünbenftrafen und an ein der göttlien Strafge- 
rechtigkeit längft geleiftetes Genugthun« iſt „das Gentrum bed jegigen 
Supernaturalismus, um weldes er, wie wenn er ausſchlie⸗ 
Bender Evangelismus wäre, kämpft.“ 50) 

Paulus weist darauf bin, daß Jeſus biefe Lehre nirgends aufge 
ftelt und daß die Hauptftele Röm. V, 8—10 in einem ganz andern 
Sinne, als in dem der orthodox lutheriſchen Lehre audgelegt werben 
möffe. 29) „Die Frage ift, fagt Paulus, lehrt der Apoftel, der Tod 
Jeſu ſei — von Bott Verſoͤhnung Gottes erwerbendes Mittel, fo daß er 
in Gott für uns ein Berfühntfein, d. t. ein Umändern bed Unmwillens in Gnabe 
und Liebe bewirkt habe? Oper deuten vielmehr die Tertworte darauf, daß 
der Tod Jeſu ein wirkfames Mittel war, Beindfchaft der vamaligen Ju⸗ 
den und Heiden (mie fie durch das Bewußtſein ver Sündhaftigfeit in 
dem Menſchen gegen Bott entfliehen muß, Röm. VI, 7) in Freundſchaft 
gegen die Gottheit zu verwandeln?“ 52) Diefe Iegte Deutung iſt nad 
Baulus die richtige, wie er dieſes durch genaue Erklärung jedes einzelnen 
Texteswortes und durch Parallelftellen zu zeigen verſucht. 

Er fagt, er babe bei feiner Belämpfung der orthodox⸗lutheriſchen 
Verſöhnungstheorie „für Gründe empfängliche Mitdenker,“ wie etwa „ben 
frommen, nur der Menſchen Schalfheit zu wenig fennenden Kirchenhiſto⸗ 
riter, Prof. Neander zu Berlin,“ der ihm „belannt und äußerſt add» 
tungswerth« fei, nicht aber meinen der ausfchließend Evangelifchen ober Mei⸗ 
nungdeiferer“ im Auge, „bie diefen gelehrten, aber allzu gutmüthigen Mann 
gerne in ihrer Zelotengefellfchaft voranftellten.“ 59) Zum Schluffe richtet 
er ein beherzigenswertbes Wort an die Liberalen. Die „Nichtdenkenden 
halten im Nuftoritätöglaußen“ zufammen. Die „Selbſtdenkenden hindern 


Aa O. ©. 140-146 
m) M.aD. ©. 153, ff. 
2) A. a. O. S. 161. 

a. O. S. 161. 
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fh unter einander ſelbſt,“ wenn „Seder nur fein Selb zum Worte brin« 
gen will.“ Er empfiehlt „das liebe deinen Nächten, wie dich ſelbſt,“ „ald 
eine finnvolle Regel.“ Durch dad Gegentheil diefer Regel „hindert ben 
Liberalismus Niemand mehr, als großentHeils Die Libe 
ralen!« 54 Natürlich fand er, meil er fo oft von herrſchenden Meinun« 
gen abwich, fo edel feine Geſinnung und Abfiht war, Anſtoß. Bon hyper⸗ 
orthodoxen Katholifen und Proteflanten wurde er in Zeitfchriften verläftert. 
a, ein Pfarrer Wagener jchrieb ihm aus Koblenz am 23. Sept. 1824, 
nachdem er vorher über den Proteſtantismus geſchimpft hatte: „Bon der 
Art find auch die meiften proteflantifchen Klopffechter, die fich des mor⸗ 
ſchen Proteftantismus (sic.) noch blos zum Scheine annehmen und denſel⸗ 
ben gegen die Katholiken vertheidigen wollen, wie ein Voß, Krug, 
Tzſchirner, Herr Dr. Paulus zu Heidelberg und Konforten (!), die 
blos zum Schein die Lärmtrompete blafen, aber nicht weniger, als ben 
Proteftantismus zu vertheidigen die wahre Abſicht haben und haben 
Tönnen® .... „Ih frage Sie felbft auf Ihr eigenes Gewiſſen, Herr 
Doctor, wenn Sie noch eines haben (!), 06 Sieim Ernfe 
den Proteflantismud noch vertHeidigen können und wol« 
len?» u. f. w. 

Indeffen war am 29. März 1826 Johann Heinrich Voß, der 
treue, biedere Breund unferes Paulus, geflorben, und diefer hatte ihm 
aus dem Innerften ber vollen Sreundesfeele ein würbiged Denkmal ges 
fegt. °°) Wir werden weiter unten, wenn wir bie Stellung unferes Theo» 
Iogen zu feinen Freunden barftellen, auf dieſes ſchöne Werk der Freund⸗ 
Schaft zurüdfommen. 

« Größere ſelbſtſtändige woifjenfchaftlihe Arbeiten, wie fein in Jena 
und Würzburg gefchriebener Commentar zum neuen Teflamente, 
waren bisher von Paulus nicht ausgegeben worden. 

Derjenige Theil der Kirhengefchichte, den derſelbe immer mit befon- 
derer Vorliebe behandelte, war das Leben und die Lehre Jeſu, die er 
als Urchriſtenthum von den fpätern Auffaffungen der Chriflusichre wohl 
unterfhied. Schon im Sommer 1819 bielt er befondere Vorträge über 
die „Lebensogeſchichte Jeſu nach der ſynoptiſchen Erflärung der drei erſten 
Evangelien.“ Er wiederholte diefe Borlefung 1827, und nahm nun bei 


) A. a. O. ©. 19. 

s5) Lebens⸗ und Todeskunden über Johann Heinrich Voß. 
Am Begräbnißtage gefammelt für Freunde von Dr. 9. €. G. 
Baulus. Heidelberg, bei Ehrikian Friedr. Winter, 1826. 8. 
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der Synopfis auch auf das vierte Evangelium des Johannes Rückficht. 
Sein Commentar war die befte Vorarbeit dazu. Er gab im Jahre 1828 
fein „Leben Jeſu“ Heraus, eine der vorzüglichſten und gebiegenften Arbeiten, 
welche auß feiner Feder hervorgegangen find. 

Der erfle Ihell des Lebens Jeſu enthält in zwei Abtheilungen 
nad den „vier vereint geordneten Evangelien« die aus ben Quellen barges 
ſtellte, pragmatiſch und hronologifch zufammenhängende Geſchichterzählung. 
Der zweite Band umfaßt ebenfalls in zwei Abthellungen bie „mortgetreue, 
durch Zmifchenfäge erflärte“ Ueberfegung der fonoptifhen Zuſammenſtel⸗ 
ung des Lebens Jeſu nah den vier Evangelien. Die erfle Abtheilung 
eines jeden Bandes behandelt die 130 erften, die zweite die 85 legten Ab» 
fpnitte aus dem Leben Se fu. 5°) 

Diefe8 große, umfaffende Werk erſchien im Jahre 1828 gang, und 
wurde von dem Derfafler felbft mals die Frucht feiner lebenslänglichen 
Studien“ bezeichnet. 

Paulus lebte der Ueberzeugung, daß malle Kirchenparteten,o bie 
„mit Uneigennügigfeit Unpartetifche fein wollen, immer mehr darin über- 
einftimmend würden,“ daß man „mit Ernft und Redlichkeit auf das We⸗ 
fentlihe des Urchriſtenthums im Leben und in der Lehre 
gemeinfhaftlih zurüdfommen follte“ Ale wollen „Bibel 
riften“ fein, und die „Wenigften wiffen nur vorerſt von dem Leben, Leh⸗ 
ren und Wirken Jeſu und des geiftigften Apofteld, Paulus, fid in einem 
wirklih richtigen Zufammenbange Rechenſchaft zu geben.v Es kann uns 
möglih „zum Segen des Urchriftenthbums“ führen, wenn „bie Bibellehrer“ 
felbft „der ganzen Entwicklung des Ehriftentbums aus dem Hebraismus und 
Judenthum immer unfundiger werben." Das in der Bibel „ Klare, Unent⸗ 
behrliche und ſtets Wiederholte/ wird von der orthoporen Dogmatik, „wie 
nicht gefagt, In den Schatten geflelt ,« aus „wenigen zerftreuten Worten 
und Bildern eine fentimental » fpecufative Dialektik (Religionsempfindelei 


6) Das Leben Jeſu als Grundlage einer reinen Gefhicdhte 
des Urhriftentbums Die Gefhichterzählung nach den vier 
vereint geordneten Evangelien, in Beziehung auf eine wort 
getreue, ertlärende, fynoptifche Meberfehung dberfelben. Bon 
Dr. Heinrich Eberh. Bottlob Paulus. Des erften Theiles erſte Abs 
theilung. Gefchichterzählung der 130 erften Abfchnitte. Heidelberg, bei C. 8. 
Binter, 1828, gr. 8. XXII. S. 432 ©. Erſten Theiles zweite Abtheilung. Ge⸗ 
ſchichterzaͤhlung der 85 Iehten Abfchnitte, 344 S. Zweiten Theiles erſte Abtheis 
lung 212 ©. und zweite Abtheilung 206 ©. (Tertüberfegung.) 
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ans abendlaͤndiſch ergrübelnden Lehrgeheimnifien) als Hauptſache ange 
nommen.” 


Er faßt das Urchriſtenthum als „die erfien und legten Worte 
bes Täufers, Jeſu ſelbſt und feiner Lehrgefandten“ kurz 
babin zufammen: „Befinnungsänderung, Neid des göttli» 
hen Willens, Verehrung Gottes durch Geiſt und wahre 
Rechtſchaffenheit, volllommene Willensverwandtſchaft 
mit der Gottheit als Vater und mit dem fo gottgetreu 
befannt gewordenen Sohn und Geiſtesverwandten der 
heiligen Gottheit, dem urhriftlidenXebrregenten, Jeſus.“ 


Zum „Urchriſtenthume“ führt die Rückerinnerung an das „urſprüng⸗ 
lich Geſchehene.“ 

Paulus fand „von Kindheit an eine wahrhaft andächtige 
Sehnſucht« in fich, in Allem, vorzüglich aber in der Religion „das 
Glaubliche« zu finden. 

Frühe ſchon wurde ihm „Manches, was nit glaublich oder 
burdh die mitgetbeilten Beweifenihtbewiefen ſchien, ald 
ein zum Seligwerden nothwenbiges Glauben and Herz 
gelegt.“ Diefes Teitete ihn zum immer eifrigeren Streben „nad 
dem genauen Auffinden des Glaubwürdigen in der Re 
ligion.e Das „Glaubwürdige gerne zu glauben,“ war im⸗ 
mer fein „fleter. Vorſatz.“ 

Es war ihm erhebend und beruhigend, eine „Uebereinflimmung 
de8 reinen Urchriſtenthums mit dem, was ald an fid 
wahr zu ertennen ift,“ in dem ungefünflelten Sinne ber Beiligen 
Urkunden zu entdecken. Er betrachtete die Auffindung zu biefer Ueberein« 
ſtimmung ald „ben Gewinn feiner thätigften, als die Freude feiner fpätern 
Jahre.» Er nennt diefe Entdeckung „feine Herzensfreude.“ Diefe 
„Herzensfreude möchte er nun mit Anbern theilen, ohne 
fte, wie fih von felbft verfleht, irgend Jemand aufndthi« 
gen zu wollen.“ Er „glaubt“ und glaubt gerne, weil er „weiß, wa⸗ 
rum er glaubt.“ Die „Refignation® hat er nicht, netwas, das 
an fih ihm nit wahr fein kann, für wahr zu nehmen, 
bamit es ihm vor Gott zu gut fomme.“ 

Das „Urchriſtenthum« bat Leine andere „Grundlage,“ ald in feiner 
»Geſchichte.“ Die „zum Glück gleichzeitigen Urkunden der Meberlieferung« 
find ihm die Quellen. Ohne Darlegung „der Urquellen« hat eine folde 
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Geſchichte Teinen Werth, daher gibt er bie „zufammenhängenben uralten 
Erzählungen“ und „ihre mwortgetreue Ueberfegung.“ 57) 

Der „große Zweck Iefu und aller der Seinigen If: Immer von 
Aufforderungen zur Abänderung der gewöhnlidden finn- 
liden Gefinnung des Menſchen anzufangen und durch bie 
gottähnlihe Willensverbefferung des Einzelnen auf 
einen äußern Zufland, den eine wahrhafte Gottheit bil 
ligen Eönnte, eine Gottesregierung oder einen Botte# 
faat für Biele in der Wirklichkeit bervorzubringen.“ 
Diefer Zweck iſt ihm der „Lebendfeim,“ das „Weſentliche des Urchriſten⸗ 
thums.“ Die „meiſten Vorausſetzungen von Kunden aus der Geiſterwelt“ 
find, wenn „nicht Pflihterfüllungen davon abhängen, nit der Zwed 
einer Religion oder lebensthätigen Gottandächtigkeit.“ 

„Dad Wunderbare von Jeſus, fagt Paulus, if er 
ſelbſt, fein rein und heiter Heiliges und Doch zur Nachahmung und Nach⸗ 
eiferung für Menfchengeifter ächt menfchliches Gemüth, feine Gewißheit, 
daß nur durch Geiftesrechtfehaffenheit das Heil, nämlich ein wahres Wohl- 
ergeben für die Dienfchengeifter vor und nad) ihrer Trennung von biefem 
Erdenleib erreichbar fei, feine Beharrlichkeit, volköverfländli ohne Gewalt 
und Lift dennoh auch auf das Außerliche, gemeinfchaftliche Leben einzu⸗ 
wirken, feine Selbftaufopferung im Vertrauen auf eine göttlide, menn 
glei fehr allmähliche Erziehung des Menſchengeſchlechts, dieſe Gefin⸗ 
nung unter drohenden Xebensgefahren auszuüben und ſelbſt durch die Art 
ber Hingabe feine Jugendlebend den Entfhluß zu ähnlicher Geiſtesrecht⸗ 
f&haffenheit und Erhabenheit auf empfängliche Gemüther zu verbreiten. — 
„Ein folder Geiſt, führt Paulus fort, in einem Menſchen⸗ 
Törper erfhienen, iſt an ſich ſhon ein Außerordentliches," 
und bie „Wirkſamkeit,“ die „durch Thathandlungen bis zum Kreuzed- 

„tod dauernde Meberzeugungstreue,“ die dadurch „als menſchenmöglich var 
geſtellte Geiſtesrechtſchaffenheit, die „den empfänglichſten Theil der Zeit 
genofienfhaft“ durch „fo unſcheinbare Männer zu einer ganz neuen, von 
heidniſchen und jübifchen Prieftern verfolgten und doc immer zablreicheren 
Geiſtesverbindung umſchuf.“ — „Dies iſt das Wunder, das, mit 
ber Perfon Jefu verbunden, in der übrigen Menfdhen- 
geſchichte feinesgleihen nicht hat.“ 58) 


IN Baulns’ Leben Jeſu, Bb. I, Abth. 1, ©. I-X. 
58) Leben Jeſu, Bd. I, Abb. 1, S. Xl u. XIL 
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Dazu wirkten „von vorneher auch einzelne, damals nad 
ihren Natururfagen unerflärte und für uns meift nidt 
mit den ſich ſelbſt erflärenden Umſtänden überlieferte 
Thatſachen.“ Der Nachdenkende wird von felbft „bei ihrer Beurthei⸗ 
lung gefeichtlihe und aus Menſchenbeobachtung fließende (pſychologiſche) 
Unterfheidungen machen. « 

Bei den Krankheiten der Befelfenen, die man der „Cinwirkung höfer 
abgeſchiedener Beifter in fremde Menſchenkörper zugufchreiben pflegte,“ kann 
men am beutlichften zeigen, wie fehr „der Glaube“ an die „für und nidt 
mehr anerkennbare VBorausfegung, daß ein böfer Geiſt vor einem heiligen 
Manne körperlich weichen müfle, dort, wo man Jeſus als den Mefflas 
zu achten anfing, wunderbare Hülfe fchaffen konnte, und dann wieber bie 
Erfolge ſelbſt rüdmärts diefen Glauben verftärkten.“ Die meiflen, „wohl⸗ 
thätig Geheilten/ waren „von biefer Klafje.“ 

Bei allen andern, von Jeſus geheilten „Krankheitsübeln« ift 
„burdaus unbekannt, woher die Hulfsmittel dazu anwendbar geworben 
find ; der Gebrauch von Mitteln aber ift hie und da ausdrücklich angedeu⸗ 
tet.“ Die Klage, daß man „wegen Menge folcher Kranken mandhesmal 
nicht Zeit zum Efien gehabt Habe, zeigt jedem Nufmerkjamen, daß die 
Heilung nicht bloß durch Wille und Worte vollbradt 
wurde,“ nicht minder au die Klage, daß „baburh Arbeit an 
Sabhattagen geichehe. « 

Auch bei ſolchen „Unterfheidungen“ werden „bie Thatfachen“ als 
„wahre Gefhichten nicht zweifelhaft.» Wäre es Jeſu Wunſch gewefen, 
daß „die Anhbänglihkeit an feine Lehre und Perſon auf 
dem Wunderbaren beftehen“ follte, fo würde „dieſer nit fo 
oft das Zudringen der KRranlenmenge zu vermeiden ge 
ſucht haben.“ | 

Das „Wahre“ des „Urchriſtenthums“ ift „von zweierlei Art.“ Es 
betrifft theild „die Perſon“ Iefu, theils „den Inhalt feiner Lehre.“ Die 
Lehre ift „durch fich felbft, durch ihre innere Geifligkeit“ wahr. Die „vereh⸗ 
rungsvolle Hochachtung vor der Berfon“ beruht aber auf biefer feiner 
„Lehre, auf „feinen übrigen perfünlichen Gigenfchaften. 

Nah „Perſon“ und „Sade* erfcheint „dad Urchriſtenthum als 
an fih wahr.“ Auch „das Wunderbare erkennt „der Aufmerkfame als 
geihehen und urfprünglid wirkſam.“ Er „freut fih“ weder für mbie 
Perſon,“ noch für „die Sache“ jener Wunder, „wie eines Bes 
weifes, zu bebürfen,“ da ein folder Beweis „fo ſchwer“ und „fo 
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unflger« burdzuführen wäre Sind die Behauptungen „gotteswäre 
big,“ fo it „für fie kein Wunder mehr als Beweis nd 
thig.« 59 

Paulus flieht e8 als mein Unglüd« und die „ſchädlich ſte Ent» 
fernung vom Urchriſtenthum«“ an, daß wir „von Kindheit auf,“ 
weil die Soangelienterte meift aus dem Wunderbaren gewählt find,“ bie 
bie reine Lehre Je ſu ohne Wundertbaten enthaltenden, fhönften Abſchnitte 
ber Evangelien, wie „Jeſu Rede vom Berg, das geiftvolle Geſpraͤch mit 
der Samariterin, feine lichthellen Grundfäge über die Entſtehung des 
Böſen aus dem Willen des Ginzelnen, über die Beurtbeilung achtbarer, 
aber vergänglicher Zeremonien und vieles Aehnliche, mmeniger im Gedächt⸗ 
niß haben,“ als „dieſe oder jene Wundererzäblung, # die zwar Jefu „mohl- 
wollende Thätigkeits beweist, aber mit „feinen religiöfen Aufforderungen 
nicht in nothwendiger Verbindung fleht.“ 

Wenn Baulus die Wunder natürlich auszulegen verfuchte, jo war 
ed nur fein Beftreben, „ſie rein geſchichtlich, folglich glaubwür— 
dig aufzufaffen“ Es war ihm zunächſt „ein Beſtreben für fid 
felbft,« und wurde dann in der Herausgabe des Lebens Jefu weine 
Aufgabe feineranmaßungslofen Mittheilungen.“ ©) Sein 
„größter Wunſch ifl, daß „feine Anfihten über die wun- 
derbaren Erzählungen bei Weitem nit für die Haupts- 
fahe genommen werden möchten.“ Die „Gottandächtigkeit⸗ 
ober „Religion“ wäre „leer,“ wenn „das Wahre davon abhinge, 
ob man Wunder glaube, oder nihtglaube.* Er legt „keinen 
befondern Werth“ auf feine „Nachforſchungen über den möglichen Zujam= 
menhang von Wirkung und Urſache bei jenen Erfolgen.“ Er will nur „als 
Geſchichtsfreund“ „auch Nebenumſtände⸗ „niht für unbe 
greiflih und daher unglaublich Halten,“ und blos zu er⸗ 
flären verfuhen, „ob fie vielleiht wohl begreiflich und um 
fo leichter glaubli fein möchten“ Mit „unerflärliden 
Aenderungen Im Naturlaufe“ kann neine geiflige Wahrheit 
mweber umgefloßen, noch bewiefen werben ;“ denn an „feinem Naturerfolg 
ift zu fehen, aus welcher geiftigen Noficht er jo und nicht anders ger 
ſchieht.« 61) Der Verfaffer will enbli durch feine Darftellung des Ur« 


— — 





9) A. a. O. ©. XI-XIV. 
A. a. O. © XIV u XV 
eij A. a. O. S. X u. XI. 
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chriſtenthums im Leben feines Stifterd nicht nur auf den Verſtand, fonbern 
auch auf den Willen mirken. Sein Wunfch geht bei Herausgabe des Wer⸗ 
kes dahin, „jene Begeifterung für wahre Rechtſchaffenheit,“ in welcher 
„die Verehrung Gottes, der vollfommenen Geiftigkeit“ beſteht, hervor⸗ 
zurufen. 92) 

Daulus entwirft ein „Geiſtesgemälde⸗ Jefu nad der Zufammen- 
ordnung ber vier Evangelien, während ed gewöhnlich nur nad ben erften 
brei Evangelien gefhah. Die „Reihenfolge der Begebenheiten“ wirb nad 
Innern Gründen“ erforfcht, und ſchon der berühmte Briesbacdh trat 
ſehr vielen feiner mit dem größten Scharffinne im neuteflamentlichden Com⸗ 
mentare entwidelten chronologiſchen Anhaltspunkte in der Lebensgefchichte 
Jeſu bei.. Er folgt den in jenem vor breißig Jahren niebergelegten 
Grundbeſtimmungen. Der Zuſammenhang iſt ungezwungen, einfad und 
natürlich, und bebt alle fonfligen chronologiſchen Widerſprüche. Gr faßt 
Jeſus „nad den vier Ueberlieferungen“ als nein Charakterbild« zu- 
fammen. Er findet „die Farbengebung“ und »Verſchiedenheit der Auf- 
faffung nicht größer,“ als irgend bei andern Geſchichtsſchreibungen 
eines und deſſelben Gegenſtandes.« Der „jüdiſche Zöllner Matthäus“ 
und der „im jüdiſchen Lande der nahen Vorzeit nadhgegangene Lukas“ 
behielten „nur meift das jüdiſch Faßlichere;« ver „Iüngling und 
Geiſtesliebling Johannes“ ließ „Rückerinnerungen des Geiſtigen geben“ 
mit „Folgerungen,“ wie fie ihm „durch einen Zwifchenraum von wohl 
ſechzig Jahren erſchienen,“ doch „Iefu-Worte von diefen Folgerungen forg« 
fältig fondernd.« 63) 

Er gibt einen vortrefflihen Gefammtüberblid des Lebens Jefu 80) 

unmittelbar vor der Tertüberfegung, welche bie wörtlichfle und genauefte 
if, die wir kennen, und ex betrachtet als die „wichtigſte Aufforderung des 
Urgriftlentgumsd,“ zu deſſen genauer Kenntniß er fein Lehen Jeſu fehreibt, 
„dem Vorbilde eines Sohnes der Gottheit ähnlich zu werben, wie dieſes 
auch von dem geiſtvollſten der Apoflel durch die Worte: „Botte8 Söhne 
find, fo viele von einem Bottesgeift geleitet worden — gleid- 
gebildet dem Vorbilde feines Sohnes, fo daß dieſer ift ein Erfige- 
borner unter vielen Brübern“ (Möm. VII, 14, 29) in biefer 
hohen Bedeutung hervorgehoben iſt.“ 85) 





e2) A. a. O. S. XV u. XVI. 

%) Leben Jeſu, Bd. IL, Abih. 1, ©. 5 u. 6. 

*) Leben Jeſu, Bd. II, Abth. 1, ©. 5-28, Abth. 2, ©. 1—44, 
%) Leben Jeſu, 3b. II, Abth. 1, ©. 28, 
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unflders durchzuführen wäre. Sind die Behauptungen „gotteswär- 
big,“ fo if „für fie kein Wunder mehr als Beweis nd 
thig.“ 69 

Paulus flieht e8 als mein Unglüd« und bie „ſchädlich ſte Ente 
fernung vom Urdriftentbum“ an, daß wir „von Kindheit auf,“ 
weil „die Evangelienterte meift aus dem Wunderbaren gewählt find,“ bie 
die reine Lehre Jefu ohne Wunderthaten enthaltenden, ſchönſten Abſchnitte 
ber Evangelien, wie „Jeſu Rebe vom Berg, das geiftvolle Geſpräch mit 
ber Samariterin, feine lichthellen Grundſätze über die Entſtehung des 
Böſen aus dem Willen des Sinzelnen, über die Beurtheilung achtbarer, 
aber vergänglicher Zeremonien und vieles Aehnliche, mmeniger im Gedächt⸗ 
niß haben,® als „dieſe ober jene Wundererzählung,“ die zwar Jeſu „mohl- 
wollende Thätigkeit“ beweist, aber mit feinen religiöfen Aufforderungen 
nicht in nothwenbiger Verbindung fteht. « 

Wenn Paulus die Wunder natürlich audzulegen verfuchte, fo war 
es nur fein Beftreben, „ſie rein geſchichtlich, folglich glaubwür— 
dig aufzufaſſen.“ Es war ihm zunächſt „ein Beſtreben für fich 
ſelbſt,/ und wurde dann in ber Herausgabe des Lebens Jefu weine 
Aufgabe feineranmaßungdlofen Mittheilungen.“ 9) Sein 
„größter Wunſch« ift, daß „feine Anfihten über die wun— 
derbaren Erzählungen bei Weltem nicht für die Haupts 
fahe genommen werben möchten.“ Die „Gottandächtigkeit⸗ 
oder „Religion“ wäre „leer,“ menn „das Wahre davon abhinge, 
ob man Wunder glaube, oder nihtglaube.“ Gr legt „keinen 
befondern Werth“ auf feine „Nachforſchungen über ven möglidhen Zujam- 
menhang von Wirkung und Urſache bei jenen Erfolgen.“ Er will nur „als 
Gehhihtäfreund „auch Nebenumſtände⸗ „nit für unbe 
greiflih und daher unglaublich Halten,“ und blos zu er- 
flären verfuchen, „ob fie vielleiht wohl begreiflih und um 
fo leiter glaublid fein möchten. Mit „unerklärlichen 
Aenderungen im Naturlaufe“ Tann meine geiflige Wahrheit 
weder umgeftoßen, noch bewiefen werben ;* denn an „feinem Naturerfolg 
ift zu fehen, aus welcher geiftigen Abficht er fo und nicht anders ge⸗ 
ſchieht.« 61) Der Verfaffer will endlich durch feine Darftellung des Ur⸗ 


- _—— 





89) A. a. O. S. XI-XIV. 
A. a. O. © XIV u XV. 
eij A. a. O. S. X u. XI. 
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chriſtenthums im Leben feines Stifterd nicht nur auf den Verfland, ſondern 
auch auf den Willen wirken. Sein Wunfch geht bei Herausgabe des Wer⸗ 
fe8 dahin, miene Begeifterung für wahre Nechtfchaffenheit,“ in welcher 
wdie Berebrung Gottes, der vollfommenen Geiftigkeit+ befteht, hervor⸗ 
zurufen. 82) 

Paulus entwirft ein „Geiſtesgemälde/ Jefu nad der Zufammen- 
ordnung ber vier Evangelien, während es gewöhnlih nur nach ben erften 
brei Evangelien geſchah. Die „Reihenfolge der Begebenheiten“ wird „nad 
Innern Gründen” erforfht, und ſchon der berühmte Gries bach trat 
ſehr vielen feiner mit dem größten Scharffinne im neuteftamentlihen Com⸗ 
mentare entwidelten chronologiſchen Anhaltspunkte in der Lebensgeſchichte 
Jefu bei. Gr folgt den in jenem vor dreißig Jahren niebergelegten 
GBrundbeflimmungen. Der Zufammenbang iſt ungezmungen, einfad und 
natürlich, und hebt alle fonfligen chronologiſchen Widerſprüche. Gr faßt 
Jeſus „nad den vier Ueberlieferungen“ als nein Charafterbiln« zus 
fammen. Gr findet „die Barbengebung“ und ⸗Verſchiedenheit der Auf⸗ 
faffung nicht größer,“ als irgend bei andern Geſchichtsſchreibungen 
eines und deſſelben Gegenſtandes.“ Der „jüdifche Zöllner Matthäus“ 
und der „im jüdischen Rande der nahen Vorzeit nachgegangene Luka 8* 
behielten „nur meift das jüdiſch Faßlichere;« der „Jüngling und 
Geiſtesliebling Johannes“ ließ „Nüderinnerungen des Geiſtigen geben“ 
mit „Bolgerungen,« wie fie ihm „durch einen Zwifchenraum von wohl 
ſechzig Jahren erſchienen,“ doch „Jeſur Worte von biefen Folgerungen ſorg⸗ 
fältig ſondernd.« 98) 

Gr gibt einen vortrefflichen Gefammtüberblid de Lebens Jeſu °*%) 

unmittelbar vor ber Tertüberfegung, welche bie wörtlichſte und genauefte 
if, die wir kennen, und er betrachtet als die „wichtigfte Aufforderung des 
Urchriſtenthums,“ zu defien genauer Kenntniß er fein Leben Jeſu ſchreibt, 
„dem Borbilde eines Sohnes der Gottheit ähnlich zu werden, wie biefes 
auch von dem geiftvollfien der Apoftel durch die Worte: „Gottes Söhne 
And, fo viele von einem Gottesgeiſt geleitet worden — gleich⸗ 
gebildet dem Vorbilde feines Sohnes, fo daß dieſer ift ein Erfige- 
Dorner unter vielen Brüdern“ (Möm. VIII, 14, 29) in biefer 
hoben Bedeutung hervorgehoben iſt.“ 5) 


e2) A. a. O. S. XVu XV. 

5) Lehen Jeſu, Bd. IL Abth. 1, ©. 5 u. 6. 

“) Leben Jefu, Bo. IH, Abth. 1, ©. 5-28, Abth. 2, S. 1—44, 
%) Leben Jefu, Bd. I, Abth. 1, ©. 28, 
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Paulus’ Leben Jeſu ift die edle Frucht feines ganzen, dem Ernſte 
der Wiſſenſchaft geweihten Lebens. Nichts bekundet mehr feine verflänbige 
und religiös -fittlihe Auffafjung des Urchriſtenthums in dem Unter⸗ 
ſchiede von fpätern Zuthaten fubjectiver Auffaffungsweifen. Ohne ben 
gelehrten Ballaft Hatte er die Früchte aller feiner gelehrten, fi auf das 
neue Teflament beziebenden Stubien in einen Brennpuntt gefammelt und 
feinen Stoff fo behandelt, daß das Werk in der Gefchichtserzäflung und 
Meberfegung der Duellenfäriften von den Gebildeten und Denfenden aller 
Stände mit Nugen gelefen werden Fonnte. Der reichliche Abfag, ben 
daſſelbe fand, beweist das Bebürfniß eines ſolchen in dieſer Weiſe geſchrie⸗ 
benen Buches und die Theilnahme, die man einer vorurtheilälofen Unter 
fuhung des Urchriſtenthums ſchenkte. 

Geiſtesverwandte, geachtete Gelehrte ſprachen fi offen und mit 
Entfchiedenheit für das neue verbienftuolle Werk aus. Mit großer Anere 
Eennung zeigten e8 Schröter in ber Oppofttiongsfhrift für Phls 
loſophie und Theologie, ein ungenannter Recenfent in Röhr's 
Prebigerbibliothel und Dr. Johann Schulthep zu Zürich im ben 
neuen theologifhen Annalen an. Sie erfannten ben bezeichneten 
Geift und Hauptzweck von Paulus’ Arbeit. Nicht fo faßte Joh ann 
Leonhard Hug zu Breiburg im Breidgau, ber berühmtefle 
Philolog und Theolog ber Fatholifchen Kirche, dieſes Buch auf. Gerade 
das, was Paulus als „Nebenfahe“ in feinem Leben Jeſu behandelt 
wiffen wollte, fah er ald „Hauptſache« an. Während Paulus Allee 
an dem Aufbau der Lehre Jeſu gelegen war, und er nur dad „Unbegreif⸗ 
lies dadurch ſcheinbar zerftörte, daß er ihm eine andere, eine begreiftice 
Unterlage gab, machte Ihn die Hug’fhe Recenſton, die es nicht an Hohn 
und Spott gegen feine natürliche Wunderauslegung fehlen ließ, zum Aus 
hänger eines bloßen, auf abfolute Negation zielenden gerftörungsfyflems. 
Mit gründlichen Freimuthe trat ber tüchtige Proteftant, Dr. Schultheß 
gegen die DVerunglimpfungen der Hug’fhen Recenſton in den neuen 
theolodifhen Annalen im September und October 1829 auf. Die 
Schrift diefes freigefinnten Denkerd wurde auch in befonderem Abdrucke 
außgegeben. 86) 

Wir werden weiter unten, wenn wir die Verhältniffe unferet Paulus 


66) Sie erfchien unter dem Titel: Befhulpigungen gegen Dr. Pau 
Ius, nah dem Geſetz und Recht der panharmoniſchen Interpre 
tation unterfuht und beurtheilt. (Zürich, 1830, 182 ©. 8.) 
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zu den berühmten Gelehrten bes Auslandes darſtellen, auch feine Beziehun⸗ 
gen zu Hug und Schultheß berühren. 

Keine nachtheilige Beurtbeilung fehredte Paulus von dem einmal 
mit voller Ueberzeugung betretenen Pfade zurüd, und er hielt auch gegen 
das fpäter (1835 und 1836) erfchlenene Leben Jeſu von Dr. Strauß, 
weiches die Wunder des Chriſtenthums in Mythen verwanbelte, den hiſto⸗ 
riſchen Thatbeſtand der Ereigniffe des Urchriſtenthums, die ihm ſämmtlich 
begreiflich erſchienen, ober die er ſich da, wo fie ed nicht waren, begreiflich zus 
machen fuchte, mit der entichiedenften Bebarrlichkeit feſt. Inzwiſchen war 
fein theurer Breund und Lehrer, mit dem er in ununterbrocddenem Briefver⸗ 
kehre geftanden war, der berühmte Drientalift, Chriſtian Friedrich 
Sähnurrer, früher Ephorus bes Convictes, fpäter Kanzler der Univer- 
flsät zu Tübingen (geb. 1742), im Jahre 1822 geftorben. Paulus 
erbielt durch feinen Sohn, einen denkenden und gelehrten Arzt, die nach 
gelaflenen Schriften, und gab endlich in derſelben Zeit, in welcher das 
Leben Jeſu erfchien (1828), eine Auswahl der gelehrten lateiniſchen Ge⸗ 
legenheitöreden feines Freundes mit einer lateiniſchen Vorrede und Bio⸗ 
graphie heraus, in welden er bie alte Gewandtheit des Elaffifhen Aus- 
druckes bewährt. 97) 

Das Berbienftlihe des Lebens Jeſu, das aud, ganz von der 
natürlichen Wunderauslegung abgefehen, durch feine chronologifchen und 
hiſtoriſchen Anhaltspunkte, durch die Darflellung des Lebens und der Lehre 
Jeſu und dur feine ausgezeichnete, mit Sacherklärungen überall verfebene 
Ueberfegung und fynoptifche Zufammenftellung ber vier Evangelien einen 
bleibenden Werth bat, befleht auch darin, daß es eine populär geſchrie⸗ 
bene und dennoch gründlich gelehrte Arbeit ohne den gelehrten Apparat 
jelöfl, ben man im Commentare zum neuen Teftamente fand, war. 

Der Eommentar, die fireng gelehrte, gründliche Vorarbeit zu dem 
dreißig Jahre nachher erfihienenen Leben Jeſu 68) war bald nach feinem 
Erſcheinen in mehr ald 2000 Erenplaren in Deutſchland und ſelbſt außer- 
halb Deutſchlands verbreitet. Zwei Auflagen deſſelben erfchienen ſchnell 


67) D. Christiani FridericiSchnurrer, univer sitatis lite- 
rarum Tubingensis nuper cancellarii, orationum acade- 
micarum historiam literariam theologicam etorientalem 
illastrantinm delectus posthumus. Piae memoriae causa 
addita praefstione biographica edidit H. E. G. Paulus etc. 
Tubiugae apud C. F. Osiandrum, 1828, XLIV S. u. 258 S. gr. 8, 

) M. ſ. diefes Werk, Bd. I, ©, 218 ff. 

Banlus und feine Zeit. IL 7 
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hinter einander, fo umfaſſend und theuer das Werk von vier Bänden war. 
Die berühmteften Gelehrten ver proteflantifhen Kirche, wie Briesbad 
und Shnurrer, bemillfommten fein Erfheinen mit Anerkennung und 
Freude. Der Umftand, daß es fpäter auf eine andere Verlagshandlung 
überging, Tieß es yplöglich wie verſchwinden. Dazu kam, daß Paulus 
häufig die fyonoptifhe Erklärung ber Evangelien und bie Le 
bensgefhichte Iefu lad. Gr beburfte zu feinen Borlefungen eines 
gelehrten Apparates, und auch ber gelehrten Lefewelt war zum tieferen 
Eingehen in fein Xeben Jeſu ein folder nötbig. Inzwifchen waren durch 
mehr als breißigjährige Studien bie Forſchungen des Commentars theild 
erweitert und bereichert worden, theils hatten manche auch ihre Berich⸗ 
tigungen gefunden. So erſchien, als bie ermelterte und verbeflerte dritte 
Ausgabe feine Gommentard zu betrachten, fein eregetifhe8 Hanb- 
buch zu den brei erſten Evangelien. 

Er brachte dieſes vollſtändige, umfaflende Werk in drei Jahren 
(1830—1833) zu Stande. 09%) Er bezeichnet in demfelben als „feinen 
Lebendzwed“ — „die Darftellung eines biblifh und vere 
nünftig gegründeten und in ſich ſelbſt barmonifden 
Ganzen der Hriftliden Meligionsüberzeugungen.“ 9%) & 
fuchte „die Harmonie“ zwifchen „der urfprünglien Offenbarung bes Chri⸗ 
ftentbums als gefhehener Thatfahes und „dem immer fortwirfenden, reli⸗ 
giöſen Nachdenken“ nicht „mit Aengftlihkeit.“ Er war mzum Voraus 
für fi) ſelbſt« von dieſer Mebereinflimmung überzeugt. Er faßte „das 
Einzelne» „Hiftorifh* und „philoſophiſch“ auf, um ed in dad Ganze ein⸗ 
zureihen. Immer und überall, wo er im neuen Teflamente forſchte, fand 
er diefe „Harmonie. Das „rein biftorifche Erkennen“ der Heiligen Urs 
funden „fann anders niht, als vom Philologiſchen anfangen.“ 
Das Erſte iſt „beim Wortzeichen,“ wenn es „zum Begriffe binführen 
fol, mob es in diefer Bedeutung gebraucht fel, wie diefer Gebrauch mit 
der Grundbedeutung zufammenhange, und ob nicht vermöge dieſer auch 


) Eregetifhes Handbuch über die drei erſten Evangelien 
von Dr. Heinrih &b. Gottlob Paulus Des erfien Theiles erfe 
Hälfte. Heidelberg, Univerfitätsbuchhandlung von C. F. Winter, 1830, gr. 8. 
XLIV u. 402 ©. Des erften Theiles zweite Hälfte, 1831, VII S. 
©. 403—794. Zweiter Theil, 1831, 6608. Des dritten Theiles erfte 
Hälfte, 1832, 450 S. Des dritten Theile zweite Hälfte (Schluß 
bes Banzen), 1833, S. 451—948. 

0) Eregetifhes Handbuch, Th. I, Hälfte 1, S. VL 
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noch andere Bedeutungen im Gebrauch fein Tonnten, und ed waren, bie 
vielleicht in der zu erflärenden Stelle anmwendbarer fein möchten. « 

Darum müfjen wir bei Auffaffung des biblifchen Begriffes, wie er 
fagt, zwei ragen aufwerfen: I) „War der jetzt gangbar gemachte 
Begriff wirflih auch ber in der Borzeit gedachte?« 
2) „Wie verhält ex fi zu den Begriffen,“ die das „fortarbeitende Nach⸗ 
denken“ bei den „Ginfichtigeren« als „richtiger erkennbar ge 
macht hat?“ 

So führt „das Philologifher zum »Notiologiſchen.“ 
Nach gewonnener richtiger Auffaffung des bibliſchen Begriffes geht man 
zu „ber Textkritik⸗ über. Das „Charakteriſtiſche,“ welches „bie Text⸗ 
kritik zu ſuchen Hat,“ faßt er in ein Wort „Urfprünglidkeit“ zu- 
fammen. Alle maffirmativen und negativen Data“ der Textkritik „müſſen 
von der Formel ausgehen“: „Was fo und fo befhaffen if, dem 
kann oder Fann nicht das Prädikat — urfprünglicder Text 
— zugetheilt werben.“ U) 

Auch Hier fpriht er fich wiederholt gegen die Unſitte aus, in feiner 
natürlihen Wunderauslegung die Haupiſache feiner exegetifchen Unter⸗ 
ſuchungen zu fehen. Nur, weil „bad Ganze in allen feinen Theilen aufs 
gefaßt und zufammengebadht werben muß,“ war bei feinen „Vorleſungen 
und Drucdarbeiten® au meine fpecielle Betrachtung der Wunder 
erfolge nothwendig.“ „Ic möchte," fagt er, „dieſe Beihäftigung 
faſt verwünſchen, weil fe, von der bloßen Neugierde oder von flreit= 
fühtigem Aberglauben einzeln aufgegriffen, die Aufmerkfamkeit Vieler 
theil von dem philologiſchen Gehalt meiner Schrifterflärung,# theils, 
„was mir am meiften leid thun muß,“ von „tem praftifhen Haupt 
zwed aller diefer Bemühungen, das Urchriſtenthum in feiner 
urfprüngliden, an ſich wahren Geſtalt zu zeigen, allzuoft 
abgelenkt bat.“ 72) 

Er betrachtet „das Enthüflen« oder „Dffenbaren“ ald eine „immer⸗ 
mwährende, wohlthätige Erziehung des Menſchengeſchlechtes.“ Die Offen» 
barung kommt nad ihm immer fort „aus nur allmahlih Wahre 
ertennenden Menſchen, wenn glei aus weiter ſehenden 
und für das Treffligebegeifterten.“ „Au fommt fie in 
Menfhenmweife an Menfhen, und kann deßwegen in Fels 


7* 


100 


nem Moment per Belanntwerdbung von nichtvollkomme⸗ 
nen, menfälihen Nebenbegriffen und von einer zeitge 
mäßen, aber auch mit ber Zeit vergängliden Darftel- 
Iungsart rein abgefondert werden.“ 7°) 

Bei Jeſus und bei allen jüdiſch erwachfenen Apofteln, wie bei dem 
Täufer, war „der Gefammtinhalt ihrer Neligionsmittheilungen“: 
„Seid anders gefinnt; denn näher ifl gemorben die Ar 
gierung der Gottheit!“ Die Darflellungsart bei Paulus iſt „nu 
dem Scheine nach eine andere.” Er will „mionıs ober Ucberzeugungätreue.“ 
Er ſchreibt an folche, melde „den erſten Beftandtheil der Sinnesänderung 
in fi verwirklicht Hatten.“ Er drang darum auf „ben zweiten ber 
Haupttheile Achter Religionslehre,“ auf die „richtigere Meberzeugung vom 
Beſſern“ im »Gegenſatze gegen jüdiſch⸗phariſäiſche Werkheiligkeit.“ Jo⸗ 
hannes bat anſtatt „ber Treue der Ueberzeugungen,“ wie fie 
der Apoſtel Paulus lehrt, die „Liebe, d. i. „die Willigkeit für deren 
Befolgung“ nah feiner „empfindſameren Gemüthsart« im Auge. Die 
Aufforderung zur Sinnesänderung durch Jeſus war „unmittelbar mit 
dem Gedanken an das Göttliche verbunden“ und meben dadurch eigentlich 
religiös.“ Die zweite Grundidee außer der Sinnesänderung in Jefn 
Lehre war meine Regierung des göttlihden Willens auf der 
Erde.“ In diefer Idee lag auch, daß „Jeſus der Meſſias oder Une 
terregent der Gottheit fei, welcher ein ſolches Bottesreich nicht 6108 
durch Kehren, fondern auch durch gegenwärtiges und zufünftiges Wirfen 
mit Hülfe der Allmacht Gottes, feines Vaters, bervorzubringen habe. # 74) 

Er Hält die „Wunverbegebenheitens weder „für mythiſch erpid- 
tet,“ noh „um ber Unnatürlihfeit willen“ für „uUnglaub⸗ 
ih,“ vielmehr für „factifh wahr“ und „redlih erzählt,“ 
aber. „zum Theil unridhtig ausgelegt,“ und für folde Begeben⸗ 
heiten, welche, „zum größern Theile aus damals unbefannten ober 
unbeachteten Urfadhen ber göttliden Naturorbnung fo 
entfianden find, daß fie zu jener Zeit durch Erwedung 
der Aufmerkfamteit den Eindrud der großen Sade ſehr 
befhleunigen Eonnten, ungeadtet fie nie zu Beweifen 
dafür beflimmt waren, und auch nah dem Sinn der Seit, 
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welche böſe und gute Wunderkräfte vorausfegt, nie als 
Beweife angewendet werden Fonnten.“ ?5) 

Das eregetifhe Handbuch iſt dem Verfaſſer meine neue 
Bearbeitung der für Gelehrte nöthigen Beweife und 
Auffhlüffe zu dem nämlichen Zwecke, aus weldem ber Go m» 
mentar entflanden war, das, was dorther bleiben foll, mit 
Manhem, was er felbfl indeß tbeoretifh und prak— 
tifh zugelernt hatte, vereinigt den Sprad- und Sad 
Fundigen vorzulegen.“ Das Leben Jefu folte „die Erklärung 
der Begebenheiten und Lehren“ für „die allgemeine Urtbeilsfraft 
beglaubigen,a das eregetifhe Handbuch dagegen diejenigen, „welche 
biefe Geſchichtsquellen flubiren wollen,“ „Schritt für 
Sqhritt mit Beweifen der Sachkunde⸗ begleiten. „Kurze Scholien“ konn⸗ 
ten bier nicht Hinreihen. Gine Einleitung und die Unterſuchung der Zeit« 
ordnung, namentlih auch über Geburts» und Todetjahr Jeſu, welche 
zugleih bie Chronologie der Apoftelgefchichte vorbereitet, ind Detail 
eingehende Linterfuchungen wurden aufgenommen. 7%) Man muß auf daß 
mit der Bernunft im Ginklange ſtehende Urchriſtenthum zurückgehen, wenn 
.incompetente Gewalt, Eigennug und träge Angewöh—⸗ 
nung die Mißbegriffe, wie einen Erbbefig, befefligen 
wollen.“ 77) Sein Bud fol „zum hriftligen Nationalismus“ 
anleiten, der „dad Geſchehene/ mit „dem nunmehr Denkbaren“ verbindet. 
Es ſoll auf gelehrtem Wege bie Srage beantworten: „Wie flimmen Chri⸗ 
Rus und die Vernunft mit einander überein?“ Man zieht in der Regel 
unter den „möglichen“ Erklärungen einer Schrififtelle „die übervernünfs 
tige» vor. Er hält fi an den Grundfag, unter ben verfchiebenen mög⸗ 
lichen Erklärungen ſich für jene zu entfcheiden, welche „mit ben menſchlichen 
Erfahrungen und Denkbarkeiten übereinkommt.“ Er iſt ſich nicht bewußt, 
irgend einer Stelle einen „philologifch oder hiſtoriſch unzuläßigen Sinn“ — 
„aufgebrungen zu haben.“ Ueberall find die philologifchen, pſychologi⸗ 
ſchen, zeitgeſchichtlichen Gründe dargelegt.“ Er hatte nie einen Untrieb, 
«Erklärungen zu erkünſteln.“ „Pflichttreue“ und „Gottandächtigkeit « find 
in feiner Seele nit „von NAuctoritäten,“ fondern von „unmittelbaren 
Uebergeugungen“ abhängig. Darum, weil „in Jeſus ein Geiſt von 


— 





) 4. a. O. 6. XXXIX, 
”%) 9. 0-9, ©. XL n. XLI. 
N A. a. O. 6. XLIV. 


102 


unferer menſchlichen Drönung und Klaffe Menſch gewor 
den it, und mit Bott fo verbunden war, wie Menſchen⸗ 
geifter mit der Gottheit verbunden werden können und 
follen, vermochte er und Menfhen zu zeigen, wie viel 
in Wirkſamkeit und Standhaftigfeit für das erfannte 
Gute Menſchen möglich fel.“ 88) Auch diefenigen, welche meiner fuperw 
naturalen Richtung genetgter find,“ werben in dem Handbuche 
bie philologifch = Eritifhen und archäologiſchen Data und Hülfsmittel der 
gefammten Schrifterflärung fo vollſtändig, ala faum irgendwo fonft, con⸗ 
centrirt finden.» Der „Vorrath von Erflärungsmitteln“ bleibt „allen red⸗ 
lichen Forfherne — „immer gemeinſchaftlich.“ Die „gelebrten Grund⸗ 
lagen“ werben fo gegeben, wie fie „ben Sachkundigen aller Parteien 
genügen können.“ Das „DBeftreben, ind Klare zu kommen,«“ entfpridt 
freilich dem Hang ber Zeit nicht, entweder „myſtiſch ſich des fenti- 
mentalen und fpeculativen Dunkels zu freuen, ober „ımy« 
tbifh die Schwierigkeiten in ein poetifhed Dunkel hin 
wegzumeifen.“ Indeß hält ſich Paulus an den alten Sag: „Post 
nubila Phoebus!* Sein Bud fol den „Totaleindrud“ Hervorbringen, daß 
dad „göttlihemoralifhe Urchriſtenthum“ das »wirkſamſte 
Mittel zur Selbfterziehung von Millionen für gotte& 
würdige Dentgläubigfeit war und if.“ Die 4gebildetſten 
Staaten der Erbenwelt# find „die chriſtlichen,“ und dieſe haben „ihre Bil 
dungshöhe“ nur durch den „rationalen, # nicht „durch den Geheimnißglau- 
ben erftrebt und noch weiter erreicht.“ „Die Zeitgefhichte, ein einziger 
leiter Ueberblid über Europa vom Tafo bis an die Newas ruft und 
ndiefe Erfahrungsweisheit« zu: „Je mehr irgendwo myſtiſcher 
Gingebungsglaube ins Leben übergegangen iſt, deſto we 
niger zeigt fih fruhtbringende, Menſchen beglüdende 
Geiſtesbildung.«“ 7%) Der zweite Band des exegetifhen Hand⸗ 
buches iſt „allen Freiforſchenden“ geminmet, welche „genauer, als die träge 
Mode und ber Auctorttätsglaube und bie myſtiſche Andäch⸗ 
telei der Zeit es wünſchen, fi ſelbſt überzeugen wollen, ob nicht bie 
evangelifhe Gefhihte und Lehre mit der praftifhen Denkglau⸗ 
bigkeit mehr, als mit der kirchen väterlich-zogmatiſchen Meta- 
phyfit und Geheimnißerfindung übereinftimmen. « 


0) Eregetifhes Handbuch, Th. I, Hälfte 2, ©. IH—.V. 
2) A. a. O. S. VII u. VII. 
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Noch vor der Herausgabe des eregetifhen Handbuches und 
unmittelbar vor dem Leben Jeſu ſchrieb Paulus (1829) fein Buch 
über bie brei Briefe des Johannes. 8% 

Der Berfaffer geht von denſelben Grundſätzen aus, melde Ihn bei 
Abfaffung feines Lebens Jefu leiteten. Auch dieſes Werk foll dazu bei⸗ 
tragen, zu zeigen, wie „bad biblifhe Urchriſtenthum“ und bie 


sunverfünftelte Bernunftreligion® durchaus nicht „in ſchroffe 


Begenfäge zu flellen find,“ fondern vielmehr „über alle patri⸗ 
ffifhe, mittelalterlihe und ſcholaſtiſche Mißdeutungen 
Binaus in den Urquellen fi vereinbar zeigen." Nicht 
„fpeculative Bictionen“ und „Phantaflephilofophien,“ nicht „Gefühlstheo⸗ 
tiend über „bad, was nicht erfühlt werden kann,» fondern Vergleichen 
des Hiſtoriſch⸗ Gegebenen mit dem Ansfih-Wahren« Eönnen und „vor⸗ 
wärs“ führen. Diele preifen „dad Harmoniren ber Vernunft und Offen⸗ 
barung“ nur ‚fo „in’d Allgemeine hinein.“ Das hilft nichts. Man muß 
"Stüd für Stüd das Hiſtoriſch⸗ Gegebene mit dem Spealifch =» Geforberten 
ruhig und ohne ein Beflreben, dad ine nad) dem Andern zu mobdiflciren, 
vergleihen.* Nur „das rein gefchichtliche Verftehenlernen ber biblifchen 
Urterte“ kann und „den Inhalt des urſprünglichen Chriſtenthums“ gewäh- 
sen. Eben zu biefem Zwecke ſchrieb er auch fein Leben Jefu, in welchem 
ihm nicht „die den Neugierigen auffallenden Wunbdererflärungen,# ſondern 
bie „Verdeutlichung ber Lehrreden/“ Jeſu „die Hauptjuche“ war. Zu diefem 
Zwede fchreibt er auch fein Werk über die Lehrbriefe des Johannes. Er 
will bei der Behandlung ber Nachrichten des Chriſtenthums nicht „verſchö⸗ 
nern,“ nicht „moderniſiren,“ nicht „gegen bie geſchichtliche Wahrheit ratio» 
naliſiren; « er will fle aber auch von der mallzulange dauernden Gewohnheit 
reinigen,» das „Patriſtiſch⸗ und Scholaſtiſch⸗Hergebrachte, wenn es glei 
durch die bibliſchen Worte und Begriffe nicht gefagt ift, dennoch, wie 
wenn e8 dort gefagt und fo geoffenbart wäre, binzuzuben- 
fen.« 81) „Die offenbare Richtung der drei Briefe“ gegen „ſolche, welche 
beim Läugnen der Körperlichkeit Jeſu fittenverberblihe Gnoftifer ge⸗ 
worden waren,“ machte ihm zur Aufgabe, „vorerft alle Prädikate zuſam⸗ 


so) Die drei Lehrbriefe von Johannes. Wortgetreu mit ers 
läuternden Zwifchenfägen überfegt und nad philologiſch⸗no⸗ 
tiologifher Methode erklärt von Dr. Heinrih Eberhard Gott⸗ 
lob Banlus. Heidelberg bei Ch. F. Winter, 1829. AXIV u. 2786. gr. 8. 
EN Die drei Lehrbriefe des Johannes, S. IH—XIUIL 
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menzufaflen, durch melde dieſe Gegner der Apoflellehre in ben zerftreuten 
Stellen biefer Briefe theilweiſe charakteriſirt find.“ 89) Zuerſt gibt Bau- 
Iu 8 nun ben wörtlich überfeßten, mit Zwifchenfägen nach der Methode des 
Lebens Jeſu erklärten Text der drei Briefe. 8) 

Der Berfafler meist fodann in_einer Ginleitung zu den Briefen nad, 
"daß diefe gegen eine fittenverberbende magiſch⸗parthiſche Bnofis 
jener Zeit gefchrieben feien. 85) Er knüpft an dieſe Nachweiſung einige 
kirchenhiſtoriſche Fragen, und zeigt, warum nicht auch die in den nach ihm 
unächten Briefen de8 Ignatius von Antiochia angebeuteten Do⸗ 
teten in Vergleich kommen, daß ferner ind Abendland zu Tertulliand 
Zeit noch keine Kunde von dem magifch-fittenverberblihen Doke⸗ 
tismus gekommen war. Sehr feharffinnig iſt die Vergleichung ber in 
den Briefen des Johannes angedeuteten Gnoftifer mit den Kainis- 
ten und Marcioniten in der erſten Hälfte des zweiten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts. Die Geſchichte des „Manihätsmus“ zeigt und Spuren 
eines nfchon in der Apoſtelzeit auf das Chriſtenthum einwirkenden magi⸗ 
hen Dualismus.+ 85) An diefe Nachweiſungen fehließen fi „notiologiſche 
und phllologifhefritifche Bemerkungen zu einzelnen Stellen der Jſohannis⸗ 
briefe« an, in welchen der Verfaſſer fehr viele; ganz neue Anfidyten und 
Forſchungen gibt. 89) 

Bald auf die Unterfuchungen über die Johannisbriefe folgte eine 
theologiſche Streitfhrift (1830). 89) Den Rationaliften, Baulns 
und feinen Anhängern, waren von den Altgläubigen ober Supernaturaliften 
Harte Vorwürfe gemacht worden. Unfer Botteögelehrter war mit Freimuth 
und Sadfenntniß als Recenſent diefer polemiſchen Schriften in ber Halle’. 
[den allgemeinen Literaturzeitung, befonbers ſeit 1827 und in 
ben Heidelberger Jahrbüchern aufgetreten. Was in den Mecen- 
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A. a. O. S. XXIU 
s3) A. a. O. S. 3—36. 
Ss) A. a. O. ©. 36-93 
s0) A. a. O. S. 93—111. 


&) A. a. O. S. 112—278. 

s) Berichtigende Reſultate aus den neneſten Verſuchen bes 
Supernaturalismus gegen den bibliſch⸗chriſtlichen Rationaliss 
mus. Oder zeitgemäße Beleuchtung des Streites zwiſchen dem 
Eingebungsglauben und ber urdrifligen Denkgläubigkeit. 
Bon Dr. 9. &. G. Banlus. Wiesbaden, 1870, bei L. Schelleuberg, Hof: 
buchhaͤndler und Hofbuchbruder, 420 ©. 6, 
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ſtonen vereinzelt gefagt und mit vieler Theilnahme gelefen wurde, wollte er 
zu einer größern Schrift vereinigen, in ber er fi über das Weſen bes 
esangelifhen Rationalismus gegenüber ben Altgläubigen aus⸗ 
ſprach. Die früher von ihm erſchienenen Recenflonen wurben gefammelt, 
forgfältig revidirt, new hinzugelommene Bemerkungen unter ben Text ges 
fept, 8°) dieſen Mecenflonen aber eine ſelbſtſtändige Abhandlung des 
Herausgebers über bie Differenzen bes Nationalismus und Gupere 
naturalismus vorausgefäidt. 8) 

Man wollte den Nationalismus in einer Meihe von Schriften 
als „Freidenkerei,“ welche mgegen die Autorität ber Perfon und Leber 
Chriſti empöre,” bezeichnen. Man nannte ihn geradezu ben „zweifelfüchtig 
unglaubigen Naturalismus“ des 17. und 18. Jahrhunderts. Man 
wendete ſich fogar mit einem Hülferufe, wie bieDr. Hahniſche Apppel 
lation, an „bie gefammte evangeliiche Kirche.” Man dachte ſelbſt „an 
bie Außere Gewalt« zum „Schub ber Kirchen.» Allein man wies 
"foldderlei Zumuthungen „faſt allgemein mit Unmillen zurüd.« „&ers 
vets Holsftoß“ Hatte die Geifter nicht niedergebrüdt, fondern mentzündet. « 
Der „Abſetzungen, durch melde die Dordrechter Synode, der Hel⸗ 
vetifhe Conſenſus und bie Formula Concordiae fi ald un« 
widerfeglich beweifen wollten, ſchämte fih die Nachwelt.“ Die 
weoangelifche Kirchenunion⸗ wäre „nit möglih“ gewefen, wenn man nicht 
die Concordienformel „in aller Stille bei Seite geſetzt⸗ hätte. Baus 
lus hält die latinifirenden Worte, die fo vieldeutig genommen werben, 
Nationalismus und Supernaturalismus für unpaflend, und 
ſezt flatt des erſteren „Dentglaubigkeit,® flatt bes letzten „Ein⸗ 
sebungeglaube.“ 

„Der Gingebungsglauber Hält fih in feinem Lehrinhalt für 
vunverbeſſerlich⸗ und „unfehlbar.« Er if entweder „kirchlicher« Einge⸗ 
bungöglaube, der ba behauptet, daß „Andert das Wahre auf unfehfbare 
Weiſe mitgetheilt worben fel,“ und zwar entweber „gewiſſen, Begeiflerts 
Rebenden des Alterthums,“ ober „ber Kirche“ und in beren Namen ben 
ebiſchoͤflichen Verfammlungen“ oder „dem Biſchof aller Biſchöfe, dem In⸗ 
haber des römifchen Stuhles,“ ober er ift „myſtiſcher Supernaturalismus, « 
beſſer „Bcheimeingebungsglaube,# welcher behauptet, daß „dem Glauben⸗ 
den felbft« entweber durch mein bleibentes, inneres Richt“ oder „durch abe 


nn — — — 


ee) Berichtigende Refultate u. ſ. w. S. 139—420. 
”gua.D. 6. 3-138. 
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wechſelnde Cinwirkungen einer hoͤhern Erleuchtung“« das „Unfehlbare⸗ 
mitgetheilt werde. Oft find dieſe beiden Arten des Supernaturalis— 
mus ober ECingebungsglaubens „feindſelig gegeneinander,“ oft 
auch wieder „bulbfam,“ wenn fie fich „nur an die Eingebung halten.“ 

Die „Denkglaubigkeit«“ Rimmt In einem Punkte mit dem „Ein- 
gebungsglauben“ überein. „Beite wollen glauben.“ Der Glaube 
aber zeigt fih 1) in der „Entſchloſſenheit, etwas nicht durch (eigene) Er- 
fabrung Erkanntes ald wahr feftzubalten,“ 2) darin, daß man hiezu 
wniöht gezwungen, fondern durch Gründe» bewogen iſt, fih alfo vüber- 
zeugt findet,“ 3) daß man ed auch für rärhlich Hält, nach „dem Wahr- 
geacdhteten zu wollen und zu Handeln.“ Der Unterſchied jedoch liegt 
zunächſt darin, daß der „Denkglaubige« — „nur um des Den- 
tens willen,“ d. 5. „weil die Sachgründe feiner Denkkraft 
genügen, glauben will,“ während „der Eingebungsdglauben 
»das Nihterkennbare nur „um ber übernatürligen Gin, 
gebung willen“ als mahr achtet und annimmt. Der „Eingebungsglaube⸗ 
halt das „menſchliche Denken“ für „ſchwach“ und „nichtig,“ und verlangt 
doch von demfelben „gerade das Wichtigſte und Schwerfte, bie 
„prüfende Beurtheilung, ob eine unfehlbare Cingebung 
religiöfer Lehrgeheimniſſe da ſei, ob fle durch innere oder äußere, ſchwer 
erflärbare Erfolge bemiefen werde?« Er nimmt bie „ratio“ ober „Ber« 
nunft“ zu Hülfe, um das, was über ihr hinausliegt, als göttliche Wahr⸗ 
beit zu demonſtriren. 

Sp gerne fpringen die Menfchen „von einem Extreme: zum wane 
bern.“ „Entweder will man Unfehlbarkeit Haben und glauben,“ ober „das 
dur Heiligbegeifterte offenbarer Gemworbene fol gar nicht mehr gelten 
und achtbar fein.” Das Wahre liegt „in der Mitte.“ „Ginige* leuchten 
„den Vebrigen“ vor durch den „für das Heilige und Gotteswürbige ger 
fleigerten Wahrbeitäflnn ;« fie fprechen das „Erkannte« Träftig aus, und 
machen es „burd ein gottgetreued Leben und Handeln“ anfhaulid. Man 
folgt diefen „Bormännern# und „Borbildern® nad, bis nad „Jahrhun⸗ 
derten⸗ das urfprünglid von Wenigen Grfannte „ Rinderwahrbeit“ wird. 
Der „Eingebungsglaube“ kann feine „Unfehlbarkeit« Außerlich nicht an⸗ 
ders, als „durch pie Wunder“ erhärten. Wer fol ihre Nichtigkeit 
aber beuribeilen, als die zur Prüfung aufgeforderte „Denkkraft?⸗ 

Der n„Eingebungdglaube« -ficht dad „Weſentliche ber urdrift- 
lichen Religiondoffenbarung* in „Lehrgebeimniffen,“ bie „Dents 
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glaubigkeit in Wahrheiten, die, ſobald fle offenbar gemacht werben, 
als wahr anſich einleuchten.“ 

Die Bereinigung über „das Anfihwahre“ des Urchriſtenthums müßte 
zulegt zur Bereinigung aller chriſtlichen Parteien führen, 9%) Die „Ueber⸗ 
einftimmung des Bibelfinns und des gottandächtigen Vernunft, 
glaubens«“ wird nachgewieſen und gezeigt, daß au der Gingebungd- 
glaube zulegt die Wahrheiten des mit dem Chriſtenthume übereinſtimmenden 
Bernunftglaubens ald „wahr“ erkennen muß. ꝰi) Nur das fol man feſt⸗ 
halten, was für „Alle zugleich,“ alfo, wa8 „Allen gemeinſchaft⸗ 
Jih wahr und überzeugend werden ann.“ Es gibt wenig⸗ 
ſtens in den Neligionsichren der evangelifch » proteftantifcden Kirche „keine 
auch noch fo groß fheinende Lehrdifferenzen, bie geiflig aufgefaßt und 
erwogen, nit in einer höhern, gemeinfhaftliden Wahr- 
beit mit einander zufammentämen.“ So follten die „ohnehin 
nit bibliſchen Worte von drei Perfonen in der Gott⸗ 
heit“ wenigftens „Leine kirchliche Polemik“ und „keine Glaubensängſtlich⸗ 
keit⸗ hervorrufen, da „die verfhtedenften Borftellungen in dem 
feften böbern Punkte zufammenflommen, daß nur ein 
beiliger Wille, nur ein vollfommenes Geifleöwefen über 
Alles walte“ 9°) In der Bibelfpradhe werden die gegen Bott folg« 
ſam werdenden Menfchengeifter« „Söhne der Gottheit“ genannt, 
nicht „weil fie aus dem Weſen Gottes gezeugt, fondern weil fie durch find» 
Jihes Wollen Geiſtesverwandte der Gottheit werden“ (Job. I, 12) und 
als „folder Sottesföhne Bruders wird „Iefus EChriftus“ 
bezeichnet (Hebr. II, 11). 9°) 

- „Ab, mie traurig iſt es, ſchließt Paulus feine Betrachtung über 
biefe Differenzen, „auf fo vielen öden Ummegen der Kirchengeſchichte nichts 
Beſſeres entdecken zu fönnen, als daß Millionen Menfchengeifter dur 
„vermeintlihe Erforfhungen, wie Bott auf fie wirfen 
müſſe, um die edle Zeit gebracht wurden, in welder fie, 
wie fie ſelbſt zu wollen und zu wirken hätten, bis zur 
Begeiflerung hätten überbenfen und befolgen fönnen.* ®*%) 


— — 


”)A.0D. S. 3-36. 
m) A. a. O. S. 36-116. 
2) A. a. S. S. 116-135. 
) A. a. O. 2 
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Als die bekannten „Briefe über den Rationalismus“ erſchienen, 


las irgend ein höfes Auge flatt deſſen „Nationalismus. Das Bud 
wurde »ſogleich als unzuläßige unter „dem gebieteriſchen Weltero- 
berer- und noch mehr „unter feinen antinationalen und anti» 
rationalen Davoufs“ Inden Bann getban; denn „es bätte 
damals gefährlih werden Tönnen, an Nationalismus 
nur gedacht zu haben.“ Jegt verwandelte man (1827) den „Rationalis⸗ 
mus“ in „Naturalismus,“ und fehimpfte unter diefer Firma auf ihn. 9°) 
„Wahre Ueberzeugungen entfichen nur durch ungeftörte redliche, gründ- 
liche Mittheilungen der Verſchiedendenkenden, aus deren Bauvorfchlägen als⸗ 
dann bie Unpartelifchen ſich den paflendften Riß des Gebäudes zufammen» 
fügen, da6, weil es ein geifliges iſt, ein Jeder in fich ſelbſt rechtwollend, 
und, fo viel möglich, richtig denkend zur Verwirklichung bringen ſoll.“ 9% 

In dem darauf folgenden Jahre (1831) wendete ſich Paulus, ver 
anlaßt durch feine Vorlefungen über dieſen Gegenfland, den Briefen bes 
Apoftels Paulus an die Galater und Nömer zu. 9%) 

Au in der Bearbeitung dieſer Pauliniſchen Briefe „bittet,“ ja 
wbeihmört“ der Verfafler malle Brüfungsfähigen“ diefe „uranfänglidhe Har⸗ 
monie bes Urchriſtlichen und der Bernunftreligion unbefangen mieber zu erfen« 
nen.® Nichts iſt ihm „bibliſch gegründeter,“ als „der Rationalismuse 
ober „bie Denkglaubigkeit.“ Cr ſpricht von „patriſtiſchen, meiſt 
afrikaniſch-occidentaliſchen Mißbegriffen«“ in der kirchlichen 
Auslegung dieſer Briefe, „wie wenn bei dem Apoſtel von einer zugerech⸗ 
neten Gerechtigkeit, von einem objectiven, allein ſeligmachenden Glaubens- 
inhalt, deſſen Annahme durch eine auserwählende Gnade Gottes entſtehe, 
und von einer durch ſtellvertretende Genugthuung erworbenen und ge⸗ 
ſchenkweiſe zu erhaltenden Verföhnung mit der Gottheit die Rede wäre. = 99) 
Der Salaterbrief ift der frühefte vom Jahre 47 unferer Zeitrechnung, 
ber Römerbrief wahrfcheinlih vor dem Paſcha 55 gefchrieben. 9) 


.— — — — 


*0) A. a. O. S. 141. 

9A a. O. S. 420. 

9) Des Apoſtels Paulus Lehrbriefe an die Galater und Rs 
merchriſten. Wortgetren überfept mit erläuternden Zwifchen 
fäßen, einem Ueberblid des Lehrinhalts und Bemerkungen über 
ſchwerere Stellen von Dr. H. E. ©. Paulus. Heidelberg, Univerfitätss 
buchhandlung von C. %. Winter, 1831, 368 S. gr. 8. 

26) A. a. O. S. Iu IL 

2) A. a. O. S. 53, 55. 
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Befonders wichtig find die chronologiſchen und hiſtoriſchen Haltpunkte, 
melde unfer Gelehrter in „dem Ueberblicke aus ber Lebendgeihichte des 
Apoſtels Paulus,s den Balater- und Römerbrief in ihrem hiſto⸗ 
riſchen Juſammenhange zu denken, am Schluffe gibt. 19) Glaube ober 
mors iſt ihm, wie er mit vielem Scharffinne -nachweist, „Ueberzeus 
gungstreue,“ die gewöhnlich fo genommene Gerechtigkeit, dxuoovm 
„Rechtſchaffenheit.«“ In dieſem Sinne fagt ber Apoftel, daß die Ge⸗ 
rechtigkeit aus dem Glauben entflehe. 101) „Undenkbar“ aber und „ge= 
radezu fich ſelbſt widerſprechend« ift meine zugerechnete Mechtfchaffenheit.“ 
Man überfegte, um den Widerſpruch zu melden, »Gerechtigkeit.“ 
„Kann ein Anderer, Tonnte man fragen, In meinem Namen rechtfchaffen 
gemefen fein?“ Kann dies ein „richtig denkender Menſch,“ noch viel me» 
niger „ber allwiffende gerechte Beurtheiler“ alfo ausfprehen? „Allvoll⸗ 
fommenheit# Gottes kann nie „Unvollkommenheiten“ umfaflen. Was wir 
ſelbſt, mie eine ſolche flellivertretende Genugthuung, ald „Unvollkom⸗ 
menheit« erfennen, „Eann nie ala Vollkommenheit entdeckt 
und geglaubt werden.“ Allerdings war es, wie Röm. I, 17, III, 21 
gepriefen wird, die „von Bott gewollte Mechrfchaffenheit« allein, bie 
dad befeligende Leben ober die Harmonie mit Gott fiher gemährt.« Die 
Gottheit wollte die „Menſchen verfühnen,“ d. h. nach biblischen Begriffe, 
„fie wollte fie zur Sreundfhaft mit Gott felbfl umändern.“ 
Nicht „ſich wollte die Gottheit verföhnen laſſen.“ „Die Menfchen find es, 
welche Gott nach dem Upoftel bewegen laſſen wid, ſich mit ihm auszuföh- 
nen.“ „Nicht wegen Chriftus, nicht wegen deſſen Reiflungen und 
Büßungen fl Bott verfäßnt, fondern durch Chriſtus follten die Menſchen 
aufgefordert fein und Ternen, ſich mit der Gottheit auszufühnen.« „Auch 
dad von Bott dem Paulus und andern Apofteln übertragene Geſchäft 
befteht in dieſer Umänderung ber feindlichen Geflnnung des Sünders gegen 
Bott zum Frieden mit ihm und zu einem befeligenden Leben“ (Röm. VIIT, 
6, ). In Bott wird „Nichts umgeändert,« „nicht etwa die 
Strafgerehtigkleit mit der Menfhenliebe in Eintracht 
gebracht.“ Wenn Röm. II, 24 gefagt wird, daß fie „rechtſchaffen ge» 
macht würben geſchenksweiſe durch Gottes Huld,“ fo iſt „hiedurch nicht der 
undenkbare Begriff gefagt, mie wenn die ans ber Ueberzeugungstreue her⸗ 
bersorgegangene Mechtichaffenheit etmas Geſchenktes⸗blos Zugerechnetes« 
wäre. Ein „Gefchent« war den Römern maus ber Huld Gotted“ hie 


0) Y, a. DO. S. 323—368, 
en) 4,0 O. S. XL, 
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Aufforderung, das Goͤttliche „durch Rechtſchaffenheit zu verehren.e So 
war bie Rechtſchaffenheit ein durch dieſes Geſchenk „Beranlaßtes und Ge 
wordenes.“ Un den Begriff „Gnade“ (zapıs) flatt der Huld iſt in 
fofern „nicht zu denken, als derſelbe allzuleiht auf etwas von 
Belieben und Willkährlichteit Abhängiges gedeutet wird.“ 
Die freie Willigfeit des Menſchen,“ die „nicht gebotene Ueberzeugungs⸗ 
treue« wird durch „Liebe, Menfchenfreundlichkeit Gottes aufgefordert, = aber 
nicht „von einem gnädigen Herrn begünftigt.« 102) 

Inzwifchen hatte Paulus (1832) zu dem von dem damals ſich habi⸗ 
fitirenben Doctor der Philofophie, Karl Meier, verfußten „Verſuche 
einer Gefchichte der Transfubflantiationslehre* ein einleitendes Vorwort 
gefehrieben. 209) Diefes enthielt eine Abhandlung über die Frage: „Was 
Iehrt die Dogmengefchichte über das Myflifche in der Abendmahlslehre ?« 
Sie war „zur Warnung gegen den Myſticismus« gefehrieben. Er gab 
bem jungen Manne „die literariſchen Külfsmittel,“ und fland ihm bei ber 
Ausarbeitung „mit manchem Winf“ und „gutem Rathe“ bei. Er betrachtet 
in der vorausgeſchickten Abhandlung „das roͤmiſche Abendmahlsdogma⸗ 
als eine Darlegung, „wohin man geratbe, wenn man von dem 
myſtiſchen Borurtheile ausgehe, daß in den religiöfen Aus—⸗ 
ſprüchen Jeſu gebeimnißvolle Andeutungen übermenſch— 
licher Erfolge auch dort zu ſuchen ſeien, wo er, der weiſe 
Zehrer ſelbſt, einfach und volksverſtändlich ſprechend, 
durchaus darüber keinen Wink gab, daß er irgend eine 
geheime, übermenſchliche Ginwirfung bemerkbar machen 
wolle.« 104) 

Man iſt, ſagt Paulus in feiner Abhandlung, „nach dem Beiſpiele 
ver Transſubſtantiations-Hypotheſe bis zu den widerſprechendſten, 
ſchauerlichſten Lehrdichtungen emporgeſtiegen.“ Allein, wenn man auf dieſe 
Art auch auf „die Zinne⸗ des myſtiſchen Tempels geſtiegen iſt, fo „führt 
dennoch die unaufhaltfame Fortbildung des geraden Menfchenverftandes« 
wieder von ter Höhe „ſtufenweiſe in bie freie, offene Ebene herab, das 
urfprünglih Populäre wieder volköverftändlich auszulegen und anzumenben, 


2) A. a. O. S. XL—XLVIl. 

108) Verſuch einer Geſchichte der Transfubftantiationslehre, 
Bon Fr. Karl Meier, Doctor der Philoſophie. Mit einer Ab⸗ 
handlung von dem Geheimen Kirchenrath Dr. Paulus, Heilbronn, 
bei Karl Drechsler, 1832, XXIV u. 123 ©. 8. 

0), a. O. S. I. 
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wenn gleich die überfliegenden Myſtiker auf biefen fihern Standpunkt ald- 
dann, wie auf etwas Verfluchtes und Gemeined, berabbliden.a „Wohl 
dem,“ fchließt er feinen Auffag, „welchem das Naturgemäße — 
das erhabenſte Wahre ift!« 105) 

Paulus Hatte bei der Herausgabe dieſer Schrift zwar fihon das 
flebenzigfte Lebensjahr überfehritten; allein ungeſchwächt und lebendig war 
bie Kraft feines Geiſtes, und ber Ihm eigene Trieb, feine Hebergeugungen 
dem denkenden Theile des deutſchen Volkes mitzutheilen, konnte, da er im 
Sommer 1832 die letzten Vorlefungen an der Hochſchule hielt, deſto un« 
gebinberter ſich geltend machen. 

Schon im Jahre 1833 erfchien fein Hebräerbrief. 100) Gr ſchickt 
eine Einleitung über Urfprung und Zweck deſſelben voraus. Trotz ben 
Zweifeln, die man gegen bie Aechtheit des Hebräerbriefes erhoben 
bat, zeigt ber Verfaſſer, daß „die erfte, unverfünftelte Veberlieferung nur 
von dem Apoftel Paulus als Berfaffer wife.“ Die Hebräerfchrift if 
eniht nur zu Alerandrien, fondern au in Syrien und überhaupt 
im Orient fortbauernd ald Pauliniſch anerkannt“ worden. Es ente 
Rand nicht maus Hiftorifchskritifcher Sachkenntniß,“ daß min fpäterer Zeit 
nad) dem Gemeindebrief des Clemend Rom. „biefelbe doch zu Rom ſelbſt 
und im Abendlande faſt ganz außer Gebrauch kam.“ Die „Kritik des O tie 
genes« bezieht fi nur auf „innere Data,“ und zeigt, daß nıan mein nahes 
Berhältnig zwifchen diefer Schrift und Paulus nicht vermeiden konnte.“ 
Drigenesd und „die Neuern“ folgern aus „ber Innern Kritik zu viel.“ 
Das Leben des Apofteld Paulus zeigt, daß diefer „unter verfchledenen 
Umfländen“ auch eine „verſchiedene Darflelungsart unerfünftelt anwen⸗ 
dete.“ Die Veranlaffungen zum Hebräerbriefe mußten in „bein chriſt⸗ 
lichen Hermes alle Rednerkraft aufregen® und ihn „in Stoff und 
Borm dem unähnlih machen, wie wir ihn blos nad feinen dreizehn Briefen 
zu denken gewohnt find.” Der „redneriſche Impuls“ iſt von II, 1. an nicht 
mehr fo flarf. „Die dialektifche Behandlungsart« tritt mehr hervor, doch, 
weil mehr einzureden ifl, „ohne bie in den Briefen gewöhnlichen For⸗ 
meln.® Gegen dad Ende des Briefes geht das Dialektifche wieder „in daß 


6) A. a. O. S. XXI u. XXIV. 

) Des Apoftels Paulus Srmahnungsfhreiben an die Hes 
bräer⸗Chriſten. Wortgetreu überfept, mit erläuternden Iwis 
ſchhenſätzen, einer fortlaufenden Sinnerflärung, kritiſchen 
Einleitung und Bemerkungen über fhwerere Stellen. Bor Dr. 
Heine. Eb: Bottl. Paulus. Heidelberg, Univerfltätsbuchhandlung von C. $. 
Binter, 1833, LXVI u, 213 ©. 8. 
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dem Berfafjer gemöhnliche Briefliche“ über. Gin Hauptpunft ift gegenüber 
ben Juden, daß „Iefus Meiflas, wie ein Hoherpriefler, fet, aber als König 
und Priefter zugleich das Levitiſche uͤbertreffe.“ Der Sinn „der Allegorie« 
if, daß Jeſus „weit befler bemirke,“ was „Hochprieſter und Meifias“ 
bed Judenthums bewirken folten. Das „Sinnbildliche der Allegorie⸗ 
folte nit „bogmatifh* ober „Lehrbehauptung“ werben, mie, „wenn 
Jeſus wirklich Prieſter und König wäre“ Es iſt ein vergeb- 
licher Berfud, die „Gedanken“ von der „Einkleivung“ in biefem Briefe zu 
trennen, bie Gedanken dem Apoftel, die Einkleidung einem Geiſtesver⸗ 
wandten zuzuſchieben. „Beides fließt untrennbar in einander, 
wie e& der Zwed der Rede veranlaßte.“ Der Apoflel ſucht in 
dem Briefe zu zeigen, daß die Chriftuäreligion „nicht blos Sündenerlaffung, 
ſondern Hauptfächlich die nterlaffung des Suͤndigens bezwecke und bewirke,⸗ 
und daß „überall ächte more Wollen aus Ueberzeugungstreue beglücke 
und beſelige.“ Die einzelnen Einwendungen gegen die Aechtheit des Send⸗ 
ſchreibens ſcheinen ihm nicht Überwiegend. Er ſtimmt ganz „mit dem 
Verhältniſſe« des Apoſtels „zu den Hebräerchriſten⸗ überein. Dieſer 
war ihnen „nur allmählich und nicht vertrauter näher gekommen.“ 

In die „Partikularitäten der hebräiſchen Gemeinden“ gebt ber 
Apoftel nicht fo ein, weil „fle ihm doch fremder bleiben. Das „Nichts 
berühren“ derſelben ift „auch ein Zeichen für diefen als Verfaſſer.“ Au 
„in die Zeitorbnung und in den Inhalt der Briefe, welche der Apoſtel 
wahrſcheinlich als Gefangener zu Rom ſchrieb,“ laſſen fi „die Umſtaͤnde 
ber Hebräerfchrift fehr paffend hineinſtellen.“ Selbſt „mit fpätern kirchlichen 
Wirklichkeiten« lebt der Hebräerbrief in meinem nicht Teicht zu verkennenden 
Bufammenhange.“ 197) 

Auf die einer nähern Beachtung würbigen Gründe für die Aechtheit 
dieſes Briefes folgt die Tertüberfegung mit erflärenden Zwifchenfägen. 1%) 
- Daran reiben fi wichtige, gelehrte Erläuterungen zu meinzelnen ſchwie⸗ 
rigen Stellen und Begriffen. 199) 


Inzwifchen Hatte Paulus auch das Gebiet der Kirchengeſchichte nicht 
vernachlaͤſſigt. Schon Im Jahre 1830 war von ihm eine Sammlung 
firhengefhichtlicder Abhandlungen erſchienen. 110) Miele anziehenbe und 


107) Hebräerbrief, S. IIIIFLXIV. 

u A. a. O. ©. 1—13i. 

109) X, a. O. S. 132—213. 

10) Aufllärende Beiträge zur Dogmen⸗, Kirdens und Heli: 
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neue Rotizen, auch über griechiſche Philoſophle, finden ſich in diefer Samm⸗ 
lung. Wir nennen hier nur „des Anaragoras Erhebung der Neligio- 
fität bis zu einer Intelligenz als Urfache ver Weltorbnung, iui) „orphiſch 
genannte Verſuche, die griechiſche polytheiſtiſche Wolköreligion und daß 
monotheiftifche Philofophiren durch eine Geheimnißlehre zu vereinbaren, « 112) 
„einige Spuren, wie die Orphiker in ihrem Geheimunterrichte auch Ältere 
Kosıno-Thengonien mit ber philofophirenden Gottheitslehre in Verbindung 
bragten.« 113) Bür das Dogmatifche find beſonders wichtig „die 
Dogmenfreihelt des Judentfums« — „Welches iſt das Grunddogma zur 
Einheit aller chriſtlichen Religiondgefelfchaften ?« — „Wie begründet fih das 
evangelifche Broteftiren im Gegenfaß gegen jened katholiſche Slau- 
benserfenntnißmittel, daß mit der. Entfheidung eines Zeitalter 
alle folgenden uniform feyn müßten?“ — „Rückkehr zur dog⸗ 
menfreien Lebenskraft des Urchriſtenthums“ u. f. w. 

Diefe Sammlung wurde nun fleben Jahre naher von Paulus 
neu herausgegeben und mit zwei bedeutenden felbfifläntigen Abhandlungen 
vermehrt. 314) Die erfte neue Abhandlung biefer zweiten Ausgabe handelt 
vom Pentateuch, 115) und iſt an die Spite der Sammlung geftellt. 

Sie beginnt mit der Brage: „Was würde die Infalibilitätstheologte 
gewinnen ober vielmehr verlieren, wenn Dr. Sengftenberg den Penta⸗ 
teuch 120) als von Mofe verfaßt, als eine infallible Mittheilung ermeifen 
könnte? Er ſetzt fogleich die Antwort bei: „Wir würden zu Marciond 
Keperei von Verſchiedenheit und Entgegenfegung des jüdiſchen und des 
chriſtlichen Gottes beinahe gendthigt werden.» 1) Die zweite 
neue Abhandlung behandelt „das Chaos, eine Fiction, nicht ein Geſetz 


gionsgeſchichte. Bon Dr. H. E. ©. Paulus. Bremen, Verlas von A. 
D. Geisler, 1830, gr. 8. 

"Da, a. O. ©. 28—51. 

m) % a. O. 51—83. 

15) A. a. O. S. 63—70. 

N) Aufklärende Beiträge zur Dogmenz, Kirhens und Reli- 
sionsgefhihte Bon Dr. 9. E. ©. Paulus, neue, durd zwei 
Abhandlungen vermehrte Ausgabe. Bremen, Verlag von 9. D. Geisler, 
1837, 398 ©. gr. 8. 

15) A. a. O. S. 17-64. 

16) Anſpielung auf „die Autenthie des Pentateuchs, erwieſen 
von Ernft Wilhelm Hengſtenberg, Dr. der Philoſophie und 
Theologie, der legteren ordentl. Brof. zu Berlin. Grfter Theil auf 
502. Seiten mit 84 Seiten Prolegomenen, 1836. 8.” 

u12) A. a. O. S. 1. 

Baulns und feine Zeit. IL 8 
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für phyſiſche Kosmologie.“ 118) Der Verfafler bezeichnet am Schlufle des 
Inhaltöverzeichniffed diefer neuen Ausgabe ald „Hauptzwed“ und 
nengeres Band« bei „Zuſammenſtellung biefer Abhandlungen,“ auch 
mauf biftorifhen Wege zu zeigen, wie ungenügend es iſt, zur Gottheit 
und zur Religion 6108 theoretiſch durch Begriffe von Urfade und 
Uebermacht auffteigen zu wollen,“ und wie „ſchädlich es if, bie Religio⸗ 
fltät von Traditionen und vonXehrmeinungen abhängig zu madıen, 
die im beten Falle nur Gegenfland der Streittheologie und philoſophiſch⸗ 
biftorifhen Eontroverfe feyn können.“ Schon in dieſen beiden Sammlun- 
gen hatte Bau lu theilweiſe feinen Forſcherblick, wie es ſchon früher in Iena 
mit den Unterfuhungen über Spinoza und in Bamberg mit den 
populärsphilofophifchen Arbeiten der Kal war, nun auch in Heidelberg 
ber Philofophie zugewendet. 

Schon im Jahre 1835 erſchien von Ihm eine pſeudonyme, in humo⸗ 
riftifhem Tone gehaltene Schrift über die neuere Philoſophie. Er hatte 
fih als DVerfaffer, weil er fi) gegenüber von näher Stebenven, die er zum 
Theil fharf behandelte, nicht gleich nennen wollte, den Namen: „Magis 
amica veritas,“ unter dem er fpäter noch Mehreres ſchrieb, beigelegt. 119) 
Er wollte hiermit fih .zu dem Ausſpruche jenes berühmten Denkers des 
Alterthums, der die Wahrheit höher, ald Sofrates und Plato, achtete, 
bekennen. Die „Data ſind durchgängig durch die Belege erwieſen.“ Von 
„Perſonen muß die Rede ſeyn, weil die Sachen nur durch Perſonen 
erſcheinen.“ „Schriftſteller« und „Lehrer“ find „öffentliche Perſonen.“ 
Das, wodurch »ihre Perſönlichkeit öffentlich ſchadet, kann 
nicht ohne Schaden für das Oeffentliche gefhont werden.“ 
Durch den „Werth ter Sache,“ meint er, nftebe oder falle die Berfon in 
ihrer öffentlichen Erſcheinung.“ 120) Dies find die Grundfäge, von benen 
der Berfaffer diefer Schrift audgeht. 

Der erfte Act diefes in Form eines Banorama gegebenen Schrift 
hend hat die Ueberſchrift: „Fr. With. Joſeph Schellings Id» 
philoſophie und deren Originalität.“ Der zweite Act: „Br. 
Wild. Joſeph Schellings Originalität im Idécal-Realis— 


18) X. a. O. ©. 392—398. 

119) Gntdedungen über vie Entvedungen unferer neueſten 
Philoſophen. Gin Panorama in fünfthalb Acten mit einem 
Nachfpiel. Bon Magis Amica Veritas. Bremen, Berlag von D.N. 
Geisler, 1835, IV u. 46 ©. 8, 

120) A. a. O. S. Illu IV. 
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mus.“ Im erften Acte wird nachgewieſen, daß Schelling in ber Ich⸗ 
philoſophie Fichte und Im JIdeal-Realiſsmus Barpdtli nade 
getreten if. Was bie immer vergeblich erwartete Vollendung der S che l⸗ 
ling'ſchen Philoſophie betrifft, fo wird von Paulus am Scluſſe des 
zweiten Actes bemerkt: „An den Thurmbau feined (S hellings) philo- 
ſophiſchen Syſtems felbft aber, alſo an die Hauptſache, die dem Entdecker 
aller Dinge, wie fle im Abſoluten liegen, hätte am Herzen liegen müſſen, 
wagte fich der Meifter feloft gar niht. Es hatte ibm unausdgebaut 
im Baierlande verfhafft, was er bedurfte. Der Aus 
bau hätte vielleicht fogar den Baiern die Augen Öffnen 
fönnen, zu merfen, daß fie die Katze im Sade gekauft 
hatten. So gewiß der Mann kein Philoſoph war, fo 
gewiß war er flug. Er fhwieg und blieb ein Philoſoph. 
Die Welt aber will betrogen fein. Sie wird's. Diefe 
legte Wahrheit if am Tage. Aber man würde nicht bes 
trogen, wenn niht au das Erfte, der faule Wille, fi 
betrügen zu laffen, am Tage wäre. 121) 

Der dritte Act Hat die Aufſchrift: „Schellings Undank und 
Arroganz gegen J. G. Fichte.“ Der vierte: „Wie der von Schel⸗ 
ling noch protegirte Hegel den Plafeten zwiſchen Mars und 
Jupiter fib zu manifefliren fpeculativ verbietet, während 
jene aftronomish entbedt werden.“ Hegel brachte in feiner nun auf 
gedrudten Abhandlung (de planetarum orbitis) nad den von Ihm zur 
Habilitation vertheidigten Thefen als angehender Docent zu Jen a im Win- 
ter 1801 heraus, daß zwifhen Mars und Jupiter a priori feine Pla» 
neten eriftiren könnten. Indeß wurden von Piazzi zuPalermo, Olbers 
in Bremen und Harding in Lilienthal a posteriori ohne eine 
andere Speculation, ald die des Fernrohrs, durch eine Ironie des Zufalls 
in derfelben Zeit (1801—1807) vier Planeten am Himmel a poste- 
riori entbedt. 

Der fünfte Act ift überfhrieben: „Br. With. Iof. Schelling, 
vom Ideenraub gegen Fichte, Hegel, Rapp unb Couſin 
träumend, wagt endlich, als der Tegte und erfle Phi⸗ 
loſoph, Deutfhland feine lang verfhloffenen Myſtifika— 
tionen zur allgemeinen Prüfung anzubieten.“ Angehängt 
iſt „ein vorbereitendes Nachſpiel,“ überfhrieben: „Hermann Fichte, 


2) A. a. O. ©. 18. 
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Sohn und Joſeph Schelling, der routinirte Invalide.“ 
Zum Schluß gibt Paulus ein Gedicht „Mephiſt o's zum Abſchied an 
bie Helena (Abſoluwhiloſophie).“ Es ſchließt mit den Worten: 


„Abe, du übermüthige Schöne, 

Ade, abfolut abfolute Helene! 

Du haft nun lange genug narrirt. 

Dein Irrſternlauf ift abfolvirt. 

Geh’ ab und fiheue Spott und Hohn, 

Gewinn dir noch linde Abfolution. 

Das Driginalfeyn ift verloren. 

Derjährtes wird nicht neu geboren. 

„Außer der Politik find Abfolutiften 

Sm leeren Raum phantafirende Sophiften.” 12) 


Unter derſelben Autorüberfhrift von „Magis Amica Veritas“ erfchien 
zwei Jahre darauf ein größeres Werk, welches bie Lefefrüchte unferes Ge- 
Iehrten aus den Gebieten ver Bhilofopbie, Theologie, Literatur, 
Weltgeſchichte, Bellerriftit und Politik umfaßte 3) Der 
Hauptzweck iſt „aus den Zeitbeobadhtungen hervorgegangen.” Paulus 
nennt fich ſelbſt ald den Verfaſſer am Schluffe der von Ihm unterzeichneten 
Vorrede vom Auguft 1837. Das anziehende Buch enthält in alphaberijcher 
Ordnung 245 Urtifel der Zeitgefehichte. Er faßt das von ihm Gelefene kurz 
zuſammen, und verbindet damit weitere Unterfuchungen und eigene Urteile. 
Sehr oft beziehen fih die Artifel auf Perfonen, die er aus eigener An⸗ 
ſchauung und eigenem Umgange kannte. Wir nennen von den bier behan⸗ 
beiten Gegenfländen nur „Adel, Alexander von Humboldt, alte 
und junge Zeit, Ariftofratie, Arndt, Arnim, Baggefen, 
Deranger, Bernhard von Sahfen- Weimar, Berlin, Bets 
tina, Bulmer, Bürger, Byron, Batholicttät, Chateau 
briand, Diderot, Kauft und Göthe, Fichte und Jean Paul, 
Triedrih den Großen, Friedrich und Auguft Wilhelmvon 
Schlegel, Srömmier, Ball, Görres, Göthe, Guizot, 
Gutzkow, Hahnemann, Hegel, Heine, Hengftenberg, Her 
der, Hufeland, Hug, Bictor Hugo, Heine, Jacobi Friedr. 


— | 


12 A. a. O. S. 45 u 46. 

123) Converſationsſaal und Geiſterrevne. Gin Panorama intereffanter Per⸗ 
fonen, Gedanken und Zeitmaterien für Menfchenfenntnig und Wiffenihaft. Ge 
dacht und gefammelt von Magis Amica Veritas. Stuttgart, @. Schweizer: 
barts Berlagshandlung, 1837, XIV und 1056 ©. gr. 8. 
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Heint, Iean Baul, AIulirevolution, Kant, Kepler, 
Klopflod, Klüber, Knebel, Lafayette, Ravater, Leibniz, 
Lefling, Lichtenberg, Locke, Mirabeau, Menſchheit, 
Myſticiomus, Napoleon, Niebuhr, Novalié, Paganini, 
Perier, Preſſe, Preußen, Prokeſch, Proteflantismus, 
Reformation, Reinhold, Revolutionsanſichten, Rouſſeau, 
Saint-Simoniften, Schelling, Talleyrand, Tiedge, 
Tiek, Voltaire, Voß, Wieland, Witz, Wolf, Zinzendorf.“ 

Er meint in der Vorrede zu dieſem ſo mannigfaltige Lebenserfahrun⸗ 
gen und Urtheile enthaltenden Werke, ſeit „der mit Gott ſo folgenreich 
erſtürmten Befreiung Deutſchlands“ (1815) zeige ſich immer mehr bis auf 
bie „neueſte Zeit/ — eine „traurige und unläugbare Erfahrung,“ die 
ſchöne Zeit Leffings, Wielands, Klopfiods, Göthes, Schil— 
lers, Jean Pauls fei vorüber. Die „Pfiffigften“ erſticken „die nächfte 
Vergangenheit durch Kriteleien, wie dieſelbe flatt deſſen, was 
fie Tveffliges zu geben hatte, ganz etwas Anderes hätte 
leiften follen.“ Dan beweist jet „der Gefchichte, daß fie anders, 
als fie gefhehen zu feyn bezeugt, gefhehen fein muß,“ 
man averlacht die wererbte Aufklärung“ ale „Ausklärung.“ Die 
"vor und waren,“ find nur „nothwendig gewefen,“ um „burd ihre Irre 
gänge uns bie Allweisheit, die legte der Philofopbieen, 
vorzubereiten.“ Man bat jegt „die abfjolute Vernunft in 
Alleinbefig genommen.“ Man lernt „Mebizin von Som 
nambülen und Befeffenen,“ Jurisprudenz „von Mini» 
ſterialphiloſophen oder von mittelalterliden Mittlern 
geifllider und weltlider Zwangäherrfhaft,“ man „ver- 
beißt Ratt der fleifen Orthodoxie eine fpeculatin-ver- 
feinerte, flüſſige Rechtglaubigkeit nah infalliblem Tact 
und variabeln Gefühlen.“ 

Man „hHüllt Alles, Sinn oder Unfinn, in myflifce 
Weihrauchnebel, die zum füßen Geruh der Herren der 
Erde betäubend auffleigen mögen.“ „PBoet ift ohnehin, 
wer irgend will.“ „Auf Stelgen umherſchreitend wird 
man grandios.“ „Legendenwunder maden fentimental und 
andachtvoll ohne Denken.“ 

Alle diefe Dinge aber müffen „föberativ“ und „In Maffes ges 
trieben werben. „Wer das anerkennt, den gilt es, geltend zu machen.“ 
„Baktionsweife krönen wir einauder ald Klaſſiker von 
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Seftern.“ „Wer aus dem Bunde tritt, wird annihilirt 
oder gar denunzirt.“ Und doch „zehrt und nährt ſich die beſſere 
Mitwelt von den Reliquien«“ ver fo ſehr verachteten Vergangenheit. Baus 
lus hält darum eine Erinnerung an das Beſte aus jener Vergangenheit 
nicht für überflüfflg. Er ließ von ihm angeſtrichene Stellen aus ber Lec⸗ 
türe „feiner Nebenflunden“ für ſich ercerpiren. Er nennt biefe Samm⸗ 
lung von Ercerpten meine Goldſtaubwäſche aus den Gewäſſern 
der Tagfhriften.“ 8 zeigt fih in dieſer Sammlung „Auswahl, 
Abkürzung, Berichtigung, eigene Reminiſcenz.“ Er gibt „Miterlebtes“ 
und »Mitbeobachtetes.“ Auch neigene Auffäpe, Zuthaten und Abs 
änderungen“ zu den Ercerpten enthält das Ganze. Nicht Teicht lleß er 
einen Artikel ganz fo, „wie er überliefert war.“ Meiftens find die „Quel⸗ 
fen» und „Namen,“ aus denen die Auszüge gefhöpft werben, angeführt. 
Anfangs hatte der Verfaffer „unverrüdt den Borfag, anonym zu bleiben, = 
um deſto „rückſichtsloſer und ungenirter zu wählen.“ Er nimmt aber am 
Ende der Vorrede feinen Anftand, „der hochmächtigen Göttin Deffent« 
lich keit au ein Opfer zu bringen,“ und fih „mit feinem Namen zu uns 
terzeichnen.« 124) 

Als die Unruhen wegen ber Berufung des Theologen, ber in ber 
Negation noch weiter, ald Paulus, gegangen war, und an die Stelle des 
biftorifhen das mythiſche Urchriſtenthum geftellt Hatte, bed 
gelehrten und philoſophiſch gebildeten, Eritifhen Forſchers Dr. David 
Strauß nah Zürich in diefem Cantone fih entwidelten, ba erhob 
jener, fo wenig er fonft mit den Grundideen der Strauß 'fhen Auffaflung 
übereinflimmte, abermals für theologiſche Lehrfreibeit am 6. März 
1839 feine Eräftige und einflußreiche Stimme. 175) Der Berfaffer konnte 
nie den Wunſch erfüllen, „Schweizerfitte und Schweizermohlftand mit 
Augen zu feben® und „bavon die eigenthümlichen Grundurfachen zu ers 
ſchauen.“ Er gebt auf feine Perfon über und fagt: „Ich habe lange öffent. 
lich gelehrt. Ich Habe viel, faft zu viel gefchrieben. Wenn es gleich von 
bem, mad no bie Meiften wollten, abwih, hat nie weder Volt 


U.a0D. © III-X. 

126) Ueber theologiſche Lehrfreiheit und Lehrerwahl für 
Hochſchulen. An alle die, welche im freien Kanton Zürich auch eines frei⸗ 
ſinnigen Auswärtigen gewiſſenhaft geprüfte Ueberzeugungen gerne prüfen wollen. 
Dom großherzoglih badifchen Geheimen Kirchenrath und Profeffor der Theo: 
logie und Rhilofophie, Dr. Heinrich Eberhard Gottlob Paulus. Zürich. 
Drud und Berlag von Orell, Füßli und Kompagnie, 1839, 35 ©. 8. 





119 


noch Regierung meine Berfon angefeindet.“ Die Hauptſache 
war mir immer, fügt er, „die hriftliche Meligtofltät auf fich felbft, auf ihre 
einfachen, mnläugbaren Wahrheiten gegründet, von ihrem Innern unb 
Bleibenden heraus glaublicher, anwenbbarer, von den Berfonen und Zeitum- 
gebungen unabhängiger zu machen.“ Diefe Lehr» und Schreibart ſtand ihm, 
wie er weiter fagt, „an monarchiſchen Univerfitäten“ frei. „Erflaunen, ja 
fehr erflaunen# müßte er, daß man dad „Gegentheil“ einer ſolchen Lehr⸗ 
freiheit, wie ein „Volksobedürfniß“ an einer fehweizerifchen Umverfität er⸗ 
zwingen follte. Auch dem „biedern und gelehrten» Johannes Schult⸗ 
be verfümmerte Niemand in der Schweiz die Lehrfreiheit. Man wird 
nTeinen Profeſſor der Rechte auf einer deutfchen Liniverfität mit der Be⸗ 
ſchränkung anflellen, daß er allein das in Anwendung beſtehende (falle) 
Recht vortrage und einlehre.“ 

Der alabemifche Lehrer darf im Vortrage bed pofitiven Rechtes auch 
sbad, was ihm verbefferlih ſcheint, ſtreng beurtheilen und feine Aen⸗ 
derungsvorfchläge ins Licht fielen.” „Kein Juftizminifterium“ bat noch 
dies verboten, ober „bie Majeftät ver beſtehenden Gefeglichkeit dadurch für 
gefährdet gehalten“ „Geamtet“ und „gehanbelt# wird natürlich nad 
dem beſtehenden „Recht« trotz allen Verbeflerungsvorfchlägen. 

„Wenn keine freiheit der Lehre wäre, wohin folte es, fragt Paulus, 
mit der Bildung und Geflttung fommen?« Würde man „das Herenvers 
brennen“ aufgegeben haben, wenn nicht der Univerſitätslehrer, Thomas 
lius, ein „anderes Licht angezündet hätte?“ Würde man bie „Tortur® 
abgefhafft haben, wenn nicht „ber über den Geſetzen ſtehende Geift“ ber 
Gerechtigkeit von Männern vorgeübt worden wäre, die „nach ber Lehrfrei⸗ 
heit ver Hochſchulen“ ſich mit dem Anflhwahren und Nechten befchäftigten ? 
„Ja, in der Theologie, ruft ihr Schweizer, meint Paulusg, ift ed ein 
Anderes.0 Hier geht e8 Ind „Unfihtbare.# „Hier muß man glauben!“ 
Er ruft den Schweizern zu, fie follten auf ihre Meformation, auf 
Zwingli, auf Wirz, Johann Jacob Zimmermann, Johan« 
nes Schultheß und alle ihre helldenkenden Theologen blicken. Wäre 
nbiefe8 Gute/⸗ möglich gemefen, wenn gegen „die Anwendung ber Lehr⸗ 
freiheit“ das „Gutdünken der Mehrheit der damaligen Klerifel, dad Veto 
eines noch nicht parteilos gewordenen Kirchenrathes zuläßig geblieben 
wäre?“ Vom Brofeffor Strauß ift mohl „den Meiften nur das be= 
kannt, daß er in Hinficht der Erzählungen in den Evangelien auf Mängel 
der Gewißheit in ihrer Entſtehungsart aufmerffam gemacht bat, und da⸗ 
bur auffallend geworden iſt.“ Der mLehrinhalt des Urchriſtenthums“ 
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hängt aber von jenen Erzählungen nicht ab. Er meist, was bie religiöfen 
Gefinnungen des nah Zürich berufenen Lehrers betrifft, auf das neuere 
Strauß’fhe Blaubendbefennmiß über das, „wad im Chrifen- 
tbume das Beränderlihe und was das Bleibende if, unb 
auf den humanen Geift des Schreibens, + in welchem diefer die Anflelung 
annimmt, bin. Er glaubt, daß man ihm „ein unparteiifhed But- 
adhten“ um fo mehr zutrauen merbe, ald er fhon vor „mehr als vierzig 
Jahren eine andere Anflcht über die Entftehung jener Erzählungen münb= 
lich und ſchriftlich in ungeftörter Xehrfreiheit“ durdgeführt habe. Strauß 
findet aber nur „Erzählungen von Begebenheiten ungewiß.# 
„Die Lehre,“ alfo das, was „in dem Glauben des Chriftenvolfes am 
meiften gepflanzt und gepflegt werden fol, tft audh ihm in den Evangelien 
das Anfihmahre und Bleibende.” Die Sinnedänderung und dad Tradien 
nah dem Meihe Gottes unter dem meffianifchen Lehrregentn war 
„das Urfprünglic« Heilbringende ver Chriftusreligion.“ Nicht um „ein⸗ 
zelne Streitfragen und Denfaufgaben,“ niht um „Wahrfceinlichfeiten, 
bie allzuleiht zu Dogmen oder Lehrbehauptungen gefleigert werden,“ han— 
belt es fih. Aus „Wahrfcheinlichkeiten« darf man nEein ausſchließliches 
Geſetz“ maden. 

So bat au die Helvetifhe Conſensformel« den „Lehrern 
verboten, zu glauben, daß die Vorfehung in ten Bibelhandſchriften irgend 
eine bedeutende Tertabmeihung (Variante) zugelafien hat.« Der Verfianb 
fol „nicht durch den Verſtand, noch weniger durch die Unverfläntigfett 
beichränft werden.“ „Was wir Menfchengeifter ohne Offenbarung nit 
wifien fönnen, das muß und entweder offenbar gefagt fein, 
oder es ift nit für uns eine Offenbarung!“ Der Zwinglt 
ber Schweizer befolgte in ber Abendmahlslehre dieſe gewiß wahre Regel 
befier, al8 ber deutſche Luther. Das „Deutliche ift dad Geoffenbarte,“ 
war Zwingli's Grundfag. Aber e8 „gibt au Gceheimniffe!« Es if 
fehr erlaubt, „ihrer Löſung nachzuforfhen.“ Man verfucht mverfchiedene 
Löfungens nad Verſchiedenheit der „menfchlichen Kraft und Empfänglich- 
keit.“ Aber Dadurch wird der Kirchenglaube man die großen Haupt» 
wahrheiten des Chriftentbums nicht gefährdet.“ 

Die Berfon Jeſu „ſteht als ein Wunder, als ein Meteorftein zwiſchen 
unfern beiden Weltaltern“ da. Wie iſt nun „das Göttliche in ihr, wie das 
Menſchliche zu denken? „Schwere Frage!» Aber nicht das, „was feine - 
Berfon war, fondern, was fle durch Die Sache felbfl, dur; Lehre und That 
für alle rechtwollenden Chriſten wirft, das, was wir baburch werben follen, * 
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iR für und „bie Hauptſache.“ Das „Perſoͤnliche“ iſt „geheimnißvoll.“ 
Aber „nachgeforſcht darf Ihm werden.“ Man kann alfo auf foldde „Ge⸗ 
heimniſſe, die nicht auf einerlei Weiſe erfannt werben Eönnen, das Weſent⸗ 
liche der Chriftusreligion® unmöglid bauen. „Euer frommer, gelehrter 
und umfichtiger Antiſtes Heß,“ redet er die Schmeizer an, hat üßer bie 
„Verwandtſchaft Chrifti zur Gottheit aus einigen Bibelſtellen etwas Ans» 
bereö gefunden, als bie feit 325 v. Chr. herrſchend gewordenen Kirchen» 
verfammlungen.“ Er bat anderes „bibliſche und „glaublich⸗ gefunden, als 
„Zwingli und bie deutſchen Neformatoren aus der Stimmenmehrheit 
ber Kirchenverfammlungen noch herüber genommen hatten.“ IR 
durch ſolche Abweichungen „ber Zür ich er⸗Kirchenglaube zu einer Abän« 
berung genoͤthigt worden?«“ Was „nicht deutlih und auf einerlei Weiſe 
geoffenbart iſt,“ gehört „zu den nicht weſentlichen Punkten,“ fiber melde 
ber „Binzelne glauben ſoll,“ was er nach feiner „moͤglichſt beften, gewiſſen⸗ 
Daften Ueberzeugung glaubwürdig findet.“ „Das Perfünliche« kann hiſto⸗ 
riſch zweifelhaft werden. Deswegen „darf nicht die Sache felbft darauf 
‚gebaut werden.“ „Dian hat zweifelhaft gemacht, ob bie Erzählungen über 
Zelt Hiftorifh fein. Iſt denn aber dadurch bie errungene 
Shweizerfreihett zweifelhaft gemorbent« — „Benug, 
(liegt Baulus fein in durchaus edler Form gehaltenes Schreiben, „im 
chriſtlich⸗ weltbürgerlichen Sinne glaubte ih an biedere Schweizer fehreiben 
zu dürfen. Prüfer! Wählet, was euer würbig iſt!“ 126) 

Bald darauf, nachdem Baulus in dem eben dargeſtellten Schreiben 
an die freien Bürger des Gantons Zürich fi der Sade des an biefe 
Schweizerhochſchule berufenen Strauß angenommen hatte, feierte er 
(15. April und 2. Suni 1839) im TEften Jahre feines Alters das fünfzig 
jährige Erinnerungsfe feines öffentlichen Lehramtes und feiner mit Kar v⸗ 
line Paulus eingegangenen Ehe. Diefe Feier bilvet einen Ruhepunkt 
In dem Leben unjered Gelehrten. In demfelben Zeitraume, in welchem 
Paulus feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Theologie und Philo⸗ 
fophie zumenbete, beſchäftigte ex ſich auch zuglei nad aller Kraft feines 
feurigen Geiſtes als Schriftfieller mit vem Staats⸗ und Kirchenrechte 
und der Bolitik. Wenden wir nunmehr unfern Bli auf diefe Richtung 
der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit des Botteögelehrten. 


ne) A. a. O. ©. 3—35. 
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Allgemeine Daflände, Yanlas’ ſchriftſtelleriſche Chätigheit im Steats- 
und Kirchenrechte, ſowie in der Yelitih bis zum Iubiläumsjahre 
(1839). Werbannung aus Württemberg. Ber Senh’(he Prozeß. 


So lange Paulus in Jena und in Baiern war, hatte er fi mit 
Politik nit beſchäftigt, wiewohl der bei ihn vorherrſchend ausgebildete 
Berftand ihn ganz befonderd geſchickt machte, politiſche Zuſtände und 
Mechtöverhältniffe rihtig zu beurtheilen. Die franzöfifche Revolution bes 
gann In. dem erften Jahre feiner Anftellung in Jena (1789), wo e& ihm 
überbäufte Beichäfte, und, da ex 1793 in die theologiſche Facultät Übertrat, 
neue Berufdarbeiten unmöglich machten, an der Politik Antheil zu nehmen. 
Als aber die franzöftfche Revolution mit der Ulleinherrfhaft Napoleon, 
welcher mit Ausnahme England 8 und Rußlands nad) der Laune ber 
Willkür ale Völker und Fürften Europas regierte, ſchloß, war für einen 
freigefinnten Denker, wie Paulus, wohl wenig Stoff zu politiſcher 
Degeiflerung vorhanden. Napoleon hatte den Höhenpunkt der Willfür- 
berrfchaft in vem Jahre, in welchem jener nad Heidelberg überfiebelte 
(1211), erreicht. 

Die merkwürdigen Greigniffe, welche nun folgten, führten in allen 
Berhältnifien Europas und Deutſchlands insbeſondere einen weſent⸗ 
lich veränderten Zuſtand, der reichlichen Stoff zu volitiſchen Betrachtungen 
gab, herbei. Es iſt aber kein Zweifel, daß zunächſt der Antheil, den 
Paulus als Vaterlandsfreund an der Entwicklung ver politiſchen Zuſtände 
ſeit ven Befreiungekriegen (1813 — 1815) nahm, ihn zu feiner fo fehr 
ausgezeichneten fchriftftellerifchen Thätigkeit im Gebiete des Staatd- umd 
Kirchenrechtes, mie der Politik beflimmte. Der Gang unferer Unter 
fuhung verlangt daher eine überfichtlihe Darftelung dieſer veränderten 
allgemeinen Zuftände, an denen Paulus fortan einen ununterbrodenen 
Antheil nahm. 

Der Alleinherrfher Napoleon mollte mit ver Smangsmaafregel 
des Continentalſyſtems England und ganz Europa beherrſchen. Rußland, 
das biefem befpotifchen Syſteme nicht beiftimmte, wurbe (22. Juni 1812) 
der Krieg erklärt. Man fügte die Wiederherſtellung des Königreich 
Bolen (28. Suni 1812) vor. Gin Heer von 600,000 Mann, zu dem 
ſelbſt Defterreih und Preußen Streitkräfte lieferten, drang bis zum 
Gzaarenfige, Mo3Lau, vor (14. Septbr. 1812). An der Stanphaftlg- 
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keit und Tapferkeit der Ruſſen und an der Härte des Klimas ſcheiterte das 
Unternehmen des von Xebensmitteln und Verbündeten abgefhnittenen Heeres 
in dem Innern eines überall öde gemachten, Cinwohner⸗ und Stäbtearmen 
Landes. Im frühe beginnenden Winter folgte ber Rückzug des von 
Kämpfen, Kälte, Hunger und Krankheit aufgeriebenen Heeres (October 
und 3. Rovbr. 1812). Die Nuffen folgten und betraten dad preußie« 
fhe Gebtet (Januar 1813). Preußen floh fih an (28. Februar, 
2. März 1813). Auch Defterrefch verbünbete fih zum Kampfe gegen 
Napoleon. Die große Völkerſchlacht von Leipzig (16.—19. Dctaber 
1813) trieb biefen zum Nüdzuge Über den Rhein. Ganz Europa 
fämpfte nun gegen den Uiebermüthigen. Die Verbündeten betraten Krane 
reich, und zogen flegrei in Parts ein (31. März 1814). Napoleon 
wurbe vom Senate entfegt (2. April 1814), und legte bie Krone nieder. 
Frankreich warb auf die Bränzenvon 1792 mit einem Länderzuwachſe 
von 160 Quadratmellen verwiefen. Napoleon erhielt die Infel Elba 
zum Aufenthaltsorte. In Wien verfammelte fi der große Fürftencongreß 
(1. Novbr. 1814 — 11. Juni 1815) zur Feſtſetzung der durch Waffen» 
macht fi neugeflaltenden Zuflände Europas und Deutfhlands. 
Rußland erhielt größtentheild Polen als ein Königreih mit Verfaflung, 
das Großherzogihum Poſen wurde Preußen zugetheilt, außerdem ein 
rheiniſches Großherzogthum und faft die Hälfte Sachſens. Hol- 
land empfing mit Belgien, Lüttich und Luremburg Friedrich 
Wilhelm von Dranien ald Königreid, auch Hannover nahm bie 
königliche Würde an, die beutfhen Staaten wurden durch Länderaus⸗ 
taufh und Beflgungen jenfeits des Rheins entſchädigt, bie Bourbone 
kehrten auf ihre Throne in Franfreih, Spanien und Neapel zurüd. 
Während die Berbündeten auf dem Gongrefje zu Wien die Geſchicke 
Europas befllmmten, erfhlen der nad der Infel EIba Verbannte in 
Sranfreih (1. März 1815), trat in Paris ald neuer Herrſcher auf 
(20. März d. $.), wurde aber fhon am 18. Juni diefes Jahres durch die 
vereinigten englifchepreufifchen Heere unter Wellington und Blücer 
dei Waterloo und Bellealliance geſchlagen und gefangen nad ber 
afrikaniſchen Infel Helena geführt (2. Juli 1815), wo er nad einigen 
Jahren (20. März 1821) farb. Ein neuer Bariferfriede (20. Nov. 
1815) ſtellte Frankreich auf die Gränzen von 1790 zurüd, und forderte 
von ihm eine Kriegsfteuer von 700 Millionen Branfen. Die auf dem. 
Wienercongrefje In Betreff der europäifchen Meglerungen gemachten Bes 
flimmungen traten nunmehr ins Leben. 
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Seit die Maffen fi vereint gegen Napoleons Gewaltherrſchaft 
erhoben, hatte ein neuer patriotiſcher Sinn bie Völker, insbeſondere auch 
das deutſche ergriffen. Dan fand eine begeifternde Luft darin, Alles, aud 
felb das Leben zu opfern, um die Völker von dem fremden Zwingjode 
ber Franken frei zu machen. Fürſten und Minifler, Soldaten und Bürger, 
Lehrer und Schüler, Dichter, Redner und Staatsmänner, Weiber und 
Kinder, reife und Männer wirkten in edler Begeifterung zu bemfelben 
Zwecke. Es war eine große, erhabene Lehre, von ben Völkern ben Des 
fpoten der Erbe gegeben. 

Die Liebe zum Baterlande, der Sinn für vaterländiihe Cinheit und 
Tugend ergriff nicht Cinzelne, er ergriff das ganze Voll. Bon biefer Zeit 
an zeigte fih in Paulus eine politifhe Thätigkeit, ein auch mehr dem 
Praktiſchen zugewendeter Sinn, und biefer führte ihn fodann zut Befpres 
dung ber wichtigen ragen des Tages im Gebiete der Politik, des 
Staats» und Kirchenrechtes. 

Die nachfolgenden Ereigniffe vermehrten dieſe Theilnahme, die bis 
zum Ende feines Lebens eine gleich Lebendige und warme blieb, noch mehr, 
anftatt fle zu unterbrüden. Die deutſchen Megierungen hatten ihren Län⸗ 
dern Gonftitutionen auf dem Wienercongrefie verſprochen. Diefe, den 
Bölkern ein Mitreden und Mitwirken in ben öffentlichen Angelegenheiten 
des Staates fihernd, wurden in Raffau (1814), in Lippe⸗Schaum⸗ 
burg, Waldel, Weimar (1816), HSildburghauſen, Baiern, 
Baden, Lichtenftein (1818), Lippe» Detmold, Württemberg, 
Hannover (1819) eingeführt. Mit der Iheilnahme an den Berfaflun- 
gen mußte auch die jegt mehr ind Binzelne gehende politifche Iheilnahme 
fleigen. Gin Streben nah Reform, das nicht ſelten in gewaltthätige 
Maaßregeln ausartete, rief den entgegengeſetzten Geiſt einer Rückwirkung 
für das Beſtehende mehr oder minder in allen Staaten Guropad hervor. 
Befonderd waren die Schiefale Frankreichs für das deutſche Nachbar⸗ 
land wichtig. Der bourbonſche Herrfher, Karl X., der bort feit 1824 
auf feinen Bruder Ludwig XVII. auf dem franzöflihen Throne folgte, 
hatte den Rückſchlag gegen alle von einer neuen Zeit dur bie allgemeine 
Völkerverbrüberung und die Befreiungskämpfe Heroorgerufenen politifchen, 
seligiöfen und wiſſenſchaftlichen DBerbefferungen zu einem Höhenpunkte 
getrieben, welcher zulegt die Erhebung ber Maſſe gegen die Verlegung 
geheiligter Gefege und Rechte herbeiführte. Die Jullorbonnanzen hatten bie 
Julirevolution zur Folge (27.—29. Juli 1830). Die neue franzöflfche 
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Mevolution rief auch in andern Staaten Beftrebungen nad Reform, bie 
nicht felten in Revolution übergingen, herbei. 

Die früher öfterreichifehen, feit dem Frieden zu Lüneville 1801 mit 
Frankreich und durh den Wiener» Gongreß 1815 nebſt RZuremburg 
mit dem proteftantifchen Holland unter dem Namen des Koͤnigreichs der 
Niederlande verbundenen Provinzen Belgiens empörten fich. Der 
Aufftand erfolgte am 24. Auguf 1830 in Brüffel. Die Holländer 
wurden (23.— 27. September) gefchlagen. Gin zufammenberufener Natio⸗ 
nalcongreß gab dem von Holland durch die Bolksbewegung loßgetrenn- 
ten Belgien eine neue freiſinnige VBerfaffung und Prinz Leopold 
von Sahfen-Koburg wurde (4. Juni 1831) zum Könige von 
Belgien gewählt. Auch in Warfgau erhob man fi zum Kampfe 
(29. Novbr. 1830). Es galt die Freiheit und Unabhängigkeit Polens 
von Rußland. Nah mehreren Siegen über bie Ruſſen wurde Polen 
durch die Uebermacht de Ruſſen bei Oftrolenfa (26. Mai 1831) 
überwältigt. Warſchau ward nah hartnädigem Kampfe (6.—8. Sept. 
1831) mit Sturm von den Ruſſen eingenommen und das beflegte 
Bolen in eine ruffifche Brovinz verwandelt. Aufftände erfolgten auch 
in Deutfhland zu Samburg, Leipzig, Braunfhmweig, Dresden, 
Altenburg, Kaſſel (2.—15. Septbr. 1830). Bürgerbewaffnung 
and Befreiung der Preffe von ver Genfur waren theilmweife die Folge. 
Herzog Carl von Braunſchweig wurde verfage Auch in der 
Schweiz, in Bern, Waadt, Bafel, Schwyz folgten (5. Dechr. ff.) 
Bewegungen, Aufflände in Göttingen (8. Januar 1831) und in 
Italien zu Bologna, Barma, Modena u. f. w. (4. Febr. ff. 
1831). Kurbeffen (5. Januar 1831), Altenburg (29. April 
0.3.) m Sachſen (4. Septbr. d. 3.) erhielten Verfaſſungkurkunden. 
Die Ständeverfammlungen in Kaffel, Braunſchweig, Balern, 
Baden zeigten fl feit der Julirevolution in befonderer Thätigfeit. In 
gleiher Weite machte ſich auch die Journaliſtik bei der neugemonnenen 
Vreßfreiheit geltend. Das Hambaherfef (27. Mai 1832) war . 
eine Demonftration im Sinne ber revolutionären Bewegung. Die Bewe⸗ 
gungen riefen ven Rückſchlag hervor. Die Beichlüffe des deutſchen Bundes⸗ 
tages erfolgten (2. März 1832). Eine Commiſſion zur Begutachtung 
landſtaͤndiſcher Verhandlungen (28. Juni), über Univerfitäten und Brefie 
(5. Juli) wurde eingefegt. Der Bundestag trat gegen das badiſche Preß⸗ 
geſez (28. Iuli), gegen Rottedcs politiihe Annalen (6. Auguft) auf. 
Die gewaltigätigen Bewegungen wurden überall unterbrüdt. Aber der 
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Revolution fand an manden Deten die Heaction entgegen. Zwiſchen 
beiden Ertremen befanden fih die Anhänger der Reform, eines die Bebürf- 
niffe und die Enwicklung der Volkskultur berückfichtigenden, vernünftigen 
und geiegmäßigen Fortſchritts des religiöfen, ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen 
und fittlichen Lebens. 

Als Louis Philipp, Herzog von Orleans, aus einer Neben⸗ 
linie der Bourbone, durch die franzöſiſche Revolution und von den ver⸗ 
ſammelten Kammern zum Könige der Franzoſen gemacht (7. Auguft 1830), 
die Früchte der Volkserhebung mehr für ſich und feine Familie, als für das 
Volk zu verwenden anfing, bildeten fi abermals in Frankreich ber 
beftebenden Neglerung Gefahr drohende Elemente. Bon einer Meform 
ber Deputirtenfammer hoffte man eine Meform des Regierungsſyſtems. 
Das Vereins⸗ und Berfammlungdreht war in Frankreich frei. Die 
fogenannten Reformbankette follten zum Ziele führen. Das Verbot bes 
auf den 22. Februar 1848 angeorbnieten Reformbankettes durch die Re⸗ 
gierung Guizots beſchwor zum ‚zmeitenmal dad Gefpenft ver franzöftfchen 
Republik hervor, das Louis Philipp für immer aus Frankreich ver 
feuchte. Die franzöſiſche Republik wurde zu Paris am 24. Yes 
bruar 1848 audgerufen. Die am 4. Mai 1848 zufammenberufene, nad 
bem allgemeinen Stimmredht gewählte, conftiruirende Bolfsverfammlung 
gab Frankreich eine republifanifhe Verfaffung. Die Anardiften,, die 
abermals aufftanden , wurden von dem Diktator Cavaignac nieberges 
halten (24.—27. Juni 1848). Er führte mit Fraftvoller Sand und der 
Geflnnung eines entſchiedenen Republikaners die Megierung. Am 10. Des 
cember 1848 erhob man durch Volkswahl des alten Napoleons Neffen, 
einen Sohn des ehemaligen Königs von Holland, Louis Napoleon, 
zum Präfldenten ber franzöftfchen Republik. Die Weitere Entwicklung ber 
franzöflichen Geſchichte biß zur Erhebung des neuen Napoleon zum Kalfer 
der Franzoſen bat Paulus nicht mehr erlebt, ungeachtet er fie, wie wir 
weiter unten fehen werben, vorausſah. Dagegen erlebte er noch rings um 
fi und in fern gelegenen Ländern bie Folgen ber frangöfifchen Februar⸗ 
tevolution (bi8 10. Auguft 1851). 

Daß eine feit den Befreiungäfriegen (1815) politiſch und religiös 
fo fehr bewegte Zeit einen genauen und benfenden Begbadhter derſelben, 
wie Paulus, der alle Kräfte feines Lebens zum Mitwirken für den vers 
nünftigen und gefeglihen Fortſchritt des Volks in Staat und Kirche, 
Wiſſenſchaft und Sitte einfegte, mädtig ergreifen und feine Teilnahme 
an der Politik, an den Nechtözuftänden ver Bölfer und ber Ginzelnen wecken 
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mußte, war in feinem, immerbar allem Guten und Edeln zugewenbeten, 
alem Maaß⸗ und Geſetzloſen aus Grundfägen und mit Beharrlichkeit ab« 
geneigten Wefen begründet. 


Sp lange Europa ein Spielball ber Herricherlaune Napoleons 
war, batte die Politik für ihn Leinen Werth. Mit den Befreiungdfriegen 
erkannte er die Wirklichkeit einer politifhen Entwicklung und die Möglich« 
Teit eines politiſchen Fortſchrittes der Völker, und richtete feinen fonft immer 
nur dem Ernſte der Bibel- und Spraderforfhung, fo wie den alten 
kirchengeſchichtlichen Quellen, zugewendeten Blick mit der Schärfe feines 
Berftandes und der gelehrten Bildung, die er befaß, nun aud den Öffent- 
lichen und Privatrechts zuſtänden des deutſchen Volkes zu. 

Die Begeifterung der Befreiungstriege Hatte auch unfern Paulus 
ergriffen: 

Schon im Jahre 1814 begann er feine Laufbahn als politiſcher 
Schriftſteller mit Anzeigen ver fih auf die damalige Zeit beziehenden poli⸗ 
tiſchen Flugfchriften und dem Baterlande und der Erhebung gegen ben 
fränfiihen Zwingherrn gewidmeten Gedichte. 


In einer diefer Anzeigen *) äußerte er fi über die Napoleoniſche 
Herrſchaft: Die „ſchädlichſte und fhimpflihfte Wirfung“ des Zeitprudes 
war „bie Störung der Drudfreihett,» d. 5. „die Hemmung alles wahren, 
auf Vergleichung zwifhen dem Dafür und Damider gegründeten Sad» 
urtheils.« „Allee, was Gott und die Menfhen ſchon thaten,“ 
meint Paulus mit dem Hinblid auf ben Heiligen Krieg des deutichen 
Baterlanded, „ift vornebmlih wichtig um deffen willen, was 
nun erft weiterhin deswegen getban werben fann und 
ſoll.« „Davon zu reden, ift Pflicht. 

Dann ruft der Berfaffer aus: „Wie Manches würbe gegen unfer 
beutfche® Vaterland audzuüben, unmöglich gemorben fein, wie mandje 
Kränkung wäre unfern Regenten und Völfern gewiß erfpart worden, wenn 
man... .gründliddagegen und offenfi zu erflären ver— 
mocht hätte!« Darum iſt „Drudfreiheit in cultivirten Staaten daß 
„unfeblbarfte Mittel, vom Drude frei zu werben“ und „die bleibendfte . 
Gewährſchaft, um davon frei zu bleiben.” Wollten doch auch „bie biedern 
Völker ihre Fürſten zur Befreiung von Uebermacht begleiten.“ So werben 
auch „gute Bürften ihre treuen Völker⸗Heere“ zur „Freiheit von Wilfür 


ı) Heidelberger Jahrbücher, Jahrgang VII. (1814), Bb. I. 
©. 440 fi. " 
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führen wollen.“ 2) Baulus hält es für bebenklich, daß „ber Bezirk von 
dem Jura bis Landau in franzdfifher Gewalt bleibe.“ (ine 
Gränze, fo gezogen, „wäre die militäriſche Grundlinie zu jeder ſchnellen 
Unternehmung gegen Deutfchland und vornehmlich gegen Defter- 
reich.“ Wenn es „einem unrubigen Megenten um Mitternadht davon 
träumte, (wie Napoleon einft den Schweizern fagte,) fo kann er in der 
folgenden Mitternaht ſchon „in der Marfhrichtung gegen München 
und Wien über die Heerbrüden gegangen ſeyn.“ „Wie viele Subſidien 
würde ed noh England, wie viele Menfchenopfer noch Rußland 
koſten, wenn fie e8 jetzt zugäben, daß das Elfaß und der 
Dberrhein für Branfreih ein fo großer Reiz und ein fo 
parates Mittel zu beliebigen KRriegsüberf$wemmungen 
gegen Süddeutſchland blieben, Daß in der Defenfionslinte 
gerade dort eine offene Lücke erhalten würde, wo bie 
gefähriihfen Ausfälle Leiht werden müßten“ ....“. „Es 
iſt Frankreichs eigener, wahrfter Gewinn, wenn es allen Reiz zu den 
ewigen Kriegen mit Deutſchland verliert. Alsdann nur hat au 
Frankreich Ruhe, Ruhe vor fih ſelbſt. Denn die ift der große 
Unterfchieb in der Natur der Sache. Gegen Deutfhland if Frank⸗ 
reich vor allem Angriff fiher durch die Berfaffung des in Theile 
getheilt bleibenden Reiches und durch Oeſterreichs Ent- 
legenheit und Selbſtgenüglichkeit« .... „Die Geſchichte bes 
ftätigt die8 Taut genug. Wo hätte je Deutfhland ungenöthigt einen 
Krieg begonnen oder beginnen können? Für Deutfchland hingegen 
kann kein Friedensvertrag, Feine Dankbarkeit der wiederhergeſtellten 
Bourbone, feine Defenflvallianz des übrigen Eyropa die volle Garantie 
der Friedensruhe geben“.... „Nur die Gemwißbeit, daß Frankreich 
nicht allzuleicgt den Krieg beginnen könne, und daß es nit in biefer 
Leichtigkeit felbft, beſonders als eine fragile, dur) Staatöverwaltung, Haupt⸗ 
ſtadt, Sprade und Sitten fo vereinte Nation einen natürliden Reiz zum 
Kriegführen faft wie aufgedrungen finden müffe, nur dies allein kann 
Sranfreih und Deutſchland zugleih ſicher flellen“.... 
„Louvois ſprach: Der große König muß mehr befchäftigt ſeyn! und bie 
Pfalz und Württemberg lagen in Verwüſtung. Die Alles fi unter- 
werfende Staatskunſt einer neuen Zeit kann fpredben: Der 
Nation unruhiger Charakter, das an Krieg gewohnte 
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Heer muß auswärts eine Zerſtreuung erhalten und der 
Einmarſch über die Brücken von Straßburg und Hüningen 
beginnt wieder in das fi ſelbſt zu wenig, andern allzu- 
viel irauende Deutfhland.“ 

„Die Baſis der Friedensruhe iſt eine zweifache, eine nach dem Charakter 
und der Verfaſſung der Völker geflcherte Naturgränze und zugleich die der 
Moral gemäß envlih auch diplomatifh zu bekretirende Nationalrechts⸗ 
marime, daß, wer das Rechtloſe eines Offenftofrieges zu unternehmen wagt, 
eben badurd vor ber ganzen cultivirten Welt rechtlo8 werde.“ ... . m Was 
bat nunmehr Frankreich zum Gewinn von anterthalbhundertjährigen 
gewaltfamen und politifchsliftigen Einmifhungen in Deutfhlands, 
Defterreihd, Preußens Staatszuſtand? Wie viel Geld und Blut 
bat es vergeubet, wie viel auf unferer Seite zu verſchwenden gendthigt! 
Und jegt fleht die Sache endlich bei beiden Theilen (das viele unrettbar 
Berlorene, unverbeflerlih DBerborbene abgerechnet!) beinahe auf dem alten 
Punkt. .... „Eben diefen Kreislauf würde Frankreich abermals 
durchmachen, wenn es jeßt die Wahrfcheinlichkeit, jene alte Politik 
und Kriegsluft fortfegen zu fönnen, duch Beibehaltung bes 
jenfeitigen beutfchen Oberrheins behielte.“ ....Frankreich könnte fi 
wieder „Vortheile erringen.“ Der „Meiz, ganz Here zu werden, nähne 
dann immer wieder zu.“ „Weltbeherrichungsbegierde erzeugt ſich nach der 
gebrängten Einheit von Frankreich und nad ber charakteriſtiſchen Beweg⸗ 
lichkeit feiner Bewohner immer new auf jenem volfreihen Boden.” Da 
„zwei Deere nebft ven Pyrenäen bie übrigen Seiten fhügen und ab⸗ 
ſchneiden,“ dehnt fih „jener Trieb“ gegen ven Rhein hin. Frankreich 
wird, „fo lange jene Begierde bie Kräfte auswärts treibt, nicht in fi 
felofithätig und felbftbeglüdend werden.“ Deutſchland würde wieder 
„auf Jahrhunderte durch Attentate von dorther geflört und zerrüttet“ .... 
„Und, was Anderes, ald ewiger Iammer .... „müßte von biefer 
grundfalſchen Politik der jedesmalige Enderfolg fein?“ Nur durch 
eine „ riebendgarantie, nur dadurch, daß der eine Theil, welcher es Leichter 
vermöchte, den andern nicht mit Vortheil angreifen kann, während ber 
andere nad feiner Verfaſſung jenen nie angreifen will, find beide Par- 
teien zugleich zu beglüden und vor einer am Ente doch zweckloſen Störung 
ihrer innern Bildung und Wohlfahrt zu bewahren“. °) 

Ueber Theodor Körners Leier und Schwert fagt Paulus mit 


9 A. a. O. 65. 443—446. 
Vaulus und feine Zeit. U. 9 
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einem Hinblide auf den edeln Verfaſſer dieſer patriotiſchen Liederſammlung: 
„Ein einziges ſolches Herz, im Todeskampf für die wahre Bes 
freilung von ben unüberfehbaren Verderbniſſen der Willkürherrſchaft ges 
brochen, welch’ eine Aufforderung an Bölker und Negenten, daß 
fein Blut nicht umfonft geflofien feyn folle für Viele, nicht umfonft für 
bie wahre Völferbefreiung,, welche nur durch allgemeinen Schuß des auf 
Pflidten beruhenden Mechtes und des treuen Glaubens an bie einzig 
bauernde Meligiofltät ohne Volkstäuſchung zu hoffen ift!« 4) 

. Bon der edelſten politifchen Geflnnung zeugt, was er über Arnpts 
Kieder für Deutſche fagt: „Möchten diefe Empfindungen doch nicht fo 
ſchnell verbunften, als die er ſte Noth vorüberging, welche erſt, feit fie 
hervordrangen, ſchnell beſtegbar war. Wer kann wiſſen, ob es nicht blos 
die erſte Noth war? Der Anfang der Geburtsſchmerzen? Das Ende, 
das gute, heilſame Ende wenigſtens kann nicht da ſeyn, wenn ſofort mit der 
Noth der Dank gegen die Helfer und Retter zu verſchwinden anfängt, und 
jene einzig ächte Religioſttät, welche anerkennt, daß Gott durch die 
Tapferkeit und Treue der Niedern den Hohen half, damit 
die Hohen mit redlicher Weisheit den Niedern helfen ſollen 
durch Regieren und nicht durch Beherrſchen. Kann man wiſſen, wenn 
man der Niedern wieder bedürfen werde? Doch, weg mit der 
Furcht! Liebe nur und Gefühl der Menſchenwürde fehaffen gute Regenten, 
welche um der Regierten willen regieren wollen und edle Fürſtenräthe, 
welchen gejungen werden kann, was hier auf den Waffenfchmidt der deut⸗ 
ſchen Breiheit, den zu frühe entfhwundenen Sharnborft, gefungen if: 

Der, wenn alle Welt auch teufelt, 
Nie am Baterland verzweifelt.“ 9) 

Bald aber gaben die unter vielfachen Kämpfen feindlicher Elemente 
beginnende Eonftitutionele Entwicklung Deutſchlands und bie politifchen 
Bewegungen in feinem ihm immer befonvers theuern Vaterlande Paulus 
in feiner fhrififtellerifchen Ihätigkeit eine neue Richtung. Der Congreß 
zu Wien (1814) hatte den beutfhen Staaten landſtändiſche Ver⸗ 
faffungen zugefihert. Der König Friedrich I. von Württemberg 
hatte zwar dagegen proteſtirt, fih nach aufgehobenem beutfchem Reiche 
eine Verfaffung von Außen her auforängen zu laffen, und war in feiner 
Proteftation von dem Könige von Baiern kräftig unterflügt morben. Gr 


— — — — — —— 


*) Heidelberger-Jahrbücher, Jahrg. VII. (1814), Bd. I, ©. 766. 
) a. a. O. S. 769. 
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wollte nach feiner eigenen Einfiht aus eigenem Beſchluſſe dem Lande feine 
Berfaffung geben. Die altwürttembergifhe, in ihren Elementen bi6 ins 
fünfzehnte Jahrhundert zurückgehende Verfaſſung, welche in einer dualiſti⸗ 
ſchen Form dem Abel, ven Prälaten und Ubgeorbneten ber Städte neben 
dem Regenten durch die eigene Landeskaſſe und Landesverwaltung eine 
beinahe fouveräne Gewalt zufierte, fonnte ihm unmöglich zufagen. Er 
legte daher den verfammelten Ständen am 15. März 1815 den Entwurf 
einer neuen Verfaffung für Württemberg vor. Die Stände, dem 
Könige mißtrauend, proteftirten fogleich gegen die neue Berfaffung. Die 
altwürttembergifche Berfaffung wurbe zurüdgefordert. Die Agna⸗ 
ten, die mebiatifirten Zürflen, die evangelifchen Prälaten und viele andere, 
unter ihnen auch römlfche Katholiken, welche fich in ihren Rechten verlegt 
fühlten, ſprachen mit Entſchiedenheit ſich für diefe Forderung aus. Der 
König berief nun die fländifche Verſammlung am 16. Detober 1815 aufs 
Reue, und Fam ihren Forderungen noch mehr entgegen, ohne jedoch in die 
von der Mehrheit der Stände erſtrebte Hauptfache, Wiedereinführung der 
altwürttembergifchen Verfaflung einzugehen. Die gemeinfchaftlihen 
Kommifflionsarbeiten der fRändifchen und Regierungsbevollmächtigten ber 
gannen am A. December 1815. Endlich war der fländifche Entwurf der 
Berfaffung am 17. September 1816 vollendet. Aber eben, als das mit 
Mühe zu Stande gelommene Werk ind Leben treten follte, flarb der König 
Briedrid I. am 30. Oktober befielben Jahres. 

Ihm folgte der risterliche und edeldenkende Kronprinz Wilhelm I. 
auf dem königlichen Throne Württembergs. Gleih bei der Thron» 
befteigung hatte der mildere, den biftatorifhen Negierungsmaaßregeln 
abholte König, mit welchem dem württembergifchen Lande ein neuer 
Stern ber Hoffnung aufgegangen war, feinem Volke erklärt, mes werde 
fein erftes Beftreben feyn, die Wohlfahrt des Landes durch eine dem Zeit⸗ 
geifte und den Bebürfniffen des Volkes entſprechende und feinen Wohlftand 
erhöhende Berfaffung ſicher zu ſtellen.“ Die Stände wurden vertagt, und 
nachdem von dem Minifter v. Wangenheim ber Entwurf ber neuen 
BVerfaffung ausgearbeitet war, am 3. März 1817 zu neuer Berathung 
verfammelt. Nah mehr als zweijährigen Berathungen nahmen bie 
Stände die ihnen angebotene Eonflitutionelle Berfaffung nit an. Der 
König regierte nun ohne diefelbe, aber ganz im Sinne und Geifte ber 
den Stünden Im Entwurf vorgelegten Verfaſſung. Noch einmal wurden 
fie unter dem 10. Juni 1819 zu einer Verſammlung, welde in 
Zudwigshburg am 13. Juli jenes Jahres ſtattfinden follte, einberufen. 

9 % 
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Der König wollte feinem Volke „Gelegenheit geben, diejenigen Wünſche, 
bie ihm noch in Beziehung auf den Verfaffungsentwurf übrig geblieben 
feyn möchten, umfaflend und vollſtändig vorzutragen.“ Man hatte fi 
durch die eble und volföfreundlihe Regierung des Königs überzeugt, daß 
er auch ohne eine gefchriebene Konflitution im Geiſte derfelben liberal 
regieren könne. Das Mißtrauen fhwand. Die fehnellen Beratbungen 
wurben durch die gewählten Kommiſſtonen erleichtert und durch ausmärtige 
Greigniffe, welche die Einigkeit des Yürften und feines Volkes unumgänglich 
nothwendig machten, noch mehr geförbert. Vom Bundestage drohte ber 
kaum ind Leben tretenden Eonftitutionellen Berfaffung ein neuer Sturm. 
Er wurde um fo gefährlicher, als man zu harten Maafregeln in der Er- 
mordung Kotzebue's durch Sand einen vollflommenen Rechtfertigumgs« 
grund zu haben glaubte. Am 20. September 1819 mar zur Einfchreitung 
gegen eine vermeintlide bemagogifhe Propaganda eine Gentralunter- 
fuhungsfommifften zu Mainz niebergefept, die Univerfltäten wurben 
unter befondere Aufficht geftellt und die Genfur auch da, wo Preßfreigeit 
ſchon gefeglich befand, auf fünf Jahre eingeführt. Man behielt fich vor, 
eine nähere Erläuterung des landſtändiſche Berfaffungen für Deutfchland 
zufichernden Artikels 13 der Wiener-Bundesafte im Sinne ded monardis 
ſchen Princips zu geben, und nahm eine Exekutionsordnung an, nad 
welcher die Bundesverfammlung den einzelnen Megierungen Exekutions⸗ 
truppen nad einer feftgefeßten Zahl auferlegen konnte, um bie Megierungen 
gegen aufrübrerifche Unterthanen zu unterflügen oder auch um ungehorjame 
militärifch zu züchtigen. 

Die Nahriht von ber Vorbereitung biefer Beſchlüſſe förderte bie 
mürttembergifchen Verhandlungen über die neu einzuführende Verfaſſung. 
Die Karlöbaderbefchlüffe wurden am 20. September 1819 gefaßt; am 
16, September jenes Jahres Hatten die württembergifhen Stände 
noch kaum die Hälfte der Verfaffung berathen, und doch wurde fhon am 
23. September 1819, nachdem man eine andere Form kürzerer Berathung 
und Beſchlußfaſſung angenommen hatte, die VBerfaffungsurfunde einftimmig 
von den Ständen angenommen. Die Kommifflon der Stände hatte ihren 
Bericht mit den Worten gefchloffen: „Unſere fpäteften Enfel wird bie 
Großmuth, die Stanbhaftigkeit und die hochherzige Gerechtigkeitäliebe des 
Königs begeiftern. Das Volk wird jubelnd ihn den Vater, den Herſteller 
bed Vaterlandes begrüßen. * 6) 


6 Wilhelm der Erfte, König von Württemberg, und bie 
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Seit der Thronbefleigung Wilhelms 1. (30. Dktob. 1816) war 
es Paulus Kar, daß es möglich fei, feinem von ihm immer gleich gelieb⸗ 
ten Baterlande eine freiere und beſſere Verfaſſung auf bleibende Zeiten zu 
geben. Seit 1816 begann daher audy feine politifche ſchriftſtelleriſche Thä⸗ 
tigkeit vorzugämeife dad Wohl Württembergs fih zum Ziele zu jegen. 

Ohne gründliche Unterſuchung der Vorfragen hatte ein politifcher 
Gegenſtand für ihn keinen Werth. Er gab daher zuerft feine verbienftvolle 
Sammlung der Haupturkunden ber württembergifhen Lan- 
dbesgrundverfaffung heraus. ”) Die zerftreuten, zum Theile feltenen, 
gedruckten Urkunden und aud einige ungebrudte follten in vollftändiger 
Sammlung quellenmäßig dad altwürttembergifche freie Landesver⸗ 
faſſungsſyſtem darftellen. Da die Stände fich über zwei Jahre wegen des 
von dem Könige vorgelegten neuen Verfaſſungsentwurfes ftreitend berie- 
tben, war e8 von großer Wichtigkeit, die Quellen der altwürttembergifchen 
Berfofiung vor den Augen zu haben. Das Werk fand in Württemberg 
den größten Anflang. Bald folgten von ihm auch andere, die württem- 
bergiſche Verfaſſung betreffende Schriften. Im Jahre 1816 wurden feine 
allgemeinen Grundfäge über das Vertreten der Kirche bei Ständever⸗ 
fammlungen, #8) im Jahre 1817 feine „philofophifche Beurtheilung der von 
Bangenheimifhen Idee der Staatsverfaffung“ 9) heraus» 


württembergifhe VBerfaffung Bon Chriſtian Reinhold Köf- 
lin. Zubiläumsausgabe. Stuttgart, Verlag der Br. Brodhag'ſchen Buchhand⸗ 
lung, 1841, gr. 8. 

) Haupturkünden der württembergifhen Lanbesgrunbvers 
faffung. Mit einem erläuternden Sacregifter. Zur hiſtoriſch⸗ 
actenmäßig allgemeineren Kenntniß ihrer Hauptmomente ges 
fanmelt von vem geh. Kirchenrathe und Prof. Dr. H. E. ©. Paulus. 
J. Bd. 1. u. 2. Abtheil., II. Bd. 3. u. 4. Abtheil. In Commiſſion bei Auguſt 
Oswald, Buchhändler in Heidelberg. 

9) Allgemeine Grundſätze über pas Bertreten der Kirche bei 
Etändeverfammlungen, mit befonderer Beziehung auf Würts 
temberg. Herausgegeben von Dr. H. &. ©. Baulus, Geh. Kirhenrath 
und Prof. ber Theologie und Bhilofophie. Heidelberg, bei Augufl 
Oswald, 1816, 110 ©. 8. 

) Philoſophiſche Beurtheilung der von Wangenheim’fhen 
Idee der Staatsverfaffung und einiger verwandten Schriften 
von Dr. H. E. ©. Paulus, Großh. Badiſch. Geh. Kirchenrath und 
Prof. der Theologie und PBhilofophie. Heidelberg, auf Koflen bes 
Derfaflers, 1817, 86 ©. 8. 
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gegeben. Die erfte Schrift über die Vertretung ber Kirche bei Stände⸗ 
verfammlungen flammt „von einem ſehr achtungswürdigen Geiftlichen in 
Württemberg.“ Ste behandelt dieſe Frage vom allgemeinen Stand» 
punkte, und ſchließt diefem die Anwendung auf württembergifäe 
Zuflände an. Der Herausgeber fügte eine Vorrede und drei Beilagen 
hinzu. Außerdem enthält die Schrift eine bis dahin noch nie herausgege⸗ 
bene Urkunde in zwei Tabellen „über den Beſtand des herzogthümlich⸗ 
württembergifchen geiftlichen Gutes, wie er noch im Jahrgang Georgii 
1799— 1800 mar, nebft Vergleihung mit 1797 — 1799. 19) 


Paulus hält in feiner Vorrede die Unterfuhung über das Ver⸗ 
treten der Kirche bei Ständeverfammlungen für eine nothwendige. Die 
mevangelifch-proteflantifche Kirche“ bedarf, da das „corpus Evangelicorum“ 
noch nicht wieder hergeftellt ift, „einer allgemeinen Nepräfentation Tegaler 
db. 5. dur Amtspflicht dazu verbundener und alfo Feiner Unterbrüdung 
audgefegter Bürfprecher für ihre Pflichten und Rechte.“ Der „VTendenz⸗ 
der Kirche, nämli „der allgemeinen Erziehung zum freien, friſchen und 
freifinnigen Handeln“ ftreben immer noch „in der Staatsumgebung bie 
Tendenzen des Auctoritätsglaubens und des Gebietens allzugerne und feiner“ 
entgegen, als „zu der Zeit, da man durch ein Normaljahr die Kluft. befes 
fligen zu können meinte.“ 11) Zugleich gibt der Verfaſſer ver Vorrede Bes 
merfungen über Entftebung und Beftand des mwürttembergifchen 
geiftlihen Gutes, und flieht daffelbe als einen nfür Kirchen, Schulen 
und Armut unverlegbar geweihten Bermögensfonds der Kirhen-, nit 
der Staatögefellfhaft an.“ 1%) Die Beilagen enthalten „die In« 
firuetion, mie einem württembergifhen Prälaten bis 1806 die Pflichten 
und Rechte feines Amtes verfaffungsmäßig vorgezeichnet wınden,“ Bemer⸗ 
fungen „über bie Wählbarkeit des kirchlichen Lehrftandes überhaupt zu 
Mitgliedern einer Ständeverfammlung“® und den Nachtrag aus einer fi 
auf biefen Gegenftand beziehenden Schrift des Eonflftorialpräfldenten Dr. 
Plank. 1%) Die zweite Schrift iſt die Ausführung einer in den Heidel- 
berger- JZabrbüchern 1817 über politifhe, Württemberg betref⸗ 


— — — — — — — 


0) Ueber das Vertreten der Kirche bei-Ständeverfammlun 
gen, ©. 25. 

Aa D. Vorrede S. 1-29. 

2), A. a. O. © 9—24. 

13) M. f. die angeführte Schrift, S. H—110. 
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fende Flugſchriften erfhlenenen Anzeige. 1%) Sie bezieht fl Hauptfächtich 


auf eine von dem württembergifhen Minifter von Wangenheim er 
ſchienene Flugſchrift. *°) 

Paulus zeichnet in ſeiner philoſophiſchen Beurtheilung der von 
Wangenheim'ſchen Idee der Staatöverfaffung den Verfaſſer derſelben 
als einen, der „von Phantomen“ irregeführt wird, bie „ber Unbedingtheit 
bed Regenten und einer am Ende Alles an fich ziehenden Mittelgewalt von 
Ariftofratie einen philoſophiſchen Mantel umbängen, den Bürgerſtand hin⸗ 
gegen, Volksmaſſe genannt, und deſſen Sprecher zu Nichts und ing Nied⸗ 
rigſte binabeonftruiten wollen.“ 19) Der „Mittelftand,“ aus „Gelehrten 
und Religionsdienern“ beſtehend, fol in. der von Wangenbeim’fchen 
Scärift, wie Paulus fagt, „zur Ariftofratie gleihfam auf den hohen 
Berg geführt werden, von welchem ihm die Verfuhung alle Herrlichkeit ber 
Welt, die vermittelnde Entſcheidungskraft zwiſchen Regenten und den Mes 
präfentanten der nieberfien Vermögen oder des Stoffs im Stante zeigen 
ſoll.« 17) Diefe Staatsphilofophie Ift nach unferem Verf. die „Magd der 
berrfhenden Zwede des Zeitpämons geworden.“ 1) 

Paulus verfuht zu zeigen, daß nad der von Wangenheim’fchen 
Idee dem Megenten allein die gefeßgebenve, richterlihe und vollziehenbe 
Gewalt gebühre; wie der Wille über die fammtlichen Vermögen der Men 
ſchen geſetzt fel, nrepräfentire« im Staate ber Regent allein „den rechtlichen 
fategorifchen Imperativ. 19) Die „Staatövernunft“ fei nad v. Wan- 
genheim »das jedesmalige Staatsminiſterium,“ die „Phantafle des 
Staates beſtehe im Hofſtaate.“ 2%) 

Mit Freimuth, Sachkenntniß und fharfem Verftande beurtheilt Ba u- 
Iu8 die v. Wangenheim’fche Bhilofopbie von der abfoluten Autokra⸗ 
tie, nach welcher, wie er fügt, jede Conftitution zum unnügen Spielzeuge 
berabgemwürbigt wird. 


) Heidelberger: Jahrbücher, Jahrgang X (1817) TH. 1, ©. 145 ff. 

15) Unter dem Titel: Idee der Staatsverfaffung in ihrer Anwen: 
dung auf Württembergs alte Landesverfafjung und den Entwurf zu deren Er⸗ 
neuerung. Frankf. a. M. bei Körner, 1815. 

16) Philoſophiſche Beurtheilung der v. Wangenheim’fhen 
Idee der Staatsverfaffung nf. w. ©. 11. 

) A. a. O. 6. 11 u 12. 
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Außerdem Hatte er befonders feit den Conſtitutionshaͤndeln in Würt- 
temberg (1816— 1819) alle, die Verfaſſung und die politifden Fragen 
dieſes Landes berührenden, auch nur einigermaßen bebeutenden Flugſchriften 
in den Heidelberger-Jahrbüchern angezeigt. 

Miicht nur den Berfaffungszufländen des beutfchen Volkes, auch dem 
Nechtöverbältniffen einzelner Gorporationen wendete ſich Paulus' theil- 
nehmender Blic zu. 

Die Iudenfhaft in Frankfurt am Main, welches, nachdem das 
dafelbft dur Napoleon gegründete Großherzogthum des Bürften Pri« 
mas feit December 1813 aufgehört hatte, wieder freie Reichsſtadt gewor- 
ben war, legte das von dem ehemaligen Großberzoge von Frankfurt 
ihren Mitgliedern verliehene Bürgerrecht fo aus, als wenn biefe den chriſt⸗ 
lichen Mitbürgern in allen Rechten vollfommen gleich, in verfelben Weiſe 
wie „die Ehriften, an der Negierung, Gefeggebung und Verwaltung der 
Stadt Antheil zu nehmen, ein wohlermorbenes Recht hätten.“ Diele Tlug- 
ſchriften, Vorftelungen des Senates gegen die Judenſchaft und Gutadten 
juriftifcher Facultäten erſchienen über dieſen Begenftand im Drude. Baus 
Ius fpra fly mit Entfchiedenheit gegen die Judenſchaft und für die wohl⸗ 
erworbenen Mechte der chriſtlichen Frankfurter Bürgerfchaft aus. Gr that 
dieſes zuerft in Recenſtonen ver über biefen Gegenftand erſchienenen Schrife 
ten in den Heidelberger =» Iahrbüchern vom Jahre 1817 und 1818. 
Sonnenklar find die Rechte der Ehriften gegenüber den Juden nachgewie⸗ 
fen. 21) Er meint, aus „Humanität“ wollten Viele für die Juden voll 
kommen gleihe Rechte mit den Chriſten; fie meinten, das „Veſſerwerden“ 
werbe erft mit dem „Beſſerbefinden/ der Juden kommen; er meine um⸗ 
geehrt, die Juden folten einmal mit dem „Beſſerwerden« anfangen ; 
dann könne und werde „das Beflerbefinden“ eine nothwendige Folge davon 
fein. Leber die Rechtsanmaßung der Jubenfhaft in Frankfurt fagt er: 
„Jenes der JZudenfchaft überhaupt eigene Beftreben, nicht durch daß, 
was fie ſelbſt produciren und bearbeiten, ſich zu erhal—⸗ 
ten, ſondern von dem, was ihre criſtlichen Miteinwoh—⸗ 
ner hervorbrachten und noch hervorbringen, herab zu 
zehren, zeigt ſich auch in dieſem einzelnen Fall.« 22) Man nennt, ſagt 
er ferner, die Juden „Bekenner/ des Mofaifhen Glaubens. „Möch⸗ 





1) Heibelberger- Jahrbücher, Jahrgang 1817, Bd. I, ©. 512 ff. 
Bp. II, ©. 705 ff. Jahrg. 1818, Br. I, ©. 251 ff. 
72) Heidelberger-Jahrbücer, Jahrg. 1817, 3. II, ©. 706. 
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ten fle doch biefes fein,. oder — rein von phartfälfchen Mißdeutungen — 
mwieber ein Mofaifchsreligiöfes Volk werden wollen! Mofe verbot alle 
Geldzinfe Diefer einzige Sat maht das ganze Treiben 
ber jegigen Judenſchaft unmofatfd..... »Das Ausarten in 
den unglücklichen Zuftand eines Betteljuben, eines zum Unterhalt durch 
Schacher Herabgefunfenen, tft ganz gegen Mofe,“ deſſen Staat nur auf 
„Ackerbau, Viehzucht und eigene Probuctivitäts gegründet war. „Die 
Moſaiſche Gefehgebung war im firengfien Gegenfaß gegen allen 
Shader, d. i. gegen das Beftreben, nur von dem, was man 
andern als Zwifhenhändler abgewinnt, und wohel man 
nit auch ſelbſt probucirt, fi zu unterhalten“... 
„Möchte doch nur, wer Mofe hochachtet, wahrhaft zu Mofe, wer Je⸗ 
fus Chriftus verehrt, volfländig zu Sefus fi zurüdwenden.“ 23) 
Später fammelte Paulus biefe Necenflonen, und gab fie als eigenes Werk 
beraus. 20) Auch lange nachher noch und bei jeder Gelegenheit in Schrift 
und Wort erklärte er fich gegen bie Emancipation der Juden. „Es 
ift nicht das Neligiöfe, es iſt das Politifh-Nationelle, fagte ex oft, was 
bie Juden von und trennt. Im Augenblide, wenn fie fich von ben mit 
dem Leben unfered Volks unvereinbaren Ueußerlichkeitäregeln, welche man 
fälſchlich Religion nennt, felbft emancipiren, find fie au im 
Staate emankcipirt. Der gemeine Jude feheut die Arbeit, ex will den 
Shader.” 

Inzwifhen Hatte die fehrififtellerifhe Thätigkeit unſeres Paulus, 
welche ſich auf die politifchen Zuflände Württembergs bezog, für ihn 
unangenehme Kolgen, welche jedoch fein befonnener Verſtand und das Bes 
wußtfein feines guten Rechtes fogleich zu befeitigen mußten. 

Er Hatte nämlich feinen talentvollen Sohn Wilhelm, ven er bei 
feinen überhäuften Beſchäftigungen nicht genug beaufſichtigen und über⸗ 
wachen Fonnte, dem Präceptor Bed in Vaihingen für Schule und 
Hausunterricht übergeben. Später Fam er zu dem trefflihden Schulmanne, 
Brofeffor Oettinger nach Stuttgart. 

Im Sunt 1819, als ihn Frau und Tochter Paulus in Stutt« 
gart befuchten, zählte er ſchon flebenzehn Jahre. Damals wurden in ber 


2) 4. a0. © 719 u. 720. 

) Beurtheilende Ueberſicht der über die Anfprücde ber 
Frankfurter Judenſchaft auf das dortige Bürgerrecht kürzlich 
erfhienenen Hauptfchriften. Heidelberg, Mohr und Winter 1817. 8. 
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Außerdem Hatte er befonders ſeit den Conſtitutionshaͤndeln in Würt⸗ 
temberg (1816— 1819) alle, bie Verfaffung und die politifchen Fragen 
diefed Landes berührenden, auch nur einigermaßen bebeutenden Flugſchriften 
in den Heidelberger-Jahrbüchern angezeigt. 

Micht nur den Verfaffungdzuftänden des beutfchen Volkes, auch den 
Mechtöverhältniffen einzelner Eorporationen wendete ſich Paulus' theil⸗ 
nehmender Blick zu. 

Die Judenfhaft in Frankfurt am Main, weldes, nachdem das 
dafelbft duch Napoleon gegründete Großherzogthum des Fürſten Pri⸗ 
mad feit December 1813 aufgehört Hatte, wieder freie Reichsſtadt gewor- 
ben war, legte das von dem ehemaligen Großherzoge von Frankfurt 
ihren Mitgliedern verliehene Bürgerrecht fo aus, als wenn biefe ben chriſt⸗ 
lichen Mitbürgern in allen Rechten vollkommen gleich, in derſelben Weiſe 
wie „bie Ehriften, an der Regierung, Gefeggebung und Verwaltung ber 
Stadt Antheil zu nehmen, ein wohlermorbenes Recht hätten.“ Viele Flug⸗ 
fhriften, Vorſtellungen des Senates gegen die Judenſchaft und Gutachten 
juriftifher Facultäten erfchienen über diefen Begenfland im Drude. Pau⸗ 
Fuß ſprach fi mit Entfchiedenheit gegen die Judenſchaft und für die mohl- 
erworbenen Rechte der chriſtlichen Frankfurter Bürgerfchaft aus. Gr that 
dieſes zuerft in Recenflonen ber über diefen Gegenſtand erfhienenen Schrife 
ten in den Heidelberger» Iahrbüchern vom Jahre 1817 und 1818. 
Sonnenklar find die Rechte der Chriften gegenüber den Juden nachgewie⸗ 
fen. 21) Er meint, aus „Humanität«“ wollten Viele für die Juden voll» 
kommen gleiche Nechte mit den Chriften ; fie meinten, das „Beflerwerben«“ 
werde erft mit dem „Befjerbefinden“ ver Juden fommen; er meine um- 
gekehrt, die Juden follten einmal mit dem „Beſſerwerden“ anfangen; 
dann könne und werde „das Befferbefinden“ eine nothwendige Kolge davon 
fein. Leber die Rechtsanmaßung der Judenfchaft in Frankfurt fagt er: 
„Jenes der Judenſchaft überhaupt eigene Beftreben, nich tdurd daß, 
waß fie ſelbſt produciren und bearbeiten, fi zu erhal« 
ten, fondern von tem, was ihre chriſtlichen Miteinwoh—⸗ 
ner hervorbrachten und noch Hervorbringen, herab zu 
zehren, zeigt fi auch in diefem einzelnen Fall.“ 22) Man nennt, fagt 
er ferner, die Juden „Bekenner/ des Mofaifhen Glaubens. „Möch⸗ 





21) Heidelbergers Jahrbücher, Jahrgang 1817, Bd. I, ©. 512 f. 
Bo. II, ©. 705 ff. Jahrg. 1818, Bo. I, S. 251 ff.- 
22) Heidelberger: Jahrbücher, Jahrg. 1817, B. II, ©. 7086. 
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tn fle doch biefes fein, oder — rein von pharifälfchen Mißdeutungen — 
wieber ein Mofaifchsreligtöfes Volk werden wollen! Mofe verbot alle 
Seldzinfe Diefer einzige Sag macht das ganze Treiben 
ber jehigen Judenſchaft unmofalfd..... "Das Außarten in 
ben unglücklichen Zuſtand eines Betteljuden, eines zum Unterhalt durch 
Schacher herabgefuntenen, ift ganz gegen Moſe,«“ befien Staat nur auf 
„Ackerbau, Viehzucht und eigene Probuctivität# gegründet war. „Die 
Moſaiſche Geſetzgebung war im firengften Gegenfag gegen allen 
Shader, d. 1. gegen das Beftreben, nur von dem, was man 
andern als Zwiſchenhändler abgewinnt, und wobei man 
nicht auch ſelbſt probucirt, ſich zu unterhalten.“ . 
„Möchte doch nur, wer Mofe hochachtet, wahrhaft zu Mofe, wer Je⸗ 
ſus Chriftus verehrt, volftändig zu Jeſus ſich zurückwenden.« 23) 
Später fammelte Paulus diefe Necenflonen, und gab fle als eigenes Werk 
heraus. 24) Auch lange nachher noch und bei jeder Gelegenheit in Schrift 
und Wort erklärte er fih gegen die Emancipation ver Juben. „Es 
iſt nicht das Religiöſe, es iſt das Politiſch⸗Nationelle, fagte er oft, was 
bie Juden von und trennt. Im Augenblide, wenn fie ſich von den mit 
dem Leben unferes Volks unvereinbaren Aeußerlichkeitöregeln, welche man 
fälſchlich Religion nennt, ſelbſt emancipiren, find fie au im 
Staate emancipirt. Der gemeine Jude feheut die Arbeit, er will den 
Shader.“ 

Inzmifchen Hatte die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit unferes Paulus, 
welche ſich auf die politifden Zuftände Württembergs bezog, für ihn 
unangenehme Zolgen, welche jeboch fein befonnener Verſtand und das Bes 
wußtfein feines guten Rechtes fogleich zu befeitigen mußten. 

Er Hatte nämlich feinen talentvollen Sohn Wilhelm, ven er bet 
feinen überhäuften Befchäftigungen nicht genug beaufſichtigen und über« 
wachen konnte, dem Präceptor Bed in Vaihingen für Schule und 
SHausunterricht übergeben. Später fam er zu dem treffliden Schulmanne, 
Profefior Dettinger nad Stuttgart. 

Im Sunt 1819, als ihn Frau und Tochter Paulus in Stutt« 
gart beſuchten, zählte er ſchon fiebenzehn Jahre. Damals wurden in ber 


3) 9. a. O. 6. 719 u. 720. 

2) Beurtheilende Ueberfiht der über die Anfprücde ber 
Srankfurter JZudenfhaft auf das dortige Bürgerrecht kürzlich 
erfhienenen Hauptfchriften. Heidelberg, Mohr und Winter 1817. 8. 
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letzten Woche des Julius in Heidelberg keine Vorlefungen gehalten. 
Man nannte tiefe freie Zeit die Sommerferien, welche jeht längſt aufge 
bört Haben. Damit der damalige Univerfltätsrepräfentant, Geheimerrath 
Thibaut der Stäudeverfammlung in Karlsruhe beimohnen Fonnte, 
wurde die Sommerferienmwoche auf den 4. bis 11. Juli verlegt. Baulus 
reiste nun zu feiner Familie nah Stuttgart, traf aber, ald er am 
4. Juli daſelbſt ankam, feinen Sohn am Scharlachfieber erkrankt. Sein 
Arzt, Hofmedikus Schelling, erklärte, daß vor 3 bie 4 Wochen an ein 
Transportiren des kranken Sohnes nah Heidelberg ohne Gefahr nicht 
gedacht werben könne. Hier in Stuttgart, in dem Lande feiner Geburt 
und Erziehung, fand Paulu8 aus älterer und neuerer Zeit feines Lebens 
die ebelften und biederſten Freunde, von fehr verfchledenen Klaſſen und 
Anfichten. Er erſchien auch einigemal an öffentlichen Wirthötafeln, mo 
Abgeordnete der verſchiedenſten politifchen Anſichten waren, und wo er oft 
in frölicher Rüderinnerung ſich mit feinen Freunden alter Zeit unterhielt, 
und durch feine politifhen Schriften über das württembergifche Heimath- 
Yand befannt, neue Breunde gewann. Am 13. Juli 1819 folte m Lub- 


wigsburg die aufs Neue vom König Wilhelm I. zufammenberufene 


Stänbeverfammlung den ihr vorliegenden Verfafſungsentwurf berathen. 
Am Tage vor der Ständeeröffnung (12. Iuli) fuhr Baulus nah Lud⸗ 
wig&sburg. Er hoffte, unter den „Verſammelten“ einige „ältere und 
neuere $reunde zufammen anzutreffen“ und „den Geifl und die gewählte 
Richtung der hoͤchſt wichtigen Unternehmung zu ſtudiren.“ 

Am dritten Tage nad) feiner Ankunft in Lupmwigäburg (14.) theilte 
ihm der bortige Megierungspräftdent v. Bühler nach einem „fo eben 
angelangten, ihm in Abfhrift ungeachtet feines Verlangens nicht mitge- 
theilten Neferipte des Minifteriums des Innern folgenden Befhluß“ mit: 
„Dem Bernehmen nah ift Paulus ohne Grund ind Land und nad 
Ludwigsburg gereist. Seine Königl. Mafeftät Haben aber, da ſicherem 
Bernehmen nah nur politifhe Einmifhungen und Umtriebe 
bei der Ständenerfammlung die Abſicht feiner Reiſe 
find, welche von der Regierung nicht geduldet werden 
fönnen, befohlen, daß Paulus, indem er derzeit feiner auswärtigen Dienfte 
wegen ald &rember betrachtet werben muß, nit zu Rubwigsburg 
und in der Nähe fein, fondern fih aus dem Königreide 
entfernen folle.“ Sein erfter Gebanfe war, daß Perfonen gegen ihn 
gewirkt Haben müßten, welche das vertrauensvolle Einverſtändniß zwifchen 
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dem Könige und den Ständen, unter denen er viele Freunde hatte, zu ſtoͤ⸗ 
ten fuchten. Er entwarf daher ſchon am andern Morgen (15. Jull) eine 
Eingabe an den König, der damals in Coblenz war. Er erzählte darin 
einfah und wahr in durchaus ruhlgem Tone die Gründe feiner Reife nach 
Stuttgart und Ludwigsburg und die ganze Geſchichte feines ſeit⸗ 
berigen Aufenthaltes in Württemberg. Ueber die ihm gemachten Vor⸗ 
würfe fagte er in feiner Schrift an den König: „Politifhe Ein⸗ 
mifhöungen und Umitriebe der Art, baß fie von einer. 
Megierung nicht geduldet werben Tönnten, Habe ich nie ges 
macht, und Fann fle auch derzeit vermöge meiner niemals verheblten Grund⸗ 
füge nicht machen, wohl aber Verſuche zum Beffern durch Beſſerwerden.“ 
„Welch eine Ständeverfammlung, ruft er aus, die ſich durch einen — für 
bie Meiften unbekannten Landsmann, wenn er 3 bis Amal an der öffent⸗ 
lihen Tafel mit Männern von den verfchiedenften Anſichten ſpeist, ſchaͤdlich 
umtreiben ließe! Welch’ eine Ständeverfanmlung, die Dagegen von der Re⸗ 
sierung auf diefe Weife bevormundet werden müßte! Paulus beruft 
fih darauf, daß er in feinem Vaterlande Württemberg „Fein Fremder« 
fei. Nur wer „ohne landesherrliche Erlaubniß“ und „ohne einen ihm zu⸗ 
geftantenen Vorbehalt feines Staatöbürgerrechte8“ In auswärtige Dienfte 
tritt, kann felbft nah dem vom Könige gegebenen Verfaffungsentwurfe 
„feines Staatöbürgerrechted verluftig werden.“ Paulus erhielt von den 
jevesmaligen Negenten Württembergs, denen er feine auswärtige 
Stellung meldete, die Erlaubniß zum fremden Staatöbienfle, und war da⸗ 
ber nah württembergifhem Gefege ald württembergifder 
Staatsbürger zu betrachten. Er beruft fich auf feine monarchiſche Politik. 
"Nicht nur die Perfon des Regenten, die Monarchie ſelbſt in 
rem Kampf gegen Pöbelherrſchaft oder Ochlokratie fomwohl, ald gegen 
Magnatenwillfür oder Oligofratie, ift mir, fagt er, in Wort und Ihaten 
heilig.“ Er nennt denjenigen, der dem Könige andere Grünte feiner Reife 
nah Württemberg, als die wegen feines Sohnes, meldete, „einen un« 
Mugen Verläumder.«“ Die „Geſandtſchaft Sr. Königl. Hoheit, des 
Großherzogs Ludwig von Baden,“ deren „Schuß er nicht implo— 
rirt,“ wird er zu Stuttgart „auffordern müffen, ſich um die Wahr- 
beit feiner Angaben genau zu erfunbigen.“ Er fleht den Shut Sei⸗ 
ner Majeſtät Höchſt ſelbſt an.“ „Des angeflammten Hegenten 
meines Geburtölandes, fagt er, eigene Gerechtigkeitsliebe wird mir Recht 
gewähren.“ — „Wie Em. Majeftät Gewifien und Rechtsfinn, fehließt die 
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Gingabe, die mir widerfahrene ſchwere Ehrenkräntung zu heben beſchließen 
werben, hat devoteſt zu erwarten 
Euer Königliden Majefät 
untertbänigfter, 
der großherzogl. bad. geb. Kirchenrath und 
Prof. Dr. 9. E. ©. Paulus.“ 

An demfelben Tage ging er von Ludwigsburg nad Stuttgart 
zurüd, ohne fih aus dem württembergiſchen Staate zu entfernen. 
Das Mefivenzpolizeiminifterlum erlaubte ihm aus Rückſicht auf feinen 
Eranfen Sohn, bis zur Ankunft eines weiteren königlichen Befehls daſelbſt 
zu verweilen. Um 22. Juli traf der Erlaß des Königs an ben Minifter 
der Reſidenzpolizei ein, in welchem Paulus geftattet wurde, daß, „falls ber 
Kranfheitözuftand feines Sohnes feine Anweſenheit in Stuttgart noth⸗ 
wendig made,“ man ihm „foldhe für die Dauer der Krankheit, jedoch nur 
unter ber ausbrüdlichen Bedingung geftatten wolle, daß Paulus fid 
mit feinem Ehrenmworte verpflite, weder [hriftlih noch 
mündlih auf die dieffeitige Verfaſſungsangelegenheit 
einwirten zu wollen.“ De Befehl wzu feiner Entfernung im All⸗ 
gemeinen“ Tonnte nach den Worten dieſes Erlaſſes nicht zurüdgenommen 
werben, ba man „die Einmifchung eines Fremden, als welcher Paulus, 
fo lange feine auswärtigen Dienflverhältniffe beftänten, bier In jedem 
Falle betrachtet werben müßte, in die innere Angelegenheit des Landes, 
welde Einmifhung er feit längerer Zeit notorifh durch 
Wort und That und namentlih durch mehrere, in ber 
Berfaffungsangelegenheit erfhienene Flugſchriften auß 
zuüben verfuht hätte, in Teinem Kalle dulden würde, 
noch dulden könnte.“ Paulus fhrleb nun an den Minifter ber 
Reſidenzpolizei am 23. Juli, nachdem er fhon früher an den großh. bad. 
Staatöminifter, Freiherrn von Berflett, wegen dieſes Gegenflandes 
(17. Juli) ein Schreiben abgeſchickt Hatte. Am 24. Juli reiste er, un⸗ 
geachtet fein Sohn noch nicht vollkommen genejen war, mit feiner Familie 
aus dem württembergifchen Rande ab, indem er bald darauf (27. Jul) 
von Heidelberg aus einen Brief an den Minifter ver Reſidenzpolizei, 
Freiherrn v. Phull, ſchrieb. In dieſem Schreiben erklärt er: „Daß ich 
mich, ſobald ich die Zeit gewinne, noch einmal an Sr. 
Maleſtät Gerechtigkeit wende, fordern die den Gelehrten 
als den Freimüthigeren fo gefährlich drohenden Zeit 
umflände doppelt ſtark.« Einen Monat nachher verlor Paulus 
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feinen einzigen, theuren Sohn Wilhelm, der kaum reconvaledcent nad 
Haufe gebracht, aufs Neue erkrankte, und am 28. Auguft jenes Jahres 
(1819) flarb. Wir merben Im Verlaufe der Darflellung des häuslichen 
Lebens unferes Gelehrten darauf zurückkommen. | 
An 27. Juli überfendete Paulus feine zweite Erflärung an ben 
König. Der erneuerte Befehl feiner Entfernung aus Württemberg 
veranlaßte ihn „zur unvermeidlichen Wiederholung feines 
angelegentlihflen Bittend um Regentengerechtigkeit.“ 
Das Entfernungsrefeript beruft fih darauf, Daß feine Gegenwart, ſich e⸗ 
sem Vernehmen nad nur polttifhe Einmifhungen und 
Umtriebe zum Zwede habe, dieſe aber vonder Regierung 
niht gebuldet werden Fönnen.“ — „Eben diefe Motive, 
erwiedert Paulus, beginnen gegenwärtig bie Zeitworte 
werden zu wollen, vermöge welcher eine neue geheime Polizei Unis 
verfitätsichrer wie Staatsverbreher mit höchſt gehäffi- 
gen, dem Landesverfafjungsreht nicht gemäßen Unterfuhungen 
ihrer vertraulihfien, privatrehtlihen Verhältniffe zu 
überrafchen ſucht.“ „Kein ehrlicher Dann darf e8 darauf ankommen laffen, 
wie weit erft die nachher oft nicht zu vergütenden Folgen gehen möchten.“ ... 
„Meine Ehre und mein Kamilienglüd ift mir fo theuer und unverletzlich, 
ald irgend einem, welchen Gottes, bed Allwiffenden, Sonne, über Gute 
und Böfe Teuchtend, beſcheint.“ „Schon Jeſus Chriftus fagte feiner 
Obrigkeit: Du bätteft Feine Macht gegen mich, menn fie dir nicht gegeben 
wäre von Oben! Deßwegen bat der, welcher mich bir angibt, größere 
Sünde“ (Evangel. Joh. 19, 11). „Der gefeßmäßige, verfafjungstreue 
Negent iſt deßwegen über alle Verantwortung erhaben, weil er befto un= 
fehlbarer jeben, der feiner Gewiffenhaftigfeit falſche Angaben unterlegt, zur 
Öffentlichen Chrenrettung der Unſchuld verantwortlih macht.“ Paulus 
IR in diefem Schreiben mbereit, jeden Augenblick demjenigen gegenüber ger 
Rellt zu werben,“ welcher feine „Einmiſchungen/ und „Umtriebes als 
nfiher zu vernehmen“ gab. Er nennt fih weinen parteilofen Freund der 
Verfaſſungofreunde.“ Schon, che biefes Schreiben nah Stuttgart ge 
Tangte, ſchrieb der Meflvengpolizeiminifter, Breihere von Phull, an ihn 
am 25. Juli 1819, daß er von Sr. Majeftät, dem Könige, autorifirt 
worben fei, ihm wzu eröffnen, wie Seine königliche Majeftät in die Ver⸗ 
fügung, daß dieſer weder in Ludwigsburg, bem jegigen Sig ber 
Ständeverfammlung, fein, noch überhaupt in die landſtändiſchen Angelegen« 
heiten (Württembergs) fih mengen, oder Württemberg verlaffen 
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möchte, durhaus Nichts hineingelegt haben, noch hinein⸗ 
gelegt wiffen wollten, was in der Öffentliden Meinung 
ſowohl, als in den ſtaatörechtlichen Berbältniffen, Ihnen 
(Paulus) irgend einen Nachtheil zufügen könnte.“ „Von dem Gedanken 
durchdrungen, fuhr das Schreiben fort, daß die Wünſche des württem- 
bergifhen Volkes nur allein durch feine einberufenen Stellvertreter bem 
Könige rein und wahr dargebracht werben können, und baß mithin jeber 
Einfluß eines Dritten zu verhindern fei, war bei des Königs Majeflät die 
Erlaffung jener Verfügung erzeugt, von ber das fheinbar in ihr 
enthaltene Herabwürdigende hbiemit auszutilgen, burd bie 
Gerechtigkeitsliebe des Königs mir hiedurch vergönnt if.“ 
Mit inniger Freude erfüllte ihn dieſe Genugthuung, wie er ſolches in einem 
Briefe an den Freiherrn von Phull vom 28. Juli ausſpricht. Baulus 
fpricht in dieſem Schreiben, wie bei jeder Gelegenheit , feine ungeheuchelte 
Hohadtung und Verehrung gegen den Gerechtigfeitsfian und. die edle 
Sumanität des württembergiſchen Regenten aus. 

Damit war die im erſten Augenblicke ſehr unangenehme Geſchichte 
erledigt. Auch im Namen feines damaligen hohen Landesregenten, bes 
Großherzogs von Baden, erhielt unfer Gelehrter von dem Miniſter von 
Berftett „beruhigende Anfichten des Geſchehenen.“ Den ganzen Verlauf 
fielte Baulus in einer befondern Druckſchrift dar. 25) Er fihließt die 
felbe wit den Worten: „Das Rechte zu thun, Wahrheit gerne zu fagen und 
mir fagen zu laflen, das wohlerworbene Vertrauen gerechter Obern aber 
und aller unpartelifhen Beobachter dur unabläffige Grfüllung meiner 
Amtspflichten und unverheimlichte Darftelung meiner Einfihten, Grünte 
und Befinnungen zu bewahren, wird Immer die Negel meines Lebens bleiben. ® 
Die Herausgabe der politifchen Schriften über Württemberg gab 

zunähft die Veranlafjung zum Erfcheinen feiner politiſch⸗kirchlichen Zeit⸗ 
fhrift Sophronizon, welde ihm allein einen bleibenden Namen in der 
Kiteratnr ficherte, wenn er auch fonft nichts gefchrieben hätte. Die Zeit- 
ſchrift wurde in dreizehn Jahrgängen von 1819 — 1831 herausgegeben. 
Jeder Jahrgang umfaßt einen Band, jeder Band bis zum Jahre 1822 
4 Hefte, von da an bis 1831 6 Hefte. 2%) Das Hauptmotto, das allen 


25) Zur Siherung meiner Ehre, Aftenftüde als Manu feript 
für Freunde und unparteiifhe Beurtheiler. Bon Dr. Heinrich 
Eberh. Gottl. Baulus, u. f. w. Heidelberg, 1819, neue afademifche Buch: 
handlung von Karl Groos. 60 ©. 8, 

=) Sophronizon oder unparteiifgsfeeimäthige Deiträge zur 
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Heften vorausgebrudt ift, fpriht in Kürze und treffend das politifche und 
religiöfe Glaubensbekenntniß des Verfaſſers aus. 

„Hauptfrage: Wie fol es beifer werben? Antwort: Werben 
wir befier, bald wird Alles befier ſeyn!“ 


Der Berf. umfaßt in biefer Zeitfchrift drei Bäder, neuere Ge⸗ 
ſchichte, Geſetzgebung und Statiftif, und zwar ſowohl in Bezug 
auf den Staat, als hinfihtlih der Kirche. In diefen drei Fächern wit 
er erſtens die „Begriffe“ und „Urtheile berichtigen,“ zweitend „No 
tigen über Zeitverhältniffe, größere oder Kleinere, wenn fie Einfluß auf 
Wohl und Wehe der Mitmenſchen haben oder hatten, fammeln,“ drittens 
„Vorſchläge, “ mie es „beſſer werben könnte und follte,“ geben. „Bedürf⸗ 
niſſe,/ ſagt er, „und Leidenſchaften regieren bie Welt.“ „Ideen und be⸗ 
richtigte Begriffe⸗ müſſen ſie regieren. Wir können „das Böſe nur durch 
das Gute überwältigen.“ Das „Net“ ſoll auf die „Pflicht“ zurückgeführt 
werben. Es fol nur dann gelten, wenn es „zur Pflihterfüllung Mittel 
iſt.· Die „Monarchie« if durch jihre Anlage und Tendenz zur 
Minderung der Leidenſchaft pfyhologifh zu empfehlen.“ 
— Die „Statiftif« muß auch „auf die Gemüthsart und Sitten, auf bie 
moralifchen fo fehr, als auf die phyfiſchen Kräfte achten; fie fol nicht 
blo8 eine „fammelnde,“® fie fol eine „denkende und raifonnirende« 
Wiffenfhaft feyn. — „Bei der Hoffnung auf Beſſerwerden iſt „die erfte 
Bragen: „Wo liegen die Fehler?“ Man muß auf ihre „letzten Urſachen“ 
zurückgehen. Jeder fuche in feinem Kreife zum Beſſerwerden „vorzubes 
reiten, beizutragen, nachzubelfen.“ Man fol nit an das „Umſtürzen«“ 
benfen, ehe „ber neue Bau vorbereitet if.“ „Je mehr von dem, waß 
ſhon ſteht, ſtehen bleiben kann, deſto wohlthätiger wird 
die Bauveränderung ſeyn.“ Denn nicht mit „Steinen,“ fondern 
mit „lebendigen Weſen“ wirb gebaut, welche es fühlen, wenn etwas von 
Ihnen „abgekeilt und abgemeißelt wird.“ Es if leichter „abbauen,“ ald den 
slebendigen Baumaterialien etwas Beſſeres lebendig anfügen.“ „Befehle, 
Berfaffungsparagraphen, Zufagen allein find der Nervenfaft nicht, der das 


nenern Geſchichte, Statiftit und Geſetzgebung ber Staaten und 
- Kirchen. Grfter Band , vier Hefte, Frankfurt am Main bei den Gebrübern 
Wilmans, 1819, gr. 8. Zweiter Band, 4 Hefte, 1820. Dritter Band, 4 Hefte, 
1821. 4. Band, 4 Hefte, Heidelberg bei Oswald, 1822, V., VL, VIL, VII, 
L. Band, jeder zu 6 Stüden, 1823—1827, X. Band 1828, 6 Stüde, XI. bis 
XIII. Band, 1829—1834, Heidelberg bei Winter, jeder Band zu 6 Stüden. 
Supplementheft, 1831. . 
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Neuhinzugekommene lebendig macht.« Bel der Aufnahme der Auffäße will 
Paulus die Angabe des „rundes, nicht be Namend.“ Man follte 
durch die Begründung dahin fommen, in Deutfhland nicht mehr weine 
Öffentliße Meinung,“ fondern ein möffentlihes Urtheil⸗« zu Haben. 
Die Mat darf fi nie „vor offener Beurtheilung“ ſcheuen. Die „ficherfte 
Gontrole“ für den „Megenten# iſt, wenn er „feine Ratbgeber“ nöthigt, 
ihre „Operationen Öffentlich zu machen.“ Durch vungeflörte volle Urtheils- 
freihelt« wird das Gute und Schlimme „foldyer Operationsplane and Licht 
gezogen“... . Bor Allem aber darf „Fein Menſch dem andern feine Ge⸗ 
ſchichte verfälſchen.“ „Wer gebietet, wer durch Machtmittel dahin arbeitet, 
dag etwas, das in bie Geſchichte kommen kann, nicht, ober halb, oder nur 
in verfchönerter Geftalt“ bekannt gemacht werben barf, ift mein Verfälſcher 
ber Gefchichte, des allgemeinen Spiegels praktiſcher Wahrheit.» 

Der Sophronizon ift nicht nur durch feine fehr anziehenden, meiſt 
von Paulus herflammenden, dem vernünftigen Kortfcgritte in Kirche und 
Staat zugewenbeten Auffäge, welche meift Fragen bed Tages behandeln, 
oft aber au in fehr anziehender Weife die Gegenwart mit ber Bergangen- 
heit vergleichen, und über tiefe bedeutende Aufichlüffe geben, ſondern auch 
bur wichtige, politifche und kirchliche Urfunden ein für bie Zeitgeſchichte 
fehr bedeutendes Hülfsmittel, das Paulus Namen populärer machte, als 
irgend ein anderes von ihm gefchriebened Buch. Die Abhandlungen waren 
theil der Beurtheilung der leitenden Principien der Gegenwart, theils den 
politifhen und kirchlichen Verbeſſerungsvorſchläägen, theild dem Kirchen⸗ 
und Staatörechte zugemendet. Auch wurden unter aufflärenden Rüdbliden 
in die Vergangenheit die, wie man jet fagt, brennenden Fragen bes Tages 
behandelt. Am meiften Aufſehen machte gleich im Anfange des Sophro⸗ 
nizon der in dem britten Hefte des erflen Bandes ſtehende Auffag von 
Johann Heinrih Voß: „Wie ward Friz Stolberg ein Un⸗ 
freier?«“2) Bald wurbe derfelbe, der fo großes Auffehen machte, auch als 
beſonders gebrudte Abhandlung ausgegeben. Baulus aber gab indem näm- 
lichen Hefte eine von ihm verfaßte Abhandlung von ver „Glaubwürdigkeit 
der Stolbergifhen Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti.« 9 
Derfelbe ſchließt feine fehr merkwürdige, viele wichtige Hiftorifche Aufſchlüſſe 
entbaltende Beurtheilung des Stolberg'ſchen Geſchichtswerkes mit den 
Worten: „Das jegige römiſch-hierarchiſche Syftem iſt allerdings 


2) Sophronizon, Bd. L, Heft IL, S. 1—113. 
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ein in fich ſelbſt künftlih zufammengefügtes Gebäude. Es beruft fi darauf, 
daß Jeſus aud feine Gemeinde als ein Gebäude befchreibe, welches er auf 
Petrus oder Petra bauen wolle. Das römiſche Gebäude, weiß man 
wohl, ift- auf falſche Dekretalien, auf eine aus den beterogenften Theilen 
gemifchte, kanoniſche Geſetzgebung, auf Gregor VIL, Innocenz II, 
Bonifactus VII. gebaut. Es tft ein Gebäude. Petrus ifl au der 
Belfen eines Gebäudes. Aber ber Zwiſchenraum zwiſchen dem Felſen 
Petrus und dem Mittelalterögebäube iſt und bleibt Teer. Auch, mas 
Stolbergs Andächtigkeit aus den erften drei Jahrhunderten dazwiſchen 
f&ieben wollte, damit der Feld Petrus mit jenem Hierarchiegebäude 
zufammenbängend erfcheine, ift durchaus das nicht, wofür er es ausgibt. 
Der Fels liegt fe. Jenes Hierarchiegebäude aber ſchwebt, fo lange 
bie Meinung und bie nit prüfende Unmiffenheit es fo 
ſchweben läßt, in der &uft. Xeer ift der Zmoifchenraum. Daher war 
es der Mühe werth, wieber einmal zu zeigen, daß auch ein Stolberg'fahes 
falſches Einſchieben von ununterbrocdhener Trabitionsauctorität bie große 
leere Lücke zroifchen bem Felſen und der Meinungsmadt nicht aus⸗ 
fülle. Dixi et salvavi animam meam“ 9). Die Paulus'ſche Necenfion 
iR ruhiger gehalten, als ber Voſß'ſche Auffag. Der letztere brachte viele 
Aufregung hervor. Schon unter vem 3. Bebruar 1820 erließ das Großh. 
Badiſche Staatöminifterium an Paulus die Warnung, „bei Auswahl 
ber Auffäge für die Zeitſchrift Sophronizon behutfam zu feyn und 
keinen Anlaß zu gegründeten Beſchwerden einer Confeffion fo wenig, als 
eines Standes, zu geben.“ Sener erklärte fogleich in einem an ben landes⸗ 
herrlichen Sommiffär der Univerfltät Heidelberg, Breiherrn von Hohn⸗ 
borft gerichteten Schreiben vom 12. Februar d. J., daß er „dieſe War⸗ 
nung, wie jebe obrigkeitliche Verorbnung, nach Gewiffen und dem Maaf 
feiner Einflht befolgen werde,“ daß es aber „fehr belehrend“ für ihn feyn 
würbe, wenn er aus „der Begutachtung des Großherzoglichen Cenſurcolle⸗ 
giums fich zu unterrichten Gelegenheit hätte, in welchen Punkten von dem⸗ 
jelben die zu feinem großen Bebauern Sr. Königl. Hoheit, dem Großher⸗ 
goge Zudwig vorgelegt worbene Befchmerbe gegen ben erſten Aufſatz im 
dritten Hefte feiner Zeitſchrift als gegründet angefehen worden ſei.“ Der 
angeführte erfte Auffag des dritten Heftes mar nämlich der. Voß'ſche gegen 
Stolberg; gegen diefen war in Karlsruhe Beſchwerde eingelegt 
worden, und auf diefen Batte man Paulus bei ver Verwarnung bed 


— — 


— — — ——— — 


) A. a. O. S. 184 u. 185. 
Paulus und ſelne Zeit. II. 10 
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Staatsminifteriums bingemwiefen. Am 12. Mär; 1820 erbielt ber Heraus 
geber des Sophronizon bie Erklärung des Obercenfurcollegiums wit 
der Unterſchrift des katholiſchen Staatsrathes von Gulat. Aud in biefem 
Meferipte wurde abermals lediglich nur ver Voß'ſche Auffag als anföflg 
bezeichnet und von diefem bemerkt, „daß er leidenſchaftliche Ausfälle nicht blos 
gegen die römifche Kirche und Ihre Kurie, fonbern gegen die Geſammtheit 
der Katholiken felbft« enthalte. Es wurde der „darin herrſchende Geiſt 
einer ungeregelten Toleranz“ getadelt und namentlid auf Seite 110 des 
dritten Heftes bingedeutet, welche meine Aufforderung zur öffentlichen Ge⸗ 
walt in ſich ſchließe.“ Die Erklärung ſchloß, man mverfehe fich zu ihm 
(dem Heraußgeber Paulus), er werde fi Fünftig bei ver Auswahl ber 
in fein Journal aufzunehmenden Aufjäge mehr von dem Geift der rif- 
fihen Sanftmuth Teiten laſſen und fi, überhaupt in den Gränzen jene 
Grundſätze halten, welche Seine Königliche Hohelt in der den Lniverfltätd- 
Kommiffarien eriheilten Inftruftion in Hinfiht auf Religionolehren und 
Religionsgebräuche aller Hriftlichen Gonfefflonen auſsgeſprochen habe.“ 
Noch einmal erhielt Paulus von feinem damaligen Lantesfürften, 
dem Sroßherzoge Ludwig, unter dem 25. Februar 1826, kurz vor dem 
Tode feines Freundes Voß (geft. 29. März 1826), ein Schreiben, meldet 
die Tendenz einzelner Auffäge im Sophronizon mißbilligte. Es ger 
ſchah dies in jener Zeit, in welcher auh Voß ein Verweis megen feines 
polemifchen Benehmens eröffnet werden follte, den jedoch, da jener frank 
darniederlag, und bald darauf flarb, der damalige Prorektor, Geheimerrath 
Tiedemann, um feinem leidenden Freunde die letzte Aufregung zu er⸗ 
ſparen, zurüdhielt. In edelm Xone und mit Freimuth vertheinigte fih 
Paulus in einem Briefe an feinen Regenten vom 10. März jenes Jahree. 
"Euer Königlichen Hoheit,“ fehrieb er dem von ihm innig verehrten Lan⸗ 
besfürften, „tadelndes, doch nicht ungnädiges, Höchſterlaſſenes Schreiben 
vom 25. Februar habe ich mit pflichtſchuldigſter Ehrfurcht, aber zu meinem 
tiefen Kummer erhalten. Gnade und Gerechtigkeitsliebe des zu meiner Zurecht⸗ 
weifung ſich herablaſſenden Kandesregenten vergönnen mir, in Unterthänig- 
keit meine devoteſten Ermägungen vorzulegen, für welche ich inſtändigſt, 
damit Guere Königliche Hoheit nicht fälfchlich berichtet werben fönnen, um 
gnärigftes vollſtändigſtes Gehör bitte. Unterthänigſt und von Herzen 
danfe ich für die Höchftwichtige Warnung gegen Eifern und Polemik. Ich 
begreife jet ſelbſt, daß fogleich die. erfte Note im ten Hefte von 1825 ) 


3) Die angeführte Note flieht Sophronizon Bb. VIL, Heft J., ©. 1 
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zwar nicht undahr, auch durch den Aufſatz des Römers Fea für das in⸗ 
kirecte Dominium deg Papſtes über die Souveräne, meil er bie römifche 


. Genf erhielt, fehr motivirt, doch gerade als die erſte der Noten zu heftig 


und auffalleny ericheint. Zur Folgſamkeit verbunden und geneigt, werbe 


„td meine Worte überall noch mehr zu erwägen ſuchen.“ 


a »Polauik als dasjenige ſchlimme theologifhe Kriegführen, nad 
welchem der Gegner in Allem Unreht haben fol, ſtrebe ih dadurch zu 
vermeiden, daß ich gar gerne auch rühmend angebe, wo ich ihn recht habend 
finden Mın. Ich babe 3. B. fehr gerne die katholiſche Kirche gegen 
ein ohne kirchliche Genthmigung jefultifch gebrauchtes, fehr anflößiges 
Slaubensbekenntniß überzeugender vertheidigt, al& bie deßwegen aufge 
tretenen katholliſchen Gelehrten. Ich unterfcheide immer ausdrücklich die 
katholiſche Kirche überhaupt und beſonders, wie ſie unter wohlunterrich⸗ 
teten, felbftfländigen, deutſchkatholiſchen Biſchöfen und Kapiteln ſeyn und 
werben kann, aus inniger Ueberzgeugung gar fehr vom Kirchenregiment ber 
roͤmiſch⸗päpſtlichen Kurie, das fo vieles, von. bem großen Concilium in 
Konftanz Verworfenes unter feine Rechte feßt, und, wie der nur bedingt 
geleiftete Konſtitutionseid der Bifchöfe in Baiern beweist, den Biſchöfen 
und Geiſtlichen mehr Gehorfam gegen die Kirche zu Rom, ald gegen bie 


Zandesregierungen zumuthet. Bäpftliche Uebertreibungen diefer Art fcheinen 


nur zugelaflen zu werden, well fie, von römiſcher Seite beharrlich wies 
derholt, für altherkömmliche ächte Beſtandtheile des Easholifchen Glaubens 
gehalten werben mögen, was fle fiher und auch nach den in Defterreid 
beibehaltenen Grundfägen nicht find. « 

„Meine Höchfte Randesregierung unbefragt berathen zu wollen, wäre 
thöricht und unbeſcheiden, weil fie, wenn fie meine Meinung wiffen will, 


mich aufzufordern das Recht bat. In meinem Begleitungsfchreiben ver 


Sophronizonshefte, worauf ich mehrmals, fo erfreuliche Verſiche⸗ 


rungen ber höchſten Huld zu erhalten, das unvergepliche Glück hatte, war 


meine Abfiht nur, Hauptpunfte des Inhalts in zeiterfparender Kürze 
bervorzubeben. 

„Seit ſchon in meinem 19ten Jahre Herzog Carl von Württem- 
berg auf mi gnäpigfte Aufmerkſamkeit richtete, wurde ih durch ihn 
gewöhnt, meinen höchſten Behörden mich, fo wie ich bin, offen und ver⸗ 


u. 2, und bezieht fih auf die Baulns’fche Recenfion einer in Rom 1825 mit 
der dortigen Cenſurerlaubniß erfchienenen Drudichrift des römifchen Advokaten 
Dr. Carlo Fea „Ultimatum für die indirekte Oberherrlichfeit des heiligen 
apoſtoliſchen Stuhles über die weltliche Macht der Souveräne.“ 

10 * 
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trauensvoll zu zeigen. IH that dies eben fo redlich, aut moßg aufge 
nommen, bei ben Sundeöregenten von Weinfar und Balerfl. Denn 
immer bin ich aus freier Meberzeugung für gefegmäßige Monatckiaund 
ſelbſtſtãndige Souveränetät.“ - 

Das Concept dieſes Briefes umfaßt 16 Blätter und ſchließt mit 
den Worten: a 

„So ſchmerzlich für mich auch das ſchonendſte Mißfallen ve Regenten 
it, fo ehrfurchtsvoll und devoteſt hanfe ich, daß Euere KönigliherHoheit 
mir die Gründe zu entveden, die höchſte Gnade hatten. Möchtenur diefe 
Blätter, wegen deren Ausführlichkeit mi die Rechtfertigungspflicht Ver⸗ 
gebung hoffen Yäßt, Huldreicher Aufnahme gewürbigt- werben. Ich, weiß 
und bedenke gerne, daß ich mich vor einem Regenten erklaͤre, deſſen lang⸗ 
geübte Menfchenkenntniß Ihn dad „Vertraue,“ zugleich aber auch mit 
dem bebeutungsvollen: „Schau’, wem!« als Sinnſpruch zu mählen ber 
wogen hat.“ 

„In pflichtſchuldigſter Devotion beharre ich 

Euerer Königlichen Hoheit 
untertbänigfi dreu geborfamfter 
H. E. ©. Paulus.“ 

Nie mehr erhielt Baulus von biefem Augenhlicke an irgend wie über 
feine Schriften von einer Behörbe eine tadelnde Aeußerung. Im Gegen- 
teile Tiegen viele Briefe von Ihren Königlichen Hoheiten, den regierenden 
Großherzogen Leopold und Ludwig, von Seiner Großh. Hoheit, dem 
Markgrafen Wilhelm von Baden, aud von den Miniflern v. Ber⸗ 
fett, Reizenftein und 8. Winter, fo wie von bochgeftellten Maͤn⸗ 
nern ausmwärtiger Negierungen, mie den Herren von Kampz und von 
Otterſtedt vor, in welchen die Anerkennung feiner ausgezeichneten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Reiftungen in ehrendſter Welfe ausgeſprochen wird. 

Keine unter ſeinen Arbeiten im Sophronizon hat ihm aber 
größere Anerkennung und Auszeichnung verſchafft, als feine Beleuchtung 
und Unterſuchung des berühmten Fonkſchen Prozeſſes. 

Die Leiche eines jungen Kaufmanns, Wilhelm Cönen, wurde unter⸗ 
halb Köln im Rheine am 19. December 1816 gefunden. Am Kopfe zeigten 
ſich bedeutende Verlegungen, eine Wunde über dem linken Auge, am Hintere 
baupte, auf dem Scheitel, am Halfe, gegen die Bruft. Der Verdacht fiel 
auf Peter Anton Fonk, Kaufmann in Köln (geb. um 1781), Mit 
glied einer angefehenen und reichen Familie zu God bei Cleve, mit 
welchem ber Prinzipal des ermordeten Gönen, Apotheker Schröder zu 
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Crefkkd, Geldgeſchafte hatte. Fonk wurbe nach Auffindung ber Reiche feit 
dem 22. December 1816 von Gensdarmen bewacht, und fein Küfer, 
Chriſtian Hamgcher, welchen man ebenfalls für verbächtig Hielt, am 
31. Sanuar 1817 feflgenommen.. Hamacher warb in einen dunfeln 
und feuchten Kerker geworfen, und geflanb nad langwieriger Verhaftung 
dem Generalprokurator von Sanbt, daß Vonk in ber Naht vom 9. auf 
den 10. November. in feinem Kaufe mit feiner Beihülfe den Cönen ers 
morbet Habe. Erſt am 16. April 1817 wurbe diefes gegen Fonk gerich⸗ 
tete Hamach er'ſche Geſtändniß in gerichtlider Form niebergefchrieben. 
Hamacher wieberholte dad Geſtaͤndniß am 9. Mai, wiberrief aber bald 
darauf bie ganze Erzählung, und blieb von da an bei feinem Widerrufe. 
Er gab an, daß ihn Ber Generalprofurator v. Sandt felbft zu biefem 
Geftändniffe verleitet habe. Die gerichtliche Verhandlung blieb bis zum 
9. Dftober in den Händen der Unterfuhungsbeamten zu Köln, und 
wurde dann wegen des gefürchteten Einflufjes der reihen Bamilie Fove aux, 
mit weldder Fonk verihmwägert'war, dem Kreiögerichte zu Trier übergeben. 
Ein Urtheil dieſes Gerichtes vom 23. Juni 1818 erfannte die Anklage 
gegen Hamacher, ſprach aber Fonk von der Inſtanz frei. Noch einmal 
wurde Fonk in Köln eingezogen und wieder frei gelafien, Hamacher 
in Trier aber am 31. Oktober 1820 als Gehülfe der That zu 16jähriger 
Smwangsarbeit verurtheilt. Zum drittenmale warb jegt Fonk 3. November 
1820 verhaftet, die Unterfuchung bis Juni 1824 geführt und die Verhand⸗ 
lung gegen ihn vor den Aſſiſen zu Trier am 22. April 1822 begonnen. 

Nah ſiebenwöchentlicher Verhandlung erflärten die Geſchwornen zu 
Trier mit 7 Stimmen gegen 5 den Peter Anton Fonk bed in ber 
Naht vom 9. auf den 10. November 1822 an Wilhelm Cönen be- 
gangenen Mordes für ſchuldig, und der dortige Afftfenhof verurtHeilte Ihn zum 
Tode. Sein Gefuh um Gaffation des Urtheild wurde vom Reviſtonshofe 
In Berlin verworfen. Kein Umftand fprad gegen Fonk ald Mörder 
Cönens, als das wiederholt entſchieden und beharrlich, mit Angabe ver 
Gründe feiner Lüge zurüdgenommene Geſtändniß des bilbungslofen und 
unbefonnenen Küfers Hamacher. Berühmte Juriften wunterten fich über 
bie Berurtheilung Fonk's durd die Geſchwornen. K. ©. Zachariä 
fagte in feiner Recenſion der Konk’fchen Prozeßſache 22): „Ih will nit 
bergen, daß ich ein Freund bes Schwurgerichtsé (ber Jury) bin. 
Ohne Schwurgeriht kann fi Feine der Freiheit Hulki- 


-——. 
— — — — 


31) Heidelberger⸗-Jahrbücher, Jahrg. 1822, Ergänzungéheft, ©. 10. 
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trauensvoll zu zeigen. Ich that dies eben fo redlich, auch wohl aufge 
nommen, bei den Lundesregenten von Weinlar und Baierfl.” Denn 
immer bin ich aus freier Meberzeugung für gefehmäßige Monarehipsnd 
ſelbſtſtaͤndige Souveränetät.“ 

Das Concept dieſes Briefes umfaßt 16 Blätter und ſchließt mit 
den Worten: a 

„So ſchmerzlich für mich auch das ſconendſte Mißfallen ve NRegenien 
iſt, ſo ehrfurchtsvoll und devoteſt danke ich, daß Euere Koniglicha Hoheit 
mir die Gründe zu entdecken, die höchſte Gnade hatten. Mochten Nur dieſe 
Blätter, wegen deren Ausführlichkeit mich die Rechtfertigungspflicht Ver⸗ 
gebung hoffen Täßt, Huldreicher Aufnahme gewürdigt ˖ werben. Ich, weiß 
und bedenke gerne, daß ich mic vor einem Megenten erkläre, deſſen lang⸗ 
geübte Menſchenkenntniß Ihn dad „Vertraue,“ zugleih aber au mit 
dem bebeutungsvollen: „Schau’, men!“ als Sinnſpruch zu mählen be⸗ 
wogen bat.“ . 

„In pflichtſchuldigſter Devotion beharre ich 

Euerer Koöniglichen Hoheit 
unterthaͤnigſt areu gehorſamſter 
H. E. ©. Paulus.“ 

Nie mehr erhielt Paulus von dieſem Augenhblicke an irgend wie über. 
feine Schriften von einer Behörde eine tadelnde Aeußerung. Im Gegen⸗ 
theife liegen viele Briefe von Ihren Königlihen Hoheiten, ven regierenden 
Großberzogen Leopold und Ludwig, von Seiner Großh. Hoheit, dem 
Markgrafen Wilhelm von Baden, auh von den Miniflern v. Ber⸗ 
ftett, Reizenſtein und 8. Winter, fo wie von hochgeſtellten Män⸗ 
nern ausmwärtiger Regierungen, wie den Herren von Kampz und von 
Dtterftebt vor, in welchen die Anerkennung feiner ausgezeichneten fchrifte 
ſtelleriſchen Reiftungen in ehrendfter Weife außgefprochen wird. 

Keine unter feinen Arbeiten im Sophronizon hat ihm aber 
größere Anerkennung und Auszeichnung verfhafft, als feine Beleuchtung 
und Unterſuchung des berühmten Fonkſchen Prozeſſes. 

Die Leiche eines jungen Kaufmanns, Wilhelm Cönen, wurbe unter» 
halb Köln im Rheine am 19. December 1816 gefunden. Am Kopfe zeigten 
ſich bedeutende Verlegungen, eine Wunde über dem linken Auge, am Hinter 
haupte, auf dem Scheitel, am Halfe, gegen die Bruſt. Der Verdacht fiel 
auf Peter Anton Fonk, Kaufmann in Köln (geb. um 1781), Mit- 
glied einer angefehenen und reichen Familie zu God bei Cleve, mit 
welchem der Prinzipal des ermorbeten Gönen, Apotheler Schröder zu 
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Grefefd, Geldgeſchafte hatte. Fonk wurbe nach Auffindung der Leiche ſeit 
vom 22. December 1816 von Genddarmen bewacht, und fein Küfer, 
Chriſtian Hamacher, melden man ebenfalls für verbächtig hielt, am 
31. Sanuar 1817 feflgenommen. Hamacher warb int einen bunfeln 
und feuchten Kerker geworfen, und gefland nad Tangmwieriger Verhaftung 
dem Generalprokurator von Sandt, daß Fonk in ter Nat vom 9. auf 
den 10. November. in feinem Haufe mit feiner Beihülfe den Cõnen er⸗ 
morbet babe. Erſt am 16. Aprit 1817 wurde diefes gegen Fonk gerich⸗ 
tete Hamach er'ſche Geſtändniß in gerichtlicher Form niedergefhrieben. 
Ha mader wieberholte das Geftändniß am 9. Mat, wiberrief aber bald 
darauf bie ganze Erzählung, und blieb von da an bei feinem Widerrufe. 
Er gab an, daß ihn Ber Generalprofurator v. Sandt felbft zu dieſem 
Geftändniffe verleitet habe. Die gerichtliche Verhandlung blieb bis zum 
9. Dftober in den Händen ber Unterfuhungsbeamten zu Köln, und 
wurde dann wegen des gefürchteten Einflufjed der reichen Kamille Fove aux, 
mit welcher Fonk verſchwägert'war, dem Kreisgerichte zu Trier übergeben. 
Ein Urtheil dieſes Gerihted vom 23. Juni 1818 erfannte bie Anklage 
gegen Hamacher, ſprach aber Fonk von der Inftanz frei. Noch einmal 
wurde Font in Köln eingezogen und wieber frei gelafien, Samader 
in Trier aber am 31. Oktober 1820 als Gehülfe der That zu 16jähriger 
Smangsarbeit verurtheilt. Zum drittenmale ward jeßt Fonk 3. November 
1820 verhaftet, die Unterfuchung bis Juni 1824 geführt und die Verband» 
lung gegen ihn vor den Aſſiſen zu Trier am 22. April 1822 begonnen. 
Nah flebenwöchentliher Verhandlung erflärten bie Geſchwornen zu 
Trier mit 7 Stimmen gegen 5 den Peter Anton Bonf des in der 
Naht vom 9. auf den 10. November 1822 an Wilhelm Eönen bes 
gangenen Mordes für ſchuldig, und der dortige Aſſiſenhof verurtheilte ihn zum 
Tode. Sein Geſuch um Gaffation des Urtheild wurde vom Neviftonshofe 
in Berlin verworfen. Kein Umſtand ſprach gegen Fonk als Mörber 
Cönens, ald das wiederholt entſchieden und beharrlich, mit Angabe ver 
Gründe feiner Lüge zurüdgenommene Geſtändniß des bildungsloſen und 
unbefonnenen Küfers Hamacher. Berühmte Zuriften wunterten fich über 
die Verurtheilung Fonk's durch die Geſchwornen. K. S. Zachariä 
ſagte in feiner Recenſion der Fonk'ſchen Prozeßſache 21): „IH will nicht 
bergen, daß ich ein Freund des Schwurgerichts (ber Jury) bin. 
Ohne Shmwurgeriht kann fi Feine der Greipeit huldi— 


— 
— — — — 


29 Seidelberger-Jahrbücher, Jahrg. 1822, Ergänzungéheft, ©. 10. 
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- gende Berfaffung auf die Dauer halten. Das tft die Mei 
nung und Lehre ber Briten“ ...... „Wenn Font von den Geffiwonten 
wahrheitswidrig für K&ulbig erklärt iſt, ſo ifl ver Grund 
einzig in der Organifätion zu finden, welde erſt dad fran= 
zoͤſiſhe Recht den Schwurgerichten gegeben hat.“ 

Alle andern Gegenftände twurden im Sophronizon auf die Seite 
geftelt. Denn fie verbrängte in der Seele be edeldenkenden Menſchen⸗ 
freundes alle der Gedanke an die Möglichkeit eines Juſtizmordes, den eine 
offene und genaue Sachdarſtellung der verhängnißvollen Geſchichte verhüten 
konnte. Dieſer wurde der ganze Jahrgang 1823 der immerdar dem Rechte 
und Lichte geweihten Zeitſchrift Sophronizon gewidmet. 52) Paulus 
wies mit außgezeihnetem Scharffinne die in Hamacher's im Kerfer ge⸗ 
machten Geftändniffe, melches er eine „Kerferlüge“ nennt, enthaltenen 
Widerſprüche nah; er prüfte und fonderte alles genau in den Angaben 
von 247 Zeugen, er fammelte alle für bie Unſchuld Fonk's ſprechenden 
Data, er ftellte jedem fcheinbaren Beweiſe den Gegenbeweis gegenüber, und 
zeigte, daß zuleßt fein Beweis übrig bleibe, ald bag von Hamacher ſelbſt 
widerrufene Geftänbniß, er wies nad, daß Fonk zweimal aud nad abge» 
legtem Geftänpniffe Hamachers losgeſprochen worden fel. Keine Per⸗ 
fönlicgfeit von Bedeutung kommt in dem ganzen-Prozeffe vor, die nicht in 
dem Paulus'ſchen Sophronizon Ihre treffende Charakteriftit findet. Kein 
Juriſt fonnte die Sache Ihärfer und umfafjender unterfuchen, als dies 
Paulus that. Die Hefte des Sophronizon, welche Fonk betrafen, 
wurden auch in der Form einer befondern Abhandlung 2°) dem Drude 
übergeben, und erregten damals unter allen Menſchenfreunden und denken⸗ 
den Rechtsforſchern die vollſte Theilnahme. 

Seine Unterfuhung des Fonk'ſchen Prozeffes im Sophronizon 
fHloß er mit den Worten 8%): „Man fagt und: Fonk bittet nicht um 
Begnabigung, und doch kann ter König fein Geſchwornenurtheil rechtlich 
aufheben. inigen fheint diefes Dilemma unlöshar, fo daß Fonk am 
Ente im Zwifchenzuftand eingeferfert zu Grunde gehen müßte. Aber nein! 
— Willkür fann und wird allerdings nicht eintreten. Der höcften Staatt« 
Oberauffiht hingegen gebührt die Beſtätigung folder Urtheile. Die Bes 


3) Sophronizon, Jahrg. 1823, Bd. V, Heft 1 u. 2, Heft 3, Heft 4. 

3) Warnung vor möglichen Juftizmorden durch rechtliche 
und allgemein verfiändliche Beleuchtung der Fonk⸗Hamacher'⸗ 
fhen cause cel&bre. Heidelberg, 1823. 

#) Sophronizon, Jahrgang 1823, Bd. V, Heft 3, &, 188 u. 189. 
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fätigung wird weder gegeben, noch verweigert ohne Prüfung und- 
Rath der dberfien Juftizflelle. Gibt der Staatsregent nach biefer 
rechtlichen Berathung die Beftätigung nicht, fo hat das Urtheil feine 
Volge. Läßt der Megent fogar die rechtlichen Gründe angeben, warum 
Se. Majeftät die Sentenz nit beftätigen könne, fo tritt das Warum 
bes Rechts gegen bad Unrecht in das volle Tagesliht. Die rechtlich 
begründete Nihtbeffätigung iſt die rechtlichſte Wiederher⸗ 
Rellung des unrihtig Beurtheilten und zugleih die recht⸗ 
lihfte Warnung gegen bie fihtbar gewordenen ungebeuren 
Mängel der Napoleonifhen Sriminal-Inftruftion und 
Jury, aus welcher die Berichtigung beider als die mohltbätigfte 
Bolge des einzelnen Urtheils hervorgehen kann.“ 

Am 4. Auguft 1823 fchrieb v. Kampz aus Berlin an Paulus, 
ber fi an ihn wegen Kon 8 Befreiung gewendet hatte: „Seine Majeflät, 
ber König haben den Fonk vollftändig begnadigt, wie ich fo eben erfahre. 
Die darauf fidy beziehenden Verfügungen werben ungefäumt erlaffen.- So 
Dat denn endlich das materielle Recht über Unrecht und Kabale geflegt“ .... 
„Es ift für mich einer ver glückſeligſten Augenblide, die ich Tange, ſehr lange 
erlebt Habe. Mit der Freude und mit der Dankbarkeit für den König ver⸗ 
Binde ich die Dankbarkeit für Sie, theuerfier Gönner, der Sie fo unab⸗ 
Klfig und fo tiefgründlih für das Recht und für die Gerechtigkeit gefämpft 
und dadurch ein fo großes Verdienſt um Iehte erworben haben. Mit 
innigfler Berghrung wird die Nahmwelt Ihren Namen aud 
in diefer Beziehung nennen. Hamader iſt ebenfalls begna«- 
digt.“ Am 10. Auguft jenes Jahres murden Fonk und Hamacher 
durch die Gerechtigkeit des Königs von Preußen freigefprochen. 

Viele Briefe von Fonk's Schwiegervater, Fove aux in Köln, 
liegen vor, aus denen bie dankbare Geſinnung der Bamilie Fonk gegen 
Paulus, das Bewußtfein der vollſten Unſchuld feines Schwiegerfohnes 
und das Streben, dem Mörter Cõnens auf die Spur zu fommen, her⸗ 
vorgehen. In einem foldhen vom 26. December 1824 ſchrieb Foveaux: 
„Fonk und meine Tochter leben ftille und zurücdgezogen in God, fühlen 
ihre Verlufte und bie Folgen der gelittenen VBerfolgungen fehr hart. Er 
bat Se. Majeftät um eine Anftelung oder hinlängliche Entſchädigung für 
erlittene Unbilbe. Leßteres warb abgewiefen. Für Erfleres aber hieß es 
in der Antwort, ex möge fich deßhalb an die Behörben wenden.“ Gin 
Freund Foveaux's, Kreufer, fhrieb am 29. December beffelben 
Sahres aus Köln: „»Fonk ſelbſt befindet fi in Goch bei feiner Mutter 
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und feine treffliche Frau iſt ſchon wieder mit einer Tochter nievergefommen, 
Das edle Paar befindet ſich in einer traurigen Rage. Das Vermögen if 
beigezehrt, und an eine Anflelung Fonk's wird ſobald nit gedacht werben. 
Ich fürchte, daß die Kraft des arınen Dulderd, dem man Alles nahm, nichts 
wiedergab, fih alınählich aufreiben wird; denn eine ſolche langſame Quaͤ⸗ 
lerei gerflört mehr und ſchneller, als das gewaltigſte Unglüd, hei welchem 
bie Seele ihre ganze Kraft verfammelt. Ueberhaupt ift die ganze Familie 
und fo insbeſondere au Herr Foveaux durch bie Tangjäßrigen Leiben 
gebrochen, und ift froh, der Fang entbehrten Ruhe einmal geniefen zu 
können.“ 

Auch hier half der König. Fonk war nicht nur mit Hamacher 
unter dem 9. Oktober von den Gerichtskoſten, welche ſich auf 150,000 
Franks beliefen, freigeſprochen worden, ſondern er erhielt wirklich auch ſpäter 
auf ſeine bei den Behörden eingereichte Eingabe eine Anſtellung. 

Die erſten Kriminaliften Deutſchlands nahmen mit der größten An⸗ 
erfennung Paulus' Kamipf für die gute Sache auf. Merkwürbig iſt der 
Brief, den ihm der berühmte Kriminalift, Anfelm von Feuerbach am 
24. Februar 1823 von Ansbach ſchrieb: 

„Geſtern feierte ich einen fhönen Sonntag. Sie, verehtungswürdiger 
Sreund, edler Kämpfer für Licht und Hecht, hatten mich auf das Krfreu- 
lichſte durch Ihr Briefhen vom 17. Februar überrafcht und in der gründ» 
lihen, in jedem Betracht herrlichen Abhandlung über ven 
nicht blos durch das Schickſal eines unglücklich Berfolgten, fondern au 
als unerfhöpflihe Quelle der wichtigften Betrachtungen in jurivifcher, legis⸗ 
lativer und pfochologifcher Hinſicht äußerſt wichtigen Fonk'ſchen Prozeb 
mir einen lange entbehrten Genuß bereitet. Ich glaubte bisher, es 
fet nicht möglich, über biefe fonft fo vielfach befprochene und vielfeitig be⸗ 
leuchtete Sache noch etwas Neues zu ſagen. Sie haben mich eines 
Andern überzeugt. Nirgends finde ich z. B. das kaufmänniſche Ges 
ſchäftsverhaͤltniß zwiſchen Fonk und Schröder fo heil beleuchtet, als in 
Ihrem Auflage S. 40 ff. Alles, mas Sie hie und da über die Scheußlich⸗ 
keit der franzöfifchen Prozedur und des franzöflfhen fogenannten 
Geſchwornengerichts bemerken, iſt die einleuchtendſte Wahrheit, 
welche in Frankreich ſelbſt allgemein anerkannt und nur in Deutſch⸗ 
land von unſern Parteigängern und den beſonders am Rheine ſpukenden 
Lugengeiſtern verkannt, ober vielmehr frech und keck wider beſſeres Wiſſen 
und Gewiſſen — denn jo dumm iſt dort Niemand, ſelbſt daran zu glauben 
— abgeläugnet wird. Wegen ber Betrachtungen ©. 79 ff. und ber 
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herrlichen Apoftrophe an den freien Rheinländer ©. 86 ff. Hätte 
ih Ihnen dankend um den Hals fallen mögen.“ | 
* „Ueber die Unſchuld Fonk's und den im Fonk'ſchen, wie ig 
Samacer’fhen Prozeſſe von den Geſchwornen verſchuldeten Ju ſti z⸗ 
mord kann unter verflänbigen, parteilofen Menfchen keinen Augenbijs ein 
Zweifel beſtehen. Alle andern ſeither berühmt gemejenen Juſtizmorde, 
deren die Annalen Frankreichs und Englands gebenfen, unterfcheiden 
Rh dadurch von dem Fonk'ſchen, daß dort immer (die Robespierre'- 
fhen und Marat’fchen u. f. w. allen ausgenommen) mehr oder weniger 
Rarfe, zufaimmentreffende Verdachtsgründe vorlagen. Diefes iſt ſelbſt in 
bem Prozeſſe des Gala a der Ball. Der Fonk'ſche ſteht aber als einziges. 
Gremplar feiner Öattung da. Denn Fonk wurde verurtbeilt, ohne 
daß ihm irgend ein au nur ſcheinbarer Verdachtsgrund entgegenftände, 
und obgleich ihm die allerftärffien Bemeife der Unſchuld, die man nur 
immer von einem felbft mit gründlichem Verdacht belafteten Mann verlangen 
fann, zur Seite leben. Schon lange habe ich diefe Meberzeugung, und 
ſchon oft Habe ich fie ausgeſprochen. Ein Gutachen habe ich meiner Königin 
nicht erflattet; fondern die Sache verhält fih fo. Im Herbſt v. J., ale 
ich mich während ber Vermählungsfeierlichkeit unferer Prinzeffin zu Müns 
hen aufhielt, Enüpfte eines Tages die Königin nach der Tafel ein Geſpräch 
mit mir an, das fehr lange fortgefponnen wurde, und unter Anderem auch 
den Fonk'ſchen Prozeß betraf. Sie, die, ſchon aus öffentlichen Blättern 
ziemlich umſtändlich davon unterrichtet war, wünſchte meine Anſicht darüber 
zu hören; ich gab dann das Thema mit den Worten an: So gewiß Font 
ben Cõnen gemorbet Hat, fo gewiß ift derjenige, weldher Hier die Ehre 
bat, E. K. M. gegenüber zu fleben, fein Gehülfe geweien, wodurch dann 
eine weitläufige, durch Tragen und Wiederfragen immer mehr in das Detail 
ber Sache eingehende Erörterung herbeigeführt wurde, an welder bie 
Königin das lebhafteſte Intereffe bezeugte. Bei diefer Unterredung war 
eigentlih Niemand zugegen; ber König und andere Perfonen waren 
an einem entgegengejegten Ende bed Saales; nur einige KHofcavaliere, 
denen der Verdruß auf dem Geſichte zu Iefen war, daß ihre allergnäbigfte 
Braun fi in ein flundenlanges Geſpräch verliere, — flanden in einiger Ent« 
fernung feitwärts, und konnten Manches hören. Seitdem wurde biefer 
Gegenſtand eine Zeitlang das Hofgeſpräch, und es kann fein, daß bie 
Königin in einem Briefe nad Berlin von einem mündlichen Gutachten 
Gebrauh gemacht. hat. Doc ift mir dieſes unwahrſcheinlich. Indeſſen 
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Babe ih felbſt in einem Briefe nad Berlin, von welchem die Minifer 
Abfchrift genommen Haben, und welcher auch dem Könige, dem Kronprin- 
zep u. |. w. mitgeteilt worben iſt, meine Ueberzeugung niedergelegt“ u. jew. 
In Bezug auf feinen Sohn, den fpäter in weitem Kreife berühmt gewor⸗ 
denen Pbilofophen, Ludwig Andreas Feuerb ach und die damaligen Zus 
fände ver vwangeliſch⸗proteſtantiſchen Geiſtlichkeit in Balern 
fhreibt der Vater In demſelben Briefe: „Nächfte Oſtern fommt mein vierter 
Sohn, Ludwig, nah Heidelberg, um daſelbſt Theologie zu ſtudiren. 
Ich empfehle Ihnen denſelben hiemit im Voraus angelegentlihfl. Erik 
ein fehr edler, allem Guten nachſtrebender, mit gründ« 
gen Borkenntniffen ausgerüfteter Jüngling, der ſich 
nicht des Brodes wegen, fondern aus leidenfhaftlider 
Liebe der Theologie ergibt. Gr wird Ihnen ein Feines Schrifte 
hen von mir mitbringen: „Eine Jängft entſchiedene Frage über die oberfien 
Episkopalrechte der proteſtantiſchen Kirche“ u.f.w. „Sie macht auf feinen 
wiſſenſchaftlichen Werth Anſpruch, Hat aber den Umtrieben unferer von 
Grund verberbten Geiftlichkeit bereits fiegreich entgegengewirkt. Diefe heil- 
Iofen Menfchen ftellten, um ihre projectiste Presbyterial⸗Hierarchie durch⸗ 
zufegen, unter Anderm den Sag in der Praxisés auf: Unfer König, 
obgleih Katholik, fei berechtigt, die Epidkopalrechte der proteftantifchen 
Kirche in Perfon auszuüben, und fo wurde denn unferm verehrten Könige 
von einem Ihnen fehr wohl befannten geiftlihen Herrn das merkwürdige 
Refeript im eigentlichſten Verftande untergefchoben, in welchem er fi zum 
oberften Biſchof der proteflantifhen Kirche erklärt, und in dieſer Cigen⸗ 
haft die Wiedererweckung des ächtevangeliſchen Inftituts der Presbyterial⸗ 
hierarchie befiehlt. Ich benützte meine Anweſenheit zu Münden dazu, 
über die Umtriebe unferer Geiftlihen das nöthige Licht aufzufteden, und es 
erfolgte nun am 21. December ein Minifterialrefeript, weldes unter fehr 
ſchicklicher Fotm dem Unweſen ein Ende machte. Wenn alle Dinge, beren 
fih bei jener Gelegenheit (mit Ausnahme weniger ehrwürbiger Männer) 
unfere Geiſtlichkeit ſchuldig gemacht Hat, Im Detail befannt würden, fo 
würbe ber an ſich fehr ehrwürbige Stand eines Geiſtlichen mit Schmach 
und Schande bedeckt fein.“ 

Carl Fonk, ein Sohn des: unglüdlih mißhandelten, durch des 
Königs Gerechtigkeit aus dem Kerker befreiten,, zeigte ben am 9. Auguſt 
1832 erfolgten Tod jeined Baterd in ergreifender Weife feinem Verthei⸗ 
diger von Goch aus unter dem 13. Auguft jenes Jahres an: „Ich erfülle 
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hiermit bie traurige Pflicht, Euer Wohlgeboren das am 9. dieſes Monats 
mifchen 8 und 9 Uht Morgens erfolgte Ableben meines geliebten Vaters 
pie Sanft und ruhig verſchied er in dem 53ſten Lebensjahre und 
bei. 24ſten feiner glüdtihen Ehe nad) einem zehntägigen, Krankenlager - 
an ben Folgen eines durch ein mehrjähriges Leberübel herbeigeführten 
Schlagwechſelfiebers. Er ruhet num aus von ben unzähligen Leiden, womit 
er hbeimgefucht wurde: Ihm ift wohl und beffer, als uns, die fih über 
feinen unerfeglichen Verluſt. nicht zu tröften vermögen. Wer ver nun Ver⸗ 
Härte als Batte und Vater war, wiſſen Sie, der Sie ihn auch in feinem 
häuslichen Kreife kannten, und ihn mit Ihrer Freundſchaft beglüdten. Wer 
er als Menſch und Dulder unaußfprechlicher Leiden war, erkennen Sie um fo 
mehr, da Sie mit Theilnahme und Wohlmollen ihm beiftanden, und ihn mit 
Troftunterflügten. Dank Ihnen, hodyzuverehrender Herr, für die freund« 
ſchaftlichen Gefinnungen, die Sie dem Unglücklichen zollten, Dank Ihnen 
für die angenehmen Stunden, die Sie dem vielfach Verfolgten bereiteten 
und taufend Danf Ihnen, daß Sie mit Muth und fo glüd« 
lichen Erfolge für feine Unfhuld Fämpften.“ 


Die große Anerfennung der Verdienſte, die fih Paulus in ber 
Fonk'ſchen Sache um die Rechtswiſſenſchaft und Humanität ermorben 
hatte, fprach die juriflifche Fakultät zu Freiburg im Breisgau auß, 
als fle unter dem Proreftorate des berühmten Hiftoriferd, Carl von 
Motte in ausgezeichnet ehrender Weile biefem unermübeten Kämpfer 
für vernünftigegefeßlihen Kortfchritt die Würde eines Doftors der Rechte 
uyer dem 15. Mai 1823 in folgender Form verlieh: 


„Quod felix faustumque sit! Auspiciis et auctoritate summi ac poten- 
tissimi principis, Ludovici Guillelmi Augusti, Magni Badarum Ducis rel,, 
hujus academiae rectoris magniflcentissimi, proreciore magnifico CaroPo 
deRotteck etc. in literarum universitate Alberto-Ludoviciana ex spon- 
taneo jureconsultorum ordinis decreto, annuente senatu academico, vir cele- 
berrimus, Henricus Eberbardus Gottlob Paulus etc. ob egregia 
ejusinsaniorem juris publici potissimum etecclesiastici 
prudentiam merita, multisac praeclaris ejuslucubratio- 
nidus mirifice excultam, quas velseorsim evulgavit, vol 
annalibus Heidelibergensibus literariis allisque, maxime 
vero editis adhuc quatuor voluminibus inseruit ephe- 
meridum zov owgeosılorrog epigraphe insignium, habito 
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solenni patrum academicörum conventu, jurium doctor rite renun- 


ciatus est. ., . 
Friburgi Brisgoviae idibus Maji 1823. ⸗ 
De Rotteck Henr. Amahın % 
- h. t. Prorector. facult. jur. h. t. decanus.- 
J. A. Mertens, . Ferüü. Biecheler, 
fac. jur. senior. Univers.-Syndicus. 


Zwei andere Rechtsunterſuchungen im Sophronizon machten 
ebenfalls kein geringes Aufſehen. Wir meinen dir Abhandlung über ben 
Rechtoſtreit wegen ber GErbfähigfeit der von Joh. Fried. Städel zu 
Frankfurt am Main am 15. März 1815 geſtifteten Kunftanfkalt, 
erfchienen im Sabre 1827 28) und den Auffag über alademifche Duellan- 
tenvereine im Jahre 1828. 56) Beide wurden ald befondere Werke dem 
Drude übergeben. 37) 

Der Bürger und Handeldmann, Johann Friedrich Städel zu 
Frankfurt am Main fliftete durch Tefkament vom 15. März 1815 
eine Sammlung von Gemälden, Handzeichnungen, Kupferflihen und 
Kunftfahen ſammt dazu gehörigen Büchern, welche die Grundlage tes 
„Städel’fhen Kunftinflituts“ nad feinem Willen bilden follten, zum 
Beten der Stadt Frankfurt und Ihrer Bürgerfchaft. Diefes Kunſt⸗ 
inftitut wurbe nun zum Univerfalerben feined ganzen bereinftigen Nachlafſes 
mit alleiniger Ausnahme ber Legate ernannt. Bünf Bürger in Frank⸗ 
furt beſtimmte er im Teftamente zu VBorftehern und Adminiſtratoren diefer 
Anftalt. Der Erblaffer flarb am 2. December 1816 mit Sinterlaffung 
eines fi über eine Million belaufenden Vermögens. Das Stäter’fit 
Kunftinftitut wurde durch fadtgerichtliches Dekret vom 10. März 1817 
in den wirklichen Beflß der Univerfalerbfchaft unter Abminiftration der ber 
ſtehenden Vorfteher geſetzt. Nun traten die Inteflaterben ald Kläger auf, 
weit die zum Erben beftimmte Anftalt zur Zeit der Teſtamentserrichtung 
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s5) Sophronizon, Bd. IX, Heft 4, 1827, ©. 63 ff. 

36) Sophronizon, Bd. X, Heft 4, 1828, ©. 1 ff. 

37) Binfahe Rechts- und Verſtandesanſichten über den Nedte 
ffreit wegen der Erbfähigkeit ver Städel’fhen Kunftenftalt von 
H. &. ©. Paulus, Heidelberg, Oswald, 1827. 8. 108 ©. Dr. 9. €. ©. 
Paulus, wider die Duellvereine auf Univerfitäten und für bie 
Wiederherftellung der akademiſchen Breiheit. Nebft Privatnotizen 
und Betrachtungen über die neueften Anmaaßungen ber Duellvereine auf ber 
Univerfität Heidelberg. Heidelberg, Oswald, 1828. 84 ©. 8. " 
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noch nicht exiſtidie, und dee ErBhinfepurfg nicht fägig war, da fie feine aus⸗ 
prüdtiche — Wenehmigung der Staatsregierung hiezu hatte. 
Paulus weist nun in diefer Schrift nach, daß die Beflgungen eines Eigen⸗ 
ihümers wirklich eine beſtimmte Stiftungsanflalt durch die Erklärung ihres 
Gigenthümers, welcher fie dazu beſtimmt, werben, daß eine ſolche Anftalt eine 
wmworaliſche Berfon fet, und daß fle, am in ein Teftament eingefegt zu, werben, . 
als\momlifhe Perfon nad) feinem Gefege eine Genehmigung, noch weniget 
eine voraudgegangene Genehmigung bebürfe. Dies find die „einfachen“ 
Grundfäge, von denen er ausgeht. „Je einfacher, fagt er, deſto wahrer 
und für alle Uneingenommenen überzeugenber.+ 38) 

Zur zweiten Schrift über die Duellvereine gab zunächſt die im 
München von Dr. Stephani trichienene Abhandlung „von Abfchaffung 
der Duelle” Beranlaffung. Paulus zeigt in berfelben, baß das - 
akademiſche Duelliven nicht einmal von den Ordalien des Mittelalters 
abzuleiten“ fei, und daß „bie Univerfttäten bis zum breißigjährigen Kriege 
ohne akaͤdemiſche Duellantenvereine befanden,» daß das Stutenten = Duels 
liren als eine „heillofe Frucht des dreißigjährigen Jeſuitenkriegs, nicht aber 
als Wirfung der Schweden unter Guſtav Adolph« angefehen werben 
müſſe. Sodann ſtellt er ven Sag auf: „Die Fechtmeifterfünfte und ver Stu⸗ 
bienziwed gehören nicht zufammen. Die burfchifofe Nachahmung der gladia- 
tura abelt nit.“ Er nennt die Früchte des Duellivend „nicht der Lebens⸗ 
jahre würdig, von denen Fünglinge, durch befonnene Selbſtbildung reifend, 
In das thätige Leben übergehen follen.« 

Er nennt die Fortdauer der Duelle den Tod der akademiſchen Freiheit 
jedes Einzelnen, weil der „Schläger“ alle beherrſche, und „alle afabemifche 
Geſellſchaftlichkeit⸗ In „Abhängigkeit“ verwandle. Jeder fol „fein eigener 
Herr“ fein und feinen „bominirenden Corporafiondgeift von Seinesglei⸗ 
chen⸗ anerkennen. Defto nöthiger iR der Schuß wfür ein unabhängig ge= 
ſellſchaftliches Studienleben.“ Als Mittel zum Beſſerwerden feplägt er zu⸗ 
naͤchſt die Hebung des Vorurtheils von Gleichheit des akademiſchen und 
militärifhen Duellirens 59) vor. Angeſchloſſen find Betrachtungen über 
die Duellantenvereine in Heidelberg. 4%) Auch dem kirch lichen Nechts- 
zuſtand wendete Paulus in der einen, wie in der andern Reli⸗ 
gionsgeſellſchaft den Blick zu. 





2) Sophronizon, Bd. IX, Heft 4, ©. 90, 91, ff. 
9) Sophronizon, Bd. X, Heft 4, ©. 3, ff. 
0) A. a. O. ©. 51, fü 


158 


Mit Freuden begrüßte er DAB dritte hunbertjährige Geh, der Raefor⸗ 
mation am 31. Oktober 1817, an welchem et —— Rede in 
der akademiſchen Aula vor einer zahlreichen Verſamin ng hielt.“) Schen 
damals Hatte er angefeutet, daß es endlich an bez Zeit wäre, die Stheide⸗ 
wand zwifhen Lutheranern und Neformirten fallen zu laflen, 
und daß man nur durch Einigkeit dem Nomanismus entgegen wirken 
könne. Der Sinn für Einheit hatte fi des Volkes feit den Befreiufige- 
friegen bemächtigt. Die Union der beiden herrſchenden proteftantifchen Kir⸗ 
hen wurde in Naffau und Preußen (1817), in Frankfurt a. M. 
und Paris, in Weimar, in der Eurhefflihen Provim Hanau und 
Rheinbaiern, wo die Synode nur die Bibel ald Glaubensrichtſchnur 
annahm (1818), in Anhalt»Bernburg (1819), im Fürftenthum 
- Rihtenberg (1820), in Baden, Waldeck und Pirmont (1821), 
in Heffen (1824), in Hildburghauſen und einigen gemiſchten ˖ Orten 
MWürttembergs (1824), in Anhalt» Deffau (1828) und an andern 
Drten eingeführt. In Baden wurde mit der Union (1821) eine freis 
- Äinnige Presbyterial- und Synobalverfaflung- verbunden. Die General 
fonode, aus geiftlihen und weltlihen Mitgliedern beſteheüd, leitete das 
firhliche Leben und ven Glauben. Die Rechts⸗ und Glaubenszuſtände ber 
evangelifch = proteftantifchen Kirche in ihren merkwürdigeren Erſcheinungen 
befprah Paulus im Sophrontzon. 

Aber auch die Eatholifchen wurden von ihm In gleicher Weife beachtet. 

Ignaz Heinrich v. Weſſenberg (geb. 1774 zu Dresven), ber 
Sohn des dortigen öfterreichifchen Gefandten, ald Menſch und Schriftſteller 
gleich außgezeichnet, feit 1802 durch Dalberg Generalvifar des Bis⸗ 
thums Gonftanz, feit 1814 Coadjutor und nah Dalberg's Tode 
(10. Febr. 1817) vom Domkapitel zum Bisthumsverwefer gewählt, wurde 
wegen feiner hellen, auf Berbefferung des Gotteötienftes abzielenden 
Grundſätze von dem ſchweizeriſchen Nuntius angefeindet. Der Parft bes 
fahl dem Domkapitel die Wahl eined Andern am 15. März 1817. Weſ⸗ 
fenberg reiste nah Rom, fi gegen bie Anflagen der Römlinge zu 
rechtfertigen. Mit Freimuth und in dem ebelften Geiſte der wahren innern 
Würde vertheidigte ſich Weffen berg gegen die unbegrünbeten Vorwürfe 
des päpftlichen Gefchäftsträger8 Conſalvi, welcher zulegt ein unbebingtes 
Berzichten auf die biſchöfliche Stelle verlangte. Als der edle Freiherr von 
Nom zurüdgefehrt war, ſchrieb er Paulus, der ihm eine Vertheidigungs⸗ 


— — 


20) M. ſ. 8. 4 dieſes Bandes. 
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ſchrift zugeſchickt Hatte, am 2. Hornung 1818: „Kür Ihre freundliche 
Gabe zu -meiner Bewillkommung bei der Rückkunft auf deutfchen Boben 
. danke ih Ihnen mit gerührtem Herzen. Danẽbar erkenne ich bie Iebhafte 


Theilnahme, womit die hell» und edelgeſinnten Deutſchen meine 1 Tjährigen . . 


wohlmeinenden Bemühungen belohnt haben. Diefe Belohnung und bie 
Beweiſe der Anhänglichkeit auf Seite des Bisthumsklerus 
haben für mid einen Höhern Werth, als alle Ehrenftellen. Mit 
beutfhem Herzen ging ih nah Rom, mit beutfhem Herzen 
bin ih zurüdgelommen. Ich habe nunmehr die Acteri meiner Vers 
handlung dem Landesfürften übergeben, und die Sache hört ganz auf, pers 
ſönlich zu fein," Die von ver Negierung verfaßte Denkſchrift für v. Wefe 
fenberg murbe dem Bundestage gebrudt als officielles Actenſtück 
überreiht. Allein Rom gab nicht nad, ungeachtet Weffenberg ges 
jegmäßig gewählt mar, und auch nicht ein Gegner ihm nur bie Eleinfte 
Abweihung vom römifhen Katholicismus nachweiſen Fonnte. 

Schon im Jahre 1827 wurbe dad Bisthum Conſtanz aufgelöst, bie 
oberrheinifche Kirchenprovinz gegründet. Der Mann, der unter allen An« 
feindungen ben reinften Willen bewährte, und an die Verbeſſerung ber 
religiöfen und kirchlichen Zuftände feiner Religionsgeſellſchaft die Kraft und 
ben Muth feines ganzen Lebens eingelegt hatte, trat in den Privatftand 
zurüd. Auch diefen Entwidlungen folgte Paulus mit der größten Theile 
nahme und Aufmerkfamteit. Weſſenberg's und Confalvi’s Streitige 
keiten feit 1817 ergriffen ihn mächtig. Er Tannte das Gallikaniſche 
und Joſephiniſche Kirchenrecht, er kannte die Wünſche und Gefinnun⸗ 
gen aller katholiſchen Meformfreunde, mit deren vielen und zwar den aus⸗ 
gezeichnetſten, wie dem Grzbifchofe und Patriarchen von Venedig, 
Ladislaus Pyrker, dem Generalvikar und Coadjutor v. Weffenberg, 
dem katholiſchen geiftlichen Minifterlalrathe Brunner in Rarlörube er 
in vertrautem Briefmechfel fand, er trat für fle und ihre Sache, für den 
deutſchen Katholicldmus gegen den Romanismus und Papismus auf. 
Schon in den Heidelberger⸗Jahrbüchern befprad er tie Streitig« 
keiten Weffenberg’s und ver römifhen Kurie im Jahre 1818. Im 
nämlihen Jahre gab er feine Unterfuchungen als befondere Schrift Heraus, 
bie den allgemeinften Anklang unter allen Freunden teligiöfer Aufklärung 
im ganzen deutſchen Baterlande fand. 2) Die wichtigſten für und gegen 


— — — — 


) Beurtheilende Anzeige, welche das neueſte Betragen des 
roͤmiſch-vaäpſtlichen Kirchenregimentes, beſonders gegen dae 
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Mit Freuden begrüßte er DRS dritte hunbertjäßrige- Seh, der Refor⸗ 
mation am 31. Oftober 1817, an welchem ef fgentmirnige Rede in 
ber akademiſchen Aula vor-einer zahlreihen Verſamm ng hielt.“) Schen 
damals Hatte er angekeutet, daß es endlich an bez Zeit wäre, die Stcheide⸗ 
wand zwifhen Lutheranern und Reformirten fallen zu laſſen, 
und daß man nur durd Einigkeit vem Nomanismus entgegen wirken 
konne. Der Sinn für Einheit hatte fih des Volkes feit den Bepreiufigs- 
Eriegen bemächtigt. Die Union ber beiden herrſchenden proteſtautiſchen Kir« 
Gen murde in Naffau und Preußen (1817), in Frankfurt a. M. 
und Barid, in Weimar, in der kurheſſiſchen Proviy Hanau und 
Rheinbaiern, wo bie Synote nur die Bibel ald Glaubensrichtſchnur 
annahm (1818), in Anhalt-Bernburg (1819), im Fürſtenthum 
Lichtenberg (1820), in Baden, Walde und Birmont (1821), 
in Heffen (1824), in Hildburghauſen und einigen gemifchten-Orten 
Württembergs (1824), In Anhalt Deffau (1828) und an andern 
Orten eingeführt. In Baden wurde mit ber Union (1821) eine freis 
- finnige Preöbyterial- und Synobalverfaflung- verbunden. Die General 
fonobe, aus geiftlihen und weltlichen Mitglievern beftchefd, Teitete das 
kirchliche Leben und den Glauben. Die Rechts⸗ und Glaubenszuſtände ber 
evangelifch » proteflantifihen Kirche in ihren merfwürbigeren Erjcheinungen 
befprah Paulus im Sophronizon. 

Aber auch die Eatholifchen wurden von ihm in gleicher Weife beachtet. 

Ignaz Heinrih v. Weflenberg (geb. 1774 zu Dreöden), ber 
Sohn des dortigen öfterreichifhen Befandten, als Menfh und Schriftfteller 
gleich ausgezeichnet, feit 1802 durch Dalberg Generalvifar des Bis⸗ 
tbums Gonftanz, feit 1814 Coadjutor und nah Dalberg’s Xobe 
(10. Sebr. 1817) vom Domkapitel zum Bisthumsvermefer gewählt, wurde 
wegen feiner hellen, auf Verbeſſerung des Gottestienftes abzielenden 
Brundfäge von dem fehweizerifchen Nuntius angefeindet. Der Papſt ber 
fabl dem Domkapitel die Wahl eines Andern am 15. März 1817. Weſ⸗ 
fenberg reiste nah Rom, fi gegen die Anflagen der Nömlinge zu 
rechtfertigen. Mit Freimuth und in dem ebelften Geiſte ber wahren innern 
Würde vertheidigte fich Weſſenberg gegen bie unbegründeten Vorwürfe 
bes päpftlihen Gefchäftsträgers Conſalvi, welder zulegt ein unbebingtes 
Verzichten auf die biſchöfliche Stelle verlangte. Als der edle Freiherr von 
Rom zurückgekehrt war, ſchrieb er Paulus, der ihm eine Vertheidigungs⸗ 


m) M. ſ. 5. 4 dieſes Bandes. 
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ſchrift zugefchiet Hatte, am 2. Hornung 1818: „Für Ihre freundliche 
Gabe zu meiner Bewillkommung bei ber Rückkunft auf deutſchen Boden 
- bante ih Ihnen mit gerührtem Herzen. Dantbar erkenne ih bie lebhafte 


Theilnahme, womit die hell» und edelgefinnten Deutfchen meine 1 Tjährigen . . 


wohlmeinenden Bemühungen belohnt haben. Diele Belohnung und bie 
Beweiſe der Anhänglichkeit auf Seite des Bisthumsklerus 
haben für mich einen Höhern Werth, als alle Ehrenftellen Mit 
beutfhem Herzen ging Ib nah Nom, mit deutfhem Herzen 
bin ih zurückgekommen. Ich Habe nunmehr die Acten meiner Vers 
Handlung dem Landesfürften übergeben, und die Sache hört ganz auf, per⸗ 
ſönlich zu fein," Die von ver Regierung verfaßte Denkfchrift für v. Wef- 
fenberg wurde dem Bunbestage gebrudt als officielles Actenſtück 
überreiht. Allein Rom gab nicht nad, ungeachtet Weffenberg ges 
jegmäßig gewählt mar, und auch nicht ein Gegner ihm nur die kleinfte 
Abweichung vom römifhen Katholicismus nachweiſen konnte. 

Schon im Jahre 1827 wurde das Bisthum Conſtanz aufgelöst, die 
oberrheinifche Kirchenprovinz gegründet. Der Mann, ber unter allen An⸗ 
feindungen den reinften Willen bewährte, und an die Verbeflerung ber 
teligiöfen und kirchlichen Zuftände feiner Religiondgefelfchaft bie Kraft und 
den Muth feined ganzen Lebens eingelegt Hatte, trat in den Privatfland 
zurück. Auch diefen Entwicklungen folgte Paulus mit der größten Theil⸗ 
nahme und Aufmerkfamkeit. Weſſenberg's und Confalvi’s Streitige 
feiten fett 1817 ergriffen ihn mächtig. Er kannte das Gallikaniſche 
und Joſephiniſche Kirchenrecht, er kannte die Wünſche und Gefinnun⸗ 
gen aller katholiſchen Reformfreunde, mit deren vielen und zwar den aus⸗ 
gezeichnetſften, wie dem Erzbiſchofe und Patriarchen von Venedig, 
Ladislaus Pyrfer, dem Generalvikar und Eoabjutor v. Weffenberg, 
dem katholiſchen geiftlichen Minifterialrathe Brunner in Karlsruhe er 
In vertrautem Briefmechfel fand, er trat für fie und ihre Sache, für den 
deutſchen Katholicismus gegen den Romanismus und Papismus auf. 
Schon in ven Heidelberger-Jahrbücdern befprad er tie Streitige 
Telten Weffenberg’s und der römiſchen Kurie im Jahre 1818. Im 
nämlichen Sabre gab er feine Unterſuchungen als befondere Schrift heraus, 
bie den allgemeinften Anklang unter allen Breunben religiöfer Aufklärung 
{m ganzen deutſchen Baterlande fand. 42) Die wigtigflen für und gegen 
— r r r— 


#2) Beurtheitende Anzeige, welhe pas neuefe Betragen des 
roͤmiſch-paͤpſtlichen Kirchenregimentes, beſondere gegen das 
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dieſen Gegenſtand erſchienenen Schriften ſind mit Freimuth und Sachfennts 
niß beleuchtet, und überall wird gezeigt, daß das klare und unbeſtrittene 
Recht auch vom katholifchen Standpunkte auf Seite des gründ⸗ 
los angegriffenen, nirgends das katholiſche Princip am 
taſtenden von Weſſenberg ſtehe. Auch in dem Sophronizon 
wurde ſelbſt, als man ſah, daß Weffenberg zurüdtreten mußte, in 
gleicher Beharrlichkeit und mit gleicher Entſchiedenheit die Sache des edel⸗ 
ften der Kirchen- und Meligionsverbefferungsfreunde vertreten. Befonders 
waren ed der Ultramontanismus und dad Jeſuitenthum, welde 
in einer Reihe der fhägbarften Abhandlungen unter Zurüdführung auf bie 
‚ Iegten Quellen, mit Benugung felbft feltener, handſchriftlicher Ercerpte, in 
dad gehörige Licht geftellt wurden. Im gleicher Weife fuchte er In fo vielen 
Heften diefer Zeitfehrift für Die Verbeflerung bes Judenthums zu wirken. 
Eine plötzlich eintretende Kränklichfeit, welche Paulus zu Ende 
1832, ſich im ein und flebenzigften Jahre vom afademifchen Lehrftuhle zurück⸗ 
zuziehen, nöthigte, beftimmte ihn, auch ſchon 1 Jahr vorher mit dem dreizehn» 
ten, 1831 erfhtenenen Jahrgange feinen Soyhronizon zu fchließen. 

Ungeachtet diefe umfangreiche Zeitfchrift und die durch ihre Heraus⸗ 
gabe nothmendig gewordene überhäufte Gorrefpondenz ihm neben feinen 
Vorleſungen fo viele Zeit raubten, fo war e8 ihm doch noch möglich, aud 
im Gebiete des Staats⸗ und Kirchenrechtes andere felbftfländige 
Werke neben feinem So phronizon audzuarbeiten. 

Er Hatte dur feine vier Hefte über den Fonk'ſchen Proceß einen 
Namen in der SJuriftenwelt gewonnen. Gr ſah wohl ein, daß mit ber 
Rechtserforſchung und Politik die Geſchichte Hand in Hand gehen müfle. 
Schon früher hatte er in Iena die dem bändereihen Schiller'ſchen Werte 
nbiftorifche Memoiren“ vordusgebenden, überfichtlihen Darftelungen in 
jedem einzelnen Bande und fpäter von Würzburg aus ben letzten Band 
derfelben mit Nennung feines Namens vollendet. Durch diefe überfichtlichen 
Darftellungen mußte er fih mit dem bHiftorifch » politifäden Stoffe der Me⸗ 
moiren vertraut machen. Durch diefe Ueberfichten entftanden felbfifländige 
hiſtoriſch⸗politiſche Abhandlungen, welde er im Sahre 1823 herausgab. *°) 


GBereralvifariat von Konftanz, gegen die großherzoglih bas 
bifche Regierung, gegen die Rechtsfreiheiten der deutſch-katho⸗ 
lifgen Kirche und gegen die Rechtsgleichheit der evangelifchen 
Broteftanten beleudten. Bom Geheimen Kirhenrath Dr. Bau 
Ius. Heidelberg, bei Mohr und Winter, 1818. 8. 

+3) Hiſtoriſch⸗politiſche Schilderungen und Denkzeichen für 
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Sie geben ung hiſtoriſche Skizzen über Heinrich IV., bie Hugenotten, 
Ludwig XII, Richelieu und die Fronde. „In ihnen ſpricht, fagt 
er, die Vergangenheit zur Gegenwart, während dieſe theild noch leidend 
überbenkt, was werben follte, theild gegen Selbflverbefferungen unduldſam 
und ungelehrig nur, was vergangen iſt, wieder zu vergegenwärtigen trach⸗ 
tet. Wohl und, wenn aus frembem Schaden Flug zu wer 
den, man auf beiden Seiten weder zu jung noch zu alt fein wollte.“ 

Diefer Umfland und die Liebe zur Nechtserforfchung, die gerade durch 
biefen mit feinem günfligen Erfolge fo überaus Iohnenden Proceß in hohem 
Grade geftiegen war, beflimmten ihn zur Herausgabe einer neben dem 
Sophronizon erfhelnenden, zwanglofen Sammlung von Rechtsauf⸗ 
fügen. Er gab ihr die Auffchrift „Rechtserforſchungen.“ *4) 

Im erften Hefte wird das fhriftflellerifche Erwerbsrecht 
gegen den Nachdruck vertheidigt und einige intereffante, Fonk betreffende 
Notizen nachgetragen. Das zweite Heft enthält mehreres ungebrudte 
Actenmäßige über ven Fon k'ſchen Rechtsfall, die Geſchwornengerichte und 
einige parallele Fälle, fo wie Auszüge und Bemerkungen zu der Rechtfer⸗ 
Hgungsfchrift des in Bonn der Demagogie angeflagten, inzwiſchen nad 
Freiburg übergegangenen berühmten Nechtögelehrten Earl Theodor 
Welcker, deſſen fih Paulus ſchon damals mit Entſchiedenheit annahm. 
Das dritte Heft iſt das merkwürdigſte, und iſt auch befonders in den Buch⸗ 
handel gefommen. #5)" &8 beſchäftigt ſich mit einer durch Gründlichkeit 
auögezeichneten, kirchengeſchichtlichen und kirchenrechtlichen Unterfudhung 
über das päpfllihe ISubelablafjahr. Mit Recht wird biefe Elare und 
erſchöpfende Arbeit zu ben beften von Baulus gezählt. Die Verkuͤndi⸗ 
gung des Fubelablaßjahres, melde im Jahre 1800 unterlaffen und vom 
tömiichen Stuhle gerade damals auf eine Jahresfrift vom 25. December 
1824 bis dahin 1825 ausgefchrieben murbe, gab ihm die nächſte Veran⸗ 
laſſung zu biefer Schrift, welche auf die Iegten Duellen zurückgehend, bie 
bezüglichen Urkunden im Originale enthält. 





dorſcher und Riebhaber. Bon Dr. H. @ ©. Baulus u. ſ. w. Heibel: 
berg, Carl Groos, 1823, IV S. u. 376 S., gr. 8. 

4) Nechtserforfhungen für Juriſten und Nichtjuriſten von 
9:8 ©. Paulus. Heidelberg und Leipzig, neue afabemifche Buchhandlung 
von Carl Groos, 1824, erfies Heft, 144 ©., zweites Heft, 1824, 148 ©., brittes 
Heft, 1825, 138 ©. 8. 

5) Gefhihtlihe und rechtliche Brüfung des Jubelablaß- 
jahres von 9. E. &. Baulus. Heidelberg und Leipzig, Carl Groos, 1825. 

Paulus und feine Zeit. IL 4 
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Auch für kirchenrechtliche Abhandlungen gründete Paulus Kalb da- 
rauf neben tem Sophronizon eine neue Sammlung, welche er „Kir 
henbeleuhtungen“ nannte. 4°) Selbſt bei unferer vollen „Tageslicht⸗ 
helles feinen ibm Kirhenbeleudtungen unit überflüffig.“ 
Religion ift ihm „das Willen und Wollen der würbigften Verbältuiffe des 
Menfchen zu Gott.“ Die Kirden find ihm „Anſtalten, jenes Wollen, 
jenes Wiffen möglider zu machen.“ les, was „diefen Zweck in ben 
Kirchen nicht fördert, iſt Nebenſache.“ Dasjenige, was „ihn fogar bin» 
dert, ift, aber nur ‘von Innen heraus, wegzuräumen.“ Dazu follen biefe 
feine Berfuche wirken. *7) 

Er behandelt in ihnen die Kirchenzuftände der Gegenwart ſowohl ber 
katholiſchen, ald der proteftantifchen Confeſſion, die Repräfentatton ber ' 
evangelifhen Kirche in Württemberg, den Eid ber irländiſchen Biſchöfe, 
füdamerlfanifche Zuflände, die Sefuiten, das katholiſche Glaubensprincip, 
die durch den Mebertritt des Herzogs von Anhalt» Köthen zur katho⸗ 
liſchen Kirche Herbeigeführte Nechtöfrage, mob ein katholiſchgewordener Re⸗ 
gent perfönlih in das evangelifch » proteftantifche Kirchenweſen einwirken 
dürfe, oder, wie er fagt, „ob der freiwillig erflärte Gegner einer Kirche 
ihr Ordner und Biſchof fein wolle,“ evangelifch-proteftantifche Zuftände In 
Baiern, die Union der Neformirten und Lutheraner in Baden und 
Württtemberg u. f. w. 

Au, nachdem Paulus ſich von feinen Vorlefungen wegen höhern 
Alters und Kränklichkeit zurückgezogen hatte, zeigte er ſich nicht nur, wie 
wir oben nachwieſen, im Felde der Tiheologie, fondern au in dem bes 
Kirchen⸗ und Staatsrechtes thätig. Wie früher, fo gaben auch jet bie 
Zeiterfheinungen dazu den Anfloß. Die Streitigkeiten des Erzbiſchoft 
von Köln, Clemens Auguft, Zreiherrn von Drofle-Vifhering 
(feit 1837) und tes Erzbiſchofs von Gneſen und Pofen, von Dunin, 
wegen ber gemifchten Ehen mit der preußifchen Regierung und das Ein- 
ſchreiten der Tegteın gegen bieje Kirdhenfürften waren Greigniffe, welche 
deutlich den Gegenfat des altrömifchen und des reformatorifch» chriſtlichen 


) Kirhenbeleuhtungen und Andeutungen, den gegen 
wärtigen Standpünkt ber römiſch-päpſtlichen, katholiſchen und 
evangelifhsproteftantifhen Kirchen richtiger zu fennen uud 
zu beurtheilen. Herausgegeben von Dr. H. & ©. Paulus. Erſtes Heft. 
Heibelberg und "Leipzig, Earl Groos, 1827, 200 ©. 8. 


) A a. O. S. IV u. V. 


163 


Princips barftellten, und bie Aufmerkfamfeit aller denkenden Beobachter in 
Anfpruh nahmen. Auch Paulus befhäftigte fi mit der Beobachtung 
dieſes Streites, ging aber, wie immer, auf bie Wurzeln des Kampfes zu⸗ 
rũck, und fah in dieſem Streite der Erzbifchöfe mit ihrer Negierung feine 
perfönliche Fehde, fondern einen Kampf der Principien, bei tefien Entwick⸗ 
lung fein Butgefinnter, kein Kenner und Breund des Chriſtenthums gleich» 
gültig bleiben könne. 

So enıfland im Jahre 1838 ſein „Principienkampf.« *8) Das Wert 
iſt nicht nur durch die Zurückführung des Streites der beiden Erzbiſchöfe 
mit der preußiſchen Regierung auf die einander bekämpfenden Principien, 
durch die Entwicklung und Beleuchtung dieſer Principien, wobei Parallelkämpfe 
aus früherer Zeit gegeben werden, ſondern auch durch die Mittheilung der 
betreffenden ältern und neuern Urkunden, der päpftlichen Breven, ber 
biſchoͤflichen And Kapitelserlaſſe u. ſ. w. wichtig. Das Princip „ber römi⸗ 
ſchen Hierokratie,“ daß fie ſich wieder zur Unabhängigkeit empor drängen 
müſſe,“ gründet ſich, wie der Verfaſſer urkundlich nachweist, „nur auf das 
gewiß nirgends mehr haltbare Princip von der Alleinſeligmachungs⸗ 
kraft.“ „Gerecht und beharrlich« ſei „Loſungswort im Lager der deutſchen 
Staatsrechtlichkeit.“ Der Apoſtel hat „den Kirchen ſchon das Symbol 
(Epheſ. IV, 15) vorgezeichnet: Wahrheit ſuchen mit thätiger DMen« 
ſchenliebe.“ 9%) Da die Hartnädigkeit der Biſchöfe fortdauerte, und von 
vielen bochgeftellten "Staatsmännern und Gelehrien, wie in Paulus 
Nachlaſſe vorliegende Briefe bemeifen, der „Principienfampf* mit dankender. 
Anerkennung aufgenommen wurde, fihrieb berfelbe eine Kortfegung, und 
. 906 fie im März des folgenden Jahres heraus. °%) In der erften Lieferung 
des Principienfampfes hatte er mehr „das Princip der Staatsrechtlichkeit, 
defien Gränze und Anwendung auf Kirchenvereine“ erläutert. Das fort« 
bauernde Entgegenwirfen der Kirchenfürften gegen die Staatöbefehle veran« 
laßt ihn nun, „das Fundament jened entgegentretenden papalen Princips 





— 


#8) Der wieder laut gewordene Principienktampf zwifchen roͤ⸗ 
mifcher Hierarchie und deuiſcher Staatsrechtitchfeit. Nebſt unpartelifchen Gedan⸗ 
fen, wie der Streit aus ber Wurzel geheilt werden fünne. Bon H. E. G. Baus 
Ius. Heidelberg und Leipzig, Carl Groos, 1838, XXII S. u. 239 ©., gr. 8. 

2) A. a O. S. 238 u. 239. 

50) Zweite ſtrengere Beleuchtung des immer lauter werden⸗ 
den Brincipienfampfes zwifchen römifcher Hierokratie und beuts 
fher Staatsrechtlichkeit. Bon Dr. H. E. G. Baulus. Heidelberg 
und Leipzig, Carl Groos, 1839, XVIS. u. 276 ©., gr. 8. 
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vollſtäͤndiger Ins Lit zu flellen.“ 51) Auch hier werden bie betreffenden 
Urkunden wörtlich gegeben und mit treffenden Anmerkungen erläutert. Am 
meiften befchäftigt ſich Paulus in diefer Schrift mit einer auß den Quel⸗ 
Ien gefchriebenen Yinterfuchung über die Yundamente der Papſtmacht in den 
erften chriſtlichen Jahrhunderten. Wenn.man weine Autorität will, fo 
fol diefe eine „auf geiftige Wahrheit und Vorzüglichkeit ge- 
gründete“ fein. „Das wird den Menſchen, fehließt er fein Iefendwürbiges 
Buch, defien fie fi ‚mürbig machen.“ °2). Im März 1839 gab er diefe 
Schrift heraus. Wir find alfo in der Darftelung feiner ſchriftſtelleriſchen 
Entwicklung bis zu dem Jahre gekommen, in welhem er am 15. April 
(und 2. Juni) die Nüderinnerungen an feine vor 50 Jahren ausgefpros 
bene Anflelung als ordentlicher Unfverfitätsichrer und das bamals 
mit Karoline Paulus gefnüpfte Eheband feierte. Da wir In feinem Ju⸗ 
Hiläumsjahre einen äußern Halt« oder Ruhepunkt finden, wenden wir und 
einer andern- Seite feiner Wirkſamkeit zu. 


$. 6. 


Amtliche Thätigkeit bis zur Wuhefehung (1844). Prorectorat. 
Studentenhändel. Beziehung zur Regierung. Pie Miniſter v. Wei- 
zenflein und |. Winter. Correſpondenz mit denfelben. Yeulus 

als Bürger. . 


Drdnungsliebe und praftifher Sinn waren Paulus eigen. Sie 
waren eine Folge feiner Erziehung und feines Klaren, immer richtig bli⸗ 
enden und ordnenden Verflanded. Daher zeichnete er fi fchon in Jena - 
in der Verwaltung afademifcher Aemter aus. Wir haben oben gezeigt, mit 
welchem Geſchicke er die vermidelten Gegenflänve feines Prorectorates zu 
Jena im Jahre 1799 zu behandeln verftand, und mie die tüchtige Re⸗ 
sierung Carl Auguft’s biefe feine Befähigung zum praftifhen Dienfte 
anerfannte. 1) | 

Dier Jahre dem akademiſchen Leben als Schulrath in Baiern ent« 
frembdet, hatte er auf's Neue Gelegenheit, ſich im praftiihen Amte aus⸗ 
zubilben. 2) 


4.0. O. S. III u. IV 
62) A. a. O. S. 276 

1) Bd. J. S. 308-331 
2) Bd. J, S. 406, ff 
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Bald wurde er auch in Heidelberg veranlaßt, diefe Seite feines 
Wirkens zur Entwicklung zu bringen. 

Schon Dftern 1812 trat er als Mitgtied in den engern akademifſchen 
Senat ein. Im Jahre 1813 wurde er Dekan der theologtfchen Bacultät, 
Dftern 1814 erbielter das Amt. eines Prorectors der Ruprecht⸗Carls⸗ 
Hochſchule. Bei feiner Erwählung waren bie Stimmen getheilt. Die eine 
Hälfte derſelben ſchlug Paulus, die andere Carl Daub als Prorector 
vor. Die Regierung entſchied ſich nach einem Beſchluſſe vom 5. März 
1814 für Baulus. Der großh. bad. Staatsrat, Johann Friedrich 
Eich rodt, der damals die Angelegenheiten der Hochſchule Teitete, ſchrieb 
an Paulus am 8. April 1814: „Ihre Ernennung zum Prorectorate 
beruhte auf dem befondern Zutrauen, das Ihnen in jeber 
Rückſicht gewidmet if, und das man bei ven bermaligen 
Zeiten au befonders beachtete. Auch Habe ich Ihrem Wunſche 
gemäß dahin es eingeleitet, daß man ben fehr verbienten und mwürbigen, 
meinen Tieben Freund, Herrn Juſtizrath Martin zum Senatömitglied 
ernannt bat, von bem ih auf dad Vollſtändigſte überzeugt bin, daß feine 
Abſichten für das Beſte von Heidelberg durchaus gut find. Zu Ihrer 
nun bald anzutretenden Amtöführung wünſche ich Ihnen von ganzem Herzen 
Gottes Gnade und Eräftigen Beifland. Auch bin ich erbietig, in einzelnen 
vorkommenden Fällen, wo Sie fi an mich menden wollen, nad) möglich⸗ 
ften Kräften beizuſtehen.“ 

Paulus trat nun Oſtern 1814 das Prorectorat an. Es war ein 
unrubiges theils durch die Eriegerifhen Bewegungen in der Stadt, theils 
durch Die Stubentenhänbel, deren Schlichtung mit Schwierigfeiten verbun- 
den war. Außer einem tüchtigen Senate, beftehend aus dem Erprotector, 
bem Philofophen Fries. und den Migliedern Daub, Martin, Schel⸗ 
ver, Efhenmapyer und v. Rangddorf, murde ber neue Prorector 
durch ben vorzüglichen, nachmals als badiſcher Iuflizminifter fo ausge⸗ 
zeichneten Univerfitätsamtmann Jolly unterflüßt. 

Am 2. Suni 1814 beſchloß man, wegen der Eonflicte des großherzogl. 
Stadwhyſikates mit einzelnen Mitgliedern der Univerfität hinſichtlich der medi⸗ 
einifchen Polizei zweckmäßige Vorſchläge auszuführen. Am 5. Juni machte der 
Prorector die Anzeige, daß ber nach Antrag des Senated von der Regie⸗ 
rung am 36. Mai 1819 nah Heibelberg gerufene, berühmte Arzt 
Konradi von Marburg nunmehr der Untverfität gewonnen ſei. Am 
30. Juni eröffnete ver Prorector den hoben Beichluß, daß den Profefforen 
nur aldtann Einquartirung gegeben werden könne, wenn bie Stabt doppelt 
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belegt ſei. Man fühlte damals allgemein, mie nothwendig es fei, die Pro⸗ 
fefforen, deren Wirken man die ganze Blüthe der Stadt verbanfte, mög⸗ 
lichſt mit ſtädtiſchen Laſten zu verfhonen. Zugleich traf man zur Ermittlung 
biefed Umſtandes bie zweckmäßigſten und umfichtigſten Anflalten. Zur 
Vermeidung ber in jener Zeit jo häufigen Streitigkeiten der Akademiker und 
Nichtſtudenten auf den in der Pfalz beinahe jeden Sonntag wiederkehrenden 
Kirchweihtänzen wurde am 18. Auguſt ber Antrag geftellt, entweber bie - 
Kirchweihen an einem Tage im ganzen Lande zu Halten, ober ihre Abhal- 
tung in die Oſter⸗ und Herbſtferien, in denen die Stubenten nicht anweſend 
feien, zu verlegen. | 

Ein wnangenehmer Vorfall flörte piöglih bie Ruhe ſeines Bro- 
rectorate®. 

Die Kurländer (Kuronen) Hatten am 6. Nov. 1814 mit andern 
Stubentenvereinen- Duelle vor. Der Univerſitätsamtmann fonnte das ihm 
angezeigte Vorhaben unmöglich unbemerft lafjen. Die Reihe ver beſtimm⸗ 
ten Duelle follte mit eilem Zweikampfe in dem Zimmer eines Kurländers 
beginnen. Oberpedell Krings begab ſich in das Zimmer deſſelben, unb 
wollte die dort aufgefundenen Schläger mitnehmen. Der Student nahm einen 
Schläger aus dem Schranke, zog ihn gegen den dienſthabenden Berellen, und 
verfolgte ihn damit unter beflänbigen Schimpfreben vor tie Hausthüre. 
Ale in Heidelberg anwefenden KRurländer erflärten fid für ten Stu⸗ 
denten. Sogleich wurben die Chargirten der KRurländer vor ben Senat 
gerufen und ihnen eröffnet, daß man, wenn fie die Ruhe der Stadt flörten, 
die Dragoner auf ihre Koflen von Schwegingen werben kommen Taffen 
müflen; man’ werde dieſes jedoch unterlafien, wenn fie ſämmtlich einen 
Nevers unterfchrteben, fih im Laufe ber Unterfuchung ruhig zu verhalten. 
Die Chargirten entfernten fi, und kamen bald darauf mit der Grftärung 
zurüd, daß fämmtliche in Heidelberg anmefende Kurländer fig den Res 
vers zu unterfchreiben weigerteri, daß fie ja ſchon früher ihr Ehrenwort auf 
Haltung der afademifchen Gefege Hätten abgeben müflen. Am 6. Novem- 
ber wurde ſomit die Nequifition des Miltärs (20 bis 30 Dragemer) be» 
ſchloſſen und vie Unterfuhung fortgefegt. Am 7. November wurde ber 
Student, der den Oberpebellen thätlich mißhandelt Hatte, zur geichärften 
Relegation auf vier Jahre und zu einer Feſtungéſtrafe von vier Wochen 
verurtheilt. Zugleich verhängte man noch. gegen 10 andere Kurländer 
bedeutende Strafen. Am 8. November rückten die Dragoner in Heidel⸗ 
berg ein, und an bemfelben Tage Abends verließen die Studenten unter 
großem Geſchrei „Burſche Heraus“ die Stadt Heidelbesg. Sie zogen 
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über den Nedar in das gegenüberliegende Dorf Nenenbeim. In großer 
Anzahl brachten fie vor ihrem Auszuge dem Prorertor Paulus, feinem 
Freunde, dem Senatömiiglieve, Juſtizrath Martin und dem Univerfl- 
tätdamtmann Jolly, ber bie ganze Unterſuchung geleitet hatte, ein Me⸗ 
reat. Ein Student warf dem Prorector einen mit felnem Namen v. R. 
gezeichneten Stod, indem er das Fenſter zertrümmerte, in ein Bimmer 
feiner Wohnung. . 

- Am 9. Noveniber war unter bem Borfige des Prorectors Berfamm- 


Img bes Senates. Während der Beratung erfhienen vier Abgeorbneie 


der nah Neuenbeim audgezogenen Stubentenfchaft,; und übergaben im 
Namen berfelben eine Borftelung. Der Senat erflärte, daß, wenn die 
Studirenden an bemfelben Tage bis 4 Uhr Abends in vereinzelten Trup⸗ 
ven, hoͤchſtens zu 4 bis 6, in Ihre Wohnungen ſtill zurädfehrten, das 
Militär fogleih abziehen werde. Man mwerbe dafür forgen, daß ben Stu- 
denten da, wo ihnen Unrecht gefchehen ſei, Genugthuung werde, den wirks 
lich Strafbaren unter ihnen könne man feine Straffofigkelt zuficdern. Am 
nämlihen Tage Abends 5 Uhr zeigte der Prorector In einer zweiten Sitzung 
an, daß die Studenten in aller Stille zurückgekehrt felen, und bie Dra- 


goner den andern Tag nah Schmwegingen abziehen würden. Die Un⸗ 


tesfuhung wurde nun ohne jebe weitere Störung fortgeführt und die 
ſchuldigen Theilnehmer mit ſchweren Strafen belegt. Bon jetzt an fand 
nie mehr eine weitere Störung der Ruhe und Ordnung durch bie Stu- 
denten fRatt. 

Am 28. März 1815 übergab Paulus fein Amt nebfl den Inflgnien 
feinem Nachfolger, nem Bibliotheksdirektor Profeffor Wilken. Nie mehr 
übernebm er das zeitraubende Amt eines Prorectord ; dagegen entzog er 
ſich nie, fo oft ihn die Reihe traf, den Sefchäften des Dekand und Senats⸗ 
mitgliedes. Seine Amtsführung war Immer durch Klarheit, Ruhe, Ord⸗ 
nung und firengen, mit Milde verbundenen Gerechtigkeitsſinn ausgezeichnet. 


Gegenüber anberöbentenden Eollegen, 3. B. Daub un Schwarz, war 


er in hohem Grade duldſam, fo daß er nie anders, als mit hoher Achtung 
von ihnen ſprach, und nie etwas Anderes verlangte, ald daß man feine An⸗ 
fit gewähren laſſe, wie er auch nie einer entgegengefepten Anflcht ihre Berech⸗ 
tigung abſprach. In gleich duldſamer Weiſe benahm fih Paulus gegen 
die katholiſchen Collegen, die er nie, wenn es fih um Wahl eines Abgeord⸗ 
neten ter Univerfität ober Wahl eines Prorectors handelte, ihrer confefe 
flonellen Anſichten wegen zurüdjegte. Er, der entfchiebene Kämpfer für 
den PBroteflantiömus und gegen den Romanismus, machte feine Anfichten 


- 
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nur auf dem Welbe der Wiſſenſchaft geltend. Tüchtige Eollegen an⸗ 
derer Confeffionen, ja ſelbſt ſolche von zwar gleidem religidfen, 
aber abfolut verſchiedenem, politiſchen Glaubensbekenntniſſe, wie 3. ®. 
Zachariä, achtete er, ja mit letzterm fand er felbft in befonders freunb- 
ſchaftlicher Beziehung... Den Studenten war er ein väterlich⸗ trewer 
Rathgeber. Hunderte von Briefen ausgezeichneter Männer, melde Baus 
lus ihre Söhne, auch wenn fie Studenten anderer Bacultäfen waren, jur 
Beauffihtigung und Fürſorge empfählen, liegen in feinem Nadlaffe vor. 
Er belehrte die Stubirenden nicht bloß, er balf ihnen durch Rath und 
That. Wie viele arme Studenten unterflügte er mit Geld und Büchern! 
Er hörte mit der größten Geduld die Zweifel der mit ihm nicht gleih Den- 
tenden an, brang keinem feine Anſicht auf, fagte fie aber offen und unge» 
ſcheut, und fuchte fle immer und überall zu begründen. So lange fie ihm 
ſelbſt nicht als völlig wahr erfchien, ſtellte er fle ſelbſt nur als zweifelhaft 
bin. Keiner, ver Paulus’ Vorlefungen hörte, und ihn näher kennen 
Iernte, wird anders, als mit ber größten Achtung von ihm fpredden. Nie 
war er ein Freund ber Duelle und der Duellantenvereine, wie er die Lands⸗ 
mannfhaften nannte, aber er meinte, man könne diefe Sitte nicht auf einmal 
befeitigen, man müffe durch vwäterliche. Belehrung in Schrift und Wort ein» 
wirfen. Gin Vergehen blieb bei ihm, wenn er im Amte war, nie unge» 
ftraft; aber man ſah ihm an, daß er nie gerne flrafte, und daß ibm bie 
Strafe nur ein Mittel zur Beſſerung war. Nie erhielt ex von feiner Re⸗ 
gierung, fo abweichend feine Anfichten von den herrfhenten waren, einen 
Verweis, im Gegentheile ſehr oft urkundliche Beweiſe der böchften Zufrie⸗ 
denheit mit feinen Leiflungen. Diele der Uiniverfität ebrenvolle und nüg« 
liche Berufungen wurden durch feinen Ginfluß bei der Regierung durchge⸗ 
fegt. Die trefflihen Minifter, v. Neizenftein und &. Winter, beren 
Namen in den Jahrbüchern der badifchen Geſchichte unvergänglih dauern, 
gehörten zu feinen vertrauteften Freunden. Eine große Anzahl von Briefen 
der beiden Trefflichen an ihn bemeist eben fo fehr ihre mit dieſem Gelehrten 
übereinftimmende Gefinnung, als ihre Verehrung und Liebe zu feinem 
ſittlichen Charakter und feiner wifienfchaftliden Bebeutung. Nur Einiges 
wollen wir bier zum Belege aus ihren Briefen mittheilen. 

Als Paulus im Sommer 1812 fi wegen einer ſchweren Krankheit 
von der Lehrkanzel auf kurze Zeit zurückziehen mußte, und ſich im Auguſt 
zur Wiedererholung der Kräfte bei feiner Familie in Stuttgart aufhielt, 
fhrieb ihm v. Reizenſtein am 30. jenes Monats von Heidelberg 
aus: „Wie fehr Euer Wohlgeborn mich ſowohl, ald meine Frau, durch 
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hie mir geneigteſt mitgetheilten guten Nachrichten von dem fteten Fortrücken 
Ihrer Wiedergenefung erfreut haben, dieſes Ihnen zu verficdern, wäre wohl 
unnötbig, da Sie längſt unfere herzliche und aufrichtige Thellnahme an 
Allem, was Sie betrifft, kennen, und Sich alfo auch gewiß Überzeugen, 
daß jetzt unfere Freude über Ihr Befjerbefinden ebenfo lebhaft iſt, ald vorher 
unfere Beſorgniß über Ihre Krankheit war. Cinen beſſern Beweis Ihrer 
bergeflellten Kräfte Hätten Sie mir gewiß nicht geben können, als eine 
fpriftlide Unterhaltung von zwei Seiten. Recht offenherzig aber geftebe 
ich Ihnen, daß ich beinahe darüber erfhroden wäre, indem id) fürchtete, 
diefe zwei Seiten möchten Sie angeftrengt haben, und Sie noch lange jede 
Anftrengung ſelbſt durch Briefe an Ihre Sreunde meiden müfjen. Ihren - 
Herren Gollegen Thibaut und Heife Habe ich die erhaltenen guten 
Nachrichten fogleich mitgetheilt. Ihr Vergnügen darüber war fehr groß, 
und Sie danfen Euer Wohlgeboren herzlih für Ihr gütiges Andenken. 
Serrn J. N. Martin Sprach ich noch denfelben Abend, und er kam meiner 
Mittheilung durch eine angelegentliche Erkundigung nach Ihrem Befinden 
zuvor⸗ .... „Die Frau Markgräfin v. Baireuth hat eine fo lebhafte 
Theilnahme an Ihrer Krankheit bezeugt, daß meine Frau nicht unterlaffen 
wird, berfelben in dem nächften Briefe an ihren Bruber Ihre glückliche Her⸗ 
Rellung zu melden. Diefe letztere ſuchen Sie nun, befler Herr Geheimer 
Kirchenrath, immer fefter zu begründen. Wir ‚würden Sie gewiß je eber, 
je lieber bier ſehen; allein wir bitten Sie recht dringend, ja noch ben ganzen 
Dftobermonat in Stuttgart zu bleiben und von da den ernflen rechten 
Berfat mitzunehmen, auch noch den bevorſtehenden Winter hindurch modice 
zu leben. Daß man bier bereits, fo viel nämlich von bier geſchehen konnte, 
darauf vorgearbeitet hat, werben Sie aus ber Ankündigung im Lections⸗ 
Tataloge fehen, und alle. Ihre Freunde werben Ihnen zur Bedingung machen, 
nicht darüber hlnauszugehen, wenn Sie auch, wie mir wünſchen und hoffen, 
bie Kraft fpüren zu gelehrten Debauchen“ u. ſ. w. 

Als im Sabre 1817 die römifche Kurie ſich mit Entſchiedenheit gegen 
den edlen Biothumsverweſer von Weffenberg ausſprach, ſchickte von 
Meizenftein die von der Megierung verfaßte, im Drude erſchienene Denke 
f&hrift am 20. Mat 1818 mit folgendem Briefe an Paulus: „Anliegend 
fann ih Ihnen nun auch unfere Denffchrift übermachen, die mit den fon 
früher successive fpedirten Beilagen ein Ganzes bildet. Ich zmeifle nicht, 
daß fie Ihren Beifall erhalten und cum adjunctis reiglichen Stoff zu einer 
Mecenflon Liefern werde, auf die man in und außer Deutfhland 
im höchſten Grade begierig fein wird. Die beiden Gauptpunfte 


170 


des Kardinals Conſalvi, die Geburtswehen aller 7 Berge in 
ber erfien und das merkwürdige Accouchement in ber zweiten, das 
äht römiſche Falſum mit dem verſtümmelten Schreiben be# 
Fürften- Primas, bie zärtlihe Sorgfalt für bie Bettelfiäfler 
auf der einen und bie Hintanfehung der reellften Bebärfniffe 
ber Menfchheit auf der andern Seite, Alles, Alles if Harafteri» 
if, und flellt uns Rom dar, wie ed war, il und — fo 
lange man es duldet — fein wird. Ih freue mich ſchon im 
Voraus auf Ihre Darftelung in der Halleſchen Literaturzeitung. °) 
Man bat mich verfihert, in der nämlichen gelehrten Zeitung fei ein 5 bis 
6 Stüde hindurch laufender Artikel über ſämmtliche Harmsiana. Ich Habe 
zwar kaum eine Minute übrige Zeit, allein Abende vor dem Schlafengehen 
fühle ich das Bebihfniß, etwas Anderes, als Akten, zu leſen. Können Sie 
mir alfo jene Stüde zufhiden, fo werbe ih Ihnen fehr dankbar dafür fein 
und das Vergnügen haben, fie Ihnen bei meiner, will's der Himmel, in 
etwa 14 Tagen erfolgenden Rückkunft wieder zuzuftellen. Herr Sigwart*) 
ſcheint unfere Vocation nur zu einer feften Anftelung benußt zu haben. 
Ich follte denken, dag wir an Profeflor Wendt in Leipzig eine gute 
Acquiſition maden würden. « 

Vom 28. Mai 1818 fehrieb derfelbe aus Baden: „Euer Hoch⸗ 
würden werben ſich über vbiges Datum wundern. Schon ſeit 5 Tagen 
Bin ich bier, in diefem Hof⸗Pathmos, bin jedoch no gar weniger 
Dffenbarungen gewürdigt worden. Ich empfing vorgeftern Ihr halb harm⸗ 
volles, Halb harmloſes Paket. ®) Sie haben ganz richtig erraten. Ben 
allen Piecen hat mir keine mehr bebagt, als die Schütziſchen theses. 
Ammon muß wenigftend in fo fern damit zufrieden fein, als die Latinirät 
ber Calvins vollfonmen gleich ſteht. Auch verflcht fe Schü auf das 
Nativitätftellen nicht übel. Die Bergleihung einer gewsiffen Partei mit jener 
der Stifter Noms wird In dem neuen Rom, wenn fie Herr Gärtler®) 
dahin ſpediren follte, Halle als die Propyläen der Hölle verfchreien 
machen. Schleiermachers Gpiftel zeigt eine ungeheure logiſche Ueber⸗ 


3) Baulus Hatte diefen Gegenftand in ben Heidelberger-Jahrbüs 
chern fo erfchöpfend behandelt, daß aus feinen Necenflonen ein eigenes Buch 
entfland. M. ſ. F. 4. 

+) Der bekannte Philoſoph in Tübingen, mit dem Paulus nah Hegel’s 
Abgang wegen einer Profeflur in Heidelberg in Gorrefpondenz fland. 

d) Anfvielung auf die gewünfchten, von Baulus überfchicten Harmaiana 
aus der Hallefchen Literaturzeitung. 

©) Der bekannte Verfaſſer einer Denunciationsfärift gegen Weffenberg. 


171 


legenheit und dialektiſche Gewandtheit; allein fie tft mir mit ihrem dazwi⸗ 
fhenfommenden »DBerebrtefter und Theuerſter“ zu boshaft und giftig, was 
ih an dem Heinen Männchen ſchon mehr, ald einmal, zu tadeln fand. 
Ammon bat ſich total proftituirt ; feine Antwort ift weniger, als mittels 
mäßig; allein fo gebt es oft, wenn ein gelehrter Dann ſich an einer ein⸗ 
fältigen Sache verbifjen bat.“ 

ars ihm Paulus feine Rectfertigungsfcrift gegen eine gerichtliche 
Berfolgung des Gutzko w'ſchen Romans Wally im Jahre 1836 zus 
ſchickte, fchrieb ihm v. Meizenflein am 4. Juli von Karlsruhe unter 
Anderem: „Bon der fo ganz ohne Verdienſt zur Gelebrktät gekommenen 
Wally Habe ich nichts gelefen, als blos zufällig, was davon in die Hof 
gerichtlichen Entiheidungsgründe (in Mannheim) aufgenommen worden 
ft. Da die Beurtheilung dieſes Romans dem Gerichte übergeben worden 
ft, fo fühlte ich mich nicht ex offcio verpflichtet, ihn zu leſen, auch trieb 
mich weber Neugierde, noch Neigung dazu. Sol man aber ex ungue 
leonem erkennen, fo muß ich gefleben, daß ich nicht einmal eine Genialität 
fehlechter Art in den Bruchſtücken finden konnte, fondern daß es mir eine 
Lectüre ad captum von Kadendienern und Kammermädchen zu fein ſcheint. 
Aber diefes ift wohl gerade die nachtheiligſte Seite. Perfonen, pie im 
Stande find, über daß, was fie lefen, nachzudenken, die fih um Innere 
Wahrheit, um Begründung deſſen, was file in die Hände befommen, zu 
befümmern vermögen, werben an fo faden Schriften ohnehin feinen 
Geſchmack finden; für folhe Lefer wird es überhaupt einer 
Preplegislation nit bedürfen; auch fehen wir z. B. nicht, daß 
die Klubs des jungen Deutfchlands in der Schweiz aufgeklärte Per- 
fonen in ihre Berbindungen zu fleben fischen, fondern Handwerké⸗ 
burfche, für die gerade eine Wally paßt. Die Rechtfertigungsrede 
(von Paulus) für Gutzkow würde man am Oberhofgerichte eines 
Gieero würbig anerkannt haben“... . „Ich fehe Übrigens folche litera⸗ 
riſche Verirrungen (Butgfoms) nur als ephemere Epifoten an; file find 
aber, wie die Gefchichte der Vergangenheit zeigt, dem Bortfehritte der wahren 
Aufklärung immer Hinderlih, und ich gehöre deßwegen zu ihren 
Beinden, weil ih nie aufhören werde, Freund alles desjenigen 
zu fein, was die Menſchheit ihrer höhern Beflimmung näher 
bringen kann. Ich weiß, daß wir und in dieſer Gefinnung, 
ber ih nie untren worden bin, fletö begegnen werben.“ 

In feiner Antwort vom 7. Juli 1836 ſchrieb Paulus: „Zu dem 
Verfuch mitzuwirken, damit der excentriſche Gutzkow doch niht wegen 
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feiner, oft ganz abſurden antichriſtlichen Aeußerungen gerihtlih verbammet 
würbe, bewog mich blos die Betrachtung der Umftände, daß eine kenntniß⸗ 
ſchwache, politifägepietiftifche Partei zu Berlin, welche Gutzkow durch 
feine Vorrede zu Schle ierm achers einftigen Briefen über bie Zucinde, 
welche man mit dem Mantel der Liebe gerne ganz verſchleiert hätte, per⸗ 
ſönlich fehr gereizt hatte, die von den höchſt unflugen und anmanplädden 
Scriblern nur allzu leicht gemachte Gelegenheit ergriffen hatte, ba das 
Polttifhe REIT zu werben beginnt, das erfiemal wegen 
religiöfer Gegenflände ein Büderverbot und fogar ein 
Verbot aller noch künftigen Schriften ber einmal Ana« 
tbematifirten über ganz Deutſchland zu verbreiten, das 
meifte odium davon aber, wo mögli, auf ein badiſches Bericht hinzu⸗ 
fieben. Hiezu kam, daß ich Har überzeugt war, Menzel, nur ſchlauer, 
nicht befier, als dieſe Abenteurer, babe als Lärmblafer im Cotta’fchen 
Literaturblatt mit offenbaren Unmahrheiten und mit Leiden- 
haft die Tendenz des Gutzko w'ſchen Nomändens falſch denunz irt 
und aus Nivalität jenen Kegerrihtern Holz zum Beuer 2 u« 
getragen. Ich befürchtete alſo, daß, wenn dieſer erſte Verſuch, auch auf 
das Religiöſe durch Cabinetscenſur Jagd zu machen und 
bloße Meinungen durch Straferkenntniffe zurückzuſchreckken, 
gelaͤnge, das Stummmachen der Verketzerten ſchnell zu einer 
Parteiſache werden möchte, und daß, weil jene Weiſe, nicht blos 
Bücher, ſondern Perſonen ind Interdict zu verſetzen, alle Verleger ſcheu 
machen müßte, bald nur den Frömmlern die Publicität geöffnet 
bleiben würde“ ...... „Bon Gutzkow mußte ih nichts, ald daß er 
früher mich wegen meiner Meinung, daß man nicht blos die Juden von 
den Ehriften, fondern auh und no mehr die Chriſten von ben 
Juben und ihrem großen und Meinen Schachergeift emancipiren folkte, 
recht jübifch angegriffen hatte, wenn er gleich nicht zur Kafle der Beſchnit⸗ 
tenen gehört... . „Im Uebrigen wirb mir nur, weil id) gegenwärtig, 
ſobald ih mich ſchwach fühle, ruhen kann, ein einzelnes Auflodern des Gei⸗ 
ſtesfläͤmmchens möglich“ u. f. w. 

v. Reizenſt ein erwieberte aus Nippoldsau am 20. Juli deſſ. 
Jahres: „Euer Hochwohlgeboren mir höchſt interefſantes und eben fo er⸗ 
freuliches Schreiben vom 7. erhielt ich eine halbe Stunde, ehe ich in ven 
Wagen flieg, um mic hieher an den Fuß des Kniebiffes zu verfügen 
und die Probe anzuftellen, ob ed mir noch einmal gelingen mwerbe, meine 
ganz erfchöpften Kräfte durch Ruhe und Bergluft wieber etmas zu heben. 
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Dis jept iſt dieſes nicht der Kal, und meine allgemeine Abnahme macht 
etwa ſeit 3',, Jahren fo rafche Fortſchritte, daß meinem ganzen Gefühle 
nad daß claudite rivos vor der Thüre fein muß. Zu um fo größerem Ber⸗ 
gnügen gereicht mir die aus ihrer Erwiederung ‘geichöpfte Ueberzeugung, 
daß es ſich bei Ihnen von nur einzelnem Auflodern des Geiſtesflämmchens 
keineswegs und überhaupt von keinem diminutivo handelt, fondern daß, 
im mit Pindar zu reden, das Gold Ihres Geiſtes noch Glanz 
von ſich ſtrahlt, wie Feuer in dunkler Nacht. Dabei möge 
man nur nit beforgen, baß eine beutfihe Negierung, vor Allem 
eine proteflantifche deßwegen die Nbflht, die dunkle Naht vor⸗ 
übergegangener Jahrhunderte wiederherbeizuführen, 
haben könne, weil man bie Nothmendigkeit unferer Senfur für Zeitſchriften 
und Slugblätter wahrzunehmen geglaubt, weil man überhaupt in die Reihe 
von Verbrechen auch folhe, die vermittelt der Preffe begangen werden 
fönnen — und gegen dieſe eine Bönalität aufgenommen bat. Beides wird 
gewiß ein Jeder, der das bieferhalb in Deutſchland aufgeftelte Syftem 
tbeoretiih und praftifch ind Auge faßt, in weit ähterem Sinne liberal 
finden, als die Regislation, zu der man in Frankreich gekommen iſt. 
Ramentlich getraue ich mir auch Euer Hochmohlgeboren zu verfihern, daß 
ed wenigftend in pen höheren Regionen ben Intentionen ber 
Regierungen weit ferner liegt, die gegen politiſche und flaatögefähr- 
liche Plane, die ja auch ohne die neueften theils Entdeckungen, theild ruch⸗ 
lofen Ausbrüche der ganzen Welt vor Augen liegen müßten, genommenen 
Maafregeln dazu zu mißbrauchen, um einem religiöfen, ih wollte 
fagen, theologifhen Obſcurantismus die Bahn zu breden. 
In dem Urtheil ded Mannheimer Hofgerichts wird Niemand unterlaffen 
haben, bezeichnend zu finden, daß hauptſächlich die Form ber in ter Gutz⸗ 
fow’fhen Brochüre verurtheilten Ausdrücke als flrafmürdig erfannt worden 
iſt, und wenn man dann auf Aeußerungen flößt, wie 3. B. daß Jeſus 
Handlungsweiſe unbefonnen genannt wird, und überhaupt den frivolen, 
wäre viel zu gut, den bübiſchen Ton, in dem die gerügten Stellen ges 
halten find, und die offenbare Abfiht, damit auf den lefenden Pöbel zu 
wirken, in Anſchlag bringt, eine Abfiht, die ſchon In der von der faubern 
Soterie gewählten Benennung de8 jungen Deutſchlands fih ſehr 
Harakteriftifh ausfpriht, fo wird man fi geneigt fühlen, dem gerichtlichen 
Refultate, wenn ihm ein Vorwurf gemacht werben Eönnte, eher noch jenen 
einer zu großen, ald zu geringen Milde zu geben. Meine obige Verficderung, 
daß Befefligung bed theologifhen Oböcurantismuß in feinem 
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Megierungsplane liege, hat fi in der letzten Leipziger⸗Meſſe auf eine 
Weiſe beflätigt, bie man ftärfer ſich gar nicht denken könnte. Ich fand 
nämlich Im Katalog eine neue Auflage ber fogenannten Leſſingiſchen 
(Reinmarus'fhen) Fragmente. Wundershalber ließ ich, mir das Bud 
fommen, und fand richtig vierte Uuflage, Berlin in ber Sander'ſchen 
Buchhandlung. Wer die Fragmente kennt, mer alfo weiß, daß fle nit 
in Berfiflage, wohl aber in Argumentation und Dialektik das Stärfflt 
ind, was in irgend einem Bande, Bolingbrofe und Voltaire 
nicht audgenommen, gegen unfere Hriftliche Dogmatik — um nicht mehr 
zu fagen — geſchrieben iſt, dem muß in biefer neuen Anfündigung jedes 
Wort merfwürbig feine... . „Dieſer gange Erguß bat feine andre 
Tendenz, als Ihnen damit einen wiederholten Beweis der eben fo hoch⸗ 
achtungs- als freundſchaftsvollen Geſinnungen zu geben, mit denen ich, 
donec in vivis ero, verbleiben werde“ u. ſ. w. 
Meizenftein. 

Paulus ſchrieb am 28. Aug. 1836 nah Rippold 8 au an benfelßen: 
„Hätte ich doch nur des Wunderglaubens fo viel in meine Gemalt Ge= 
kommen £önnen, um den Arzt unter den fleben Erzengeln, Raphael, flugs 
nah Rippold s au abzufenden, da wenigſtens bier das faſt tägliche 
Wechſeln von Hitze und ſtürmiſcher Kühlung keine eigentliche Badeſaiſon 
ahnen ließ. Den Euer Ercellenz Immer thätig machenden Glauben an das 
Fortfchreiten In der Verfectibilität erhalte ich auch mir durd das fefte Ver⸗ 
trauen, baß felbft das Böfere doch die Rationalität und das 
Gute nicht entbehren fann, und immer aufd Neue und befto 
nadgiebiger darauf zurückkommen muß. Um fo mehr danke ich innigſt 
bafür, daß die ermunterndften Zuficherungen Ihrer wohlwollendſten Zu⸗ 
fgrift über die niht ob8curantifhen Intentionen in den 
höheren Regionen mir dieſen Perfectisilitätäglauben fräftig unter- 
lügen“ .... 

„Was zunächft die etlichen mir ganz unbekannten Schriftfieller betrifft, 
welde Gutzkow mit der Benennung „junged Deutfhland“ zuſam⸗ 
men zu faffen den unklugen Einfall Hatte, fo babe ich nie Grund gehabt 
zu einee Bermuthung, daß ſie mit der Handvoll toller Abenteurer in ber 
Schweiz, welde fih in politifcden Comploten feldft verderben, irgend in 
einem Zufammenhang wären. Was mir von ihren aufbraufenden Schreis 
bereien zu Geflcht gefommen war, hatte, wie au die Wally, Feine Spur 
von politifcher Tendenz, fondern nur von der Sudt, bad große Wort 
zu fhreien und Honorare zu fleigern.“ 
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"Gerade hierin fehlen es mir deßwegen fehr wünſchenswerth, baf 
die Bücherpolizei niht das Politiſche mit vem Kirch lichen und Lite⸗ 
sarifhen vermifchen und dadurch jenem, welches fo eben in Deutfchr 
land in die dem Nationalcharakter gemäße Ruhe zu kommen fcheint, aus 
Mißverſtändniß und blos, weil einige Berliner» Geiftliche beleidigt, ber 
Mecenfent Menzel zu Stuttgart aber zur Ciferſucht gereizt war, eine 
neue gefährliche Aufregung geben möchte. Die deutſche Menge ſcheint 
mir am meiften für und gegen Zwang in Glaubendfadhen aufs 
tegbar, überhaupt aber In Nichts einer eigenthbümliden 
und daher au in Nichts einer anhaltenden Aufregung 
fähig zu fein. Selbſt die Duodezrevolutionen zu Braunſchweig und 
Dresden, vermuthe ih, Hat wohl nicht die Maffe, fondern dort und ba 
eine intelligentere Kraft, die den Augenblick der drei Julitäuſ chungs⸗ 
tage zu dem, was fie längſt wollte, zu benutzen verſtand, hervorgerufen. # 
..... „Wie lieber wollte ich ſtatt dieſer langweiligen Blätter eine Panacee 
überſchicken. Für mich Haben als ſolche die wiederholten Zuflcderungen des 
hoben Wohlmollens gewirkt, das ich mir immer zu erhalten ftrebe« u. f. w. 

AS Paulus Reizenftein einige Jahre fpäter feinen wegen ber 
Streitigkeiten der Grabifchöfe von Köln und Gneſen und Bofen mit 
der preußijchen Negierung gefchriebenen Prinzipienfampf überſchickte, ſchrieb 
biefer im September 1838 an benfelben: „Es fei mir vor Allem erlaubt, 
Ihnen, verbunden mit dem berzlichften Glückwunſche dazu, meine frohe Ver⸗ 
wunderung über die Kraft, die Srifche und bie Logifhe Bündigkeit 
auszudrüden, durch die bei einem ſchon fo weit vorgerüdten Alter Ihr 
eminenter Geif die ungefhwächte Fortdauer feiner dem böfen Prine 
ip von lange ber furdtbaren Stärke von Neuen beurkundet 
hat. Möge das güte Prinzip Sie noch recht lange in diefer unfepägbaren 
Kraft des Geiſtes erhalten!“ .... „Schon durch das Vorwort Ihrer Ab⸗ 
handlung Eonnte ih mich nicht anders, als fehr geſchmeichelt finden, indem 
ih aus demfelben fah, daß auch Sie gerade von dem nämlihen Prinzip 
ausgingen, dad ich ebenfalls vom erften Beginn an ald das den gan⸗ 
zen Rampfentfcheidende erkannte“.... „Das Uebel follte von der 
Wurzel aus angegriffen werben durch folgendes ganz einfache und fonnen« 
belle Räfonnement: Die Theorie, die Rom in Anfehung ber gemiſchten 
Ehen aufſtellt, kann nichts anderes fein, als die Sonfequenz aus dem 
Dogma ber alleinfeligmachenden Kirche, mit der Ausdehnung ſogar, daß 
auch akatholiſche Chriften gleichwohl als Häretiker der Seligkeit 
verluflig 1. e. der ewigen Höllenſtrafe gemeiht find. Ein ſolches Dogma 
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faun man allenfalld in ganz Eatholtfchen Ländern, Portugal, Spa⸗ 
nien, Italien u. f. w. aufftellen, in einem Staate aber, beffen 
Sinwohner zweierlei Gonfeffionen zugetban find, welde 
fowohl ſchon nad der Idee des Staates an fi, als nad 
deffen ausdrücklichen Geſetzen gleihe Rechte und gleiden 
Sqchutz dieſer Rechte anzufprehen haben, muß ed mit 
allen und jeden feiner Conſequenzen als vie Idee des 
Staates vernihtend und unchriſtlich geradezu aus dem 
Staatsfhug audgefhloffen, e8 muß des Landes verwiefen 
und proferibirt werden.®...... „In der Hauptfahe von alle dem 
glaube ih mich nicht zu irren; fie läßt aber leider das Uebel nur no 
ärger und nahezu als unheilbar erfcheinen. Wer ſich vor dem Lichte fürchtet, 
fon ſich ja nicht über die Finſterniß beſchweren. Hier allein liegt e8; bier 
muß man den fi felbft unbemußten Allirten des böfen Prinzips 
fuhen. Daß dieſes unter folden Umſtänden fi immer weiter verbreitet, 
und mit ſtets größerer Keckheit auftritt, darf nicht befremden. Die Anrede, 
pie kürzlich der Erzbifhof von Paris den Uebermuth hatte an den König 
Louis Philipp gelegentlich ded Tebeumd in Notre Dame zu richten, 
und melche geradezu die Hoffnung ber Ausrottung bed Prote⸗ 
ſtantismus in Frankreich ausſprach, iſt gewiß merkwürdig genug, 
noch viel merfwürbiger aber die Ruhe, mit der ein conflitutioneller König 
ſich die nicht fehe verbedite Aufforderung zum Eidesbruch in ben 
Bart fagen ließ.” .... „Solche Breignifle find in der That gemacht, bie 
ernftefte Aufmerkſamkeit aller Freunde des Lichtes und der Moralität, alfo 
der ebelften Güter der Menſchheit, auf fih zu ziehen, bamit durch 
Verbreitung folder rein geiſtiger Vertheidigungsmittel, wie fie in 
Euer Hochwürden fo reich ausgeflatteter Rüſtkammer zu finden find, 
eine bei längerem Zuwachs leiht mögliche Reaction nidt 
hervorgerufen werbe, beren nächfte Kolgen wenigftens kaum zu berechnen 
fein dürften. « 

Als Paulus fein wohl getroffenes Bildniß im Februar 1839 über 
ſchickte, ſchrieb ihm derſelbe Minifter am 16. Bebruar jenes Jahres: m Heute 
hatte ih ben großen Genuß, Ihre vortrefflih ausgefallene Abbildung in 
meinem Schlafzimmer, wo fih auch die Bildniſſe meiner feligen Frau umb 
Mutter Voß befinden, aufgenommen zu fehen. Sie befinden fi alfo in 
einer Geſellſchaft, die, wie ih mir ſchmeichle, Ihnen lieb und werth fein 
wird. Gin theureres Geſchenk hätte ich nicht erhalten Fönnen“ u. f. w. 

In demfelden Jahre fhidte ihm Paulus die Fortſetzung feines 
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Brinziptientampfes und feine Schrift für den nah Zürtch berufenen 
Theologen Strauß. 

Darauf ſchrieb Reizenſtein am 28. Mat 1839: „Das wohl« 
wollende Sendſchreiben nah Zürich enthält goldene Worte, und wird 
ohne Zweifel mande Lefer befhämen, wenn es gleich nicht alle geftehen 
werben. Euer Hochwürden find meine Anfichten über theologifche Auf- 
flärung, namentlich in unferer, der proteflantifchen Kirche, ſeit Tanger Zeit 
bekannt.“ ....„Ich glaube übrigens, daß verfländige Proteflanten fi 
über ihren Proteflantismus unwillkürlich Illuſion maden, 
und den Boden, auf dem er ſteht, untergraben, wenn fie den Luthera⸗ 
niömus azuweinem neuen Papigmus machen, und fortſchreitende 
Aufflärungverdammen, glaube aber zugleich, daß vie Regierungen 
genug thun, wenn fie nur nicht mit verfolgen, fondern die Hinderniffe des 
Fortfchreitens aus dem Weg räumen, legteres felbft aber feinen natürlichen, 
zubigen Weg gehen laſſen. Läßt ſich aber eine Regierung, wenn auch durch 
bie edelſten Motive bewegen, in ihrer Eigenſchaft ale Regierung 
Partei zu nehmen, ſo wird ſie unter 10 Fällen neunmal ihren Zweck ver⸗ 
fehlen und eher das Gegentheil hervorrufen. Aus dieſem Grund 
hielt ich gleich vom erſten Tage an die Berufung des Dr. Strauß an die 
Züricher⸗Univerfität als zumal alleiniger Lehrer ber Dogmatik 
für einen Mißgriff, und hätte gewünſcht, daß Stranf dieſe Berufung 
unmittelbar durch ein mohlmotivirtes Schreiben abgelehnt hätte, in welchem 
er feine Zweifel darüber hätte ausdrücken mögen,. ob die Maforität des 
Züricher-Volkes bob genug in geiftiger Bildung ſtehe, 
um ihn ertragen zu können. Inzwiſchen hoffe Ih doch, daß gegen» 
wärtig die gefährlihe Reaction ihr Ende gefunten haben wird, auf die, 
wie man nanıentlich fehen konnte, Niemand lüfterner hinblickt, 
als vie Ultramontanen.“ Außer den feither erwähnten Briefen liegen 
noch mehr ald 20 eigenhändige Schreiben v. Reizenſteins, deren Mit- 
theilung der kurz zugemefjene Raum verbietet, an Baulug vor und; denn 
bis zu feinem Tode fegte der Edle die Correfpondenz mit demjelben fort. 

Aus allen erhellt die mit feinem Breunde Paulus in religiöfen Ueber⸗ 
zeugungen jo fehr übereinſtimmende Geflnnung und bie liebevoll freund« 
ſchaftliche Theilnahme an ihm und feiner Familie. 

Nur auf zwei merkwürdige Schreiben, welche der damals ſchon achtzig⸗ 
jährige Paulus feinem Breunde Neizenftein nah Karlsruhe fohrieb, 
wollen wir noch aufmerkſam machen. 

Der erſte Brief, der und die Stellung des Weifen über den Wirren 

Paulus und feine Zeit. IL 12 
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fann man allenfalls in ganz katholiſchen Linden, Portugal, Spa⸗ 
nien, Italien u. f. w. aufftellen, in einem Staate aber, deffen 
Einwohner zweierlei Gonfeffionen zugetban find, melde 
ſowohl fhon nad der Idee des Staates an fi, ald nad 
deſſen ausdrücklichen Geſetzen gleihe Rechte und gleiden 
Schutz dieſer Rechte anzuſprechen haben, muß es mit 
allen und jeden ſeiner Conſequenzen als die Idee des 
Staates vernichtend und unchriſtlich geradezu aus dem 
Staatsſchutz ausgeſchloſſen, es muß des Landes verwieſen 
und proſcribirt werden.“ ..... „In der Hauptſache von alle dem 
glaube ich mich nicht zu irren; ſie laͤßt aber leider das Uebel nur noch 
ärger und nahezu als unheilbar erſcheinen. Wer ſich vor dem Lichte fürchtet, 
foll ſich ja nicht über die Finſterniß beſchweren. Hier allein liegt es; hier 
muß man den ſich ſelbſt unbewußten Allirten des böſen Prinzips 
fuhen. Daß dieſes unter ſolchen Umſtänden ſich immer weiter verbreitet, 
und mit fletö größerer Keckheit auftritt, darf nicht befremben. Die Anrebe, 
bie kürzlich der Grzbifchof von Paris den Uebermuth hatte an den König 
Louis Philipp gelegentlich de8 Tedbeumsd in Notre Dame zu richten, 
und melche geradezu die Hoffnung der Ausrottung bed Prote⸗ 
ſtantismus in Franfreih ausſprach, iſt gewiß merfwürbig genug, 
noch viel merfwürdiger aber Die Ruhe, mit der ein conflitutioneller König 
fi) die nicht fehe verbedite Aufforderung zum Eidesbruch in ben 
Bart fagen ließ.” .... „Sole Greignifle find in der That gemacht, bie 
ernftefte Aufmerkfamfeit aller Freunde des Lichtes und der Moralität, alfo 
ber ebelften Güter der Menfchheit, auf fih zu ziehen, damit burd) 
Verbreitung folder rein geiftiger Vertheidigungsmittel, wie fie in 
Euer Hochwürden fo reich außgeftatteter Rüſtkammer zu finden find, 
eine bei längerem Zuwaqcs leiht mögliche Reaction nit 
hervorgerufen werbe, beren nächfte Folgen wenigftens kaum zu berechnen 
fein dürften. 

Als Paulus fein wohl getroffenes Bildniß im Februar 1839 über⸗ 
ſchickte, ſchrieb ihm derſelbe Minifter am 16. Bebruar jenes Sabres: „Heute 
hatte ich ben großen Genuß, Ihre vortrefflih ausgefallene Abbildung in 
meinem Schlafzimmer, wo fi auch die Bildniſſe meiner feligen Frau und 
Mutter Voß befinden, aufgenommen zu ſehen. Sie befinden fi alfo in 
einer Geſellſchaft, die, wie ih mir ſchmeichle, Ihnen lieb und werth fein 
wird. Gin theureres Geſchenk hätte ich nicht erhalten können“ u. ſ. w. 

In demſelben Jahre ſchickte ihm Paulus die Fortfegung feines 
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Prinzipienkampfes und feine Schrift für den nah Zürich berufenen 
Theologen Strauß. 

Darauf ſchrieb Neizenflein am 28. Mai 1839: „Das wohl« 
wollende Sendſchreiben nah Zürich enthalt goldene Worte, und wird 
ohne Zweifel manche Lefer befhämen, wenn es gleich nicht alle geſtehen 
werben. Euer Hochwürden find meine Anfichten über theologiſche Auf⸗ 
klaͤrung, namentlich in unferer, der proteflantifchen Kirche, feit langer Zeit 
bekannt.“ .... „Ih glaube übrigens, daß verfländige Proteftanten fi 
über ihren Proteftantismus unwillkürlich Illuſion maden, 
und den Boden, auf dem er fleht, untergraben, wenn fie den Luthera⸗ 
nismus zu einem neuen Papismus machen, und fortfohreitende - 
Aufflärungverbammen, glaube aber zugleih, daß die Regierungen 
genug thun, wenn fie nur nicht mit verfolgen, fondern die Hinderniffe des 
Fortſchreitens aus dem Weg räumen, leßteres felbft aber feinen natürlichen, 
ruhigen Weg gehen laſſen. Läßt fih-aber eine Regierung, wenn aud) durch 
bie ebelften Motive bewegen, in ihrer Eigenſchaft als Negierung 
Partei zu nehmen, fo wird fie unter 10 Fällen neunmal ihren Zweck ver⸗ 
fehlen und eber das Gegentbeil hervorrufen. Aus diefem Grund 
bielt ich glei vom erflen Tage an die Berufung des Dr. Strauß an bie 
Zürich er⸗Univerſität als zumal alleiniger Lehrer ver Dogmatif 
für einen Mißgriff, und hätte gemünfdt, daß Strauß biefe Berufung 
unmittelbar durch ein mohlmotivirted Schreiben abgelehnt Hätte, in welchem 
er feine Zweifel darüber hätte ausdrücken mögen,. ob die Majorität des 
Züricher-Volkes hoch genug In geifiger Bildung flede, 
um ihn ertragen zufönnen. Inzwifchen Hoffe ich doch, daß gegen= 
wärtig die gefährlihe Neaction ihr Ende gefunden haben wird, auf bie, 
wie man namentlich fehen Eonnte, Niemand lüſterner hinblidt, 
als die Ultramontanen.“ Außer den feither erwähnten Briefen liegen 
noch mehr ald 20 eigenhändige Schreiben v. Reizenſteins, deren Mit- 
tbeilung der Eurz zugemefjene Raum verbietet, an Paulus vor und; denn 
bis zu feinem Tote fegte der Edle die Correfpondenz mit demfelben fort. 

Aus allen erhellt die mit feinem Freunde Paulus in religiöfen Ueber- 
jeugungen jo fehr übereinflimmende Geflnnung und bie liebevoll freund« . 
ſchaftliche Theilnahme an ihm und feiner Kamille. 

Nur auf zwei merfwürbige Schreiben, welche ber damals ſchon achtzige 
jährige Paulus feinen Freunde Neizenftein nah Karlsruhe ſchrieb, 
wollen wir noch) aufmerkſam machen. 

Der erfte Brief, der und die Stellung des Weiſen über den Wirren 

Paulus und feine Zeit. IL 12 
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ber Zeit zeigt, ift vom 25. Juli 1841: „Euer Ercellenz Wohlwollendſtes 
vom 25. April Hat mich innigft erfreut, aber auch eine in der Ihat ſchmerz⸗ 
liche Sympathie in mir gewedt. Wie oft bewunderte ich in Ihren Geiſte 
das fefte Vertrauen auf die fortfhreitende Perfectibilität der Menfchheit, und 
wie Sie ſelbſt dafür, in fo manden Beziehungen das Möglichſte zu thun 
nicht müde wurben. Und doch Il das Shwahmüthige, Inconſe⸗ 
quente, Egoiflifhe unferer Zeitumgebung, feit bie äußere 
gewaltige Aufregung mit Napoleon verſchwunden ift, fo [ehr im Zu- 
nehmen, daß Sie, des Anblickes viefer tiefer finfenden Immoralität oft 
recht fatt zu fein, mir erflärten. Das Schlimmfte aber iſt, daß fi bie 
fatalen Urfachen eines ſolchen Meberbruffes gar nicht läugnen lafien. Sehe 
ih auch nur in meinem engen Kreife umber, fo bat nit blos die Gelb, 
fondern befonders die Zeitverſchwendung, das Streben, nur zu feinen, 
was man fein oder werden follte, die Erziehungslofigkeit, in welcher fi 
die Kinder In Herren der Eltern verwandeln, und bie zur Vorbereitung aller 
Lebensthätigkeit fo nöthigen Jahre nur in lähmenden Genüffen verlieren, 
hauptſächlich auch bie Unbefümmertbeit der Frauen um Hausordnung und 
Kinderbeforgung nebft fo manchem andern Uebel fi fo vermehrt, daß ih 
nicht begreife, wie für die folgenden Generationen etwas Solides in ber 
Stille erwachſen fol, flatt daß leere Wortmadherei und anmaß⸗ 
lihe Behauptungsſucht ſich aufblähen und verdrängen. Und wie 
viel mehr Verkehrtheiten müſſen nicht Eurer Excellenz in Ihrer viel höhern 
und umfaſſenderen Stellung ſichtbar werden! Dennoch bin ich gewiß, daß 
auch aus den trübſten Augenblicken ſolcher Zeitbetrachtungen das wahre 
Leben, das Bewußtſein, ſich ſelber genug zu thun, fich nur um ſo kräftiger 
erhebt, wenn nur das Körperliche, worüber der Wille viel weniger gebieten 
kann, nicht zu ſehr entgegenwirkt.“ ..... "Was das allgemeinere Fort⸗ 
ſchreiten betrifft, ſo habe ich mir ſeit ziemlicher Zeit dadurch zu helfen ge⸗ 
ſucht, daß ich es mir nicht wie ein Fortgehen in gerader Linie, ſondern wie 
die bald vor⸗, bald rückwärtsgehende Bewegung einer Spirallinie zu denken 
verſuche, wie dadurch bis jetzt die Uhren belebt zu werden pflegen. Gedeiht 
die Erfindung der elektromagnetiſchen Bewegungskräfte, ſo können dadurch 
wie manche noch ſonderbarere Bewegungsarten bekannt werben, deren Ver⸗ 
gleichung mit der moraliſchen Geiſterbewegung uns noch eher beruhigen mag! 
Es ſcheint die Zeit der mechaniſchen, materiellen Fortſchritte eingetreten zu 
fein. Mi freut, daß in Baden derjenige Fürſt iſt, welcher die Ver⸗ 
wirflihung jener Erfindung möglich zu machen fi entfchloffen hat, bie 
durch das großmüthige Verſprechen des hohen Bundestages doch aus ber 
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beutfchen Hülfloſigkeit nicht herausfäme. Auch an dem Betragen der 
Söhne diefes Fürften, die in meiner Nähe wohnen, fehe ih, unge- 
achtet ih mit ihnen nicht in nähere Verbindung gelommen bin, daß ihrem 
Hiefigen Aufenthalte eine follde Vorbildung vorausgegangen fein muß.“ 

Mit der Ueberfendung eined Heftes des neuen Sophronizon 
verband Paulus dad zweite nicht minder harakteriftiihe Schreiben vom 
30. März 1841. Er entſchuldigt fih, daß dieſes Heft fich mehr mit poli⸗ 
tiſchen Begenfländen befchäftige, und fährt dann fort: „In der weitern 
Bolge wird dann wohl die theologia mehr ihre Hörnchen hervorſtrecken, 
da nun einmal dieſe — für die diedmalige Incarnation meines Ih — 
meine Hauptaufgabe geworben iſt, mein Altwerven aber zum Theil ven 
Zweck zu haben fcheint, mich nach dem ewigen Wechfel der Dinge und ihrer 
Ausbildungen auch dies erleben zu laſſen, wie wenn das, was ich vor 50, 
60 Jahren ald aufgehende Sonne betrachtete, jegt in dem geiftigen 
Zodiakus In dad Zeichen bes Krebſes eintreten follte. Das Befte ift, 
daß nad) dem Cancer auch wieder ein leo und andere beffere Zodi⸗ 
alalgeifter wirken.“ .... »Der Hang. zum Erelufiven und In» 
toleranten Tann wohl ſchwerlich anders, als durch dad Entgegenwirken 
der Nichtgeifllichen auf den Synoden und fonft beſchränkt werden. Guer 
Excellenz find als Steuermann in einer Stellung, vermöge welcher das 
ganze Schiff fi einer andern Richtung zumwendet, wenn das Steuer auch 
nur unmerklich berührt und gelenkt wird.“ 

So oft ber Herausgeber dieſer Xebenäbefchreibung, der feit feiner 
Verſetzung nah Heidelberg (6. Iuni 1832) in der freundfchaftlichften 
Beziehung zu Paulus fland, in Karlsruhe den Minifter v. Rei zen⸗ 
fein befuchte, war des Ieptern erfled Wort: „Was macht unfer Freund 
Baulus?u 

Die gleiche theologifche Sefinnung und das freundſchaftlichſte Vers 
hältniß zu Paulus theilte der Miniſte Winter mit Reizenſtein. 

Wir geben zum Belege einige merkwürdige Briefe dieſes audgezeich- 
neten Staatömanne3 (geb. 17. Januar 1778 zu Prechthal, feit 1830 Chef 
des Minifteriumd des Innern, gef. 27. Mär 1838). 

2. Winter fohrieb am 22. Juni 1825 an Paulus, als diefer fi 
für einen jungen Docenten der Theologie bei ihm um Nemuneration ver« 
wendete. „Ich weiß es wohl, daß in ver Regel die jungen Afpiranten zu 
theologiſchen Lehrftellen mit Mühe und Noth fi zu einem nothbürftigen 
Einfommen durchkämpfen müffen. Früher war es indeffen wohl aud fo; 
denn ich erinnere mich aus Semlers Kebendbefchreibung, die ich in meines 
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Vaters reihhaltiger Bibliothek vorgefunden und In früher Jugend oft und 
viel gelefen habe, wie kümmerlich der gute Mann fi durchhelfen mußte. 
Indeffen waren damals noch mehrere Fleine Univerfitäten, auf welchen ein 
junger Dann vorläufige Anftelung erhalten, daſelbſt, weil fie gewöhnlich 
wohlfeil waren, mit Wenigem auskommen, fih ausbilden, vie Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich Ienfen Eonnte, Diefe Wege find nun abgegraben, und 
darum wirb jungen Docenten, wenn nicht befondere Umſtände fie begün« 
fligen, die Anftellung mit einem hinreichenden Ausfommen fo ſchwer. Die 
Megierungen aber, die Diänner von erprobten Fähigkeiten und von einigen 
Ruf zu erhalten wünſchen, und fie nur von andern Univerfltäten erhalten 
fönnen, müffen dieſe Gelebritäten mit großen Summen, weil 
in ver Regel nur pecuniäre Vortheile folhe Männer zu Aen⸗ 
berungen veranlaffen, erfaufen. Aber durch biefes, ſeit etlichen 
zwanzig Jahren in Gang gefommene Steigern der Gelehrten find 
enorme Befoldungen für einige der Matadore in jedem Lehr⸗ 
fach entflanden, dur welche die gewöhnliden Mittel fo aufge» 
zehrt werben, daß zum Nachzug von jungen Docenten unb 
zur Bildung und Vergrößerung von Inflituten, Biblios 
tbefen, Kabineten wenig übrig bleibt. Darum find die, welchen 
die Sorge für die hohen Schulen und ihre Verbefferung auf- 
gelegt ift, immer auftrodenem Sand.«...... 


„Sie haben zu meiner herzlichen Breude und zu meinem noch größeren 
Dank im vorigen Jahre für die Lehrfreiheit und für die reine Ver— 
nunft, die doch nichts dafür kann, daß fie eben auch erfhaffen 
worden iſt, ritterlich gekämpft. Ich habe von meiner Seite zu thun 
geſucht, was ich geglaubt habe, daß die Pflicht von mir fordre, und, wenn 
ich auch nicht durchdringen konnte, ſo iſt mein Bemühen für die Gegenwart 
und für die Zukunft nicht ganz umſonſt geweſen. Ueberhaupt leitet mich 
in ſolchen Dingen der tröſtliche Glaube, daß nichts, was gut iſt, ohne guten 
Erfolg gethan und nichts, was wahr iſt, ohne Gewinn für das Reich der 
Mahrheit gefagt werde.” ..... - 


„Für Ihr mir gefällig überfchicktes Subeljahr 7) danke ih Ihnen recht 
verbindlid. Es war fehr gut, auch diefed Kniffchen aufzubeden und zu 
vereiteln, wiemohl allen Bemühungen Seiner Heiligkeit und aller Römlinge 
in Sranfreih und Deutfhland ungeachtet die Zeit nicht mehr 


— — 


N) Paulus' 1825 erſchienene Schrift über das paͤpſtliche Jubelablaßjahr 
im dritten Hefte ſeiner Rechtserforſchungen d. J. 


181 


erfcheinen will, in welcher alle Wege von Pilgerfchaaren wimmeln 8), und 
bie Menfchheit auf ver Wanderung iſt in — das Weihbi Noms; auf 
werben chriſt liche Potentaten fih nicht fo von Gott verlaffen glauben, 
daß fie Zelter und Falken in fhuldiger Ehrerbietung dem Bifchofe in Nom 
darbringen. Mit wahrem Vergnügen babe ich Ihre Bemerkungen zu dem 
Heidelberger-Katechismus gelefen. Ich will von dieſem nichts, 
aber im engflen Vertrauen fagen, daß unfer PB. Hebel ebenfalls einen 
Katechismus verfaßt Hat, aber keinen blutigen, fonbern einen Katechismus 
der Liebe, der Liebe Gottes gegen feine Geſchöpfe. ) Er hat den umges 
kehrten Weg eingefhlagen, der früher betreten wurde, und nicht mit ber 
Behauptung angefangen, baß der Menfh durch unddurd nichts 
tauge, voll Sünde und verkehrten Wefens fei, fih dadurch 
den Zorn Gottes aufgeladen, der nur durch Blut habever- 
föhnt werben können; aud hat er nicht eine dürre theologifche Moral, 
angefüllt mit trodenen Definitionen und Diftinctionen, aufgenommen, 
fondern er bat die Liebe Gottes ald den Hauptgedanken aufgeftellt und 
baran bie Verföhnungslehre und die gefammte Pflichtenlehre auf feine be⸗ 
fannte finnreihe Weife angefnüpft, alles Acht bibliſch, würdig, Elar und für 
die Kinder faßlich, fo dag die Religion in einem heitern Bilde erfcheint, 
und niht in dem eines furhtbaren Öefpenfled, hervorge— 
gangen auß der Buritaner bumpfen Stubirfluben“..... 
„Ihr „Denkglaubiger« if, fo viel ich beim erften flüchtigen- 
Durchgehen bemerken Eonnte, feine Milchſpeiſe, fondern ein Collegium 
logicum. Ich glaube, Ihren Zweck zu errathen, nämlich dem fonterbaren 
Gewinn unflarer Begriffe und mannigfaltig ſich durchkreuzender, theils 
falfcher, theils Halb wahrer Anſichten über den Gebrauch der Vernunft in 
Meligionsfahen ein Ende zu niahen. Daher das Zurüdgehen auf bie 
erften Begriffe und ihr Zerlegen in ihre einfachften Beftandtheile und von 
da das allmählihe Fortſchreiten zum Höch ſten, waß die 
Menfhheit in dieſem und jenem Leben berührt, und bad 
Alled in einer logique serrde, wie die Sranzofen fagen, 
bie auch nit den geringftien Zwiſchenraum läßt, in wel— 
hen ein Pfeil eindringen könnte.“ 


„Ich befürchte nur, daß Sie Ihre Gegner, deren ſchwache Seite bie 
Logik ift, von ihren Nebeln und Schwebeln nicht befchren werben, 


8) Etaatsminifter Winter hat die 5. Rodfahrt in Trier nicht mehr erlebt. 
9 Der Entwurf zu einem neuen badifchen Landeöfatechismus. 
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Es läßt gar viel Leichter, andächtig ſchwärmen, ald gründlich 
denken.“ 


Im darauf folgenden Jahre 1826 ſchickte Paulus feinem ebeln 
Freunde 2. Winter die Lebens- und Todeskunden von Johann Hein» 
rich Voß. 

Der treffliche Staatsminiſter antwortete am 6. Mai 1826: „Meinen 
wärmſten und herzlichſten Dank für Ihre — Apotheoſe, wenn ich ſo ſagen 
darf. Für die Stimmung meines Gemüthes hätte ſie nicht erwünſchter 
kommen können, als heute, an dem Jahrestag des Todes meines erſtge⸗ 
bornen Sohnes, den ich geliebt habe, wie ich nicht mehr lieben kann. 
Schon zehn Jahre deckt das Grab ſeine irdiſche Hülle, und noch gewährt es 
mir ein ſtilles, aber um ſo reineres, inniges Vergnügen, mich mit ihm zu 
beſchäftigen und alle Erinnerungen aus ſeinem kurzen Daſeyn zu ſammeln 
und jene Zeit mir zu vergegenwärtigen. Alles Unangenehme des Lebens 
habe Ich bei dem freundlichen Anblide des Knaben vergeifen; ja, ich meine, 
es fei mir damals nichts Unangenehmes begegnet, und ed habe fogar mir 
nicht8 begegnen können. Jetzt iſt ed nicht mehr 10. Das Drüdende häuft 
fih, dad Vergeſſen wird mir nicht Teiht. Drüden Sie Schloſſer 
freundlid die Hand! Er hat gewichtige Worte gefproden 
in einer Herrliden Sprache. Der Schluß bat mid zu Ihr 
nen gerührt. Ih möchte von dieſer Rede fagen, was 
einft Kant von einer Ode von Voß gefagt hat: Sie iſt 
bundert Hefatomben werth! Auh Tiedemann tanfen Sie in 
meinem Namen berzlih! Er hat ungemein männlid und wür 
big gefproden, würdig des hbeimgegangenen Sreundes.“ 

„Wenn es doch einmal im Mathe ver Gottheit befchloffen war, daß 
Voß von Hinnen foheiden fol, fo weiß ich es ihr Dank, daß fie ihn nicht 
einige Tage ober Wochen fpäter abgerufen hat. Ihnen und Andern 
ift Viele erfpart worben.“ 


„Immer babe ih gehofft, nah H eidelberg zu kommen, um mid 
mit Voß über Manches mündlich beſprechen zu können; aber es hat zu 
meinem Leid nicht geſchehen follen. “ 


„Ich mag mich fehriftlih Niemand anvertrauen, deßwegen babe id 
ihm auch nicht gefchrieben, und darum ſchreibe ih überhaupt fo ſelten.“ 
„Mit herzlichſter Freundſchaft 
Ihr ergebenſter Dr. 
2. Winters 
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Als der Berfaffer diefer Blätter, durch feine theologiſchen Streitig« 
feiten mit dem Erzbifchofe von Breiburg, Bernhard Boll (Februar 
1832) veranlaßt, zur evangelifch » proteftantifchen Kirche nach feiner freien 
Meberzeugung übertrat, und vor der Hand ohne Anftelung nad Heidel⸗ 
berg zur philoſophiſchen Facultät verfegt wurde, befuchte er auf der Durch⸗ 
reife durch Karlsruhe den damaligen Staatöminifter &. Winter. Die 
erften Worte des Ießteren waren: „Sie find Iheolog und Philofoph! Hals 
ten Sie fih in Heidelberg an Paulus! Das muß Ihr Dann fein. 
Er ift ein eben fo trefflicher Menſch, als ein berühmter Gelehrter. Ih bin 
in Baden zienlih zu Haufe, und doch kenne ih das badiſche Land 
nicht halb fo genau, als Paulus Baläftina kennt!“ 

Die erhabenen Megenten tes badifchen Landes, die Großherzoge Lud⸗ 
wig und Leopold ſprachen in vielen noch vorhandenen Briefen bei jeder 
Gelegenheit, der erflere mit Ausnahme von einem einzigen oben 19) bes 
rührten alle, in welchem fih Paulus in männlich offener Weife erfolgs 
reich vertheidigte, der letztere immerdar und bei jeder Gelegenheit höchſt 
ihre Zufriedenheit mit der Wirffamfeit und den Leiſtungen unſeres 
Paulus aus. 

Als dieſer ben wichtigen „Principienkampf«“ feinem innig 
geliebten, Tanbesväterlihen Bürflen Zeopold, dem erlaudten Befchüger 
und Förderer überzeugungstreuer Wiſſenſchaft, überfendete, erwiederte Höchſt⸗ 
derfelbe in feiner allem Guten und Wahren mit dem reinften, menfchen« 
freundlichflen Herzen zugewenbeten Huld am 16. Mat 1839: „Mein lieber 
Geheimer Kirhenrath und Profeffor Dr. Paulus! 

„Ihr Schreiben vom 9. diefes Monats und Ihre damit überfendete 
Schrift Habe ih zu erhalten dad Vergnügen gehabt und aus legterer die 
angenehme Veberzeugung gewonnen, daß Ihrem regen Geifte immer noch 
die frühere Jugendkraft unverändert beimohnt. Ich werde bie erſte Muße 
benügen, um Mih mit dem Inhalte Ihres Werkes befannt zu machen; 
einſtweilen aber brüde ich Ihnen für die Mir durch deſſen Zufendung bes 
wiefene Aufmerkfamfeit meinen Dank aus, und erneuere zugleich die Ver⸗ 
fiderung der vorzüglichfien Achtung und Wertbfhägung, womit ich ſtets 
verbleibe 

Ihr 
mwohlgeneigter 
Leopold.“ 
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Es läßt gar viel Leichter, andächtig ſchwärmen, als gründlid 
denken.“ 


Im darauf folgenden Jahre 1826 ſchickte Paulus feinem edeln 
Freunde &. Winter die Lebend« und Todesfunden von Johann Seins 
rich Voß. 

Der treffliche Staatsminiſter antwortete am 6. Mai 1826: „Meinen 
wärmflen und herzlichſten Dank für Ihre — Apotheoſe, wenn ich fo fagen 
darf. Für tie Stimmung meines Gemüthes hätte fie nicht erwünſchter 
kommen fönnen, ald heute, an dem Jahrestag des Todes meines erſtge⸗ 
bornen Sohnes, den ih geliebt habe, mie ich nicht mehr lieben kann. 
Schon zehn Jahre deckt dad Grab feine irdiſche Hülle, und noch gewährt «8 
mir ein ſtilles, aber um fo reineres, Inniges Vergnügen, mich mit ihm zu 
befhäftigen und alle Erinnerungen aus feinem furzen Dafeyn zu fammeln 
und jene Zeit mir zu vergegenmwärtigen. Alles Unangenehne des Lebens 
habe ich bei dem freundlichen Anblide des Knaben vergeſſen; ja, ich meine, 
e8 fel mir damals nichts Unangenehmes begegnet, und es habe fogar mir 
nichts begegnen können. Jetzt iſt ed nicht mehr 10. Das Drückende bäuft 
ſich, das Vergeſſen wird mir nicht leiht. Drüden Sie Schloſſer 
freundlidh die Hand! Er hat gewichtige Worte gefproden 
in einer berrliden Sprade. Der Schluß bat mid zu Thrä—⸗ 
nen gerührt. Ih möchte von diefer Rede fagen, was 
einft Kant von einer Dde von Voß gefagt bat: Sie iſt 
hundert Hefatomben werth! Auch Tiedemann tanken Sie in 
meinem Namen herzlich! Er hat ungemein männlih und wür— 
dig geſprochen, würdig des heimgegangenen Freundes.«“ 

„„Wenn es doch einmal im Rathe der Gottheit beſchloſſen war, daß 
Voß von hinnen ſcheiden ſoll, fo weiß ich es ihr Dank, daß ſie Ihn nicht 
einige Tage oder Wochen ſpäter abgerufen hat. Ihnen und Andern 
iſt Vieles erſpart worden.“ 


„Immer babe ich gehofft, nach H eidelberg zu kommen, um mich 
mit Voß über Manches mündlich beſprechen zu können; aber es hat zu 
meinem Leid nicht geſchehen ſollen.“ 

„Ich mag mich fehriftlih Niemand anvertrauen, deßwegen babe id 
ihm auch nicht gefchrieben, und darum ſchreibe ich überhaupt fo felten. “ 

„Mit berzlichfter Freundſchaft 

Ihr ergebenfter Dr. 
2. Winter.“ 
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Als der Berfafer diefer Blätter, durch feine theologiſchen Streitig« 
feiten mit den Erzbifchofe von Freiburg, Bernhard Boll (Bebruar 
1832) veranlaßt, zur evangelifch » proteftantifchen Kirche nach feiner freien 
Ueberzeugung übertrat, und vor der Hand ohne Anftelung nad) Heidel⸗ 
berg zur philofophifhen Facultät verfeßt wurde, bejuchte er auf der Durch 
reife durch Karlsruhe den damaligen Staatöminifter 2. Winter Die 
erften Worte des leßteren maren: „Sie find Theolog und Philofoph! Hals 
ten Sie fih in Heidelberg an Paulus! Das muß Ihr Mann feln. 
Er ift ein eben fo trefflicher Dienfch, als ein berühmter Gelehrter. Ich bin 
in Baden ziemlih zu Haufe, und doch Fenne ih das badiſche Land 
nicht Halb fo genau, als Paulus Paläftina Eennt!“ 

Die erhabenen Regenten des badifchen Landes, die Großherzoge Lud- 
wig und Leopold ſprachen in vielen noch vorhandenen Briefen bei jeder 
Gelegenheit, ver erflere mit Ausnahme von einem einzigen oben 19) bes 
rührten Sale, in welchem fih Paulus in männlich offener Weife erfolg» 
eich vertheidigte, ber Iegtere immerbar und bei jeber Gelegenheit höchſt 
ihre Zufrievenheit mit der Wirkſamkeit und ben Leiſtungen unferes 
Paulus aus. | 

Als dieſer ben wichtigen „Principientampf« feinem innig 
geliebten, Tanbeöväterlihen Bürften Xeopold, dem erlauchten Befchüger 
und Förderer überzeugungstreuer Wiflenfchaft, überfendete, erwiederte Höchſt⸗ 
derfelbe in feiner allem Guten und Wahren mit dem reinften, menſchen⸗ 
freundlichſten Herzen zugewendeten Huld am 16. Mai 1839 : „Mein lieber 
Geheimer Kirchenrath und Profeffor Dr. Paulus!“ 

"Ihr Schreiben vom 9. dieſes Monats und Ihre damit überfendete 
Schrift Habe ih zu erhalten das Vergnügen gehabt und aus leßterer bie 
angenehme Ueberzeugung gewonnen, daß Ihrem regen Geifte immer nod) 
die frühere Jugendkraft unverändert beimohnt. Ich werbe bie erfle Muße 
benügen, um Mih mit dem Inhalte Ihres Werkes befannt zu machen ; 
einftweilen aber brüde ich Ihnen für die Mir durch defien Zufendung bes 
wiefene Aufmerkſamkeit meinen Dank aus, und erneuere zugleich bie Ver» 
fiherung der vorzüglihften Achtung und Werthihägung, womit ic ſtets 
verbleibe 

Ihr 
wohlgeneigter 
Leopold.“ 


— — — — — 


mM, ſ. 8. 5. 
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Auch als Bürger erfüllte Baulus im vollſten Sinne des Wortes 
feine Pflicht. An allen Freuden und Leiden Deutſchlands, Badens 
und feiner Stadt Heidelberg zeigte er immer in Schrift und That bie 
‚ wärmfte Theilnahme. Cr war in der Theorie der Staatöverfaflung dem 
monarhifhen Princip zugetban. Nicht nur bat er dieſes in feinen 
politifhen Schriften oft und viel gefagt; auch in einem feiner ungebrudten 
Entwürfe fpäterer Zeit fchreibt er: „Monarchie wird ald bie für unfere 
Zelten paffendfte NRegierungsform anerkannt und warum? Der 
pſychdlogiſche Hauptgrund muß davon ausgehen, daß man bie Men» 
fhen nehmen müffe, wie fle find, und zu fein pflegen. Mehrere, mit 
gleiher Macht gegen einander geftellt, tragen beflo mehrere 
individuelle Leidenfhaften und Menſchlichkeiten im Gemüth. 
Nicht ange, fo werben biefe gegen einander rivalifiren, fich reiben — und das 
Allgemeine kommt zwifchen die harten Steine, und wird germalmt, damit jes 
der feinen Theil davon aufzehre. Hat nur Einer die Oberftelle, die höchſte 
entfcheidende Dberaufflht, fo hat bad Ganze menigftend nur von eines 
Menſchen Menſchlichkeit und Leidenſchaft das Unvermeidliche zu befürchten, 
was, fo lange die Menfchen überhaupt von Deucalions Steinen ober 
Jaſons Dradenzähnen abzuftammen fcheinen, in fo weit getragen mers 
den muß, ald die Menfchen nicht felbft, ed zu mäßigen und zu mildern, ihren 
Verſtand, ihren möglihft guten Willen anzuwenden ſich entſchließen.“ 
Diefed monarchiſche Princip war ihm fein abfolutes, fondern ein konſt i⸗ 
tutionelle®. 

Als am 11. November 1815 die Bürger Heidelbergs eine Bitte 
um Einführung einer landſtändiſchen Berfaffung im Großherzogthume 
unterzeichneten, war aud er unter ben Unterzeichnern, und fügte feiner 
Unterſchrift folgende fhriftlihe .Erflärung bei: „Da ich eine landſtändiſche 
Verfaffung durchaus nicht als eine Dppofition gegen ben 
Landesregenten, fondern ald das möglich befle Organ betrachte, 
durch welches derſelbe auf bie ordnungsmäßigfte Art von den Be» 
bürfniffen des ganzen Staates und einzelner Theile, von 
thunlichen Verbeſſerungen und ſchädlichen Mängeln be 
Staatöverwaltung in Kenntniß kommen kann, und durch veffen öffent- 
lied, freimüthiges Ausfprehen der allgemeinen Meinung fon 
allein fehr vieles Uebel zurüdzubalten ift, fo nehme ich keinen Anftand, 
obige Wünſche und Geſinnungen auch für die meinigen zu erflären.« 

- Mit freudigem Gefühle begrüßte er die von den edeln Enfel des 
unflerblihen Carl Friedrich, dem Großherzog Earl, feinem Volle im 
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Sabre 1818 gegebene Berfaffung. Mit der größten Theilnahme verfolgte 
und beſprach er die landſtändiſchen Berbandlungen. 

AB Karl von Rotteck, ver berühmte babifche Landſtand und 
ber aufgeflärte Verfaſſer einer fo weit verbreiteten Weltgefchichte (geb. zu 
Breiburg im Breidgau 1. Juni 1775, feit 1798 Profeffor der 
Geſchichte an der dortigen Hochſchule, feit 1818 Profeffor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft), 1819 unter dem Großherzoge Ludwig nah Karlsruhe 
zur zweiten Kammer ber Ständeverfammlung gewählt, bald durch feine 
jeltene Berftanbeöfchärfe und Rednergabe Auffehen machte, und mit vielen 
Edeldenkenden für die gefegmäßige ungebinderte Entwicklung der jungen Ver⸗ 
faffung des fchönen Landes wirkte, da folgte auh Paulus den Verhand⸗ 
lungen mit der unverbrofiendften Iheilnahme, bie er feicher Württem- 
berg gewidmet batte. Uuter den batifchen Abgeorbneten Freiburgs 
zeichnete fich neben Rotteck befonders ber verftandesfharfe Duttlinger und 
ber wiffenfchaftlich hochgebildete C. TH. Welder aus. In Heidelberg 
war Baulus’ Yreund, ber Univerfitätsbuchhändler Johann Chriftian 
Friedrich Winter (geb. zu Gochſen am Kocher in Württemberg 
1773) ſchon für den erſten Landtag 1819 gewählt worden, und war ſpäter 
noch auf zwei Landtagen beſonders für Hebung bes Kirchen-⸗ und Schul⸗ 
weſens und der Univerfität Heidelberg thätig. Bon Rotted und von 
Winter, dem Buchhändler find viele Briefe, aus denen ihre freundſchaft⸗ 
liden Beziehungen zu Paulus bervorgeben, vorhanden. Diefer entzog 
fi nie feiner Bürgerpflicht. 

Im Laufe der verſchiedenen Landtage feit 1819 wurde er in Heidel- 
berg nit nur zum Wahlmann, fondern felbft zum Obmann des Wahl» 
sollegiums gewählt. Nach einem Briefe des Dekans Fecht von Kork ward 
ihm 1819 die Stelle eines Abgeorbneten zur zmeiten Kammer angeboten, 
bie er jedoch ausfchlug. Im Jahre 1822 ſchlug man ihn zur Stelle eines 
Deputirten der Stadt Heidelberg, die er aus Gefundheitärüdfichten ab» 
lehnte, vor. In feinem Erklärungsſchreiben an die Wahlmänner vom 
27. November 1822 fchreibt er: „Herr Oberbürgermeifter Winter bat 
auf das Eindringlihfte das große Vertrauen der hochſchätzbaren Herren 
Dahlmänner und Mitbürger mir befannt gemadt. Mein befter Wille, 
mein innigftled Baterlandsgefühl wäre dafür Uber ih 
fühle mich doppelt unglüctich, meil ich keinem Gefunden die unfägliche 
Empfinplichkeit meines Körpers befchreiben kann, die allein die Urſache ift, 
welche mich, der ih Umgang fehr liebe, von allem Leben, wie meine lieben 
Mitbürger und Alle wiſſen, und mich darüber vielleicht für einen Sonderling 
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halten, abfehneidet, und zu einem Gremiten macht, der, um für feinen bes 
flimmten Amtskreis nicht immer durch Rheumatismus und Kopfſchmerz 
unthätig fein zu müflen, fih Alles verfagen muß. Unmöglich Tann id 
deßwegen in ein Gefchäft hineingehen, wo Lebensthätigkeit dad meifte Gute 
. bereiten und bewirfen ſoll. Ich bitte beßmegen, Ihren Freunden im Stillen 
meinen gefühlteflen Dank auf's Allerbefle zu bezeugen. 

Ihr ergebenfter Paulus.“ 

No im hohen Greiſenalter, als er dem achtzigſten Jahre nahe fland, 
erwies ihm am 6. December 1836 die Bürgerfchaft Heidelberg's das 
Zutrauen, ihn zum Wahlmanne zu wählen. Dieſes wurbe ihm von tem 
damaligen Oberbürgermeifter Speyerer in fhriftlicher Urkunde vom 26. 
Jan. 1837 eröffnet. Paulus Eonnte wegen vorgerücten Alters bei ber 
Wahlverſammlung nicht erfcheinen. Oberbürgermeifter Speyerer, dem er 
feine ſchriftliche Entfhuldigung eingefhickt Hatte, erwiederte ihm am 27. Ja⸗ 
nuar 1837, er „werde ven Inhalt derfelben zur Kenntnig der Wahlmänner 
dringen“ und „fei überzeugt, daß Alle mit ihm beklagen, ihren verehrten 
Obmann bei dem Acte zu entbehren.“ 

Schon feit dem Ende des Jahres 1832 Hatte ſich Paulus von ben 
Vorlefungen zurüdgezogen. Nachdem er 1839 fein Amts» und Ehejubi⸗ 
läum gefeiert und 1841 das achtzigſte Kebendjahr vollendet Hatte, wurbe 
er drei Jahre nachher nah hoher Staatsminifterialentfhließung von 25. 
April 1844 „unter gnädigiter Anerkennung feiner Iangjährigen verdienſt⸗ 
lichen Leiſtungen“ in ven Ruheſtand verfeßt. 

Nah den ſechsten Paragraphen des großherzoglich badiſchen Edikts 
von 30. Ian. 1819 (Neg.- BI. Nr. 4) ſollte Paulus, der vom Ende des 
Jahres 1810 bis zum April 1844 erſt etwas über 33 Jahre im babiichen 
Staatöbienfte gewirkt hatte, an feinem Nuhegehalte einen Abzug von 7 Pro⸗ 
centen erleiden. Er wendete fih am 16. Nov. 1844 an ben engern akade⸗ 
miſchen Senat, ba er, die auswärtige Dienftzeit eingerechnet, über 55 Jahre 
als Lehrer thätig gewefen war, mit der Bitte um Belaffung feines vollen 
Gehaltes. Mit Kraft und Anerfennung der hohen DVerbienfte bed ausge⸗ 
zeichneten Gollegen unterflügte der Senat der Univerfität einftimmig fein 
gerechtes Geſuch. Das juriſtiſche Senatömitglied Mittermater, ber 
berühmte Kämpfer für die Sumanität in der Rechtswiſſenſchaft als Schrift⸗ 
ſteller und Lehrer, unterflügte mit aller Macht biefe Eingabe. Er ſchrieb 
am 25. November 1844 feinem Collegen: „Ich habe die Ehre, Ihnen zu 
ermwiebern, daß bereitö ber Herr Prorector den Entwurf des Berichts über» 
jendet Hat, durch welchen Ihr fo gerechte Gefuch nachdrückllch unterftügt iſt. 
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Jede Gelegenheit, Ihnen meine Hochachtung zu bemelien, 
ift mir willkommen. Verehrungsvoll“ u. |. w. Man ftellte den Grundſatz in 
dem Berichte auf, daß es zur Erhaltung und Vermehrung der Blüthe aller 
Univerſitäten nötbig fei, vom Auslante gerufenen Lehrern auch ihre Dienft» 
zeit an auswärtigen Univerfitäten anzurechnen. In dem ſchönen, von 
Mittermaier ausgearbeiteten Antrage des Senats hieß e8 unter Anderm: 
„Die würdige Idee, welche die veutfchen Univerfitäten blühend gemacht hat, 
bie Idee, daß alle Univerfitäten einen großen literarifchen Sreiftaat bilden, 
wo die auf einer Anftalt zu Tage geförberte wiffenfhaftlihe Ausbeute ein 
Gemeingut des an feine Randesgrängen gebundenen Reiches der Willen 
[haft ift, Hat auch die Anficht von den Bocationen und von der Anrechnung 
der auf einer Univerfität zugebrachten Dienftzeit bei dem Uebertritt auf eine 
andere Hochſchule für die berufenen Lehrer in das Leben gerufen.“ Leber 
Paulus fagte der Bericht: „Wenden wir die aufgeftelten Anfichten auf 
den geheimen Kirchenratd Paulus an, fo Tann e8 feinem Zweifel unters 
liegen, daß fein Geſuch vollkommen rechtlich gegründet if. Wir dürfen um 
jo mehr auf Wilfahrung feiner Bitte rechnen, ald der geheime Kirchenrath 
Paulus nie aufgehört hat, ala eine Zierde unferer Hoch— 
Ihule tn wiffenfhaftliher Auszeihnung zu wirfen, und 
eben er, der fchon fo lange im Auslande als Lehrer Hoch geachtet, 
vor feiner Berufung nah Heidelberg tätig war, nur im Vertrauen 
auf die feiner Zeit wohl von feiner Regierung bezweifelte Anficht von ber 
Anrehnung ber Dienftzeit e8 unterließ, die ausdrückliche Ginrüdung ber 
darauf bezüglichen Bedingung zu verlangen.“ 

Seine königliche Hoheit, der durdlauchtigfte Großherzog Leopold, 
welcher nah allen vorhandenen Briefen Paulus immer ein befonderes 
Wohlwollen fhenkte, ließ mit feinem befannten und allgemein verehrten 
Gerechtigkeitsſinne dem vertienten Lehrer die hohe Staatöminifterialent« 
ſchließung vom 30. Jänner 1845 eröffnen, daß es „bei deſſen Berufung 
an bie Univerflrät Heidelberg keineswegs die Abſicht der Regierung 
gewefen fein Fönne, die Dienfte, welche er früher in anderen Staaten ges 
leiſtet, bei feiner dereinſtigen Zurruheſetzung unberückſichtigt zu laſſen.“ 

So behielt er ſeine volle Beſoldung von 2,500 fl., die er beim Antritte 
des Lehramtes in Heidelberg erhielt, durch bie Gerechtigkeit und Gnade 
feines erhabenen, wohlwollenden Fürſten bis zum Tode. 

Wir wenden uns nun von dem offentlichen Wirken deſſelben ſeinem 
häuslichen Leben zu. 
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Bäusliches Seben., Paulus mit feiner Samilie. Carsline und Ss- 
phie Paulus. Beziehungen der letztern zu Auguſt Wilhelm von 
Schlegel. Werheirathung und Trennung. A. W. v. Schlegels un- 
gedructe Originalbriefe. Wilhelm Paulus. Deſſen Leben . 
und Tod. 


Paulus und feine Frau Caroline waren 1789 ein liebenswür⸗ 
diges junges Paar, das durch Verſtand, Geift, Gerz und eine angenehme 
Geſtalt fih in der Weimar-Jenaiſchen Heroenzeit bald unter den 
Trefflichften Freunde erwarb. Sie bildeten ein anziehendes Haus. Schils 
Ver geftand, daß er fih überall, bei Paulus ausgenommen, lang⸗ 
weile. ) Schon oben fchilderten wir dad erfte Zufammentreffen tes 
Bauluspaares mit Göthe. ?) Auf-die fünfllerifche Natur der Eleinen 
fhönen Brünette Caroline mußten die bildenden trefflihen Umgebungen 
in Jena und Weimar mirfen. Ihre innigften Freundinnen waren bie 
Frauen Griesbach, Schiller, Fichte, Götling, Reinholp, 
auch bie geiftreiche und_originelle Geliebte und fpätere Frau bed Friedrich 
Schlegel, Dorothea Veit, eine Tochter Menpelfohns Der 
Umgang mit Dichtern und Philofophen weckte den fhlafenden Bunfen ihres 
genialen Weſens. Göthe, der Paulus oft befuchte, manchmal zum 
Abendeſſen bei ihn war, pflegte von der jungen Frau unfered Gottesgelehr⸗ 
ten zu fügen: „Die Natur kann wieder eine Welle operiren, bis fie ein fo 
nedifches Wefen zum zweitenmale zufammenbringt.“ 2) Nach feinem 
eigenen Ausdrucke blieb er mit der Familie Paulus in immer gleichem 
Verbündniſſe.“ Gr hielt auf das Kunfturtheil ver Frau Paulus fo vie, 
daß er ihr felbft die erſte Reinfchrift von Ale xis und Dora vor bem 
Drucke übergab. %) Noch viele Auszüge von ihrer eigenen Hand aus ten 
trefflihen Werfen Elafflfcher Schriftſteller ſprechen für den feltenen Geifl 
und das edle Gemüth dieſer ausgezeichneten Frau. Da fle Göthe fo hoch 
ftellte, war fie in Jena mit ihrem muntern freundlichen Wefen und mit 
ihrer gewanbten Unterhaltungsgabe in allen Geſellſchaften wie angebetet. 


— — — — — 


n Bd. J, ©. 339. 
2) Bd. I, ©. 335, 
2) Bd. I, ©. 336, 
*) Bd. I, ©. 335. 
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Paulus nannte fle oft, no in den legten Wochen feines Dafeins, ben 
ſchützenden und erhaltenden Genius feines Lebens. 

Der berühmte Philofoph, Earl Leonhard Reinhold, einer ber 
innigften Breunde unfered Paulus, übergab ihr ein von feiner eigenen 
Hand geſchriebenes Stammblatt, welches alfo Yautet: 

In angeborner, ftiller Glorie, 
Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Anſtands 
Schulmäßiger Berechnung unbelannt, 
Gleich ferne von Berwegenheit und Furcht, 
Mit feitem Heldenfchritte wandelt fie 
Die female Mittelbahn des Schidlichen, 
Unwiffend, daß Re Achtung da erzwungen, 
Wo fie von eignem Beifall nie geträumt.” 
„Schillers Don Carlos.“ 


„Lange mögen Sie den Lebenspfad des würdigſten und beſten Mannes 
mit Blumen beſtreuen. 

Jena, 22. Auguſt 1790. 

Dies wünſcht 
Carl Leonhard Reinhold.«“ 

Durch eine ſchoͤne Tochter Sophie (geb. 3. Sept. 1791) und einen 
liebensmürbigen Knaben Wilhelm (geb. 3. Mai 1802) erweiterte fi 
der angenehme Samilienfreids. Die zärtliden Mutterforgen Ienften bie 
junge Gattin von der ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit, zu welcher fle durch den 
Umgang mit dichteriſchen Menfchen und Werfen hinneigte, im Anfange ab. 
Als fie im Jahre 1803 nah Würzburg famen, wuchſen die Kinder 
allmählich heran. Kränklichkeit bielt fie vom Befuche vieler Geſell⸗ 
haften ab, und fle bedurfte diefe auch weniger, da die mit Paulus 
damald befreundeten Kamilien des Philoſophen Schelling und des 
Arzted Hoven mit ihm im einem Haufe wohnten.) Sie arbeitete in 
ihren Nebenftunden an fehriftftellerijchen Verfuchen. Unter einem pſeudo⸗ 
nymen Namen „Eleutherie Holberg“ erfhlen ihr Roman „Wil⸗ 
beim Dumont“ im Sabre 1805. 9) Er wurde zu Jena, mo fie bie 
glücklichſten Jahre ihres Lebens zugebracht hatte, gebrudt, und der Vers 
leger in Lübeck hatte fih durch ihres Manned Vermittlung gefunden. 
Viele günflige Anzeigen lobten damals biefed Buch, und felbft Göthe, 


5) Br. I, ©. 373. 
o) Wilhelm Dumont. Ein einfacher Roman von Gleutherie Holberg. 
Lübed, bei Briebrich Bohn, 1805, 340 ©., gr. 8. 
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ber alte treue Breund, zeichnete es durch eine ausführlihe und vortheil⸗ 
bafte Recenflon in ver Jenaiſchen allgemeinen Kiteraturzeitung aus. ?) 
Er fagte unter Anderm: „Die Figuren find mehr iveell, als phantaſtiſch, 
die Charaktere glüdlich gezeichnet, mannigfaltig und einander gut ent« 
gegengefeßt. Egoismus in einer nicht unangenehmen Hülle, Ergebung, 
Aufopferung in anmuthigen Geflalten. Die Umgebung ift nicht überhäuft 
und gut in Abflufungen vertheilt® u. f. w. Diefed günftige Urtheil tes 
Mannes, den fie unter allen deutfchen Dichtern immer am meiften verehrte, 
ermutbigte fe, während ihres Aufenthaltes in Nürnberg und fpäter au 
in Heidelberg weitere literarifche DVerfuche herauszugeben, an benen 
hauptſächlich die Charakteriflif der Perfonen und dad Gelungene ter Form 
anzuerkennen find. ®) . 

Man täufchte fi aber fehr, wenn man Karoline Paulus bep- 
halb für eine fogenannte gelehrte Frau hielt. Im Umgange war fie natür- 
ih und ungezwungen, in Geſellſchaft gefprädig und unterhaltend. Bes 
fonders ließ ihrer Nebe der Anflug von fhwäbifchem Accente gut. Mit 
Luſt befümmerte fie fih um das Hausweſen. Sie war in der Regel nir⸗ 
gends lieber, als in ihrer eigenen Wohnung. Kaum Eonnte man eine zärte 
Jichere und theilnehmendere Gattin und Mutter finden. In den wichtigſten 
Angelegenheiten ſeines Lebens wendete fi Paulus an den bewun= 
berungemwürbig Haren Verftand feiner Frau, und er pflegte oft zu fagen, 
daß ihm immer glüdte, wozu feine Frau ihm rathe. 

AS Baulus zum erfienmale am 3. März 1807 durch feine Ernen⸗ 
nung zum Kreis- und Schulratbe in Bamberg aus dem akademiſchen 
Wirfungskreife in den praftifchen Beruf gefchleubert wurbe, fuchte er, wenn 
ed immer möglich war, wenigftens eine Stelle zu erhalten, deren Verwal⸗ 
tung ihm in der wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit nicht flörend war. Cine 
ſolche ſchien Ihm damals ein einträgliches, frei geworbenes Amt bei der 
Bibliothek in Stuttgart. Er vertraute dem Scharfblide feiner Frau, 
welde zu ihren Verwandten in ber württembergifchen Nefldenzftabt reifen 
und bort die Dinge aud eigener Anfchauung Eennen Iernen und einleiten follte. 

Sie fohrieb ihrem Gatten am 13. Mai 1807: „Heute ift nach ſechs 


) Jahrgang 1806, Nr. 167, 16. Sult. 


8) Adolph und Birginie, oder Liebe und Kunfl. Gin Roman von 
Caroline Paulus Mürnberg, bei Johann Leonhard Schrag, 1811, 


254 ©. 8. Garoline Paulus, geb. Baulus, Erzählungen. Seibel: 
berg, 1825. 8. 
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Tagen wieder der erſte freunblihe. Ich Fann ihn nicht beffer feiern, als 
mit einem Briefhen an meinen lieben guten Vater. Mir war, ſeit id 
wieder bier bin, fo trüb um's Herz, auch fo Eörperlih unwohl, daß ich 
mir's zum erflen Geſetz machte, In biefer Zeit Feine Zeile an Dich abgehen 
zu laſſen.“ .... „Heute ift mein Gemüth etwas heiterer. Ich blicke 
rubiger in die doppelte Zukunft, welche vor mir liegt;“ (das Bleiben in 
Bamberg oder die Anftelung in Stuttgart), maber ich geftehe, daß 
ſich mein Auge ungern von ber fhönen Bamberger- Gegend abwendet. 
Die Natur bleibt doch von allen äußern Reizen der ent 
zückendſte uud wohlthätigſte für mid. Das habe ih auch in 
Schorndorf (Wohnort ihrer Eltern) „wieder erfeben, und eine ſchöne 
Gegend,, wenn man ſie auch gewohnt ift, wirkt doch immer auf unfer Ge⸗ 
müth. Menfben und Häufer find blos Anftalten zum 
menſchlichen Elend, die Natur allein ifl uns zur Freude. 
und Freiheit angewiefen. Du gebörft nicht unter die 
Menfhen; das brauche ich Hier nicht anzumerken. Es gibt Wefen 
böberer Art, die ih aber nie wieder Menfhen beißen 
werde! denn biefer Titel iſt und bleibt verachtlih. Unter diefe Wefen 
höherer Art gehört Emmi.) Ihre edle Natur entwickelt fih mit jedem 
Tage ſchöner. Ihre äußern Fehler vermindern ſich, und ihre Innern Vorzüge 
bilden fiH immer mehr aus. Sie trägt ein feltened Glück in Ihrem Bufen, 
das ihre die Welt nicht wird entreißen Fönnen. Der Dice 19) iſt ein gut» 
müthiger Gefell, der ven Vater recht lieb Hat, doch nicht fo lieb, mie bie 
Emmi, die ihre Liebe mehr in fi verfchließt, und nur hie und da durch 
einen gleihfam zufälligen Ausbruch in ihrer ganzen Stärfe verräth.“..... 
„Der Oberbibliothefar bietet Alles auf, Dich nicht zum Collegen zu bes 
kommen. Die pietiftifhe Partei fhreit über Deine ertras 
vagirenden Religiondgrundfäße; Eurz bie Hetze iſt com- 
plett.“ .... „Ih bin fehr ruhig bei der ganzen Sade; ja ich muß 
bekennen, daß ich fehr oft wünſche, es möchte nichts daraus werden, Do 
verfpreche ih Dir geduldig, Alles anzunehmen, mas Tommt. Mein 
Glück befteht in Dir und in meinen Kindern. Alles Ueb⸗ 
rige bleibt mir Nebenſache. Leb' wohl lieber Papa; ih darf 


N) Paulus damals Asjährige Tochter Sophie, ber man in jener Zeit 
diefen Namen gab. 

10) Paulus' Sohn, Wilhelm (geb. 3. Mai 1802), alfo damals fünf 
Jahre alt. 
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nit zu lange Buchſtaben machen. Taufend Umarmungen. Herzliche Küffe 
von den Kindern. Sie fehnen ſich gewaltig na dem Vater. 


Ewig 
Dein treues Mütterchen.“ 


In vollſter Weiſe ſprechen die Sorgſamkeit und Liebe Carolinens 
zu ihrem Mannne und ihren Kindern, ihr Verſtand, ihre innige Neigung 
zu den Schönheiten der Natur und bei der harten Beurtheilung der Men⸗ 
ſchen dennoch ein ruhiges, Alles objectiv beſchauendes Gemüth aus dieſem 
ſchönen Briefe. Er gibt uns ein lebendiges Bild des häuslichen Lebens, 
das Paulus mit ihr und feinen zwei boffnungsvollen Kindern führen 
mußte. 


Alle ihre Briefe, die fie von Stuttgart aus 1807 nah Bamberg 
ihrem Gatten ſchickte, beurkunden baffelbe liebenswuͤrdige Wefen ber treff- 
lihen Gattin und Mutter. 


Am 15. Mat jened Jahres ſchrieb fie: „Seit 8 Tagen habe ich Feine 
Zeile von meinem lieben Bater erhalten. Ach, wenn doc diefe Zeit ter 
Angft und des Harrens 1!) einmal vorüber wäre! Wie frob, wie 
ruhig könnte ih jegt mit Dir die fhöne Jahreszeit hin 
bringen! Ih verwünſche alle Plane Sie flören nur 
ben Genuß ber Gegenwart, unb wer weiß, ob durd fie 
unfere Bufunft erheitert wird? Laß mid zu Dir fommen, 
lieber Vater, und gib alles Andere auf! Schick' mir den 
Anton oder Branz. 1?) IH bin jeden Augenblid bereit, aus biefem unge 
funden Stuttgart zu kommen. Wie viel freier und wohler fühlt 
man fih in der fhönen Bamberger-Naturl«..... „Mein Zrübfinn 
fommt viel aus dem Körper; aber ich merbe nicht eher geſund werben, bis 
ich über die ſchwäbiſche Gränze hinüber bin! Es gibt für mid fein 
Baterland. 19) Dort, wo die Bäume am fhönften blüben, 
foll mein Baterland fein Laß mih Fonmen, lieber DBa« 
ter! Du foltft mi nie frober und heiterer gefehen haben, 
als mit Dir im Bubenmwälbden“.... Die Gegenpartei 


11) Wegen der beabfichtigten Anftellung in Stuttgart. 
12) KRutfcher in Bamberg, wo Paulus wohnte. 
13) Frau Paulus war, wie aus ihrem handfchriftlichen Nachlafle Her 
vorgeht, eine abgefagte Beindin des Napoleoniemus, ber damals Deutfchland 
beherrfchte. Daher ſtammen ihre harten Ausdrücke. 
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"Bietet Alles auf.“ ... „Emmi und Wilhelm zählen die Stun⸗ 
den, bis fie zum Vater Eommen, ih die Augenblide.“... 
mLeb’ wohl, lieber Vater! Heute kann ih nichts Anderes ſchrei— 
ben, als: Laß mih kommen, und wenn id bei Dir fein 
werde, werbe ih nicht aufhören, mih zu freuen, daß 
ih da bin. Noch einmal, laß mi kommen! Doch, wenn Du nit 
willſt, fo will ih mich zu beruhigen fuchen, fo gut ich Tann.“ 

Am 16. Mai: „Zwei Stunden, nachdem ich ben vorhergehenden 
Brief vom 15. Mai gefchrieben hatte, erhielt ich die tröfllihe Nachricht 
durch ©...... n, daß der König Deine Bitte fogleih und zwar etwas 
ungnädig abgefihlagen habe. Ich fehe es wahrlich als ein Glück an, daß 
biefer Verſuch mißlang. Stuttgart ift fo wenig der Ort mehr, der mir 
gefällt, daß ih, auch wenn ich Geld genug hätte, ihn nie zu meinem 
Aufenthalte wählen würde. Ich wünfche jetzt nichts mehr, als 
daß Du diefer fehlgefhlagenen Erwartung eben fo hei⸗ 
ter entgegenlüdheln möchteſt, als ich.“ ... „Emmi läßt 
Dir fagen, daß fle fhon fo weit in der Nähkunſt gekommen fei, daß fie 
Dir Deine Strümpfe befegen könne. Der Dide ift geflern auf dem 
Stuhl nah Bamberg gereist.“ 

Am 19. Mai: „Heute nur ein paar Worte, lieber Vater! Denn ich 

- fonıme ja bald felbft, und bin fhon mit Einpaden und Abſchiednehmen 
befhäftigt. Daß der König Deine Bitte refüflrt hat, wirft Du jegt wiffen. 
Seftern war ih bei Spittler. Matame war allein; ich nahm mir aber 
Die Freiheit, meinen Wunſch, auch die männliche Excellenz des Hauſes zu 
fehen, zu äußern. Er erſchien nicht eher, als bis der Leibmedicus Con 8- 
brud auch fam, vermuthlih, um nicht von einer Sache reden zu müffen, 
die ihm unangenehm ift. Ich ſchickte mich darein, und nahm freundlich 
Abſchied.“ .... »Alſo Bamberg zu, lieber Vater! Möge e8 Dir 
fo recht fein, wie mir! Dan wird alle Tage klüger. Du wirft noch 
Gelegenheit befommen, Dich über meinen Verſtand zu wundern. Id muß 
fliegen. Leb wohl, guter Vater. Wie freue ih mid, Dich bald zu 
feben. Wie freut ſich Emmi, und aud der Dide verlangt nach dem 


Pa — pa. 
Dein Mütterchen.“ 

So blieb alſo der neue Kreid- und Schulrath in Bamberg, und 
dennoch fügte es die göttlihe Ordnung ver Dinge, auf welche Paulus 
und feine Gattin immer vertrauensvoll in allen Lagen bed Lebens hofften, 
daß jener, fo unmwahrfcheinlich ed damals war, fon nach 4 Jahren (1811) 

Paulus und feine Zeit. IL. - 13 
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an einer ber ausgezeichnetſten Hochſchulen Deutfchlands umter den günflig- 
ſten Berhältniffen dem akademiſchen Berufe zurüdgegeben ward. Als 
Paulus nad Heidelberg in feinen neuen Wirkungskreis Tam, war er 
fünfzig Jahre ‚alt, aber in der lebendigften Friſche des Körpers und Geiſtes. 
Mit ganzer Seele hing bie treue, liebevolle Gattin, bie ſich ebenfalld dem 
höhern Alter näherte (fie zählte damals 44 Jahre), an ihrem geliebten 
„Vater.“ So nannte fie immer in Briefen und mündlich ihren He inrid, 
während dieſer fie nie anders, als Mutter oder Mütterchen anrebete. Die 
zwei fehönen und Hoffnungsvollen Kinder, die heranblühende Jungfrau 
Sophie im zmanzigften Jahre und der neunjährige hoffnungsvolle Knabe 
Wilhelm waren die Breude ihres Haufes, zu deſſen innigften Freunden 
v.Meizenflein, Voß, Heife, Thibaut, Martin, ber Gameralift 
Eſchenmayer und noch viele Andere gehörten. Wir merben unten bie 
Beziehung unferes Paulus zu feinen damaligen und fpätern Collegen 
und Freunden in Heidelberg berühren. Die Frauen famen bei Caro» 
line Paulus gewöhnlich Nahmittagd zufanının. Große fteife Geſell⸗ 
haften haßte fie, deſto willfommener waren ihr Heine, gefellige Vereine, 
meift im eigenen Haufe. Sie war wohlthätig und fehenfte den Armen 
viel. Auch wurden nicht unbedeutende Summen zur Anfhaffung von 
klaſſiſchen belletriſtiſchen Schriften, die immer ihre und der Tochter Lieb⸗ 
lingslectüre blieben, vermenbet. Im Sommer oder Herbfte machte bie 
Familie jedes Jahr einen Ausflug zu den Verwandten nah Württeme 
berg oder im die Bäder, meift nach Wiesbaden, bisweilen auch nad 
Gannftabt. Bon dem Jahre 1821 bis 1831 beſuchte Frau Paulus 
mit ihrer Tochter Wiesbaden. Das Nervenfoflem der Fleinen Frau 
war zart und reizbar; in ähnlicher Weife auch das der größeren Tochter. 
Auch Paulus brauchte wegen artbritifchen Schmerzen, die ſich feit dem 
Unfalle vom Jahre 1812 Häuften, im Juni 1828, 1830 und 1831 die 
warme Wiesbadener- Duelle. In ben andern Jahren holte er bad 
unzertrennlihe Brauenpaar, Mutter und Xochter, an dem Babeort ab, 
wenn es bie Serien erlaubten. 

Noch iſt eine große Reihe von Briefen von Garoline Paulus 
an ihren Mann vom Jahre 1824 aus Wiesbaden vorhanden, aud 
welchen hervorgeht, mit welch inniger Zärtlichkeit fie an ihm und ben 
ihrigen auch im höhern Alter (fie zählte damals ſchon das 57. Fahr) Hing, 
und wie ihr ganzes Tiebenswürbiges Wefen fi immerdar gleich blich. 

Am 21. Juli 1824 ſchrieb fie aus Wiesbaden an ihren Gatten: 
„Schon wieder ein liebes, liebes Briefen Nr. 4 von mer 
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nem Väterle. Geftern Abend, als ich in den Saal ging, brachte es der 
Keiner. Ich danke Dir herzlich dafür. Zehn Tage find nun ſchon vor- 
über von der Zeit, die wir getrennt von einander zußringen müffen. Ich 
freue mich jeden Tag, daß ich unferem Wieberfehen wieder um einen Tag 
näher bin. Ohne Dich.ift es mir nirgends recht wohl. Wie froh bin ich, 
dag Du di fo wohl befindeft, und daß Du mir die Verficherung gibft, 
mir immer über diefen Punkt recht offen zu fchreiben. Arbeite mir nur 
nicht fo gar viel!« | 

Am 26. Juli an denfelben: nLieber Bater! Wieder ein Tag vorüber 
und Deine Ankunft in Wiesbaden um einen Tag näher! Wie ich mid 
darauf freue, fann ich nicht genug fagen“ u. f. m. 

Am 27. Juli: „Geftern Abend Fam fein Brief, heute kommt aber 
gewiß einer“... .. „Heute muß noch ein Briefhen von Dir kommen? 
Niht wahr? Daß es Dir mohl gehe und wir uns bald und froh wieder 
fehen, ift mein ſteter Wunſch. Ich umarme Dich, Du lieber, Lieber Vater! 
An Voßens unfere herzlihen Grüße. 

Dein Mütterle.“ 

Am 30. Juli: Wie froh will ich fein, wenn ich erft wieder mündlich 
mit Dir reden fann. Diefer Brief wird mohl der uneindlegte fein, wie bie 
Schwaben ſagen“ .... nXeb wohl, liebes, liebes Vaterle. Don ber 
Sophie taufend Grüße. 

Immer und immer 
Dein treues Mütterle.“ 
Am 5. September: „Statt meiner fommt abermal ein Briefen, 

lieber, Lieber Vater! Ich wollte heute abreifen“ .... mIndeflen font 
Du mid) gewiß bald wieber fehen. Ich fehne mich fehr nah Dir, Du gu⸗ 
ter, berrliher Papa! Emmi befindet fih wohl, und ergögt fih nicht 
wenig an dein wirklich einzig fehönen Gefang der berühmten Mad. S hön- 
berger, welche gegenwärtig in Gaflrollen bier auftritt. Aber fle gebt 
auch wieder eben fo gerne, als fie hier ift, in ihr liebes Heidelberg und 
zu dem lieben Papa zurüd. Ah! Hätten mir doch nur mandhmal ein 
Stündchen! Doch bald werden wir nieder bei Dir fein, und Dir viel, recht 
viel erzählen. Höre nicht auf mir zu fohreiben. Leb' wohl! Ich komme 
bald, bald, und bin ewig | 

Dein treued Mütterchen. « 

Wie glücklich war die Familie Paulus, als ſie im Mai 1811 nach 
Heid elbers überfledelte! Sie fühlte ſich in tem ſchönen Neckarthale, 
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auf den herrlichen Höhen bes Heidelberger Schloſſes und unter den blühen» 
den, buftenden Bäumen ber Bergflraße, wie im Parabiefe. 

Doch nur zu bald follte fich der Himmel dieſes ſchönen und feltenen 
Familienglüdes trüben. Gin unvorbergefehenes, fcheinbar glänzendes 
Glück der Tochter Sophie follte zur unverflegbaren Quelle des Leidens 
für diefe und die mitfühlenden Eltern werben. 

Als Sophie mit ihren lieben Eltern SHeibelberg zum erftenmale 
betrat, mar die zwanzigfährige Jungfrau, durch feltene Schönheit 
ausgezeichnet, einer friſch aufblühenden Rofenfnofpe zu vergleihen. Die 
fhlanfe und volle Geſtalt, das große dunfelblaue, geiftreihe Augen⸗ 
paar, die fhön gemölbte Stirne, tie üppige Fülle ber braunen Loden, 
der fein gefihnittene Mund, die austrudsvollen, zarten Geſichtszüge, 
der Schnee ihrer Haut mit der zarten Mofenblüthe ihrer Wangen machten 
fle zu einem ber ſchönſten München der Mufenftadt. Ein Freund und 
Better unfered Paulus, Eſchenmayer, außerordentlicher Xehrer ter 
Staatöwiffenfhaft in Heidelberg, fhrieb an dieſen kurz vor deſſen An⸗ 
funft nah Ansbah am 19. April 1811: „Das Gerücht macht Ihre 
Jungfer Tochter zu einer großen Schönheit und zu einer Virtuofin auf dem 
Klavier. Studenten und Andere fprechen davon, und beſonders die hiefigen 
Mädchen find voller Erwartung und Bangigkeit wegen ber erflen Ei⸗ 
genſchaft.“ 

Dieſe Eigenſchaft diente leider nicht zu ihrem Glücke. Sie zog die 
Aufmerkſamkeit Vieler auf ſich, zumal, da auch ihre geiſtigen Vorzüge 
nicht minder bedeutend waren, als die äußern. Mit einem männlichen 
Charakter verband Sophie Paulus ein tiefes, reiches Gemuͤth und einen 
ſeltenen Kunſtſinn und Kunſtgeſchmack. Im Beſitze einer ausgezeichneten 
Kenntniß des Engliſchen las ſie den Shakeſpeare, ihren Lieblings⸗ 
ſchriftſteller, im Originale; ſie ſpielte eben ſo kunſtfertig das Klavier, als 
fle beſonders in ihrem Lieblingsgegenſtande, ber Pferdezeichnung, ſtark 
war. Ein vernünftig religiöſer Glaube im Sinne ihres Vaters beherrſchte 
ihre Weltanſchauung. Sie las jeden Tag einen Abſchnitt aus der heiligen 
Schrift. Gewöhnlih gebrauchte ſie hiezu die engliſche Ueberſetzung. 19) 

Bei einem durch literariſchen Verkehr hervorgerufenen Aufenthalte in 
Heidelberg (1818) feſſelte ſie die Augen des berühmten Dichters und Kri⸗ 
tikers Auguſt Wilhelm v. Schlegel auf ſich. 

Auguſt Wilhelm v. Schlegel, Sohn des aus der Zeit der 
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18) M. ſ. Bd. J, ©. 344 u. 345. 
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Bremerbeiträge befannten Dichters und Kanzelrebners, Johann Adolph 
Schlegel, wurde am 8. September 1767 in Hannover geboren. 
In Göttingen unter Heyne philologiih gebildet, Bürgers Breund, 
eine Zeit lang Hofmeifter in einem reihen Bankierhauſe zu Amſterdam, 
ging er nach drei Fahren des Aufenthaltes in leßterem Orte nah Jena, 
wo er noch nicht dreißig Iahre alt die größte Titerarifche Ihätigkeit entfal⸗ 
tete. Hier arbeitete er mit feinem Bruder Sriedrih an den Athenäum, 
war Mitarbeiter an Schillers Horen, dem Muſenalmanache und ber 
allgemeinen Xiteraturzeitung, begann 1797 die klaſſiſche Ueberſetzung 
Shafefpeare’3, hielt äſthetiſche Vorlefungen, gab die erfle Sammlung 
feiner Gedichte Heraus (1800), und trennte ſich bald nad) gefchloflener Vers 
bindung von feiner erflen Brau, einer Tochter des Profeſſors Michaelis in 
Göttingen. Bon Jena ging er 1802 nad Berlin. Schon in Iena 
wurde er damals mit der Bamilie Paulus bekannt, mit welcher jedoch 
fein Bruder Friedrich in innigerer Beziehung fland. Ausgemählte 
Stücke Calderond wurden überjegt (1803— 1809), Blumenfträuße 
italieniſcher, ſpaniſcher und portugieſiſcher Dichtkunſt herausgegeben (1804). 
Schlegel wurde mit der berühmten Frau v. Stael bekannt. In ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft reiste er ſeit 1805 durch Italien, Frankreich und Deutſch— 
land. In Stockhohm lernte er den Kronprinzen von Schweden(1812) 
kennen, der ihn in den Adelſtand erhob, und den er, als es den Sturz 
der Napoleon'ſchen Gewaltherrſchaft und bie Gründung neuer politiſcher 
Zuſtände galt, als Geſandtſchaftsſekretär auf feinen Zügen begleitete. Nach 
Napoleon’s Sturze (1814) Eehrte er zur Frau v. Stadl zurüd, mit 
der er fortan lebte. Nach ihren Tode ward er (1818) ald Profeſſor für 
die Gefchichte der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften, wie für bie orien- 
talifche Literatur, an die preußiſche Rheinuniverſität nah Bonn gerufen. 
In dieſem Jahre Fam er nah Heidelberg. Er hatte 1814 als der 
freiherrliche Geſandiſchaftsſekretär eines mächtigen, norbifchen Prinzen hohe 
literarifhe Triumphe gefeiert, zumal, da man ihn aud feit 1807 als den 
berühmten Verfaſſer eines franzöfliben Werkes, ber Vergleihung von 
Euripides Phädra mit der Racine'ſchen, hochftelte. In Heidelberg 
waren mehrere feiner bedeutenden Werke im Verlage erfhienen, wie feine 
Borlefungen über bramatifhe Kunft und Literatur (3 Bbe., 1809— 1811). 
ine neue Sammlung feiner postifhen Werke wurde ebenbafelbft 1811 
—1815 ausgegeben. Die zweite Auflage feiner Vorlefungen über Kunft 
und Literatur war bier 1817 gedrudt worden. Schlegel’ Gedichte 
zeichneten ſich durch Sprache, Rythmus und Form aus, wenn ihnen aud) 
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Tiefe und Schwung fehlten. Er Hatte den Höhenpunkt feines ſchriftſtel⸗ 
lerifchen Glanzes erreiht, als er nah Triumphen in Schweden und 
Frankreich ver Heraudgabe feiner in Heidelberg erſcheinenden Schrif⸗ 
ten wegen in bem legtern Orte ſich längere Zeit aufbielt. Dazu fam, daß 
noch unentfchieden war, ob er nah Bonn oder Berlin kommen follte. 
Er wollte diefes in Heidelberg abwarten. Bald aber zog ihn ein ans 
derer Magnet in diefe Stadt Erfah Sophie Paulus zu Anfange bed 
Sommers 1818. Sie machte auf ihn bei dem erflen Anblide einen tiefen 
Eindrud. Er Eonnte dad Haus Ihres Vaters um fo mehr befuchen, als er 
biefen und feine Frau von Jena ber fannte. Man ſprach von der alten 
Haffifhen Zeit. Bei den Zufammenfünften und den Spaziergängen in ber 
fhönen Nedargegend war immer Sophie zugegen. Die fehön » geiftige 
Bildung, welche diefe von ver früheften Jugend erhalten und fpäter durch 
Lectüre und eigene Uebung vermehrt hatte, zog fie zu Schlegel bin. Längft, 
ehe fie ihn fah, war fie von feinem deutfchen Shafefpeare entzüdt, bewun⸗ 
derte fie das, was am Gedichte Frauen immer am meiften anſpricht, den 
Rythmus und Wohlklang feiner Sprade. Schlegel befaß eine weiche, 
einfhmeichelnde, Brauenherzen gewinnende Natur. Gr war ald Mann 
noch in feinem Alter, vor dem bie weibliche Liebe zurückſchrecken Eonnte. 
Noch Hatte er das einundfünfzigfte Jahr nicht vollendet. Seine Bildung 
“und feine Manieren waren zierlih und elegant. Der vieljährige Freund 
ber Frau v. Staöl Hatte LiebEnswürbigfeit genug. dad Herz eines Mäd⸗ 
hend zu gewinnen, das damals ſchon beinahe volle 28 Jahre zählte. Es 
gebt aus Sophiens noch vorhandenen Bekenntniſſen hervor, daß von 
Schlegel ihr zuerft feine Liebe erflärte, und daß fie erſt dann, als fie 
fi fo innig, fo wahr geliebt glaubte, mit aller Schwärmerei einer Seele, 
wie bie ihrige war, fih dem heiß Geliebten hingab. Nicht die Eltern 
fhufen, wie Feinde derſelben fagten, das Liebeöverhältnig Sophien 6 
und Auguft Wilhelms. GES entwickelte fi) durch die Verehrung ber 
geifligen Größe Schlegel® und durd fein einſchmeichelndes und liebendes 
Weſen. Den nächſten Berührungspunft boten Vorleſungen, welche 
Schlegel der Iernbegierigen, in neuen Spraden geübten Sopbie 
gab. Sophie liebte den geiftreichen Lehrer Tängft, ehe fie mußte, daß fie 
ihn liebte. Der Gewandte mochte fie durchſchauen; deßhalb erflärte er 
ſich zuerſt. 

Niemand fühlte ſich glücklicher, als die Eltern in dem Augenblicke, 
in dem nach mehrmonatlichem Ein⸗ und Ausgehen Schlegel's im Pau⸗ 
lu s'ſchen Haufe dieſer und feine geliebte Sophie nad einem Spazier⸗ 
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gange an einem ſchönen Sommerabende zu Anfange des Monats Auguft 
1818 die entfhiedene Erklärung gaben, daß fie ihr Lebensglück nur in 
einem dauernden ehelichen Bunde finden fönnten. 

Wohl fahen die Eltern die Bemühungen Schlegel um tie Tochter 
und die wachiende Liebe der letztern. Diefe war ſchon in einem für Mäd⸗ 
Ken vorgerüdten Alter, Schlegel in einer einflußreichen, bedeutenden 
Stellung, in ver Literatur und im Staate hochgeachtet, für eine bleibende 
DBerforgung feiner Frau als neu ernannter Profefior in Bonn in der 
glüdlihften Lage. Wohl Hätten die maßlofe Eitelkeit und das DBor- 
nehmthun, verbunden mit dem abfprechenden Tone bei Beurtbeiluug frem⸗ 
den Verdienſtes, dad ganze auf äußern Ruhm berechnete Weſen biefes 
Gelehrten bedenklich machen Eönnen. Auch mußten feine frühe Trennung 
von der erften Frau und der Umgang mit rau v. Staël noch mehr zur 
Vorſicht rathen. Allein die Liebe zur einzigen Tochter, bie nur im Beflge 
Schlegels das Glück ihres Lebens zu finden glaubte, und mit dieſer bie 
leicht verblendende Theilnahme an dem damals fo berühmten und viel gels 
tenden Namen bes Gegenftandes leidenſchaftlich kindlicher Hinneigung ließen 
fie manche Bedenklichkeiten, die Unbetheiligte Leicht ſahen, nicht erbliden. 
Sie glaubten und trauten ber Liebe Schlegels, wie der ihre Kindes. 
Der Romantiker flegte. Die fonft jo verfländigen Eltern gaben mit Freu⸗ 
den ihr Jawort. 

Wie glücklich ſich dieſe damals bei dem Glüde ihres lieben Kindes 
fühlten, zeigt ein Brief, welhen Paulus im Auguft 1818 an feinen 
Freund, den Minifter v. Reizenſtein ſchrieb. Er öffnet aber auch zu- 
gleich einen tiefen Blick nit nur in den Seelenzuftand der Eltern und der 
Tochter, fondern auch in die Stellung, in der ſich ihnen gegenüber in jener 
Zeit der Eünftige Schwiegerfohn befand. 

Die Worte des entzücten Vaters lauten: „Euere Ercellenz find nicht 
nur mein bober Bönner; ich bin gewiß, daß Ihr wohlmollendes Herz 
mich der Empfindungen der Freundſchaft würdigt. So kann ih mic, 
aber mit der Bitte, Ihre zu vielen Gefchäfte nicht durch eine Antwort zu 
mehren, nicht zurüdhalten, Ihnen unverweilt meine Freude mit 
zutheilen, daß unfere Liebe, gute Sophie für ihren Wunſch, 
nur mit einem Gatten, der zugleih in vielem Schönen 
und Trefflihen ihr Lehrer fein könne, ſich zu vereini— 
gen, die Erfülluug gefunden zu haben überzeugt ifl. Auf 
wir, meine liebe Frau und ih, find von ber Biederkeit 
und dem Zartgefühl des Herrn Auguft Wilhelm v. Schle⸗ 
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gel auß langer Kenntniß von feinem Kebendgang (?) fo 
überzeugt, daß wir ihm unfer Liebſtes mit berzlicher Zuverficht anzuvertrauen, 
und beute froh entichloffen haben. Daß auh Euere Ercellenz feine 
Bekanntfhaft mit Wohlgefallen aufgenommen haben, ift uns 
noch mehr eine große Bürgfhaft, daß wir uns in unfern 
zärtlihften Wünfhen für die wechſelſeitige Beglüdung 
beider Liebenden nit irren können. Ein höheres Glücke⸗ 
gefühl, als wenn wir Eltern diefe8 Wohl der Berlobten, 
wenn au in der Entfernung, feftgegründet, und, fo 
wie es edle Bemüther hoffen Dürfen und hoffen laſſen, 
ungetrübt erleben, weiß ih mir nit zu denken. Gewiß, 
Euere Ercellenz fühlen dieſes mit mir fo innig, wie überhaupt jenes Vor⸗ 
und Mitgefühl für alles Gute die file Belohnung Ihres Gemüthes für fo 
Vieles ift, was die Welt unbelohnt, ja wohl fogar unerfannt läßt. Erlauben 
Sie mir das Befenntniß, daß die Hoffnung, Ihrem theilnehmenden Herzen 
zu einem folchen wohlthuenden Gefühle der Mitfreude Anlaß zu geben, 
meine Freuden über bie Hoffnungen meiner lieben Sopbie fehr erhöht. 
Erft die allerlegten Tage haben e8 ung gezeigt, daß ber 
Sreund, welcher nah feinem Lehrtalent die Lernbegierde 
der lieben Sophie anzog, von dem Wunfdhe, ber Lehrer 
und Führer ihres Lebens zu werden, bei uns feſtgehal—⸗ 
ten wurde.“ 

„Möchte der Himmel Ihre vielen wichtigen Bemühungen mit weit aufe 
fallenderen Freuden frönen und belohnen. 

Mit devoter Verehrung 

or Paulus.“ 

Mit den befeligendften Gefühlen fegneten bie glüdlichen Eltern ben 
Bund der beiden Kiebenden, der am 30. Auguft gefhloffen wurde. Der 
Öffentliche Auszug ber Heidelberger⸗Kirchenbücher von jenem Tage Tautet: 

„Am 30. Auguft des Jahres 1818 wurden bahier getraut: Freiherr 
Auguft Wilhelm Schlegel v. Sottleben, Ritter des kaiſerlich 
ruifliden St. Wladimirordens und des königlich ſchwediſchen Waſaordens 
und Jungfer Sophia Carolina Paulus.“ 

Die Trauung verrichtete Baulus' vicjähriger Breund, Ch. TB. 
Wolf, der biedere und helldenkende Kirchenrath und Stabtpfarrer ber 
evangeliich-proteftantifhen Providenzfirhe zu Heidelberg. 

Noch war es unentſchieden, ob Schlegel nah Bonn oder Berlin 
kommen follte. Er wünfchte der Eltern und der Braut wegen das Erſtere, 
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und eifte bald nach der Vermählung mit Paulus’ Sohne, Wilhelm, 
nad Frankfurt a. M. und Bonn, um ben in den Rheinlanden ſich 
aufbaltenden Minifler v. Hardenberg aufzuſuchen und mit ihm den Ge⸗ 
genfland zum Abichluffe zu bringen. Die neuvermählte Sophie blieb auf 
ben Wunfh der Eltern zurüd. Sie reisten mit Ihr nah Stuttgart bis 
zur Rückkunft Schlegels ab. Die Briefe Auguft Wilhelm's an 
bie unmittelbar nach der Bermählung in Heidelberg zurüdgebliebene Frau 
liegen noch vor. Wir theilen viefelben zur Charakteriftit des Verhältniſſes 
ber Liebenden mit. 

Er fhrieb aus Brankffurt, Donnerflag, den 10. Septem⸗ 
ber: „Liebe Sophie! Wir find geflern Abend glüdlih bier angekom⸗ 
men, aber glei in ein unleidlihes Meßgewühl bineingerathen ; doch haben 
wir durch Fried rich's (Schlegel 8 Bruder) Bürforge noch ein ſchlechtes 
Zimmer in einem der großen Gaſthöfe, im Weidenbuſch gefunden. Den 
Abend hat Friedrich bei und zugebracht. Heute morgen habe ich fhon 
einen Haufen Beſuche gemacht, und jegt werde ich beim öfterreichifchen Ge⸗ 
fandten zu Mittag fpelien. Wilhelm (Paulus Sohn) macht mir viel 
Freude durch fein Betragen. Heute Abend nimmt ihn Reich ard mit, um 
bie Künfte eines Bauchredners zu ſehen oder viel mehr. Ueberhaupt hat mir 
Reich ard gefagt, er möchte nur immer in fein Haus kommen, wenn er 
nichts Anderes wüßte, fih mit feinem Sohne zu unterhalten. Er fol, hoffe 
id, immer gut aufgehoben fein, wenn er mich nicht begleiten mil.“ 

Lieber Engel! Es if eine graufame Sade mit 
biefem Außeinanderreifen. Wäret ihr in Heidelberg, fo 
könnte ich wenigftens täglich ein Briefchen von Dir haben; aber nun 
werde id tödtlich lange ohne Nachricht von Dir fein. Ich 
finde e8 fo traurig, wieder allein zu fein und nit auf 
ben Sonnenfhein Deiner Blicke hoffen zu Fönnen. Leb' 
wohl für heute! Iaufend Grüße an die Eltern. Ih bin in höch⸗ 
fer Eile. 

Dein Wilhelm Auguft.“ 

Srankfurt, Freitags, den 11. September: „Liebe Sophie! 
Ib ſchreibe Dir wieder wenigftend einige Zeilen, che der Wirewarr des 
Tages anfüngt. Zwar weiß ih nicht, wo und wann Du ed empfangen 
wirft, auch iſt eigentlich noch nichts Wefentliches zu melden; aber ih 
habe das Bedürfniß, Dir unaufbörlih zu fagen, daß id 
Did Liebe und mid innig nah Dir fehne. Ich denke, morgen 
Abend abzureifen und bie Nacht durch zu fahren; fo bin ih dann Sonntag 
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zeitig in Coblenz. Fuͤr einen Tag iſt e8 zu weit, befonders, ba man 
nimmer fo frühe wegkommt, ald man ſich vornimmt. Der Fürfl Harden⸗ 
berg wird gewiß ben 14. und 15. da bleiben, vielleicht länger. Ob 
Altenftein hinkömmt, habe ich nicht mit Zuverläßigkeit erfahren können. 
Friedrich meint, das Gehalt Taufe fhon vom Tage meiner Ernennung 
an, und fle würden fih alfo wohl für berechtigt Halten, in mich zu bringen, 
wenigſtens in der Iehten Hälfte des Winterd noch Borlefungen zu Halten.“ 
Sage dies dem Vater! Veberhaupt feheint e8 mir, daß die preußiſchen 
Behörden über mich getheilter Meinung find. Die einen wollen mid nad 
Bonn haben, die andernnah®Berlin. Ich denke, der Staatskanzler wird 
für Bonn fein, und das wird mohl der Sache ten Augfchlag geben. Der 
preußiſche Minifter in Darmfladt, Hear v. Otterſtedt, Hat fid 
ftar für Bonn geäußert, nämlich, daß es wefentlich fei, um der neuen 
Univerflität Haltung zu geben, Männer von Gewicht binzuzichen, melde 
gleih den rechten Ton anzuflimmen wiffen. Wenn Harbenberg mir 
den Antritt in Bonn zufidert, fo gebe ich fogleih Hin, um mir eine Woh⸗ 
nung im Voraus zu nehmen, und ich möchte gewiß die hübſcheſte, die zu 
haben iſt.“ 

nGeftern babe ich mit ein Stüder dreißig Ordensſternen getafelt, 
heute werben wir ein luſtiges Mittagsmahl bei dem Hamburgiſchen 
Syndicus, Gries, Haben, morgen bei Reichard, mo Wilhelm 
auch heute Hingeht. Die Gräfin Buol bat mir viel Schönes über 
unfere Helrath gefagt. Dies gefhicht überall. Du bifl 
berühmter, als ich, und alle Welt iſt Deines Lobes voll. 
Bräulein Julie Saling bat übernommen, leihte Shawls und Zeuge 
zu einem feldenen Kleide kommen zu laſſen, damit ich bei ihr das mobigfte 
und geſchmackvollſte auswähle. « 


nGeftern Bormittag habe ich ein langes und intereffantes Geſpräch 
mit Geng gehabt, der zum Aachener⸗Congreſſe geht. Heute fol id 
dem Fürſten Metternich aufwarten. Lebe taufendmal wohl. 
Ich denfe nur an Dich und für Did. Die herzlichften Grüße an 
unfere Eltern. Dorothea (Friedrich Schlegel's Frau, eine geborne 
Mendelfohn) ſchickt aus Genzano viele Glückwünſche, und wünſcht mir 
alle Lebensfreude bis in die ſpäteſte Jugend. Philipp fragt an, 
ob er Dir die — 19) zurückſenden ſolle? Ih mag lieber, ſüßer 
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Engel, bag man mich beneibe, ald daß manmid bebauere, 
Gott befohlen!“ 

Coblenz, den 16. September Bormittags: „Ih habe 
Dir zmeimal aus Frankfurt gefhrieben, liebe Sophie! Seit mehreren 
Tagen bat es nicht gefhehen können, theils, weil ich unterwegs war, 
theils, weil ich bier gleich in den fürſtlichen Wirrwarr hineingerieth, und 
feinen Augenblick verfäumen durfte, um ber Leute habhaft zu werben, bie 
ih ſprechen mußte. Ich Hoffe den Zweck meiner Reife vollkommen erreicht 
zu baben. Der Staatöfanzier bat mich fehr gnädig aufgenammen, und 
fih in Betreff meines Wunfches, zuerfi in Bonn aufzutreten, fogleich 
willfährig bezeugt. Koreff machte mir anfangs viele Einwendungen, und 
wollte meine Gründe nicht gelten laſſen, woraus ich fchließen muß, daß der 
Minifter v. Altenftein lebhaft auf meine unmittelbare Beflimmung 
nah Berlin gebrungen; denn Koreff felbft hatte mir zuvor die ge⸗ 
wünfchte Modiflcation meines Rufes als fehr leicht zu erlangen vorgeflellt. 
Nachher Habe ih ihn aber doch umgeſtimmt, und er hat mir verfurochen, 
die Sache in meinem Sinn vorzutragen. Gr fagte mir, der Minifter 
wünſche meine perfönlihe Gegenwart, weil er mich in das Minifterium 
ziehen wolle, da8 heißt, in dad Gollegium, welches unter feinem Vorſitz 
die Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichtö zu berathen verordnet if. 
Daß ih in Berlin eine glänzende Aufnahme und manderlei Annehmlich- 
keiten und Vortheile finden würbe, ift ganz gewiß; aber das Widhtigfte 
ift Deine und unferer tbeuren Eltern Zufriedenheit. 
Hierauf bin ih zuvörderfi bedacht. Eine wichtige Bekanntfchaft 
babe ih gemacht an dem Geheimenrath Eihhorn; ich fehmeichle mir, 
fein Wohlmollen gewonnen zu haben. Ich Habe fehr ausführlih mit diefem 
vortrefflihen Manne geſprochen, ihm meine gelehrten Plane und alles 
Uebrige vorgelegt. Er bat mich verfichert, daß meine Wünfche, nämlich 
erft auf Oftern und zunähft in Bonn anzutreten, ohne Schwierigfeit 
erfüllt werben würden. Man hatte mir in Frankfurt gefagt, der Minifter 
Altenflein werde um bie Mitte Septembersd am Mhein erwartet; 
er wirb aber erſt zu Ende des Monats oder vieleicht noch fpäter eintreffen. 
Be Staatskanzler fagte mir, ich möchte um dieſe Zeit nah Aachen kom⸗ 
men, um ben Minifter bort zu fprecden und Alles mit ihm abzureden. Dies 
machte mich beftürzt, weil es mid um drei Wochen länger von 
Dir getrennt haben würde; aber es war nur eine leicht hingewor⸗ 
fene Aeußerung. Eichhorn fagte mir, ich Hätte volllommen Recht, jetzt 
zurüdzufehren, ein ſolches Warten fei mir nicht zuzumuthen, und er übers 
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nahm es, in meinem Namen dem Miniſter Alles zu fagen, was ich ihm 
vorzutragen haben würde. Sollte Hr. v. Altenſtein durch Frankfurt 
kommen, fo könnte ih vielleicht frübgeltig genug benachrichtigt werben, um 
ihm dort aufzumwarten, da ih von Heidelberg aus In zehn bis zmolf 
Stunden binfommen kann.“ 

„Beute find fo eben zwiſchen ellf und zwölf Uhr tie beiden Fürſten 
Minifter abgereist; aber nun find Feine Pferde bis um ſechs Uhr Abends 
zu haben ; — ich würde alfo bis Bonn in die Nacht fahren muffen, und 
werbe erſt morgen abreifen. Dort bleibe ich nur fo lange, bis ich bie vor» 
züglihfien Wohnungen beſehen habe. Ich mil e8 fo einzurichten fuchen, 
daß ih nicht gleich einen Vertrag abzufhließen brauche, fondern mir ven 
beftimmten Befcheid in einigen Wochen zu geben vorbehalte. Sobald ih 
mit dieſem Gefchäfte fertig bin, reife ih fogleih wieder von Bonn ab, 
und werde alddann, um bie fhlimmen Wege zu vermeiden, wodurch ic 
diesmal wieber zwifhen Schwalbach und Naffau beinahe ein Unglüd 
erlebt hätte, über Mainz geben, — von ba nah Branffurt, um mit 
Friedrich zu ſprechen. Ih werde mich überhaupt nur einige Stunden. 
in Branffurt aufhalten und eben fo lange In Heidelberg, und dann 
geradezu nah Stuttgart geben, wo ich ben 21. over 22, einzutref⸗ 
fen hoffe. * 

„Ich habe zu meiner großen Freude Deinen erften Brief empfangen — 
ohne Zeit» und Ortsangabe, worauf bei Reiſen Alles ankommt. Dies bat 
die kluge Sophie vergefien und tie lieben Eltern ebenfalld in den gütigen 
Zeilen, welche fie hinzugefügt Haben, und mofür ich ihnen taufendmal 
danfe. Indeſſen erratbe ih, daß der Brief von Baihbingen am Morgen 
vor ber Abreife nah Stuttgart abgefertigt worden iſt. Weiter hinaus 
weiß ich nun nichts, und werde auch nichts erfahren, bis ih nah Frank⸗ 
furt zurüdkomme, ba die Zeit zu furg war, um bie Briefe von dort nad 
fhiden zu laſſen.“ 

„Geſtern habe ich eine glänzende und ermüdende Partie im Gefolge 
ber Fürſten Minifter mitgemadt. Zuerſt bat man bie Seftungswerfe von 
Ehrenbreitftein befehen, dann tie Sayner Bijenhütte; dann find 
wir nad dem Schloß Engers am Rhein gefahren, mo man um halb 
fünf Uhr gefrühftüdt hat, hierauf zurüd, und um acht Uhr Abends haben 
wir zu Mittag gegeffen beim Minifter Ingersleben. Es hat mir Ge⸗ 
Iegenheit gegeben, nod viel mit Koreff und Eichhorn zu ſprechen.“ 

eIh ſehne mih unausſprechlich nah Dir, füher En- 
gel! Durch welde Sünden babe ih nur diefe graufame 
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Trennung verbient? E83 foll mir niht leiht wieder bes 
gegnen. Es gibt Feine weltlichen Vortheile, die einen 
folgen Berluft aufwiegen fönnen. Ich lebe nur bei Dir 
und für Dih bis zum letzten Athemzuge.“ — „Dein Bild 
ſchwebt Nachts vor mir, und läßt mi nit ruhen. Wann 
wird mir wieder der Blid Deiner bimmlifhen Augen 
begegnen? Sage Deinen und unfern Eltern, daß mir Wils 
beim die größte Freude macht, und mir ein fehr Lieber Begleiter ift. 
Aber ah! Die Begleiterin fehlt mir. Nichts kann fie er. 
fegen. Mit meinem Willen werde ih Feine Minute mehr 
von Dir getrennt fein Meinfi Du ed aud fo? Gott, 
Bott Hat Dih mir geſchenkt! — Liebe mid, fonft muß ich 
vergehen! 
Dein Wilhelm Augufl.“ 

Bonn, den 19. September, Sonnabends: „Liebe So⸗ 
phie! I bin im Begriff, meinen Rückweg anzutreten; — doch ſchreibe 
ih Dir noch einmal in der faft unwahrſcheinlichen Vorausfeßung, daß mein " 
Brief vor mir anfommen Fönnte Bon Coblenz babe ih Dir Bericht er⸗ 
flattet. Die Erfüllung unferer Wünfche in Abſicht auf meine nüchfle Be⸗ 
ffimmung wird feine Schwierigfeit haben. Seit dem Augenblid meiner 
Anfunft bier bin ich berumgelaufen, um alle vermiethbaren Wohnungen 
zu beſehen. Es wird ſchon viel auf die Univerfität fpeculirt. Die Wohs 
nungen werden felten, theuer und dabei ſehr mittelmäßig fein. Ein einziges 
Haus haben wir gefunden, welches mir vollfommen anfteht, — es wird 
ein fehr hoher Preis dafür gefordert. Dies hindert mich aber nicht, es zu 
nehmen; benn eine gefunde, geräumige, bequeme Wohnung ift die erfte 
Bedingung bed Wohlfeins, und meine Sophie muß durchaus 
in heitern und auserlefenen Umgebungen leben. Ih babe 
daher dem Brhrn. v. Jaxthauſen, der fih meiner Geſchäfte freunds 
ſchafilich annimmt, den Auftrag zurüdgelaffen, es fih auf feine Weife ent« 
geben zu laſſen, und, falls dem Eigenthümer ein anderer Antrag geichehen 
ſollte, fogleih um jeden Preis abzuſchließen. Du wirft zufrieden fein; das 
Baus bat 14 Zimmer in drei Geſchoßen, mworunter ſechs fehr hübſche, das 
bei alle häuslichen Bequemlichkeiten zur Wirthſchaft. Es ift auf Raum 
gerehnet für Befuhe Deiner Eltern und Deined Brus 
bers, aub auf Empfang etwaiger neuer Anfümmlinge 
in der Welt. Lebe wohl, füßes Herz! Tauſend Grüße 
an die Eltern! Dein Wilhelm Auguſt.“ 
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Schlegel kam wirklich, feine Sophie abzuholen, nah Stutt- 
gart, wo fie bei den Eltern weilte. Dort vermeilten ſie einige Zeit 
im Haufe einer Tante, während bie Eltern in Baihingen waren, 
wo fie den mit Schlegel zurüdgefommenen Sohn Wilhelm einer 
Penfionsanftalt übergaben. Bon Stuttgart reisten jene nah Heidel⸗ 
berg voraus, wo fie die zurüdgebliebenen Eltern erwarteten. Sophie 
fhrieb an Diefe nah Württemberg von Heidelberg am 25. Oft. 1818. 

„Eigentlich wollte ich euch nicht mehr fhreiben, weil ih euch nad 
des Väterles Brief fon wie angefommen betrachtete. Schlegel ver- 
langte e8 aber, weil er denkt, Ihr'möchtet vieleicht ſonft meinetwegen in 
Sorgen fein. In ten erften Tagen war ich nicht ganz mohl, das if 
richtig; gegenmärtig aber befinde ich mich wieber befier; nur da8 Zahnweh 
will noch nicht weihen. Conradiz; der und in ben erften Tagen befuchte, 
rieth mir zu Bähungen, und hatte mir auch verboten, auszugehen. Id 
habe alfo noch Niemand befuchen können, nicht einmal nach dem Flügel 
habe ich fehen Eönnen, weil ih nit zur Thüre hinaus- darf.“ 

„Meine Art von Wirthſchaft macht mir bie und da Geſchäfte, mits 
unter au ein wenig Jammer, befonderd das Kochen, weil man gegen- 
märtig gar nichts haben kann. Du, liebe Mutter, wirft Deine Noth 
haben, menn Du kommſt. Unterhaltung Habe ih, ich kann's nicht läug⸗ 
nen; auch liest mir des Abends Schlegel aus den Nibelungen und 
zwar von Anfang an.“ 

nDa Ihr von Vaihingen aus noch zmei Tage zu euerer Reiſe 
braucht, werdet ihr zeitig anfommen und und wahrfheinlich bei unferem 
Mittageffen antreffen; denn wir effen nur einmal, nämlid um fünf Uhr.“ 

„Morgen kommt Ihr alfo nah Vaihingen. Grüßt Alles dort 
recht fehr. Auch von Schlegel fol ich taufend Grüße beifeßen. Er macht 
über Hals und Kopf Noten zu feinen Borlefungen. 

Euere treue Sopbie.* 

Wohl mochte nah den noch vorhandenen Belenntniffen der verehe⸗ 
fihten v. Schlegel das von dem urfprünglich zarteften und einfchmeis 
chelndſten Tone in herrifches Gebieten übergebende, vornehmthuende Welen 
bes Mannes dem fchlihten Ienaerfinde wenig behagen. Nicht nur muß 
fle fih von allen Umgebungen gnäbige Frau nennen laffen; fie durfte fein 
Sacktuch, das fie fallen Tieß, felbft aufheben, fein Glas Wafler aus ber 
Flaſche ſelbſt einfchenfen. Dazu waren die Dienerinnen da. Doch die Liebe 
duldet Alles ; fie Hört nur dann auf, wenn fie fich in Ihrem Innerften Weſen 
getäufcht ſieht. Wir decken den Schleier ber Vergangenheit über jenen 
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unfeligen Irrthum, defien Opfer Baulus’ einzige Tochter murbe. Die 
Eltern famen aus Baihingen zurüd. Ihr und der Tochter beharrlicher 
Wille entſchied. Sophie folgte ihrem Gatten niht nah Bonn. Daß 
zerflörte Lebensglüd ber Tochter war der größte Schmerz, ven das liebende 
- &lternpaar empfand. 

Nah Briefen vom 16., 25. und 30. November 1818 machte von 
Schlegel feine Anfprüde auf Sophie geltend, und rief fie zu ſich nad 
Bonn. Gie fhwieg. In ihrem Namen fchrieb der tief verlegte Vater 
am 16. December dieſes Jahres. Er drang wiederholt auf freiwillige 
Scheidung zur Schonung beider Theile, damit nicht veröffentlicht würde, 
was der Welt für immer ein Geheimniß bleiben follte. 

Nah vorhandenen Acten murbden, da Schlegel auf den Vorfchlag 
einer freimilligen Trennung nicht einging, die Verfuche, eine gerichtliche 
Eheſcheidung zu Stande zu bringen, noch im Jahre 1822 fortgefegt, und 
waren nad) vorliegenden Rechnungen mit nicht unbedeutenden Koften ver⸗ 
bunten. Den Gedanken, die Verhandlung vor badifche Gerichte zu ziehen, 
was man anfangd mollte, mußte man aufgeben. So blieb fie von 
Schlegel feit feiner Abreife im November 1818, nachdem fie nur faum 
einige Wochen mit ihm verlebt hatte, wenn auch nicht gefchieden, doch für 
immer getrennt. Dennoch machte Sophie, ald Schlegel, den fie ſeit 
feiner Abreife in einem Zeitraume von 27 Jahren nicht mehr gefeben hatte, 
am 12. Mai 1845 im 78. Jahre verfchled, weder auf das Vermögen 
ihres Mannes, noch auf eine Benflon irgend einen Anſpruch. 

Ihr Lebensglück war durch diefen unheilvollen Vorfall, der fo ſchnell 
auf das Entzüden über die Verbindung mit dem heißgeliebten und hoch⸗ 
verehrten Breunde und Dichter folgte, für immer vernichtet. Wer fle in 
jpätern Jahren mit ihren ſchönen ernſten Zügen, bie tiefe Melancholie und 
Menſchenſcheu im Auge, ſtill und nur ungerne gefpradig, ihren weißen 
Gacadu, der ihr die Stelle des Breundes erfeßte, neben fi, oder In flürs 
mifh » wilden Braufen in bewunderungsmwürbiger Gewandtheit über bie 
Taſten ihres Klavierd hinwüthen fah, Fonnte ſich die Sonberbarkeit ihres 
ganzen Weſens erft dann recht erflären, wenn er von den Lebensſchickſalen 
bes Unglüdlicden gehört hatte. Zwar trug fie alle ihre Liebe auf die_theus 
sen Eltern feit der Trennung von Schlegel über; aber ihr Gemüth, ale 
defien Grundton alle ihre Freunde die ganze und ungetheilte Hinneigung 
zu dem bewunderten und geliebten Dichter anfahen, war für immer zerftört 
und gebrochen. 
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Den theilnehmenden Herzen ber Eltern, die In ihrem Kinde ihr ganzes 
Inneres Familienglück erfannten, war dieſes Leiden immerdar eine nie ganz 
verfiegte Duelle des Unglücks. Aber felten kommt ein Hauptfchlag im 
Leben ohne den zweiten. Diefer zweite unvorhergefehene traf das Leben 
ihres einzigen Sohnes Wilhelm. | 

Wilhelm mar ein lebenskräftiger, talentvoller Knabe. Gr hatte in 
feiner erften Jugend bie Volksfchulen nicht befucht. Der Vater war als 
Gelehrter zu fehr Hefhäftigt, als .vaß er feine Zeit hinreichend zu feiner 
Beauffihtigung verwenden konnte. Der Knabe mar fehr Iebendig, beweg⸗ 
lich und flüchtig. Die Mutter hatte ihren einzigen Sohn mit Strenge zu 
behandeln nicht Macht genug. Der Unterricht wechfelte zu häufig, da bie 
Eltern feit feiner Geburt In einem Laufe von neun Jahren ihren Aufenthalt 
in Jena, Würzburg, Bamberg, Nürnberg und Ansbach 
genommen hatten. Zwar gab der Vater feinem Sohne jeden Tag zwei 
Stunden Unterricht. Allein dies war immer noch für den Flüchtigen, ber 
den ganzen Tag zu beauffichtigen und zu befchäftigen war, eine zu kärglich 
zugemefiene Zeit. 

As Paulus ihn dem Öffentlichen Unterrihte am Lyceum und ber 
Univerfltät übergab, war es zu ſpät. Ueberall fehlte ihm die folide Vor⸗ 
bildung, und, fo viel fein Geiſt verfproden hatte, fo artete, da er nicht 
an geregeltes Arbeiten gemohnt war, bald auch fein Charakter in ein unzu⸗ 
verläßiges Wefen aus. Um fo notwendiger ſchien es nun ten Eltern, 
die in ihm und feiner Schwefter die ganze Hoffnung ihres fünftigen Lebens 
erblicten, mit Ernft und Entſchiedenheit einzufchreiten und ihn fremder, 
aber gewiffenhafter und genauer Beauffihtigung zu übergeben. Er war zu 
Nnfange des Jahres 1819, im 17. Jahre feines Alters, ein hochaufge⸗ 
fhoffener Jüngling, bei Präceptor Bedin Vaihingen. Er wohnte 
in beffen Haufe, und nahm an feinem Sculunterrichte Theil. Die noch 
vorhandenen Briefe deſſelben aus jener Zeit und die Zeugniffe bed Lehrers 
beweiſen, daß er feine Fehler bereute, und mit riefenhaftem Fleiße das 
Vernachläßigte einzuholen ſuchte. Er, ver fonft nie gerne frühe aufftant, 
ließ fi jeden Morgen um vier Uhr wecken, und war pünftlih an feinem 
Arbeisstifhe. Oft konnte man ihn, mweinend über feine frühere Nachläßig⸗ 
feit, in feinem Arbeitszimmer finden, und feit feinem Aufenthalte in 
Vaihingen zeigte fih bei ihm ein merflicher Anflug von religiöfer 
Schmärnere. Da den Eltern aud den Briefen bes Sohnes teffen gunze 
Semüthöftimmung bedenklich erſchien, reisten Mutter und Schwefter im 
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Anfange des Junius nah Ludwigsburg, um den Sohn in eine Schule 
und Koft daſelbſt unterzubringen. 

Am 5. Juni ſchrieb der von Paulus geihägte Präceptor Bed aus 
Vaihingen: „Wilhelms Betragen iſt lobenswerth, feine Wiligkeit 
und Lernbegierde erwünſcht, feine Kenntniffe aber über alle Vorſtellung 
ſchwach und oberflählih — eine Wahrnehmung, die vielleicht ihm ſelbſt 
buch eine demüthigende Vergleihung mit jungen Kameraden feinen biefigen 
Aufenthalt entleivet. Durch meine Behandlung fuche ich mir feine Liebe 
und fein Vertrauen zu gewinnen, ohne ihn vergeffen zu Laffen, zu welchem 
Zwecke er bier iſt.“ 

Frau Paulus meldete ihrem Manne aus Stuttgart über Witheim, 
ben ſie in Vaihingen beſuchte: „Bon Wilhelm habe ich eben einen 
langen Brief erhalten. Er ſcheint ganz zerknirſcht, und ich habe ihm, weil 
ih fürchte, ſeine gu große Muthlofigkeit möchte nachtheilige Folgen haben, 
einen ermunternden Brief geichrieben. Er klagt durchaus nicht, weder über 
ben Präceptor, noch über feineräußere Lage, ſondern jammert nur über fi 
felbft und feine begangenen Fehler. Er meint, wir möchten ihn nicht mehr 
lieb und alle Hoffnung aufgegeben haben. Ich werde feinen Brief aufbe⸗ 
wahren und Dir ihn das nächſtemal ſchicken.“ 

Nah einem andern Briefe war Wilhelm in feinen Vorkenntniffen 
nit einmal den Duartanern gewadhfen, und ed war natürlich wenig er⸗ 
muthigend für ben flebzehnjährigen Jüngling unter Kindern zu figen. 
Sein Talent hatte fi dagegen in andern Dingen über bie Jahre des Kindes 
hinaus, befonders durch Leſen dichteriſcher Werke, entwidelt. 

Als A. W. v. Schlegel durch die Verbindung mit feiner Schwefter 
Sophie am 30. Auguft 1818 fein Schwager geworben war, feierte er 
biefe Verbindung mit einem noch vorhandenen Gedichte, das fo ganz, wie es 
war, aus feinem Innern floß: 


nRiebe gute Sopbie! 


Hent’ ift der Tag, wo ein himmlifches Glück wird kroͤnen Dein Leben, 
Und die Wonne von Gott möge zur Seite Dir fein. 

Heut’ ift gekommen der Tag, an welchem die Herzen fich freuen, 
Und es wird kommen die Zeit, wo fich vermehret das Glück.“ 


„Seht auch laßt uns befingen Schlegel, den rühmlichen Dichter, 
Und laßt erfchallen fein Lob in die Atherifche Luft! 
Schlegel, der himmlifche Dichter und der vielfeitige Lehrer, 
Hat fih nah Deutſchland gewandt, und will beglüden das Bolt. 
Baulas und feine Zeit. IL 14 
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Frankreich Hat er geziert und einft bie ſchwediſche Krone, 
Und in Deutfchland bei uns will er beglüden die Frau. 

Myrte befrönet die Braut und Myrte ift Zierde dem Dichter. 
Did befröne das Glüd, immer gefendet von Gott! 

Und um fernere Liebe bittet der Bruder die Schweſter 

Und der Dichter wird auch wohl mir erfüllen den Wunſch! 


Wilhelm. + 


Später fehrieb er nach der Trennung des Ehepaares am 24. De» 
cember 1818: 


„Um Deine Huld hat vergeblich geworben ein ſchändlicher Paris; 
Fluch foll bededen fein Houpt! Weiberheld ift er ja nur!” 


Es war mohl ein Fehler, den eine überzärtliche WRutterliebe beging, 
als fie den Sohn nad deſſen Wunſche aus dem Haufe des tüchtigen Prä- 
ceptord Bed in Vaihingen entfernte. Da fih in Lupmwigsburg fein 
Unterfommen in einem Lehrershauſe fand, wurde er nah Stuttgart in 
das Haus des trefflihen Schulmannes, Prof. Dettinger zu Ende Ju⸗ 
nius 1819 gebradt. Damals war noch die legte Woche des Julius eine 
übliche Sommerferienzeit. Dan verlegte fie, damit der Univerfltätgabgeorb= 
nete Thibaut ohne Unterbrehung feiner Vorlefungen zur Ständever- 
-fammlung nah Karlaruhe geben konnte, auf die Woche vom 4. bis 
11. Juli. 

Als Paulusam 4. Juli in der württembergijchen Nefldenz ans 
fam, traf er feinen Sohn am Scharladhfieber erkrankt. Der Hofmebifus 
Schelling erklärte, daß „vor 3 bis 4 Wochen ohne Gefahr einer Haut⸗ 
waſſerſucht an das Transporitren des Kranken nicht zu denken ſei.“ 

In jenem verhängnißvollen Augenblicke erhielt Paulus den Befehl 
der Regierung vom 10. Juli, ſich aus dem Königreiche zu entfernen, da 
feine Gegenwart, weil eben die Ständeverſammlung in Ludwigeburg 
eröffnet werden follte, „nur politiihe Ginmifhungen und Umtriebe zum 
Zmede babe.” Er vertheibigte fih in dem oben bargeftellten Schreiben 
vom 15. Jult 15) bei dem Könige von Württemberg. 

Die Gerechtigkeitsliche des Königes geflattete dem Vater In einem 
an den Minifler ver Neflvenzpolizei, Freihern v. Phull am 22. Juli 
gerichteten Erlaffe, „fall® der Krankheitszuftand des Sohnes feine Anweſen⸗ 
beit In Stuttgart nothwendig machte, den Aufenthalt für die Dauer 
der Krankheit.“ Jedoch wurde die „ausdruͤckliche Bedingung“ geftellt, daß 
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„Paulus fi mit feinem Ehrenworte verpflichte, auf keine Weile meber 
ſchriftlich noch mündlich auf die mwürttembergifche Verfafjungsangelegenheit# 
einzumirfen. 

Theils wegen feiner Vorlefungen, deren Wiederanfang in Heidels 
berg er durch Anſchlag am ſchwarzen Brette ſchon auf den 19. Juli bes 
flimmt Hatte, theild, weil er jeden Schein von Mißbrauch der erhaltenen 
föniglihen Interimserlaubniß vermeiden wollte, trat Paulus mit Frau, 
Tochter und dem wiedergenefenen Sohne ſchon am 24. Juli die Rück⸗ 
reife an. Offenbar war es bei einer fo leicht gefährlich werdenden Krank⸗ 
beit und den frühern Warnungen des Arztes bedenklich, den Sohn mitzu- 
nehmen, und es märe gewiß beffer gemefen, wenn fte diefen, der in dem 
Dettinger’fhen Haufe oder Im Kreife liebender Verwandten gewiß ganz 
gut und ſicher aufgehoben gewefen wäre, nicht mitgenommen hätten. Der 
Arzt Hatte am 4. Juli von brei bis vier Wochen gefproden. Man Hatte 
zwanzig Tage, alfo faum drei Wochen gewartet. Leider zeigten ſich bald 
die traurigen Folgen. 

Zehn Tage nad der Rückkehr in die Nedarftabt, In den erſten Tagen 
des Monats Auguſt wurde der Sohn, vielleicht in Folge einer Erkältung, 
recidiv. Frieſel und Nervenfieber zehrten feinen kräftigen Körper auf. Un 
dem Tage, an dem Paulus ſeinen Sohn verlor, hatte er Kraft genug, 
eine Vorleſung zu halten. Ehe er dieſe hielt, ſprach er noch in tiefſter 
Wehmuth mit demfelben. Der frühere ſchwärmeriſche Anflug von Religio⸗ 
fität Hatte jegt die Seele des Sohnes ganz ergriffen. Himmel, Chriſtus, 
Wiederfehen waren die Grundtöne feines Geſpräches. Mit freubiger Hoff« 
nung fah er in die Welt binüber, die ihn erwartete. Als der Vater aus 
der Borlefung Fam, und mit Aengftlichkeit, jeßt wieder nach erfüllter Pflicht 
ganz dem Vaterherzen folgend, fih nah dem theuren Sohne erkunbigte, 
war biefer eben hinübergegangen in das von ihm mit freubiger Zuverficht 
geglaubte Jenſeits. Die Eltern weinten an der Reiche ihres einzigen Soh⸗ 
nes. Er war am 30. Auguft des Jahres 1819 im vollendeten 17. Jahre 
feine® kurzen Dafeins verſchieden. 

Die Öffentlichen Auszüge der Kirchenbücher lauten: „Im Jahre 1819 
ftarb dahier (in Heldelderg) Herr Auguft Wilhelm Paulus, alt 
17 Jahre, 3 Monate, 4 Tage. Eltern: Ser 9. €. ©. Paulus, 
großh. geb. Kirchenrath, Dr. und Prof. der Theologie an ver Univerfität 
und Frau Karoline, Friederike, Elifabethe, geb. Paulus, 
evangelifch » lutheriſch.“ 

Der Bater aber ſchrieb, indem er feine gebrudte Mechtfertigunge⸗ 
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Reriit wegen ber Ausmwelfung aus Württemberg beilegte, dem Fönigl. 
wärttembergifchen Minifter der Refidenzpolizei, Freiherrn v. Phull in 
Stuttgart am 27. Auguft 1819: „Mein Wilhelm iſt recidiv gewors 
den. Doch beginnt Heute ein neues Hoffen feiner Genefung. 2%, melde 
Folgen hängen oft an einem Federzuge!“ 

Als ein einziger Tag die väterliche Hoffnung vernichtet und das theure 
Leben des Sohnes zerflört Hatte, blieb der Brief legen, und Paulus 
fügte am 29. Auguft bei: „Schnell ift e8 anders geworben. Das Opfer 
ift gefallen. Unrettbar! Ach mit allen, auf feine herrlichen Anlagen, auf 
feine ſchnell gereiften Borfübe gebauten Mutter« und Baterfreuben! Id 
weiß, daß Euer Ercellenz fühlen ald Vater. Der Ewige bewahre Sie vor 
ſolchem herzdurchſchneidendem Kummer. « 

Am Tage der Beerdigung Wilhelms (30. Augufl) war es ein 
Jahr, als die Schwefter Sophie mit Schlegel getraut worben war. _ 
Ein Doppelſchmerz mußte die Herzen ber trauernben Eltern und ber be> 
fümmerten Schwefter erfaflen. 

So trugen die tief gebeugten Eltern mit ihrer Hoffnung auf das künf⸗ 
tige Glück der einzigen Tochter Sophie auch die auf das fhöne, junge 
Xeben des einzigen Sohnes Wilhelm zu Grabe. 

Ein Kleeblatt — Heinrich, Saroline und Sophie — blieb 
übrig. Die drei Unzertrennlichen, Vater, Mutter und Tochter waren ſich 
fortan Alles. Die Zeit heilet alle, auch die härteſten Wunden des Men⸗ 
ſchen. Auch dieſe Wunden vernarbten, und nach vielen Jahren des ſtillen 
einförmigen Lebens im Hauſe feierten die liebenden Drei im vorgerückten 
Alter (der Vater war im 78., die Mutter im 72., die Tochter im 48. Le⸗ 
bensjahre) an dem doppelten Jubelfeſte des Amtes und ber Hochzeit des 
alten Pauluspaares, am 15. April und 2. Juni 1839, die Rückerinnerung 
an das viele Schöne, Große und Herrliche, was ſie die goͤttliche Ordnung 
der Dinge empfinden und erleben ließ, in dankbarem, tiefinnigem Gefuͤhle. 
Lebte doch immer friſch und grün der Baum, um den ſich, wie zarte Ran⸗ 
ken, die Liebenden ſchlangen, und waren für ihn immer noch die Ranken 
da, denen er Halt und Stütze, Leben und Kraft gab. Eines lebte in dem 
Andern, eines durch das Andere. Das tiefſte Gefühl der reinſten, zarte⸗ 
ſten Gatten⸗ und Kindesliebe beſeelte denjenigen, dem leidenſchaftliche 
Gegner, denen es unbegreiflich war, daß die reine Vernunftforſchung einen 
ſolchen Charakter erzeugen konnte, als einem einſeitigen kalten Verſtandes⸗ 
menſchen fo oft das Gemüth abſprachen. Alſo haben wir das häusliche 
Leben unferes Baulus bis zu dem Ruhepunkte, mit welchem ein neuer 
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Abſchnitt beginnen fol, begleitet. Werfen wir nun, ehe wir fein Jubi⸗ 
läumsjahr 1839 fhildern, einen Blick auf die Collegen und Freunde 
beflelben. 


$. 8. 


Paulus Eollegen und Steunde in Heidelberg. Ungedruchte Origi- 
nalbriefe von Thibaut, Heife, Bachariä, v. Sangsdorf, Fries, Alrich 
Sciedri Kopp, Hegel, Chriſtoph Schlofer, Hillebrand, Karl 
Almann, Ehrifian SCheodor Wolf. 


Paulus zeichnete fih durch Verträglichkeit und ein milbes, duld⸗ 
ſames freundliches Weſen ſeinen Collegen gegenüber aus. Die beiden Lehrer 
Daub und Schwarz waren die einzigen ordentlichen Profeſſoren in der 
theologifchen Bacultät, als jener in biefelbe eintrat. Beide flanden als . 
Gottedgelehrte auf dem ortboboren, fupernaturaliftifchen Boden, und hatten 
alfo im Princip und Wefen des Glaubens eine von Paulus durchaus 
verfchiedene Anficht. 

Karl Daub, feit 1791 Docent in Marburg, feit 1794 orbent« 
licher Lehrer der Theologie in Heidelberg, hatte ein vorwaltend myſti⸗ 
Iches Element in ſeinem 1816 erſchienenen Judas Iſchariot zur Ent⸗ 
wicklung gebracht, welches ſich unmöglich jemals mit den reinen Verſtandes⸗ 
elementen der Baulud’fhen Theologie befreunden Fonnte. Nach jener 
Schrift erfcheint Satan als „fein eigener Schöpfer,“ ala „das wunder⸗ 
volfte Scheufal der Natur,“ das Gott „aus Liebe duldet.“ Im feinen 
andern Werfen zeigen ſich mehr bie Einflüffe ver Zeitphiloſophie, die Daub 
im Beſitze eines philofophifch » gebildeten Gelftes und einer bebeutenben 
Schärfe des Denkens mit ber Theologie zu vereinigen verfucht. Immer 
aber blieb ihm in der philofophifchen Unterfuchung das fupernaturaliftifche 
Glaubensbekenntniß maßgebend. Er war nur in fofern Hegeltaner, 
als ihm (ein Irrthum, den ex mit Dielen teilte) das Hegelthum als 
eine Stübe des hriftlichen Glaubens galt. Den auch von feinen Gegnern 
geachteten Kenner der Theologie und Philoſophie traf mitten in feinem 
Berufe auf der Kanzel ein feinem Leben rafch ein Ziel ſetzender Schlagfluß 
(22. November 1836). 

Nie ſprach Paulus anders, als mit der größten Hochachtung von ſei⸗ 
nem Gegner Daub. Nie legte er, wie dies jetzt fo Häufig bei den Parteiun⸗ 
gen des Tages gefehieht, des Gegners Handlungsweiſe unflttliche Triebfedern 
unter. „Daub iſt, wie mir, die Wiffenfchaft das Höchſte,“ pflegte er oft 
zu jagen, aber ex hat einen andern Weg, zum Ziele zu gelangen, einge- 
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flagen, als ih. Es wäre fehr anmaßend und ungefhidt von 
mir, wenn id ibn darum verfolgen ober haffen wollte. 
Ih achte und liebe feinen Charakter.“ Wir Haben ſchon oben ') 
Briefe von Daub mitgetheilt, aus welchen deſſen hochachtungsvolle Ge⸗ 
finnung gegen feinen Collegen Paulus hervorgeht. Das, maß letz⸗ 
tern ſelbſt oft unwillkürlich zu Daub z0g, war bie Philofophie. Beide 
ſchätzten fle außerordentlich, und nach beiden Eonnte bie Theologie erft durch 
Philoſophie eine wirkliche Wiſſenſchaft werben. 

Ein Berübrungspunft mit Schwarz erhielt Paulus außer den 
Bacultätsgefhäften durh bie Heidelberger-Sahrbüder, welde 
jener immer befonders reichlich bedachte. 

Friedrich Heinrich Chriſtian Schwarz, feit 1789 beffifcher 
Pfarrer, 1804 an die neu organifirte Univerfität Heidelberg gerufen, 
war beſonders ala praftifcher Theolog und Pädagog bekannt. Am meiften 
ſprach man von feiner „Erziehungslehre.“ Er flarb am 3. April 1837. 
Auch er war und vielleicht noch mehr, als Daub, im Gegenfage zu Pau- 
Lu 8 theologifhen Anſichten. Der orthobdorsfupernaturaliftifche Standpunkt 
Daub’s war auch ber feinige ; er hielt fich aber nicht an die philofopbifche 
Begründung des Glaubens, fondern vielmehr an das einmal Begebene der 
Offenbarung, das er gläubig fefthielt, und praftifh anzuwenden fuchte. 
Wenn auh Paulus, was den mwifjenfhaftliden Werth betrifft, jeber 
Zeit Schwarz meit unter Daub ftellte, fo war doch auch das Verhält- 
niß zwifchen ihm und Schwarz durchaus Fein feinblihes. Im Gegen- 
theile geht aus noch vorhandenen Briefen von Schwarz an Paulus 
hervor, daß ſich Immer eine anflänbige und collegialifche Beziehung zwiſchen 
beiden erhielt. Paulus war zwar bei feiner entgegengefegten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung fein Freund feiner beiden, orbentlichen Collegen, mit denen 
er anfangs bie theologiſche Facultät allein ausmachte; aber immer erfüllte 
er die Pflihten der Collegialität und Humanität gegen feine Fachgenoſſen; 
er achtete an ihnen und ihren Leiftungen, was nad feiner Ueberzeugung zu 
achten war. 

Seine meiften Freunde Hatte Paulus in der juriftifgen und phi⸗ 
Iofophifhen Facultäͤt. Es maren unter den Juriften befonders Thibaut, 
Heife und Martin, auh KR. S. Zachariä, mit welchen Paulus 
in freundſchaftlichem Verkehre ſtand. 

Anton Friedrich Juſtus Thibaut, ſeit 1799 ordentlicher 
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Profeffor der Juriftenfacuftät zu Kiel, von 1802—1805 in Jena, wo 
ee Paulus kennen lernte, felt 1805 in Heidelberg als Lehrer durch 
feine Pandektenvorleſungen und ald Schriftfleller durch fein Syflem des 
Pandektenrechtes berühmt, hatte feine Freude über Paulus’ Berufung 
in einem oben mitgetbeilten Schreiben bekundet. Er unterhielt feine freund» 
fhaftlige Beziehung zu Paulus bis in die legte Zeit feines Lebens 
(+ 28. März 1840). Noch am 17. Auguft 1835 fchrieb Thibaut an 
diefen: „Hieneben fende ih Ihnen mit dem berzlihflen. Dank ben wunber- 
famen Menu zurück. Das IV. Kapitel ſcheint ganz für Sie gefchrieben zu 
fein. Halten Ste fi daran und unbedingt, alſo auch in geiftiger und geiſt⸗ 
licher Hinflht an IV. Kap. 6. 37, 38 a principio, fofern Sie nicht fürd- 
ten, daß daraus nah XII. 6. 40 für Sie dereinft ein dritter Grad entfichen 
Eönnte. Für meine Wenigkeit habe ich mir blos angemerkt IV. Kap. 6. 204. 
Ergebenft 
N. F. J. Thibaut.“ 

Zu den beſten Freunden unſeres Paulus gehörte auch der berühmte 
Rechtögelehrte Chriſtoph Reinhard Dietrich Martin, geb. zu 
Bovenden bei Göttingen 1772, ſeit 1802 Profeſſor der Rechte in 
Böttingen, ſeit 1805 in Heidelberg Vorſtand des Spruchcollegiums 
daſelbſt, als Lehrer bedeutend, als Schriftſteller durch fein Lehrbuch des deut⸗ 
ſchen gemeinen bürgerlichen Proceſſes und durch ſein Lehrbuch des deutſchen 
gemeinen Civilrechtes ausgezeichnet. 

Im Jahre 1815 Hatte dieſer feine Entlaffung genommen, wurbe In 
Jena Oberappellationsrath, und ging 1840 in den Privatftand über. Noch 
vorhandene Briefe beweifen, daß Martin aud nad feiner Trennung von 
Heidelberg immer feinen $reund Bau Lu 8 in theurem Andenken behielt. 

Mit dem berühmten Meihtögelehrten Arnold Heife (geb. am 2. 
Auguft 1778 zu Hamburg, geflorben als Präfldent bes Oberappella⸗ 
tionsgerichts zu Lübeck am 6. Bebruar 1851) war Paulus fon vor 
feiner Ankunft in Heidelberg In vertrautem Briefwechſel. 2) Au, 
nachdem Heiſe Heidelberg verlaffen hatte, fhrieb er Paulus immer 
noch in der gewohnten Anhänglichfeit. Er war fo fehr an fein liebes Hei 
beiberg gewohnt, daß er von Göttingen am 28. Juni 1814 einen 
Brief mit der Aufichrift m Heibelberg” ſchickte, und verbeffernd hinzufügte: 
„Soll heißen Göttingen; aber Heidelberg ſteckt mir noch immer im 
Munde, in der Beber und im Herzen.“ Er nennt Paulus „feinen lieb» 
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fen Freund.“ Auch der ausgezeichnete Rechtsforſcher K. S. Zachariä 
gehoͤrte zu dieſen Freunden. Geb. 14. Sept. 1769 zu Meißen, eines 
Advokaten Sohn, fett 1797 Brofeffor der Rechte in Wittenberg, feit 
1807 in Heidelberg hatte er fih als Schrififteller durch das Handbuch 
des franzöftfchen Civilrechts und die vierzig Bücher vom Staate in den 
weiteften Kreifen den Namen eines tiefen und fharfen Denkers erworben. 
Gr blieb bis zu feinem Tode (27. März 1843) in immer glei freund⸗ 
fhaftlichen Beziehungen zu Baulus. Ungeachtet er ald Landfland und 
Lehrer von ganz andern politifden Grundſätzen und Anfichten, als ber 
mehr freifinnige Paulus ausging, fo bewunderte biefer nicht nur bie Fülle 
ber Kenntniffe, fondern aud die vorzügliche Verſtandeskraft dieſes jeltenen 
Mannes, dem er unter allen Rechtögelehrten, bie er kennen gelernt hatte, 
den Vorzug gab. Als Paulus von 1819 bis 1821 mit der Eheſcheidung 
feiner Tochter Sophie umging, wendete er ſich mehrmals an Zachariä, 
der ihm immer ben zwedimäßigften Rath über das rechtlich Ausführbare 
gab. Auch, ald Zachariä einige Zeit bie Dbercenfur der Heibelberger- 
Jahrbücher führte, bewunberte er die Milde und Dulbung des fonft ganz 
Anders Denkenden, mit welchen biefer auch feinemi Princip ganz wider⸗ 
ſprechende politifche Behauptungen fliehen ließ. Nur einmal ſchlug Zacha=- 
riä eine Aenderung in einer Necenfion unfered Paulus in ven Heidel- 
berger⸗Jahrbüchern vor. Er fchrieb ihm bei diefer Gelegenheit am 10. 
Januar 1824: „Gegen den Abdrud der mir mitgetheilten Necenfion habe 
ich ſchlechterdings nichts einzuwenden, eine einzige Stelle ©. 4 Zeile 12 
verbis: „nöthig, wie überhaupt“ u. f. m. ausgenommen. Diefe muß 
abgeändert werben (3. B. fo nöthig, ungeachtet die), wenn fle die Genfur 
paffiren fol. Defto weniger bin ich mit der Grundanflcht des Herrn Res 
cenfenten einverftanden. Ich wünfche zwar ganz fo, wie er, daß dem Volke 
das Map von gejegmäßiger Breiheit zu Theil werbe, deſſen es nur fähig 
it. Aber der Herr Mecenfent behandelt die Aufgabe, wie ein Stubenges 
lehrter; ich glaube fie ald ein Weltmann zu behandeln. Und fo lange bie 
Öffentliche Freiheit nicht ein Hausrath iſt, glaube ih, auf dem richtigeren 
Wege zu fein. Ich wünſchte nur, daß ber Herr Mecenfent, mein fehr 
verebrter Freund und Eollege, in einer fogenannten fon 
flitutionellen Monardie eine Zeit lang Minifter ober 
Mitglied der zweiten Kammer wäre Gr würde von feinen 
Irrthümern um fo leichter geheilt werden, da mir das, was er über bie 
Presbyterien gefchrieben hat, beweist, daß er mit andern Leuten ähnlicher 
Meinung nit zu vermechfeln ift.“ 
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„Meine Zeit ſchonend würde Ich mich nicht fo ausführlich erklärt ha⸗ 
ben, wenn ed mir gleichgültig fein Eönnte, daß ein Mann, wie unfer 
Paulus, fo über einige Hauptfäge des öffentlichen Rechtes urtbeilt, wie 
er urtheilt.“ 

„Zum beliebigen Gebrauche. 

Zachariä.“ 

Diefer abweichenden Anſicht ungeachtet blieb Zahariä immer ein 
wahrer Freund unferes Paulus. Er gehörte nicht zu jenen Kanatifern, 
wie fie unfere Zeit in Menge kennt, die nur das preifen, was von ihrer 
Clique tommt, und, den Gegner zu ſchwächen, weder Lüge noch Berläum- 
bung fyaren. Als Paulus durch einzelne Auffäge im Sopbronizon An⸗ 
floß gegeben Hatte, und von einem Verweiſe, der ihm zu Theil werben 
folte, die Rede war, ſchrieb ihm Zachariä, der damals als Landſtand 
alle Verhältniſſe genau kannte, im Jahre 1825: »Es Hat mir ſehr leid 
getban, Sie vor meiner Abreife (morgen Frühe 4 Uhr) nah Karlsruhe 
nicht zu Haufe zu treffen. Imminet tempestas. Nach Ihrer gütigen Aeu- 
ferung darf ich den Wunſch äußern, daß Sie fi bis zu meiner Rückkunft 
ſchlechthin die Akten offen erhalten.“ 

Don den Philofophen gehörten v. Langsdorf und Fried zu fei« 
nen ®reunden. Der berühmte Mathematifer Langsdorf dachte mit 
Paulus in theologifhen Dingen völlig glei, und befchäftigte fi, feit 
er um Penſionirung eingeflommen war (1826), auch als Schriftfteller mit 
theologiſchen Yinterfuchungen. In feinem „Leben Iefu“ ging er felbft noch 
weiter, ald fein Freund. 

Al Paulus im Jahre 1826 den Tod feines trefflicden Freundes 
Voß in ber Frankfurter Oberpoflamtszeitung anzeigte, fehrieb ihm Lang 8» 
borf: „Ih fand nah der Rückkunft vom Spaziergange Ihren herrlichen 
Auffag über Voß. Mit welchen Empfindungen mag ihn Dancer gelefen 
baben! Heute erhielt ich das fchöne Gefchenk der Tiedemann’fchen 
Nebe. Erlauben Sie mir, Sie als den zu betrachten, an den man feinen 
berzliden Dank vafür abgeben barf.“ 

Derſelbe fchrieb in dem nämlihen Jahre am 1. November, als Pau⸗ 
us ihm das Anerbieten machte, ſich mit ihm in beftimmten Stunden über 
theologische Gegenflände zu unterhalten: „Mit dem verbinblichften Dane 
nehme ich Ihre gütigfte Anerbietung für den fünftigen Sommer an, um fo 
mehr, da ih dann im vollen Genuffe des Freiherrnſtandes, in den ic 
nächflens werde erhoben werben, ungeflört mich mit einem folchen Stubtum 
werde unterhalten können; denn fehon vor ſechs Wochen habe ih um Ver⸗ 
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iaduug ta den Penflondfland gebeten“... „Boffen’s Dogmatik, bie 
up noch nicht fo genau Fannte, iſt ganz bie meinige.“ Leber dad von 
m berausgegebene Leben Iefu fchrieb vr an Paulus am 18. Sept. 
1823: „Ich glaube, daß in der Hauptfache Ihre Anſichten dieſelben fein 
werden.“ Am 22. Januar 1830 fehrieb er über Paulus' den Super- 
naturalismus betreffende Schrift: „Meinen berzlichften Dank für biefes 
ſchoͤne Geſchenk. Einer fo gebiegenen Arbeit ift der Beifall des Publikums 
gewiß.“ — Am 25. December deſſelben Jahres: „Die Supernaturaliften 
betrachten bie Rationaliften oder rationaliftifhe Chriften zum heil als 
theologifche Zigeuner“... . „Ich erftaune über die Ausfälle gegen Herrn 
Bretſchneider, der mir noch zu orthodox iſt.“ Langsdorf blieb 
fich in Gefinnung, Wort und That, als Menſch und Schriftſteller His zu 
ſeinem Tode (10. Juni 1834) durchaus gleich. Als er das Heran⸗ 
nahen deſſelben fühlte, nahm er in Verbindung mit allen Angehörigen ſeiner 
Familie das Abendmahl. Die Feier fand 8 Tage vor ſeinem Tode ſtatt, 
und war eben fo rührend, als erhebend. Als Zeugen waren fein Freund 
Paulus und der Darſteller dieſes Lebens, dem der Verſtorbene immer 
ein beſonderes Vertrauen ſchenkte, eingeladen. Beide Zeugen zeigten die 
ſchöne Feier ber Liebe in ver Kirchenzeitung an. Einige Wochen vor feinem 
Tode hatte Langsdorf im 78. Jahre feines thätigen Lebens bie fchöne 
Schrift über die Unfterblichkeit der Seele herausgegeben. ®) 

Als Fries, der befannte Philoſoph, ſchon lange in Jena war, 
fhrieb er von da am 15. December 1828 feinem alten Freunde Paulus: 
nErbalte und der Himmel noch lange Ihren heitern Sinn und Ihre freie 
Kraft! Denken Sie zuweilen freundli Ihres Freundes und MVerehrers. « 
Außer dem alten Voß, von dem mir in einem befondern Abſchnitte han» 
deln werden, war aber unter allen jeither genannten Collegen feiner in 
innigern und freundfchaftlicheren Beziehungen zu Paulus, ala ber mit 
ihm durchaus glei gefinnte Kopp, von dem jener auch noch in den 
legten Jahren feines Lebens nie anders, als mit der größten Vereh⸗ 
rung fprad. 

Der berühmte Paläograph Ulrich Friedrich Kopp (geb. 18. 
März; 1762 zu Kaflel), feit 1788 Jufligrath, zulegt geheimer Neferenbär 
zu Kaffel, feit 1802 Direktor des dortigen Hofarchivs, feit 1804 


3) Darmftädter allgemeine Kirchenzeitung, Jahrgang 1834, Nr. 135 (24. 
Auguf) S. 1089-1095. Nekrolog: Karl Ehrifian v. Langsborf von 
R Av. Reichlin Melvegg. 
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Kabinetsrath, Hatte in diefem Sabre feine Entlaffung aus heſſiſchen Dienften 
genommen, und war feit 1808 Ehrenprofefior an der Univerfität Heidel- 
berg. Er lebte fpäter zu Mannheim, und flarb auf einer Reife zu 
Marburg 1834. Der Gebeimeratb Kopp Hat fi durch feine Palaeo- 
grapbia critica (1817— 1829) und feine Bilder und Schriften der Vorzeit 
(1819— 1822) einen dauernd ruhmvollen Namen in der paläographifchen 
Literatur geſichert. Er Hatte in Controversftagen der morgenlaͤndiſchen 
Spradforfhung, befonders des Hebräiſchen ein vorzügliches Zutrauen zu 
Paulus. Gelehrte Gegenftände gaben die nächſte Veranlaffung zu einer 
umfafjenden, noch vorhandenen Correfpondenz der beiden Freunde. In 
theologiſchen Gegenfländen dachten fie gleih. Sin vorberrfchender Zug in 
bem gelehrten Kopp war der friſche Humor, der in allen feinen Schreiben 
an Paulus lebt. Kopp fehrieb von Mannheim aus an Paulus 
am 10. November 1821: „Was mein Viebelbefinden betrifft, fo wird das 
nihts zu fügen haben. Denn ich verlafie mich darauf, daß Unkraut nit 
jo Jeicht vergeht. Indeſſen ift heute der Admiral Kinkel an einer ähn«- 
lichen Krankheit (Entzündung im Unterleibe) geſtorben und neulich zmei 
junge Kaufleute unter dem Kaufhauſe. Was kann's helfen? Es gibt der 
Wege gar viele, da hinüber, und wenn es einmal heißt: Marſch! fo gehet 
man weiter, und ftehet, wie's drüben ausſieht. Wenn mir einmal der- 
gleiden in der Geſchwindigkeit paffiren follte, fo nehmen Sie e8 mir nicht 
übel, daß ich mich nicht vorher empfohlen haber .... „Da ich jetzt immer 
auf das Sterben zurückkomme, fo fällt mir ein, was ein Schwabe mir in 
mein Stammbuch gefhrieben: 

Ein großachtbarer Rathsherr ſah 

Cinſt einen todten Eſel liegen. 

Das arme Thierchen ging ihm nah, 

Und er fing voller Mißvergnügen 


Und doch mit einer Amtsmien’ an: 
Mie bald iſt's doch um uns gethan!“ 


Am 1. Januar 1822: „Alfo vor allen Dingen viel Glück zu diefem 
Jahre! und, wenn ich auch meine Wenigkeit bedenken barf, viel Berien. *) 
Sodann danke ih Ihnen, verehrtefler Breund, für Ihre gütige Beant- 
wortung meiner Anfrage, ob fie gleich nicht fo ausgefallen ift, wie Id 


*) Kopp beginnt viele feiner Briefe mit den Worten: „Gs find Ferien,“ 
weil er fich meift in den Ferien mit feinen gelehrten Anfragen an ben Drientas 
iften Baulus wandte. 
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gewünſcht Hätte. Ich mache jetzt felbft eine Probe, ob ih Schrift gießen 
fann. Denn, wenn ih nicht bankerott werben will, fo muß ih auf alle 
Griparniffe denken. Von dem 2. Theile meiner Bilder u. ſ. w. babe ich 
z. B. bis jetzt nur 7 Exemplare verkauft! Eich horn Hat mir offenbar 
geſchadet, und zwar aus feiner andern Urfache, als weil ich nicht in verba 
Göttingensium habe ſchwören wollen. Sed magis amica veritas — es mag 
auch geben, wie e8 will. In meiner jegigen Arbeit bekommen vie Altbeuts 
fen manchen Sieb, beſonders die, welche allenthalben Myſterien ſehen. So 
batten fie auf dem tonderiſchen goldenen Horn den Odin, Menfchenopfer 
und Bott weiß was Alles gefehen aus der Heidenzeit. Jetzt habe ich bie Ins 
ſchrift gelefen, und daraus erhellet, daß das Horn ein. Bierbecher eines 
guten chriſtlichen Engländerd wars... .. mBergeflen Ste nicht im neuen 
Jahre Ihren — Plagegeift.“ 

Ein anderesmal ſchrieb er: „Daß ich noch nicht erfoffen bin, mögen 
Ihnen diefe Zeilen beweifen. Was aber nicht ift, kann noch gefchehen, 
indem ih, wie Sie wiffen, den freien Willen „nicht zu erfaufen“ abläugne. 
Jetzt erſt eine Anfrage, deren Beantwortung, voraudgefeht, daß Sie Ihnen 
nit fo viel Mühe macht, ich gelegentlich mir erbitte. Bei Agrippa pag. 
446 ſtehet, daß der Herr Teufel beſprochen wirb: Per nomen Yet V, quod 
Adam audivit et locutus est! Da nun bei Fabretti ein Amufet if, bei wel⸗ 
chem Yund V fliehen, fo möchte ich wohl wiffen, worauf fi Jenes bezieht? 
Vielleicht wiffen Sie mehr vom alten Adam, ald ih. Auch Ihrer vopi«?) 
(woraus ich fchließe, dab Ihre Frau Gemahlin poornow iſt;) bitte ich 
meine ebrerbietigfte Empfehlung zu fagen. 

Der Aergite.“ 

Mehrere feiner Briefe, die er dur Gelegenheit an Paulus über: 
machen ließ, haben die Adreſſe: 

Ilgog Ilavior, Tor aipeoiapyor (an Paulus, den Erzketzer). 

Einen derſelben fhließt er: „Ihren Damen küſſe ich die Hände; denn 
mehr darf ich ja nicht. Ihnen empfehle ich mich beſtens als Ihren gehor⸗ 
famften Dr. und wohl bekannten 

K— eper. 

Aber auch unter den fpäter angeflellten Gollegen fand Paulus innige 
und treue Freunde. 

Seit 1816 war ber berühmte Philoſoph Hegel in Heidelberg. 
Schon in Jena fland er als Docent feit 1801 und nad ber Schladt 








9) Baulus' Tochter, Sophie. 
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von Jena als Zeitungsrebacteur ſeit 1806 in Bamberg und feit 1808 
als Mector des Gymnaflums in Nürnberg mit Paulus in den freunde 
ſchaftlichſten Verhältniſſen, welcher als Kreis⸗ und Schulrath die Ober- 
aufſicht über die gelehrte Anſtalt, die unter der Leitung Hegel's ſtand, 
hatte. Dieſer nannte daher ſcherzhaft Paulus immer ſeinen Herrn. 
Auch die Frau des Philoſophen war eine Freundin der Frau unſeres Got⸗ 
tesgelehrten. Da Hegel ſchon während feines Aufenthaltes in Bamberg 
und Nürnberg feine bedeutendern Werke, die Phänomenologie des Gei⸗ 
ſtes und die Logik, herausgab; fo war e8 natürlich, daß er auch von dort 
den Blick auf eine Docentenftelle an einer deutſchen Univerfität richtete. 
Paulus fcien ihm der natürliäfle und beſte Vermittler zu einer Berufung 
nah Heidelberg. Noch vorhandene Briefe Hegel's an Paulus 
zeigen, taß bie Initiative zu einer Berufung nah Heidelberg von Hegel 
ſelbſt ausging, und daß biefe durch Paulus allein zu Stande kam. 
Hegel ſchrieb am 13. Juli 1811 an Paulus, alfo, nachdem letz⸗ 
terer kaum einige Wochen ſich von feinen Freunden In Batern getrennt 
batte, und an dem Orte feiner neuen Beſtimmung angefommen war, von. 
Nürnberg: „Wenn Sie au nicht Zeit und Muße haben, ſich Ihrer 
. biefigen Breunde, deren Sie fo Viele zurückgelaſſen, zu erinnern, fo wer⸗ 
ben Sie doch Zeit und Mufe dazu haben, einen Brief an Sie zu leſen, 
und hoffentlich fi dadurch auffordern laſſen, auch antwortlih von fid 
Nachricht zu geben. Die uneins fehlechtefte Hypotheſe zur Erklärung Ihres 
Stillſchweigens war die, daß Sie Eranf feien. Herr v. Hoven 9) hat Sie 
durch das Stillſchweigen an ihn widerlegt. Die allerfchlechtefte, daß Sie 
mit Baiern und den Alten auf Nürnberg und uns vergeflen hätten, 
laſſe ich nicht aufkommen. Ich meines Orts Halte dafür, daß es Ihnen 
nad den vielen ausgeftandenen Seelen» und Leibesleiden zu wohl if, um 
ihren Genuß der jeßigen Naturumgebung und Verbältniß = Zufriedenheit 
durch briefliche Bemühung flören zu wollen. Ohnehin fallen Schriftfteller 
unmittelbar nach der Sthenie geiftiger Productionskraft in eine Afthenie 
des Schreibens, bis fe ſich nach und nad wieber recolligiren. — Ich kann 
mid) nicht länger enthalten, Ihre jegige Wohllebenheit, wie ich Hoffe, nicht 
zu flören und mich ald ein Nürnberger- Object und altes Familienftüd 
in Ihre Heidelberger» Welt einzuſchieben und mit ber Frage vorzus 
treten: Wie Sie leben? Wie Sie fi befinden, wie es Ihnen überhaupt 


6) Baulus Arzt in Balern. 
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geht? — eigentlich, um nur die Beſtätigung alles des Guten zu erhalten, 
das wir uns von Ihnen vorftellen und wünfchen.“ 

„Bei uns bier iſt Alles im alten Zuflanbe, und einen Ruck zum 
Beſſern erwartet in diefer Welt ohnehin Niemand mehr; doch iſt's au 
nit fehlimmer geworben. ch genieße mit meiner lieben Marie (He⸗ 
gel's Gattin) eines ruhigen, immer fich verinnigerenderen Glücks. Den 
Hauptruck, der noch zu machen ift, wird uns mit des Himmels Hülfe ber 
Herbft berbeibringen. Niethammer bat feit undenklichen Zeiten nichts 
von fich Hören laſſen. Daß er nit davon konnte, wiſſen Sie und wußten 
Ban) .... Noch iſt nichts ausgeführt, noch Fein Studien- und Schul⸗ 
fonds erneuert, unfere Befoldungen 4 und 5 Monate zurüd, Ammon 
das Verfprechen, ihm die hieflgen Schulgefchäfte aufzutragen, noch nicht 
bemwerfftelligt. Derfelbe fol wild darüber wegen Greifömalde wieter in 
Unterbantlung getreten fein. Wegen Erlangen’3 Organifation und Do⸗ 
tirung altum silentium. Seit den Hoffnungen, bie mir Niethams> 
mer vor 2 Monaten gab, höre ich in Beziehung auf mid nichts mehr 
davon. Der heiße Sommer Hat vielleicht die Herrn noch nicht zur Arbeit 
fommen laſſen. Sonft aber können auch Einrichtungen mit dem Befehl, 
den 1. Oktober in Ausführung zu fommen, Ende November publi⸗ 
cirt werden. Unter allen dieſen Umfländen habe ich nicht ver- 
geffen, daß Sie und der Herr?) in Heidelberg find und 
wir meinten, man fönne meiner vielleicht daſelbſt bebür- 
fen. Was meinen Sie wohl jept, da Sie an Ort unb 
Stelle find? Meine liebe Marie würde au, Ihre dortige Anweſen⸗ 
heit noch nicht gerechnet, Tieber dort, als bier oder in Eflans- 
gen fein; ih alfo ohnehin. Dft fpraden wir zufanmen 
darüber. Daß an Hemden, Betten, Schreinwert emflg gearbeitet wird, 
werben Sie ſich vorftelen. Wo wir das Alles aufflelen und zerreißen 
follen, ſteht noch in des Schickſals Hand und vornehmlich in der Hand 
guter Freunde. Weldhen Beweis von Sreundfchaft für mich ber Herr ?) 


) Der damalige Oberfchnl= und Kirchenratö Niethbammmer in Müns 
hen hatte eine buch Paulus’ Vermittlung eingeleitete Berufung nah Greife⸗ 
walde ausgefchlagen, weil man gewifle, von ihm geftellte Bedingungen in 
Baiern einging. M. f. $. 1. 

9) Baulus wurde von Hegel als defien Vorgefepter Scherzweife nur ber 
Herr genannt. Hegel unterfcheidet in ihm zwei Weien, den Seren und den 
Freund. - 

°) Unter dem Herren iR immer Paulus als Hegel’s ehemaliger Ober: 
ſchuldirektor verſtanden. | 
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noch beim Abfchieb vis A vis von Herrn v. Tucder ausgekbt, bat mir 
Marie erzählt und fie und ih dankbar erfannt. Ich darf Sie bitten, 
ben Herren um feine Meinung zu fragen, ob ih einen Gedanken an 
Heidelberg haben könne, und ob feine Freundſchaft für 
mid daſelbſt etwas zu bewirken vermöge, und ob er den 
dortigen Zuftand für mich gedeihlich und vorzugswür-. 
diger finden würde? Wie groß würde mein Glüd fein, 
dafelbfi endlich den Port meiner Beflimmung zu finden! 
Nicht wahr? Hierauf laſſen Sie mih nicht ohne Ant 
wort? Zieht der Tod des alten Großherzogd Feine Veränderungen nad 
fih in Beziehung auf die Univerſität?« 

„Merkel und feine Frau fragen mich oft nad) Ihnen, und immer 
noch fonnte ich ihnen und fie mir nichts von Ihnen erzählen. Das Ans 
denken der Frau v. Tucher und bed Herrn v. Tuch er brauche Ich bei Ihnen 
gleichfalls nicht aufzufriſchen. Vorzüglich hoffe ih von Ihnen ein Gemälde 
über bie Bergnüglichfeit de Herren zu erhalten, mie er von Aktenſtaub 
befreit, zur Jugend des Univerfitätsiebeng zurüdgefehrt iſt. Er fei glüd« 
lich darüber geprieſen und herzlich darin gegrüßt! Aber was macht denn 
bie gute Virgihie IToAvorvuog in Heidelberg? 10) Ich ſchicke ihr einen 
Kuß auf ihre ſchöne Hand. An Wilhelm ebenmäpig meine Grüße. Leben 
Sie wohl, theuerfler Freund. 

Ihr 
getreuefter Hegel.“ 

Die freundſchaftlichen Beziehungen zu Paulus dauerten in ber 
Ferne fort. 

Hegel fhrieb am 18. April 1814 aus Nürnberg: „Ich bebiene 
mi diefer Gelegenheit (er empfahl einen jungen Theologen), um Sie zu 
fragen, wie Sie fi befinden und wie es Ihnen geht? Es ift fonft fo we⸗ 
nig Verkehr von bier und Ihrer Gegend, wenigftend für mich, daß nur 
felten ein Ton von ba hinüber an mich Elingt. Der alte freundfchaftliche 
Verkehr aber Hinterläßt die Sehnſucht, ihn von Zeit zu Zeit zu erneuern 
und nit ganz verfommen zu laflen. Bon Döderlein Hatte ich vor 
ſechs Monaten die Iegte erfreuliche Nachricht von Ihrer fortbauernd guten 
und geftärkten Gefundheit, fo wie ber der Frau und Tochter vernommen, 
Bon legtern hatte ich eine trübe Kunde einer Art von Zwift, daß die Tochter 


⸗ 


10) Panlus' Tochter, die von Zeit zu Zeit die Namen Emmi, Sophie, 
@leutherie u. f. w. wechfelte. 
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Senftervorhänge aufgemacht, welche die Mutter, die ſolch' fremdes Unbiele⸗ 
felderzeug nicht gerne gefehen, wieder befeitigt habe, gelefen; ich Hoffe aber, 
mit der jegigen Wiederherſtellung aller Dinge wirb auch dies gänzlich bei⸗ 
gelegt und nur allegorifch zu nehmen geweſen fein. Aber was haben Sie 
zum großen Napoleon gefagt? — will ich nicht fragen; es wäre über 
unfere gefchehen fein follende Befreiung noch viel Anderes zu fragen.“ 

„Was fagen Sie aber dazu, daß ih das Werk, das Sie hier fo ver- 
Dienfllih begonnen, die Organifatton des hiefigen Volksſchulweſens weiter 
führen ſoll — zum Ende? — Wer follte fi diefe Hoffnung oder diefen 
MWunfd machen können? Es verfleht fi, daß die guten Nürnberger 
zur Befreiung auch die Befrelung von folden Schultribulationen reinen. 
Ich babe unverbientermaßen und hoffentlich auf nicht allzulange das Referat 
in biefigen Schule und Studienſachen zu meinem Rectorat feit 6 Monaten. 
Meine Frau und mein Junge befinden fih wohl. Jene läßt Ste indge- 
ſammt fehr Herzlich grüßen, unb bittet Sie, wie ih, um Ihr ferneres 
freundfhaftliches Andenken und zuweilen Nachricht von demfelben. 

Mit Hochachtung und Liebe Ihr | 0 

Hegel.“ 

Wie innig das Freundſchaftsverhältniß zwifchen beiden Männern, wie 
fortdauernd das Streben Hegel's nad afademifcher Thätigfelt war, und 
welche Anfiht Hegel von dem Vortrage ber Philoſophie hatte, zeigt 
der von demfelben aus Nürnberg gefchriebene Brief vom 30. Juli 1814: 
„Es ift ſchon einige Zeit, daß ich keine Nachrichten von Ihnen, theuerfter 
Breund, erhalten habe. Durch die dritte Sand Habe ich jedoch das Wefent- 
liche gehört, daß Sie ſich fortwährend wohl befinden. In den Jahrbüchern 
finde ih von Zeit zu Zeit Worte und Winke der Wachſamkeit 
für proteflantifhe Freiheit, melde bie jenfeitigen Aeußerun⸗ 
gen und Berfuche wahrnehmen. « 

„In Ihrer Gegend wird der Drang von Maͤrſchen und‘ Einquar- 
tirungen nun auch abgeſchloſſen fein. Wie oft haben wir an Sie bei der 
unerwarteten Wendung der Dinge gedacht, wodurch der Schauplak bes 
Krieges in Ihre Nähe gelegt wurde, und noch mehr bei der ſich einmal zu 
eröffnen feheinenden Ausfidht, daß Sie wieder unfer baterifher Mit- 
bürger werben Eönnten! Noch öfter aber babe ih DVeranlaf- 
fung zu denken, wie viel mir abgeht, einen fo wohlmei- 
nenden und erfahrenen Freund niht mehr an der Seite 
zu baben. Do auch In ber Ferne erlauben Sie mir, an Ihren 
Rath, und, wenn es fein kann, an Ihren Beiftand zu 
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recurriren. Ste wiffen burd einen Brief, den Ihnen ber Studioſus 
Fuchs von bier wird überbracht haben, daß mir zu meiner biefigen Stelle 
das Meferat in Schule und Studienfahen übertragen worden iſt. So 
fehr meine Lage dadurch gewonnen Bat, fo unüberwindlich bleibt 
mein Wunſch, wieder auf eine Univerfität zu kommen. Seit 
mehreren Jahren bin ih vom Senat in Erlangen zur dortigen Profeffur 
vorgeföhlagen. Linter gegenwärtigen Umftänden bürfen wir zwar hoffen, 
daß fo mande biöher aufgefchobene Einrichtungen ihre Vollendung finden 
folen. Iene Hoffnung ift aber theils noch ſchwankend, theils aber müßte 
fie einer andern Ausſicht nachftchen, wenn fie ſich für mich eröffnen könnte. 
Wieder mit Ihnen zufammen zu fein, blieb ein Wunfd. 
In Berlin aber ii Fichte's Stelle noch nicht beſetzt. Nach den öffent» 
lichen Blättern fol diefe Univerfität erhalten werben, was früher megen 
der Wieberberftelung Halle's ald ungewiß angegeben war. Würden Sie 
nicht eine Gelegenheit und die Freundſchaft für mi Haben, über die 
Abſichten mit jener Stelle Benachrichtigung zu erhalten 
und meiner Erwähnung zu thbun? Sie wiffen von mir, daß ich 
mid nit nur mit alter Riteratur, fondern auch mit Mathematik, neuerlih 
mit ber höhern Analyfis, der Differentialreönung, mit Phyſik, Naturge- 
ſchichte, Chemie zu fehr befchäftigt habe, um mi von den Schwin⸗ 
del der Naturphilofophbie, ohne Kenntniffe und dur 
Einbildungskraft zu philofophiren und Teere Einfälle, 
ſelbſt des Aberwitzes, für Gedanfen zu halten, ergreifen 
zu Inffen. Dies Fönnte mir negativer Weife wenigſtens 
zur Empfehlung dienen.“ 

"Ihre gütige Freundſchaft wird mir die Bitte, die ih an Sie made, 
zu gute halten. Ich bitte noch, mich der gefhägten Srau und Tochter, au 
dem Wilhelm beflens zu empfehlen, und fehne mich herzlich, 
wieder einmal Nachrichten von daher zu erhalten. 

Ich verharre hochachtungsvoll 

Ihr ergebenſter Hegel.“ 

Beſonders offen und frei äußert fih diefer, als ihm durch Paulus 
die Ausfiht auf eine Fünftige Lehrſtelle der Philofophie an der Liniverfität 
Heidelberg eröffnet wurbe, in einem Briefe aus Nürnberg vom 9. 
Dftober 1814: 

„Ich darf es nicht länger anſtehen Laffen, auf Ihr Schreiben vom 
16. Auguf zu antworten. Ihre freundſchaftlichen Geſinnungen, mein 
theuerfter Mathgeber umd Leiter, zeigten freilich einen und andern Baben 
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auf, an dem bie Sache, megen ber ich auch diesmal wieder meine Zuflucht 
zu Ihnen nehme, aufzunehmen geweſen wäre. Wenn ih Anfltand, den 
direeten breiten Weg einzufchlagen, nahm, fo bat fi doch daraus ein 
Fingerzeig zu etwas Analogem ergeben, das nun dem Willen Gottes an« 
heim geftellt fein fol. Aber, auf meldhen traurigen Beinen, nämlich 
ftatt auf zweien, fogar auf einem halben bei Ihnen die Philoſophie ftebt, 
babe ih mit Befremden aus Ihrem Schreiben erfeben ; nur bie eine Hälfte 
bes officielen Difpenfatord der Philoſophie gehört berfelben an, bie andere 
der Phyſik«⸗ 1)... .. „Biel lieber aber, als an bie leidige Anführung 
diefer bei allem Verdienſt unverbient noch Teivigen Note 1?) will ih mid 
an bie Ahnung und Wünſche der Frau halten. Bekanntlich hat Gott ben 
Brauen gegen unfern expliciten Verſtand den tiefern, impliciten, die 
Sehergabe in Ahnungen, Träumen u. drgl. zum Voraus gegeben. Dies 
wußte man längft; aber neuerlich tritt auch die Philoſophie Hinzu, und be= 
weist und, daß Glauben und Ahnen eben die Philofophle und dad „wahr⸗ 
hafte Wiffen felbft“ iſt. Accipio daher aufs Liebſte dad omen unferer 
Gonftellation zu Iena, Bamberg, Nürnberg, welches die rau 
reebirt und auf das ſchönſte und befle Congrebiren im fünlichen neckarlän⸗ 
difchen Eldorado geftelt hatte. Sollte denn eine Note unüberwindlich fein ? 
Den Glauben an Unübermindlihes Haben wir erft kürzlich flürzen fehen, 
und die Congrefje mögen ihn noch mehr flürzen. Sollte e8 denn nur einen 
einzigen Weg, nämlich durd einen notirten Mann geben? Sollte bie 
Phyſik ihren Fries rock nicht ſelbſt ganz brauchen, ihre Schöße zu decken 
und für die Philoſophie nicht noch ein befonderer Mod nöthig fein, um 
fie in diefen Falten Zeiten warm zu halten? — Bragen, deren Schlidtung 
ich theils im die Hände der Breundfchaft, theils aber au in die Hände — 
des großen Congreſſes niederlegen wil. Es fcheinen fi innere nähere 
Gelüſte zur Mheinpfalz zu außern. Wie wär's, wenn wir zunächſt wieber 
Landsleute würden? Wie ginge es der Nachtmüge auf ihrem Kopfe dies⸗ 
mal? Bon jenem Congreß verfpricht ſich alle Welt, alſo auch ich, gewiß 
fehr viel; ich würde mir nod mehr fogar davon verfprechen, wenn der⸗ 
jenige, welcher den papiernen Vorcongreß in den Jahrbüchern zulammen 
feparirt, eine und dieſelbe Berfon, Puiffance oder deögleihen wäre, bie 


11) Anfpielung auf den Phyfifer Fries, der damals in Heidelberg zus 
gleich Profefior der Philofophie und Phyſik war. 

12) Hegel Hatte durch eine Note in einer 1814 erfchienenen Abhandlung 
einen Univerfitätslchrer (Bries) in Heidelberg verlept. 
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den Wienernachcongreß zurechtſetzt.“ ... Hegel fpricht von einer „ar⸗ 
tiſtiſch⸗ literariſchen Idee, nämlich der Errihtung der großen Nationaldenk⸗ 
malsfäule in Verbindung mit einem umfafjenden Nationalardive zur Con⸗ 
fervation der altdeutfhen Monumente und vaterländifchen Antiquitäten 
aller Art, als das Nibelungenlied, Neihskleinodien, König Rogers 
Schuhe, Wahllapitulationen, freie Verfaſſungsurkunden, Albrecht Duͤ⸗ 
reriſche Holzfchnitte, Norkca« u. f.w. »Es fol an einem flillen Ort 
erbaut werben, damit der Genuß vor dem übrigen realitätifchen Lärm ge⸗ 
fiderter fei. Man gibt fhon an, daß K....... r große Hoffnung habe, 
dabei angeftelt zu merden.# Er fpricht ferner von einem wiſſenſchaftlichen 
Congref. „Er fol mit einer großen Feierlichkeit befchloffen merben, einer 
Proceſſton,“ welcher „als Kammerbiener und Trabanten etlihe zahme 
Hauskatzen, ald Inquifition, Iefultenorben“ u. f. w. folgen.» „Die Haus⸗ 
fagen feien wohl zahm geworben; wozu fie alfo? Hatte man gegen bie 
Begleitung eingemandt. Chen, war erwiedert worden, darum follen fie 
Dornbüſchel unter die Schwänze geſteckt Eriegen zur Erregung mehrerer 
Kratluft gegen den Pöbel, wenn er aus Gelüften nach den papierenen 
Fleifchtöpfen Aegypti linkgsum zu machen fi einfallen lafſen wollte.“ 
„Aber vor dem Lärmen der Dinge, die geſchehen follen und all des leidigen 
Geſchwätzes davon fommt man gar nit zu ſich felbft und zur Hauptſache; 
ich fann daher niht mehr von Ihrer unter Theologen fo 
feltenen Treue an freter philoſophiſcher Unterfuhung — 
aller Ahnung zum Trog —, von ben erlittenen Anfechtungen, die ich 
ohnehin nicht Tefe, auch nicht einmal von der vor 6 Wochen erfolgten Nies 
berfunft meiner Frau mit einem Sohne fprechen, die beide wohl find, und 
an dem das Wort der Schrift erfüllet worden: Und er fol beißen — 
Emmanuel — und bie ſich Ihnen insgeſammt berzlichft und beftens 
empfehlen, wie 
Ihr 
Hegel.“ 

Au im darauf folgenden Jahre gab diefer wieder bie erfle Veran⸗ 
lafjung zur Bortfegung des Briefmechfels. 

Er ſchrieb am 16. Auguft 1815 aus Nürnberg: „Obgliid — 
deſſen unerachtet kann ich mich nicht enthalten, Herm Dr. Seebed zur 
Auffrifgung Ihres Andenkens an mid einige Buchftaben mitzu« 
tbeilen.. Haben Sie uns denn, theuerfter Sreund, fo ganz 
und gar vergeffen, daß Sie gar nihts mehr von fi 
brieflich Hören Saffen? Auch vielen andern Andentenden (fo wurde 
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ich noch von dem fellgen Bagand, aht Tage vor feinem Tode, nad 
Ihnen gefragt) Tann Ich Feine Auskunft von Ihnen oder einer 
Erinnerung Ihrer an uns geben.“ 

„Laſſen Sie dem G—e, Jeſuiten und dergleichen zuweilen auf 
eine Viertelflunde Ruhe, und geben Ste un, die wir ald Kin- 
der darum bitten, einige Brofamen der Unterhaltung.“ 

"Daß aber neben ven Jefuiten und ben iſidoriſchen Defres 
talten — Gott verzeih' dem Betrüger, ber fie geſchmiedet — alles das 
Unheil, das fie angerichtet, nun auh ih und meine arme unfhul- 
bige Logik fo arg an Pranger geftelt werben, das iſt, merben Sie 
fagen, gerechte Nahe. IH ala der Beleidigte dagegen muß e8 platt und 
plump finden um fo mehr, da die Unwiffenheit, die dabei in Mund ge= 
nommen wird, ganz Eraffer Weiſe geradezu zu retorquiren ifl. Gott gebe, 
daß ihm, diefem Lichtmangel, heimgeleuchtet werde. Vielleicht heißt es: 
Pedes eorum, qui efferent te, jam ante januam.“ 

"Wie macht ſich diefer Menfch mit feinen Herren Bouterwed, 
Schulze und Eonforten fo breit! Wenn ſolches gefchieht dem bürren 
Holze, was fol’3 am grünen werben ?« 

„Bon der Meinen Frau aber und der fhönen Emmi hätte ih doch 
auch gehofft, feit Tange einmal wieder einen fernen Ton zu 
hören. Iſt's doch, als wenn ih längſt auf der Infel St. 
Helena lebte. Wie ih nun in ſchnellſter Eile die Gelegenheit Dr. See- 
beck's ergriffen, fo boffe ih, werben Sie mir doch aud eine 
kleine Erwiederung ſchenken, die fo werth if Ihrem 

Hegel.“ 

Im Jahre 1816 am 2. Mai trat nun biefer entſchieden mit feinem 
Geſuche um die Profeffur der Philoſophie in Heidelberg in einem Briefe 
an Paulus auf. Er fehrieb: „So eben wird mir aus Weimar ges 
fohrieben, daß nach dem eigenen Ausdrud des Miniſters v. Gersborf 
Fries für Jena, wohin man vor etlihen Monaten Schelling zu 
ziehen gefucht hatte, engagirt if. Diefe Gelegenheit zeigt ſich zu ſchön, 
als daß ich mich überwinden Eönnte, bei Ihnen, hochgeſchätzteſter 
Freund, anzufragen, wie ed nun in Heidelberg flebt, Sie um 
einen Rath, ob ich dabei einen Schritt thun foll, und vor. 
nebmlih um Ihre Hülfe und Fürſprache anzufpreden. 
Jene Nachricht iſt pofltiv. Sie fennen meine Wünfche zu fehr, als daß 
ich noch mehr binzuzufegen brauche. Ich füge nur etwa dies noch bei, Von 
meinem erſten Verſuch in Borlefungen zu Iena if ein Vorurtheil 
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gegen mich zurücgeblieben in Anfehung ber Freiheit und Deutlich» 
keit des Vortrags. Ih bin allerdings noch fireng an den Bude 
flaben meines Heftes gebunden gewefen; — aber eine achtjährige Uebung 
im Symnaflalunterriht bat mir wenigftend zur Freiheit des Vortrags ges 
bolfen, die man wohl nirgends beſſer, als durch ein ſolches Verhältniß 
gewinnen fann. Ein eben fo pafſſendes Mittel zur Deutlichkeit iſt daſſelbe, 
und id} glaube auch hierüber die Gewißheit in mir haben zu können. Don 
andern Seiten ziemt mir noch weniger zu ſprechen. Am liebften wäre mir 
allerdings, wenn zur Einleitung fein Schritt von meiner Seite erfor⸗ 
derlih wäre. Sonft, wenn ein folder nöthig fein follte, fo möchte viel⸗ 
leicht ein oftenfibler Brief an Sie hinreichent fein. Wer Eönnte 
aber beffer, als Sie, die Anleitung biezu geben unb 
maden? Und bei wem könnte ih mehr freundfdaftlide 
Gefinnung für mid vorausfegen? Der Frau bitte ich noch meine 
Angelegenheit beſtens zu empfehlen; nächflens werbe ich es ſelbſt thun. 
Der lieben Emmi und dem luſtigen Namensbruder meine beften Grüße. 
Bon meiner Frau, tie vom harten Unfall wieder wohl tft, deögleichen 
an Alle. Ihr 
| Hegel.“ 

Schon am 13. Juni 1816 ſchickte diefer auf Paulus’ Rath den 
oftenfiblen Brief, in welchem er um die getrennte Profefiur in Heid el⸗ 
berg, welche Bries mit der Phyſik vereinigt befleidete, dringend einkömmt. 

Dem oftenfiblen Briefe legte er noch ein befondered Schreiben an ven 
alten Sreund bei, worin er unter Anderem fagt: „Es würbe zu meitläufig 
fein, zu fehreiben, wie ſich die Antwort auf Ihren gütigen Brief fo lange 
verzögert hat. Einen heil davon hat meine Ungeſchicklichkeit in oſten⸗ 
fiblen Briefen und diplomatiſchen Benehmungen. Es möchte dem anliegen- 
ben vielleicht auch dies oder jenes fehlen, um oftenfibel zu fein. Wie fehr 
follte es mid freuen, meine Hoffnungen erfüllt und mid 
in Ihrer Nähe zu fehben“!... „Herrn Prof. Daub's gütige 
Gefinnungen gegen mich find mir befannt. Ih mürde mich auch unters 
ſtanden haben, mid an ihn felbft zu menden, wenn ich nicht wüßte, daß 
bei Ihnen Ulles in den beften Händen ift, und Sie ihn von 
feloft anregen werden, wenn Ste es für nüglich halten. Da er, 
wie ih höre, Prorector ift, fo wäre dies eine weitere Veranlaffung dazu. 
IH darf Sie erfuchen, ihm meine achtungsvollſte Empfehlung zu vermel- 
den“..... „Nochmals empfehle ich mich ſelbſt auf's Beſte. Ihr 

J Hegel.“ 
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Paulus leitete die Sade bei feinem Freunde, v. Reizenſtein, 
ein, und nad einem Briefe vom 20. Juli 1816 hatte Hegel ſchon „be⸗ 
flimmten Aeußerungen“ ver Megierung entgegengefehen. Er fagt in dem 
Briefe unter Anderm: „Ich fage Ihnen taufend Dank für das gütige In⸗ 
tereffe und bie freunbfehaftlihen Bemühungen, die Sie für mich haben 
wollen“... . „Ginftweilen mit Liebe und Treue aus der Berne 

Ihr Hegel.“ 

Inzwifchen hatte diefer auch ſchon damals Ausfiht nah Berlin. 
Er ſchrieb am 8. Auguft unter Anderm: „Ih babe im Briefe an Daub 
meine Ausfiht nah Berlin erwähnen zu dürfen geglaubt, bie aller- 
bings fehr beftimmt zu fein ſcheint; aber man rechnet, daß dort ein Neid» 
thaler fo viel ift, als bier ein Gulden, und, da noch nichts Förmliches an 
mich gefommen, fo würbe es thöricht fein, die Ausfihtnah Heibel- 
berg zu compromittiren, die mit vielen andern Rückſichten fo freundlich 
bermintt® .... „Nun, fo wären wir denn fo weit, daß ich bald meiner 
Erlöfung aus dem Katzenjammer unfered Schul=- und Stubienwefend ent» 
gegenfehen dürfte, entgegenfehen ber freundliden Wieder 
vereinigung mit meinem Mentor, ber berzliden und 
ſchalkiſchen Kandsmännin und der lieblichen Birtuofin. 
Doppelt erfreulich iſt mir dies wegen meiner Frau, ber vie Ablöfung von 
der Mutter, Tante ıc. und ber Baterfiadt um fo viel erleichtert wird, und 
ber bei der Parallele mit den Breunden, die fie in Heidelberg ermarten . 
darf, der Name Berlin doppelt widrig Elingt* .... »Der Herr 
(fo nennt Hegel Paulus feherzmeife) Hat bisher geholfen; fo wente ich 
mich an denfelben auch in allen ferneren Nötben."..... »Dank für 
Alles, den erkenntlichſten, für die gegenwärtigen Liebesdienſte, bie 
bie größten find. Ich werde aus neuer Bruft mit neuem them 
athmen. Thibaut's gütige Geflnnung gegen mid, die Sie mir 
ſchrieben, Hat mich Herzlich erfreut. Ich bitte ihm mich beſtens zu empfeh- 
len und ihm zu danken. Der Ihrige 

Hegel“ 

Zu Bebingungen einiger pecuniären Vortheile bei Uebernahme der 
Stelle in Heidelberg hatte ihm Paulus gerathen und fi für Ver 
wirklichung derjelben kräftig verwendet. 

Schon am 22. Auguft fchrieb ihm Hegel: „Die liberale Erledigung 
meiner geäußerten Wünfche werden Sie, hochgefpägter Freund, längſt ver- 
nommen haben, und ih habe die ſen Zuſatz unter Anderm vornehns 
lich Ihrem Rathe zu danfen“.... „Herr Daub ficherte mir eine 
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baltige Zufendung der Signatur zu“ .... »Heute babe ich Herrn 
v. Zentner die vorläufige Anzeige meiner Berufung und vorläufige An« 
fündigung meines Dimiſſionsgeſuchs gemacht⸗ .... „Darfih mir Ihre 
Direktion, die, wie ich weiß, meine Sicherheit dabei ganz berüdfichtigt, 
erbitteng Ih muß abbrechen. Sonnen gehen auf, und Sonnen gehen 
unter, und immer — währt des Examens Gericht. 
Ganz ber Ihrige 
Hegel.“ 

Der König von Baiern fuchte ihn zu halten. Er war inzwiſchen 
zum Profeffor in Erlangen ernannt worden, und jehrieb am 6. Sept. 
1816 an Baulus: „Sie werben wohl durd Schelver, dem ih es 
geichrieben Habe, willen, daß ich nun auch zum Profeffor der Dichtkunſt, 
Beredtſamkeit, griechiſchen und lateiniſchen Sprache ıc. ꝛc. zu Erlangen 
ernannt worden. Mein Brief an Herrn v. Zentner, worin ich mir feine 
Hohe Protection für mein Entlafſungsgeſuch audhat, ging am 22. bier ab. 
Unter dem 25. ift meine Ernennung erfolgt, hier am 30. eingetroffen. 
Mein Entlaffungsgefuch ift vom 24. und am 25. bier abgegangen. Geftern 
fam noch ein Nefeript, mich zu vernehmen, ob, da man mich für Erlans 
gen zu erbalten wünſche, ih nun nit diefe Univerfität dem 
Rufe nah Heidelberg vorziche. Ich werde das Geeignete ant⸗ 
worten. Heute fteht meine Ernennung im NRegierungsblatt. Ich weiß, 
daß Sie fi dies Alles nicht Irren Taffen. Wenn ed an Orten 
nöthig fein jollte, dies zu bezeugen, fo bitte ih, e8 in meinem 
Namen zu thbuns.... „Herrn v. Reizenflein werde nicht unter 
Iaffen, feiner Zeit (er ift in Baire uth gegenwärtig) meinen Dank zu 
machen, fo wie ih Ihnen benfelben der Zeit abftatte. Die Beflerung 
meines Gehalts dient mir zur wahrhaften Beruhigung und Befeftigung. 

Indefien von Herzen der Ihrige Hegel." 

Diefer nahm alfo in Heidelberg an, und erhielt feine Signatur. 
Gr fohrieb am 13. September an Baulus: „Unfere legten Briefe haben 
fih gekreuzt. Wir danken ber Kleinen Frau auf's Befte, daß fle und unter 
Dach und Fach gebracht hat“... .. „Bor der Hand bin ih höchſt dankbar 
für Alles, was Sie, die Frau und unfere andern Freunde für und gethan 
haben. Eine Magd verfpricht uns die Feine Frau gleihfalld varat zu 
halten. Den allgemeinen Kagenfammer über bie Mägde bin ih gewohnt, 
verfpreche aber meiner Frau auch hierüber, wie über alles Andere, in 
Heidelberg goldene Berges .... „Unſere Ubreife hoffen und wünfchen 
wir allerdings gegen Mitte Octobers zu machen. Nur hange ih Dabei von 
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Paulus leitete die Sache bei feinem Freunde, v. Neizenflein, 
ein, und nad einem Briefe vom 20. Juli 1816 batte Hegel fon „be- 
flimmten Neußerungen“ der Negierung entgegengefeben. Gr fagt in dem 
Briefe unter Anderm: „Ih fage Ihnen taufend Dank für das gütige In» 
tereffe und die freundſchaftlichen Bemühungen, die Sie für mich haben 
wollen“... . „Sinftweilen mit Liebe und Treue aus ver Berne 

Ihr Hegel.“ 

Inzwiſchen Hatte dieſer auch ſchon damals Ausfiht nah Berlin. 
Er ſchrieb am 8. Auguft unter Anderm : „Ich Habe im Briefe an Daub 
meine Ausfiht nah Berlin erwähnen zu dürfen geglaubt, die aller- 
dings ſehr beftimmt zu fein ſcheint; aber man rechnet, daß dort ein Reichs⸗ 
thaler fo viel iſt, als Hier ein Gulden, und, da noch nichts Förmliches an 
mich gefommen, fo würde ed thöricht fein, Die Auoſicht nach Heidel⸗ 
berg zu 'compromittiren, die mit vielen andern Nüdfichten fo freundlich 
berwinft@ .... „Nun, fo wären wir denn fo weit, daß ich bald meiner 
Erlöfung aus dem Katzenjammer unferes Schule und Studienweſens ent» 
gegenfeben dürfte, entgegenfeben der freundlidhen Wieder 
vereinigung mit meinem Mentor, der Herzliden und 
ſchalkiſchen Landsmännin und der lieblichen Virtuofin. 
Doppelt erfreulich iſt mir dies wegen meiner Brau, der die Ablöfung von 
ber Mutter, Tante 2c. und der Vaterſtadt un fo viel erleichtert wird, und 
der bei der Parallele mit den Breunden, die fie in Heidelberg erwarten . 
darf, der Name Berlin doppelt widrig Eingt“ .... mDer Herr 
(fo nennt Hegel Paulus fcherzweife) bat bisher geholfen; fo wende ich 
mich an denfelben auch in allen ferneren Nötben." .... „Dank für 
Alles, ven erkenntlichſten, für die gegenwärtigen Liebesdienſte, bie 
die größten find. Ih werde aus neuer Bruft mit neuem Athem 
athmen. Thibaut's gütige Geflnnung gegen mid, die Sie mir 
ſchrieben, Hat mich herzlich erfreut. Ich bitte ihm mich beftens zu empfeh⸗ 
len und ihm zu danken. Der Jhrige 

Hegel.“ 

Zu Beringungen einiger pecuniären Vortheile bei Uebernahme ver 
Stelle in Heidelberg hatte ibm Paulus gerathen und fi für Ver- 
wirklihung derfelben Fräftig verwendet. 

Schon am 22. Auguft ſchrieb ihm Hegel: „Die liberale Erledigung 
meiner geäußerten Wünfche werben Sie, hochgeſchätzter Freund, längft ver- 
nommen haben, und ih habe die ſen Zufag unter Anderm vornehms 
lid Ihrem Mathe zu danfen“.... „Herr Daub ſicherte mir eine 
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baltige Zufendung der Signatur zu“ .... »Heute babe ih Herrn 
v. Zentner bie vorläufige Anzeige meiner Berufung und vorläufige Ane 
fündigung meines Dimiffionsgefuhs gemadt# .... „Darf ich mir Ihre 
Direktion, die, wie ich weiß, meine Sicherheit dabei ganz berüdfichtigt, 
erbitteng Ih muß abbregen. Sonnen gehen auf, und Sonnen gehen 
unter, und immer — währt des Eramend Gericht. 
Ganz ber Ihrige 
Hegel.“ 

Der König von Baiern fuchte ihn zu Halten. Gr war inzwifchen 
zum Profeffor in Erlangen ernannt worden, und ſchrieb am 6. Sept. 
1816 an Baulus: „Sie werben wohl durch Schelver, dem ih es 
geſchrieben habe, wiflen, daß ih nun aud zum Profeflor der Dichtkunſt, 
Berebtfamfeit, griehifhen und Iateinifchen. Sprache ac. sc. zu Erlangen 
ernannt worden. Mein Brief an Herrn v. Zentner, worin ich mir feine 
hohe Protection für mein Entlafjungsgefuch ausbat, ging am 22. bier ab. 
Unter dem 25. ift meine Ernennung erfolgt, bier am 30. eingetroffen. 
Mein Entlaſſungsgeſuch ift vom 24. und am 25. bier abgegangen. Geftern 
fam noch ein Refeript, mich zu vernehmen, ob, da man mi für Erlan⸗ 
gen zu erhalten wünfde, Ih nun nit diefe Univerfität dem 
Rufe nah Heidelberg vorziche. Ich werde das Geeignete ante 
worten. Heute fleht meine Ernennung im Regierungäblatt. Ich weiß, 
daß Sie ſich dies Alles nicht irren laſſen. Wenn es an Orten 
nötbig fein jollte, dies zu bezeugen, fo bitte ich, es in meinem 
Namen zu thbun“.... Seren v. Reizenſtein werde nicht unter- 
laſſen, feiner Zeit (er ift in Baire uth gegenwärtig) meinen Dank zu 
machen, fo wie ich Ihnen benfelben der Zeit abftatte. Die Bellerung 
meines Gehalts dient mir zur wahrbaften Beruhigung und Befeftigung. 

Indefien von Herzen der Ihrige Hegel.“ 

Diefer nahm alfo in Heidelberg an, und erhielt feine Signatur. 
Er fohrieb am 13. September an Baulus: „Unſere legten Briefe haben 
fi gekreuzt. Wir danken der Heinen Frau auf's Beſte, daß fle und unter 
Dad und Fach gebracht hat⸗.... „Vor der Hand bin ih höchſt dankbar 
für Alles, was Sie, bie Frau und unfere andern Breunde für und gethan 
baben. Eine Magd verſpricht und bie Feine Frau gleihfalld parat zu 
halten. Den allgemeinen Ragenjammer über die Mägde bin ich gemohnt, 
verfpreche aber meiner Frau auch hierüber, wie über alles Andere, in 
Heidelberg goldene Berges .... „Unſere Abreiſe Hoffen und wünſchen 
wir allerdings gegen Mitte Octoberd zu machen. Nur hange ich dabei von 
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ber verbammten Dimiffion ab. Diefe und viele andere Bavarica muß 
ih noch in Rücken fchaffen, bis ich mir das Haus und die Freunde in 
Heidelberg gehörig und ungezwadt vorftellen darf. An Daub babe 
ih über meine Erlanger » Ernennung und meine Erklärung und erneuertes 
Dimifflonsgefuch des Breitern auf eine oftenfible Art gefchrieben. _ 
hr Hegel.“ 

Inzwiſchen erhielt diefer die Entlaffung, und wollte am 11. Detober 
nah Heidelberg reifen, als ſich ein neues Hinderniß, die frühzeitige 
Niederkunft feiner Frau, zeigte. Er ſchrieb ſchon am 13. Oktober 1816 
an Paulus: „Meine Frau, durch die Anftrengung des @inpadend ans 
gegriffen, hat eine frühzeitige Nieverfunft gemacht. Sie befindet fich übri⸗ 
gend jet nad Rage der Sache ſehr mohl; aber noch iſt e8 unentſchieden, 
ob fie mit mir wird geben können, wenn ih den äußerfien Termin abmarte, 
um abzugeben, ober ob ich allein reifen muß. Weber diefen Termin nun 
wollte ih Sie um genaue Benachrichtigung und Direktion erfuchen. Den 
28. fangen, wie Sie mir ſchrieben, bie Lectionen an, bie, wie ich febe, 
auf den 21. angekündigt find®.... „Hoͤchſtens könnte meine Frau den 
21. ober 22. abreifen und wir dann den 24. oder 25. eintreffen® ....... 
"Ih erſuche Sie, einen Voranfchlag zu beforgen und anzugeben, daß Id 
die Encyklopäbie der Philoſophie fünfmal in der Woche Iefen und die fechste 
Stunde zu einem Gonverfatorium, verbunden mit fehriftliden Ausarbei- 
tungen, verwenden werbe. Sollten Site paflende Stunden anzugeben nöthig 
und räthlich erachten, fo würde ih Sie eben darum erſuchen. Die Phi⸗ 
loſophie mußte fih immer nad den Brodcollegiis herum- 
brüden und in Heidelberg um fo mehr, da dort nit das 
vortrefflihde Geſetz der baierifhen Univerfitäten gilt, 
welches das Hören der Philofophie zur Pfliht madt. If 
6—7 Uhr Abends Feine folhe freie und dort gemöhnlie Stunde?” .... 
Leben Sie indeſſen auf's Befte wohl. Empfehlen Sie mid allen meinen 
Freunden, und fließen Sie ung in Ihr Gebet ein. 

Ihr Hegel.» 

Später wurde Hegel während feiner Wirkfamkeit in Heidelberg 
(1816— 1818) wegen eines Auffages in den Heidelberger-Jahrs - 
Büchern mit feinem Freunde gefpannter. Doch behielt biefer immer au 
nad jened Gelehrten Ueberfieblung nah Berlin (1818) jene Hochachtung 
gegen benfelben, die einem feltenen philoſophiſchen Genie und einem Ge⸗ 
lehrten von dieſen umfaflenden Kenntniffen gebührt. Auch in den lehten 
Lebensjahren gab er, fo wenig er die barofen Spielereien ber Hegel'ſchen 
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Dialektik und ihre ungenießbare Kunftterminologie billigte, zu jeber Zeit 
Hegel In der gründlich gelehrten, tiefer eingehenden Bildung vor Schel- 
ling ben Borzug. 

Bon der mediziniſchen Bacultät fand keiner Baulns näher, als ber 
fon durch bie innige Freundſchaft mit Voß jenem geiſtesverwandte, be⸗ 
rühmte Phyfiologe Tiedemann (jet In Frankfurt a. DR. lebend). 

Seit 1817 war der berühmte Geſchichtſchreiber, Chriftonb 
Schloſſer (geb. zu Iever 1776) in Heidelberg angeflelt. Daß 
Princip des Lichtes und Rechtes, für welches diefer ald Lehrer und Schrift» 
fteller wirkte, war auch dasjenige, welchem Baulus alle Kräfte feines 
Dafeins weihte. Die Heidelberger⸗-Jahrbücher gaben einen Berüh⸗ 
rungspunft zur perfönlien nähern Belanntfhaft; ein zweiter war bie 
Bekanntſchaft mit Johann Heinrih Voß. Noch viele Meine, von 
S hloffer vorhandene Briefe an Paulus beweiſen feine freundfhaftliche 
Theilnahme und verehrungsvolle Sefinnung für biefen und deſſen verdienſt⸗ 
volle Wirkfamfeit. Am 27. Oktober 1840 ſchrieb er an Paulus: „I 
"weiß übrigens nichts von den Jahrbüchern, als daß ich e8 mir fauer damit 
werben laffe, und Sie werben e8 mir glauben, daß ih Ihren berühm- 
ten und geahteten Namen und Ihre durchdachten Arbeiten 
lieber neben mir fehe, ald das Gefalbaber von G. und Eonforten® .... 
„Wenn Sie niht mit Ihren Wünſchen befriedigt werben, 
fo melben Sie es mir! da höre ih auf zu liefern; andere Com 
trole Habe ich nit.“ 

Biel früher fehrieb derfelhe an ihn: „So eben wirb mir ein „Eurzges 
faßter Inbegriff der nöthigſten Kenntniffe zum nützlichen Stubiren der 
Geſchichte/ von einem gewiffen S — zur Anſicht gebracht. Der Menid 
iſt ein Jeſuit und dringt auf jeſuitiſche Studien. Könnten Sie nit 
mit Ihrem Namen eine blos tronifche Anzeige machen? Ste dürften dann 
‚nur fein Hindeuten auf ben Verfall der Schulen felt ver Abſchaf⸗ 
fung der Jefuiten, fen Shimpfen auf Proteftanten, feinen 
Gebrauch des Zebler’fchen Lerifons als Duelle, fein Gefländniß, daß er 
Poͤlitz, Rotteck, Efhenburg ungeachtet ihrer Ketzerei abge 
ſchrieben habe, aus ihm anführen. Laſſen Sie den Wiſch von 67 Seiten 
von Winter oder Mohr zur Anfiht Eommen! Er ift zu Mainz ges 
drudt. Ste werben gleich erkennen, daß es für Sie, nicht für mich ges 
hört. Es handelt fih um das obstare principiis des Je 
futtismud in unferem Lande Bag. 57 ſteht folgender Satz: 
Wir können daher aus biefer ganzen Abhandlung den Schluß ziehen und 
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als eine 'unmiderleglihe Behauptung aufftellen, daß, wer nit mit 
Verſtand und Herzen Katholik ifl, vergebens auf ben 
Namen eined wahren pragmatifhen Geſchichtsforſchers 
Anſpruch macht!! 

F. Ch. Schloſſer.“ 

Seit 1817 wirkte auch der rühmlichſt bekannte Philoſoph Hil le⸗ 
brand als Privatlehrer an der Ruprecht⸗Karls⸗Hochſchule. Auch in heſſi⸗ 
ſchen Dienſten hielt ex ſtets das Band ber innigften Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung feſt, das ihn, den mit Paulus gleichgeſinnten, an dieſen mit allem 
Feuer jugendlicher Begeiſterung geknüpft hatte. Als Hillebrand noch 
in Heidelberg war, ſchrieb er den 5. Februar 1819 an Paulus, 
indem er biefem den erften Theil feiner philoſophiſchen Propädeutik über- 
fandte: „Euer Hochwürden geben ald ausgezeichneter Gelehrter 
und Denker zugleih ein vortrefflihes Beiſpiel, indem Sie 
durch Klarheit der Begriffe und wahrhaft vernünftige 
Speculation einerfaft unerträgliden Phantafteret, my 
ſtiſchen Sudt und Verachtung alles befonnenen Phil 
fopbirens fremd bleiben. Mag daher ver übermüthige Nimbus⸗ 
jäger ober unwiſſenſchaftliche Epopte einer in fi felbft vergehenden Weis⸗ 
heit über mich dad Urtheil — er iſt ein gewöhnlicher Vernunftphiloſoph — 
auöfprechen; immer mwerbe ich mich freuen, in Ihnen einen eben fo bell 
ſehenden, als befugten Richter zu fehen.“ 

Inzwiſchen waren auch in der theologifhen Facultät Veränderungen 
vor fi gegangen. Der ſchon zur Zeit, ald Paulus im Mal 1811 in 
Heidelberg auftrat, in biefer Facultät als Privatdocent der Kirchen- 
geſchichte wirkende Dr. Neander mar nämlich im Winter 18124, außer⸗ 
orbentlider Profeffor geworden. Im Winter 18'%,, trat zu den Privats 
docenten Dr. Lewald Hinzu, der feit 1817 NMepetent war. Im Winter 
181%, , war der Kirchenrath und Stabtpfarrer Dr. Abegg Privatbocent 
der Theologie. Seit Sommer 1819 wurden Lewald außerorbentlider 
und im Winter 18?%,, Abegg ordentlicher Profeſſor derfelben. 
Um breit wurde 1820 ordentlicher Profeffor der philoſophiſchen, 1829 
ber theologifhen Bacultät, in welcher er im Winter 182%,, als Privat 
docent auftrat, und noch im Jahre 1821 als außerordentlicher Profeflor 
wirkte. Im Winter 18°%,, fing Hanno als Privatbocent an, im Sommer 
1830 Hitzig. Nachdem Ullmann 1829 nah Halle abgegangen 
war, begann er, nah Heidelberg 1836 zurüdgerufen, auf's Neue da⸗ 
ſelbſt feine theologiſche Lehrwirkſamkeit. Mit allen genannten Mitgliedern 
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der theologifhen Bacultät war Paulus in freundſchaftlicher Beziehung. 
Lewald und Hitz ig flimmten mit ihm in den Principien überein, und 
gingen, wie er, von einer rein rationellen Auffafjung bes Chriſtenthums 
aus. Wenn auch die meiften übrigen tbeologifchen Lehrer mit ihm in den 
dogmatiſchen Anſchauungen und in ben Principien, von welchen aus dieſe 
entwidelt wurden, nicht überall übereinflimmten, fo ſprachen fie doch bei 
jeder Gelegenheit die ungeheuchelten innigen Gefühle ver Hochachtung und 
Verehrung gegen ihren älteften, durch tiefe und umfaſſende Gelehrfamfeit, 
durch Schärfe und Klarheit ded Denkens und durch einen reinen Charakter 
ausgezeichneten Eollegen aud. Die Milde und Duldſamkeit, mit denen 
Baulus auch da, wo er einer andern Anfiht war, auftrat, die Aner⸗ 
fennung, die er bei jeder Gelegenheit auch gegen bie Verdienſte anders 
denfender Facultätsmitglieber ausfprach, ficherten ihm ein bis zu feinem 
Tode immer gleich angenehmes collegialifches Verhältniß. Auch von Ber⸗ 
lin aus bewahrte der berühmte Kirchengeſchichtſchreiber Neander ein 
freundliches Andenken an Paulus, von befien religiöfen Anflchten ex fo 
‚bedeutend abwich. So oft er dur Heidelberg reiste, befuchte er Pau⸗ 
lud; fludirende Sünglinge aus dem Norden empfahl er feinem Freunde in 
Heidelberg nah noch vorhandenen Briefen in der herzlichſten Weife, 
und benügte jede Gelegenheit, ven alten Collegen feiner Verehrung und 
Freundſchaft zu verfihern. Mit befonderer Borliebe hing Baulus an 
dem gründlichgelehrten Kemald und dem fpäter nah Zürich berufenen, 
tüchtigen Iheologen Hitzig. 

Dazu mochte wohl auch der Umſtand beitragen, daß beide in theo⸗ 
logifhen Dingen mit ihm gleich dachten. 

Ernſt Anton Lewald (geb. zu Hannover 1790) war durch eine 
umfaſſende und gründlihe Gelehrſamkeit im Gebiete der Theologie und 
Philoſophie ausgezeichnet. Sein Charakter mar bieder, feine theologifche 
Anfhauung frei und aufgeklärt, fein Vortrag weniger beredt; auch waren 
ihm eine gewiffe Schüchternheit und Aengftlichfeit eigen, die oft das bedeu⸗ 
tende Wiffen, das er in ſich trug, nicht im vollen Lichte erfcheinen ließen. 
Paulus fagte manchmal von ihm: „Lewaltd iſt viel tüchtiger, ald Viele 
glauben. Andere zeigen gleich, maß fie find; bei Lewald muß man erfl 
ſuchen; aber der Kenner findet dann fiher den Edelſtein.“ Wie viel Baus 
lus auf ihn bielt, geht ſchon einfach daraus hervor, daß er in dem Teſta⸗ 
mente urfprünglih Lewald die patriftiichen und kirchengeſchichtlichen Werke 
beflimmt hatte, und nur durch Lewald's frühern Tod, ben feften Borfag 
auszuführen, verhindert ward. Eine gleiche Theilnahme zeigte Paulus 
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auch aus der Kerne an ber ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit und ber Lehrthätig⸗ 
feit, wie an den Lebensſchickſalen feines durch Kenntniffe und Talent fo 
ausgezeichneten Schüler8 Hitzig. 

Die rühmlichſt bekannten Herausgeber der ſeit 1828 erſcheinenden 
Studien und Kritiken, Karl Ullmann, geb. 15. März 1796 zu 
Epfenbach in ver Pfalz, feit 1821 Profeffor der Theologie in He ie 
delberg, der fiharffinnige, geiſt- und gemüthreiche Gefhichtichreiber der 
chriſtlichen Kirche, und Friedrich Wilhelm Karl Umbreit, geb. 
11. April 1795 zu Sonneborn in Sachſen⸗Gotha, Eichhorn's 
Schüler, Hammer's reund, der vom Genius der Dichtkunſt begeifterte 
Kenner und Ausleger morgenländifcher Kunſtwerke, hatten zwar beide von 
jeber von Paulus abmeichende, theologifhe Anſchauungen. Niemals 
aber that dies ihrer Hochachtung und Verehrung gegen den ehrwürbigen 
Veteranen ber evangelifch>proteftantifchen Kirche irgend einen Abtrag, wie 
fie ſolches auch im Vereine mit Lewald bei bem Jubelfefte veffelben im 
Jahre 1839, welches wir im Verlaufe diefer Gefchichte darftellen werben, 
in fo ſchöner Weife bethätigten. In gleicher Art zeigte Baulud immer 
eine Herzliche Theilnahme an den Schiefalen und Leiſtungen diefer feiner 
beiden Eollegen. 

Als Ullmann, zu Unfange des Jahres 1842 an eine auswärtige 
Hochſchule abgerufen, der Univerftiät Heidelberg erhalten murbe, ſprach 
Paulus feine Breude über dieſes Ereigniß am 14. Januar 1842 in fols 
gendem Schreiben auß: - 

"Schon 5, 6 Wochen Hält mich der Winter, dem ich zu trogen nicht 
mage, in meinem Eleinen Büchernefl. Dies darf mich aber nicht hindern, 
Ihnen, hochgefhägter Herr Eollege, meine Freude zu bezeugen, daß Sie 
ſich ungeachtet anderer anziehender Ausſichten, bei und zu bleiben, ent⸗ 
fhloffen Haben. Entſchuldigen Sie nur, daß mein herzlicher Glückwunſch 
nit, wie von Ihnen bei meinem Jubiläum, mündlich gefhieht. Er ift 
nieht ein Falter Buchſtabe und mit der angelegenflen Bitte um bie 
mir fo werthe Fortbauer Ihres Wohlmollens verbunten. Vale validissime ! 

Ergebenfter | 
Paulus.“ 

Darauf ermiederte Ullmann am 15. Ianuar 1842: „Ich hatte 
mir vorgenommen, heute felbft zu Ihnen zu kommen; allein heute durch 
vielerlei Gefchäfte und morgen durch einen Ausflug zu meinem Vater abges 
Balten, muß id mir den Beſuch auf fpätere Tage vorbehalten. Indeß 
kann ich nicht unterlaffen, Ihnen vorläufig ſchriftlich den Herzlichften Dank 
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für die gütige Theilnahme auszuſprechen, die Ihr freundliches Schreiben 
von geftern an den Tag legt. Es thut mir ungemein wohl, dieſe Theils 
nahme von verfhiedenen Seiten zu erfahren, und Sie werben es im 
beften Sinne nehmen, wenn Ich fage, baß ih dabei auf 
Ihre Stimme einen ganz befondern Werth lege. Bewahren 
Sie mir auch ferner Ihre Gewogenheit, und genehmigen Sie freundlich den 
Aushrud ausgezeichneter Hochachtung, womit ich verharre. 

- Ihr ergebenfter 

@ Ullmann.“ 

Mit befonderer Liebe hing Umbreit an Paulus. Das Band 
gemeinfchaftlicher Studien verknüpfte die beiden Drientaliften näher. Jener 
legte immer einen befondern Werth auf den Umgang mit Paulus. Bis 
in das höchſte Alter des Lebtern, ja bis zu feinen legten Lebenstagen jebte 
er regelmäßig und öfter feine Befuche bei feinem väterlichen Freunde und 
Gollegen fort, und bemunderte immer die Friſche des Geiſtes in dem lang⸗ 
fam abfterbenden Greifenförper. Er achtete und liebte, wenn ex auch an⸗ 
dere Anſichten über die Principien und die Gonfequenzen des chrifllichen 
Glaubens Hatte, in Paulus die reine Wahrheitäliebe, die Schärfe des 
Verftandes, die Uebergeugungstreue und die liebenswürdige Menfchen- 
freundlichkeit des feltenen Mannes. Noch vorhandene Briefe beffelben 
liefern für feine dem hochgeſchätzten Eollegen treu ergebene Geſinnung die 
ſchönſten Belege. 

Als er im Herbfte 1820 zum erflenmale Paulus als College bes 
grüßte, nahm dieſer Umbreit's „eben erjchtenenes Lied der Kiebe, das 
ältefle und ſchönſte aus dem Morgenlande als orientalifhe Bewillkomm⸗ 
nungsgabe mit ber gewohnten Güte auf.“ 13) Die erſten Unterfuhungen 
von Baulus über das hohe Lieb 14) waren auch die erfle Veranlaffung 
zu feiner Berufung nad) Jena. 

Diefe wurden nun aufs neue von Umbreit mit erläuternden Bes 
merfungen zur Erinnerung an bie fhöne Ienaerzeit herausgegeben. Die 
zu Paulus' Amtsjubelfeier erfhienene Zufchrift folte vein Blumenftrauß 
auf dieſes Gotteögelehrten Arbeitstifh fein.“ 15) Der Zwed bei der Hin- 
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13) Erinnerung an das hohe Lied. Sendſchreiben an Paulus 
u. ſ. w. bei feinem fünfzigjährigen Profefforjubiläum am 15. April 1839 von 
Dr. Friedrich Karl Wilhelm Umbreit, d. 3. Defan. Heidelberg ‚- Karl 
Winter, 1839, 8. ©. 3. 

») Eichhorns Repertorium, Jahr 1785, Thl. 17, ©. 108 ff. 

15) Srinnerung an das hohe Lied u. f. w. von Umbreit, ©. 9, 
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zufügung von „kritiſirenden Bemerkungen» zu Paulus' Unterfuhungen 
war, wie Umbreit in der Vorrede fagt, „auch feinerfeitd davon Zeugniß 
abzulegen, wie ibm auß feiner collegialifden Gemeinſchaft 
feit einer Tangen Reihe von Jahren bei einer verſchie— 
denen theologiſchen Richtung die fihere Erfahrung fid 
- fund gegeben, daß Paulus ſelbſtſtändige Korfhung über 
Alles gelte, und jenes berühmte Grundwort feined Sy- 
ffem8, Meberzgeugungdtreue, zur wirflihen Ihat des Le⸗ 
bens geworben.“ 16) Wir werben noch einmal auf diefe Schrift bei 
ber Darftellung des Jubelfeſtes zurückkommen. 

Als Paulus Tängft von der öffentlichen Lehrwirkſamkeit fi zurüde 
gezogen hatte, traten feit 1837 Rot be (Getzt in Bonn), ſeit 1847 Hun⸗ 
deshagen, feit 1851 Schenkel als ordentlihe Mitglieder, Schöber- 
lein feit 1851 als außerorventlihes Mitglied in die theologiſche Facultät 
ein. Paulus ſprach, ungeachtet er mit dieſen Collegen nie in nähere 
Berührung Fam, bei jeder Gelegenheit feine Theilnahme an ihren Reiftuns 
gen und feine Verehrung für Ihre Perfönlichkeit aus. 

Der Darfteller diefed Lebens hörte Paulus nie anders, ald mit be» 
fonderer Achtung von ihnen und mit freubigen Hoffnungen auf ihre Wirk» 
famfeit für die Zukunft der theologiſchen Facultät fprechen. Von Hundes» 
bagen und Schenkel fagte er oft: „Beide Männer kommen aus dem 
biedern Schweizerlande, und haben Sinn für eine geſetzmäßig freie poli⸗ 
tiſche Entwicklung. Das wird und muß aud auf ihre Kirchliche und religiöfe 
Anſchauungsweiſe vortheilhaft wirken. Die liberale Seite der proteflan« 
tifchen Iheologie Hat durch fie ficher einen Zuwachsé erhalten, wenn id} 
gleih aus ihren Schriften weiß, daß ihre theologiſche Anſicht eine ganz 
andere, al8 die meinige tft.“ 

Mit Freuden fab Paulus in dem talentvollen Sohne feines Freun⸗ 
des, des Stadtpfarrerd und Kirchenraths Dittenberger, Wilhelm, 
einen freifinnigen und berebten Kanzelredner heranreifen, der, feit 1833 ein 
Mitglied der theologifchen Bacultät, gegenwärtig die Stelle eines Ober⸗ 
hofprebiger8 und Oberconfiftorialrathes in Weimar befleivet. Zudem 
erfreute fh Paulus an ver Thätigkeit und ven fpäteren Schidfalen feiner 
Eollegen, der Kicentiaten Eberlin (f. 1833) und Seifen (f. 1839). 
Zu den Eollegen, die Paulus öfter befuchten, und immerbar eine freunds 
ſchaſtliche Geſinnung für ihn begten, gehörte auch der geniale Geſchicht⸗ 


239 


forfher, Friedrich Kortüm, von befien römifcher Gefchichte jener Im 
Hiftorifchen Fache ein Kenner, immer zu fagen pflegte, daß ex fie zu den 
vorzüglichften Werken der neuen Zeit zähle. Auch der berühmte Stuntd- 
rechtslehrer R. Mohl, feit 1851 in Heidelberg, war ſchon früher, 
wie vorhandene Briefe zeigen, in freundfchaftlihen Beziehungen zur Fa⸗ 
milie Baulud. Der Darfteller diefes Lebens ſtand ſchon vor feiner Ver⸗ 
fegung nah Heidelberg im Briefmechfel mit demſelben, und erfreute fi 
feit 1832 feiner innigften Freundſchaft. 

Außer ver Univerfität fanden alle evangelifhen Geiftlihen der Stadt, 
auch jene, welche, wie bie meiften feiner theologifhen Kollegen, andere 
religiöfe Meinungen hatten, zu ihm in freundfchaftlicher Beziehung. Bes 
fonder8 waren e8 die Älteren Stadtpfarrer Heidelberg, die einen ver⸗ 
trauten Umgang mit Baulus hatten, und immer mit der größten Be⸗ 
geifterung von ihm ſprachen. Wir nennen bier Chriftian Theodor 
Wolf, Dr. der Theologie, geb. 1765, Hülfsprediger und fpäter erſten 
Stabtpfarrer, Dekan und Kirchenrath in Heidelberg, geftorben 1848, 
ben freigefinnten, volfsthümlihen Redner und praftifhgewandten Befchäfts- 
mann, für Licht in der Kirche und Religion unabläßig wirfend, ein gleich 
treffliches Mitglied des Presbyteriums und der Generallandesfonode, Jo⸗ 
bann Friedrich Abegg, Dr. der Theologie, geb. 1765, feit 1807 
Pfarrer bei St. Peter, dann bei heil. Geift, orbentl. Profeffor ber Theo⸗ 
logie und Kirchenratb, geft. 1841, den liebenswürbig =» gemüthlichen und 
menfchenfreundliden Biedermann, Theodor Friedrich Dittenber- 
ger, geb. 1766, feit 1807 Pfarrer bei Brovidenz, dann bei heil. 
Geiſt und Kirchenrath, geft. 1843, den Fenntnißreihen Geographen und 
unterhaltenden Gefelfchafter, wie den praftifhegewandten Gotteögelehrten, 
Iohann Georg Friedrich Dreuttel, Dr. der Theologie, geb. 1780, 
fett 1823 am Gymnaflum, dann Stadtpfarrer bei beil. Geift und Dekan 
ber Didcefe Ladenburg, geftorben 1845, ben rechtgläubig feften, kräf⸗ 
tigen und tüchtigen Verfechter der Kirche auf den Synoden, Ernft Karl 
Kleinfhmid, Dr. der Theologie, geb. 1775, feit 1810 Profeffor am 
Gymnaflum, dann Stadtpfarrer bei St. Peter und Providenz und 
Kirchenrath, gef. 1847, den gemüthlich begeifterten Kanzelrebner und 
liebenswirdigen Menſchen, Peſtalozzi's begeifterten Breund, Frie de 
rich Jakob Züllig, Dr. der Theologie, geb. 1780, ſeit 1819 Stadt⸗ 
pfarrer bei St. Peter und Providenz, geſt. 1844, den tief denken⸗ 
den, beredten und aufgeklärten Theologen, den freimüthigen Landſtand, 


240 


ben fharffinnigen Verfaſſer eines theologiſchen Meifterwerkes über bie 
Apokalypſe. 

Ale dieſe Männer waren Freunde unſeres Paulus. In den theo⸗ 
logiſchen Anſichten und Geſinnungen ſtanden ihm Wolf und Züllig am 
nächſten. Sie huldigten, wie er, entſchieden dem Princip des Nationalid- 
mus. Um ſo inniger war das Band der Freundſchaft, das fie mit dem 
erftien Verfechter des theologiſchen Syſtems, das fle vertheivigten, ver⸗ 
knüpfte. Auch Kleinfhmidt, noch von Iena ber Paulus' Schüler, 
ſprach nie anders, als mit Begeifterung von ihm, und gehörte zu feinen 
Geiſtesgenoſſen. Abegg, Dreuttelund Dittenberger waren dem 
ortboboren Syſteme ergeben. Dies hinderte fie jedoch nicht, bie größte 
Achtung gegen die Ueberzeugungätreue und die tiefe Gelehrſamkeit ihres 
berühmten theologifhen Freundes audzufprehen. Bor Allen aber war e8 
Wolf, der mit Paulus immer in den vertrauteften Beziehungen ftand, 
eine eben fo biebere, als liebenswürdige und geiftesfreie Perſoönlichkeit. 
In vielen noch vorhandenen Briefen fpricht er feine Geflnnung gegen Pau⸗ 
Iu8 aus. Als jener auf der Generalfynode zu Karlörube 1834 einen 
fräfıigen Vortrag über Pietismus und Separatismus bielt, und Paulus 
ihm ſelbſt von feinen Auffägen hierüber miitheilte, fchrieb er biefem am 
30. Juni 1834: „Um fo erfreulicher und tröftlicher war es mir, mid 
durh das Lefen Ihrer herrlichen Aufſätze zu überzeugen, daß ich 
denfelben, wenn auch noch fo unvollfommen, gemäß gearbeitet habe. Mit 
dem Fortgang unferer Synodal = Berhandlungen und bei der gemeinfchaft- 
lichen Diskufflon über die almählih aus den Commifflonen gelommenen 
Arbeiten babe ich mich zu meinem großen Vergnügen täglich mehr über« 
zeugt, daß bie große, große Mehrheit der Verfammelten ächte proteftan« 
tifche Geiſtesfreiheit liebt, wünſcht und zu beförbern ernftlich bemüht ift, 
aber auch jedem Mißbrauche berfelben ernftlich vorzubeugen fucht, umd daß 
wir feine Rückſchritte beſorgen dürfen. Ein vortreffliher Mann tft unfer 
Herr Präfldent, der Staatsminiſter Winter, ber fi mit einer wirklich 
bewundernömwürbigen Offenheit gegen alle Berbunflung und für Die Bes 
hauptung und Beförderung der gründlichen und lichtvollen Erkenntniß ber 
Wahrheit äußert, und für dieſe mit aller Anftrengung auch femed Nach⸗ 
. benfeng mitwirkt. Ihm ähnlich wirkt, wenn dieſer an feiner Stelle prä« 
fidirt, auch ber zweite Präfldent, Herr Geheimerrath Berg.“ 

Zu den nähern Freunden unferes Paulus gehörten auch außer dem 
alten, treuen Breunde C. Ih. Welder, ver vielfeitig gebilbete, freie 
denkende Philoſoph Chrifl. Rapp und der durch feine pfochiatriichen 
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Schriften berühmte Irrenarzt, Friedrich Groos (geb. 1768, gefl. 
15. Juni 1852). In den legten Tagen feines Lebens ſprach tiefer edle, 
durch Meinheit des Charakters und religiöfe Vorurtheilsloſigkeit mit 
Paulus fo innig geiftesverbundene Denker, deſſen nähere Breuntichaft 
au der Heraudgeber diefer Blätter genoß, von dem damals in Auéſicht 
geftellten, gegenwärtigen Denkmale der Breundfchaft, deffen Erſcheinen er 
nicht mehr erleben follte, mit vieler Sehnfucht. Nicht lange vor dem Tode 
feines Breundes ſchrieb Groos: „Paulus glaubt an fein Wunder, und 
doch ift er mit feiner feltenften Geiftesfrifche im höchſten Greifenalter ſelbſt 
das größte Wunder.» 

Unter den übrigen Einwohnern Heidelbergs Katie Paulus 
ferner viele und treue Freunde. Wir nennen bier Buchhändler Winter, 
Bater, ven Bankier Fries, Bater, und den Partikuller Ferkel, welde 
mit vielen andern, aufgeflärten Bürgern der proteftantifchen und Eatholifchen 
Bevölkerung bei jeder Gelegenheit eine verehrungsvolle und treu ergebene 
Geſinnung gegen ihren Herzens⸗ und Geifteöfteund Paulus beihätigten. 

Auch Paulus’ tüchtige und theilnehmende Aerzte, Segin, jegt 
in Amerika, der als mebicinifher Schriftfteler rühmlihft bekannte Pro⸗ 
feffor Dr. Wilhelm Arnold und der nun in Weinheim angeftellte 
Poyfiftud Diehl gehörten zu den innigſten Verehrern ber feltenen Geiftes- 
Eraft, des edlen Charakters und der wiſſenſchaftlichen Leiftungen des Ver⸗ 
ewigten, und von biefen, wie von den frühern Aerzten feines Hauſes, den 
berühmten ärztlihen Schriftſtellern Conradi und Puchelt, ſprach Pau⸗ 
lus immer mit großer Verehrung und Anerkennung. In freundſchaftlichen 
Beziehungen zu demſelben ſtanden ferner der aufgeklaͤrte Vorſtand der 
deutſchkatholiſchen Gemeinde, Rechtsanwalt Küchler und der trefflide 
Prebiger verfelben, Dr. Brugger. 

Keiner aber war Paulus näher, ald der fhon aus alter Zeit mit 
ihm fo enge verbundene Johann Heinrih Voß. Bon der Beziehung 
unferes Theologen zu ihm und feiner liebenswürdigen Familie handelt der 
nächſte Paragraph. 


$. 9. 

Beziehung zu Johann Heinrich Voß und deſſen FSamilie. Ungedruchte 
©riginalbriefe von Iohann Heinrich Voß und feiner Gattin 
Ernefline, gebornen Boie. 

Unter allen Familien, mit denen Paulus in feinem ganzen Leben 
in Berührung kam, ftand Feine ihm und ben feinigen näher, als bie Fa⸗ 
Baulus und feine Zeit. IL 16 
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wilte Voß. Wir Haben fhon oben dieſes Verhältnig in Kürze angebeutet 
und einen Brief von Johann Heinrih Voß an Baulus, ebe biefer 
nach Heidelberg kam, mitgetheilt, aus welchem die innige Theilnahme 
diefes Gelehrten an Paulus' Anftellung in der Nedarmufenflabt hervor⸗ 
geht. ) Seit 1802 lebte Johann Heinrich Voß mit einem Gnadengehalte 
in Jena, er wohnte bei Griesbach, dem wärmften Freunde unferes 
Paulus. Hier Iernten fi die beiden Freunde des Lichtes, hier auch bie 
beiden im Hausweſen eben fo erfahrenen, als geiftig hochgebildeten Brauen, 
Garoline Paulus und Erneftine Voß, kennen. Das Band der 
Freundſchaft, welches ſich bier knüpfte, dauerte für das ganze Leben. Als 
Maulus des Klimad wegen 1803 von Jenanah Würzburg ging, 
war fein erfter Gedanke, möglihft viele freifinnige und gründlich gelehrte 
Denker an diefe Hochſchule zu berufen. Zu dieſem Zmede ſchrieb er 1804 
an feinen innig verehrten Freund Voß. 

Diefer erwieberte ihm von Jena am 3. Mai 1804: 

„Ich Habe Ihren Vorſchlag, ‚mein guter und verfländiger Baulus, 
in ernfthafte Leberlegung genommen. Das fehöne weinreifende Würze 
burg, die wohlmollenden und thätigen Pfleger der jungen Akademie 
und mehrere Männer von Geiſt und Gefühl geben der freundlichen Ein⸗ 
ladung einen mächtigen Zug; um fo mehr, da ich felbft ſchon hinüber⸗ 
blickte, ob dort endlich ein heimifcher Winfel bis zur legten Ruhe fi finden 
würde. Aber meinem gewiß nicht fortfhlummernden Eifer, für dad Aufe 
blühen der klaſſiſchen Kiteratur mitzumwirfen, wären die Kräfte nicht gemäß, 
und bei reblihem Wollen nit Eönnen, iſt ein peinliches Gefühl. Eben 
ber NRervenfchmächlichkeit wegen gab mir mein Fürſt eine Penflon, welcher 
ih bei irgend einer Anftelung zu entfagen für Pflicht Hielte. Es hätte 
demnach in jedem Kalle nur von einer freien Rathgebung und Wirkfamteit 
durch einen rüftigen Ausüber die Rede fein können, und fo verſtehe ich 
auch Ihren Antrag. Wenn ein Rath fruchten fol, fo muß er ein empfäug- 
liches Herz finden, das Ihn lieber nimmt, ald entbehrt, und dazu gehört 
eine gewiſſe Aehnlichkeit von Biltung und Anſicht. Deinen älteften Sohn 
Hätte ich in dieſem Betrachte vorzüglich gemünfcht und feiner Liebe für die 
Klaffifer zugetraut, daß er bald meines Rathes nicht mehr bedürfen würde. 
Ihn hat man aber ohne Mein Zuthun in Weimar mit fo zuvorkommen⸗ 
ber Güte berufen, daß es undanfbar wäre, dem mit jugendlicher Schaam- 
röthe erhaltenen Rufe gleich nah der Annahme wieder zu entfagen. Der 
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Herzog bat mir ſelbſt, der keine Verpflichtung bat, blos mir den Aufenthalt 
angenehm zu machen, eine Naturalienlieferung aus eigenem Antriebe be⸗ 
willig. IH fange an, mich heimiſch zu fühlen, und, was mir nicht ans 
ftebt, gegen fo Manches, das mir fehr gefällt, aufgehen zu laſſen. Ich 
babe mein Haus eingerichtet, meinen Garten bepflanzt, meine Bücher ge» 
flelt, mein Klavier geflimmt. Aufbrechen und Umziehen habe ich einmal 
erfahren, und rüde ungern von Neuen, meine Yrau noch weniger. Alſo 
meinen berzlihften Dank, Ihnen, lieber Freund, und durch Sie dem edlen 
Beförberer Ihrer Akademie, die gewiß die Erleuchterin des ſüdlichen Deutſch⸗ 
landd werben wird. Kann ich im Spätfommer bie Reiſe nah Ulm aus⸗ 
führen, fo fomme ich gewiß durch Würzburg, und freue mich, wie 
Aeneas in Karthago, der finnvollen Anlagen und des ruhigen Stre« 
ben3 von allen Seiten. Daß auch Widerſtrebende fi einmengen und böfe 
Gerüchte auöftreuen, erwartet man bei jeber, vom Gemeinen fich entfernen- 
den Sade. Vater Griesbach und mich baben die Zifchler nicht irre 
gemadt. Leben Sie wohl, mein lieber, rehtfhaffener Freund, 
ben ih gerne meinen Nachbar genannt hätte. Auch ent« 
fernt wollen wir und nit wieder fremd werben. Meine 
Brau empfiehlt fi Ihrem Andenken von Herzen. Der Ihrige 
Voß.“ 

Paulus wendete ſich nun abermals mit der Bitte, einige tüchtige 
PHilologen für Würzburg vorzufchlagen, an Freund Voß. 

Diefer fehrieb ihm aus Jena am 2. Auguft 1804: 

„Ihr legter unerwarteter Brief, mein theuerfter Freund, Hat mich in 
eine angenehme Stimmung verfegt, woran verftedte Eigenliebe gern einigen 
Antheil haben mag. Sie melden mir den raftlofen Eifer Ihres fo Hell, 
als edel denkenden Herrn Obercurators, feine junge Akademie nicht bloß 
mit Berufswiffenfhaften, fondern, was die fe zug leih nährt unb 
veredelt, mit dem Geifte des klaſſiſchen Alterthums auszuftatten. Sie 
fügen dem Wunfch des trefflihen Mannes hinzu, daß, wenn ich felbft dem 
Amte eines Muſenprieſters für Süddeutſchland entfagen muß, ich wenige 
ſtens ein Baar jüngere Freunde von gleich gutem Willen vorfchlagen möchte. « 

„In einer fo wichtigen Angelegenheit ein ſolches Zutrauen, erforbert 
meinen thätigften Dant. Mir glüht das Herz bei dem Gedan- 
ten, etwas zur Bildung ber Fünftigen Jugendlehrer bei— 
tragen zu fönnen.“ 

„Wir haben, meine Brau und ich, eine Reiſe nah Ulm und durch 
die Nheingegenden zurück befchloffen; wir werden ben Heimweg über 
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Märzbarg nehmen. Dann erfahre ih umſtändlicher, als in Briefen 
zeizeten fann, was zur Sache gehört, und beſpreche mit Kuntigen, was 
warte und audführbar iſt. Weil das Bedürfniß brängt, beſchleunige id) 
weine Abreife, und hoffe in etwa 3 Wochen bei Ihnen zu fein. # 

„Bater Griesbach erholt fih wunderbar. Noch vor wenigen Ta- 
gen kam er in der größten Hitze, bie auch wir Jenaer nicht mäßig finden, 
und erfreute und durch feine muntere Kraft. Ich, der Jüngere, mußte 
nah Kühlung athmen. An Gabler bat er einen verfländigen und red⸗ 
lichen Freund wieder gemonnen. Den Dr. Niet ham mer verliere ich un« 
gern, aber für ihn muß id mid) freuen. Leben Sie wohl, Guter, und 
gedenken Sie unfer in Liebe. 

Voß.“ 

Der berühmte Sprachforſcher und Dichter war ſeit 1805 „burg 
Badens Karl Friedrich nah Heidelberg zu amtlicher Mitwirkung für 
die Univerfldt“ mit einem Gehalte gerufen, wohin er im Sommer jenes 
Jahres ging. ?) 

Am 10. April 1806 fchrieb die treue Lebensgefährtin des biedern 
Voß, Erneftine, aus Heidelberg an ihren geliebten Freund Pau- 
[u8, der damals no in Würzburg war: 

„Uns geht es fo wohl, daß wir wünſchten, e8 gehe jedem, ben wir 
lieb haben, wie und; alfo dehnt fich diefer Wunfh auch recht Fräftig 
auf unfern Paulus aus. Voß wünſcht nichts fehnlider, 
als thätig mitwirken zu können, Sie bieher zu ziehen, 
wo wir Ihrer fo fehr bedürften. Es ſcheint aber, als ob Alles 
ruht, was die Akademie angeht, bis Neizenflein wieder aus Paris 
zurüd if. Wie lange dad dauern kann, darüber hat nod Fein Menſch 
Bermutbung. Creuzer iſt jegt in Marburg, um fi ein wenig aus⸗ 
zulüften. Im geheimen Rath, den Ereuzer und Boß über unjern 
Paulus hielten, babe ih auch mitgefefien und mitgeſtimmt. Schade, 
daß wir niht auh das Recht hatten, Defrete audzuferti- 
gen. Der Kurfürfi wird bald in Shwegingen fein. In traulichem 
Gefpräh, wofür der Alte Sinn haben fol, laͤßt fi dann vielleicht etwas 
mitwirken. Voß bat immer viel Muth, wenn was Gutes 
durchzuſetzen if. So oft Würzburg genannt wird, und 
das gefhicht jet oft, wünſchen wir Sie dort weg. Der 
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Himmel erhalte Ste gefund und unverzagt! Hier ift es 
himmliſch! Alles if grün! Alle Bäume blühen, und es rührt ſich fein 
Lüfthen. Wir find auch jeden Nachmittag bis Sonnenuntergang im Freien, 
und ed macht und jung und muthig. Den Winter haben wir auch Mans 
ches zu tragen gehabt, was man gerne hinter fi hat. Wir beide grüßen 
Sie und Ihre liebe Frau und die Kinder herzlih. Ihre Freundin 
@ Voß.“ | 

Wie fehr aber der alte Voß fi freute, als Paulus endlich pur 
Reizenſtein's Bemühung nah Heidelberg kam, geht aus dem oben 
mitgetheilten Briefe vom Jahre 1811 hervor. Mon jegt an dauerte die 
innigfte Seelenfreundfchaft unferes Paulus und feiner rau mit dem 
ehrmürbigen Ehepaare Voß bis zu deflen Tode fort. Sie befuchten fi 
jeden Tag, fle faßen vertraut beim gemelnfchaftlihen Familienmahle, fie 
befpradyen im gefelligen Vereine die Ereigniffe der politifchen, religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Welt, die Angelegenheiten und Händel 
ter Univerfitäten, mie bie Fleinften Bamilieninterefien und Geſchichten der 
Stadt. Verhinderten Zeit, Gefunpheit3umftände oder Fleinere Ferienreiſen 
dad Zufammenfein, fo unterhielt man ſich in feinen Briefen, deren noch 
eine große Menge von Boß und feiner Ernefline vorliegt. Für Voß und 
Paulus gaben zunahft die Heidelberger⸗Jahrbücher, der Sophronizon, 
die Halle’fche allgemeine Literaturzeitung, gelehrte Perfonen und Bücher 
Stoff zu föhriftlihen Beſprechungen, wie fie fih noch in Driginalbriefen 
von Voß an Paulus von 1812 His 1826 vorfinden. So ſchrieb Voß 
an Paulus, als er diefem einen Auffag für den Sophronizon ſchickte: 

"Auf der Allee in Baden wollte ich eben ein nügliches Wort zu dem 
unnügen Ewald fpreden, ald Schweig häuſer mich mit freundlichem 
Schlag auf die Schulter zum Spaziergang abrief. Da dacht' ich, ber liebe 
Gott will's nicht haben, daß ih das Wort hier ausfpreche. Es fcheint, 
ber liebe Gott meint es fo auch mit Schelling. Mein Druder Elopft 
um Manufeript. Freund Baulus molle mein Geſchriebenes nur durch⸗ 
feben, und bald mit Heiterem Kopf, was er noch gefchrieben wünfcht, ſelbſt 
fehreiben und im Sophronizon befannt machen. Wohlfein ! 

Voß.“ 

Ein andermal ſchrieb er am 10. Februar 1822: „Der Hall e'ſche 
Rec. der Cr. ©. hat mit den niedrigften Schmähungen geantwortet, ohne 
auf die Sache ſich einzulafien. Schütz und Erſch Haben dieſe Unwür⸗ 
digkeit aufgenommen und nit einmal darunter gefegt,. daß fie an dem 
Streite nit Theil nahmen. She ih alfo weiß, wie fie bie Ehre ihres 
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Bürzburg nehmen. Dann erfahre ih umflänplicher, als in Briefen 
gefhehen Tann, was zur Sache gehört, und befpreche mit Kuntigen, mas 
ratbfam und ausführbar if. Weil das Bedürfniß drängt, befchleunige ich 
meine Abreife, und hoffe in etwa 3 Wochen bei Ihnen zu fein.“ 

„Vater Griesbach erholt fi wunderbar. No vor wenigen Tas 
gen fam er in der größten Hige, die auch wir Jenaer nit mäßig finden, 
und erfreute uns durch feine muntere Kraft. Ich, der Jüngere, mußte 
nah Kühlung atbmen. An Gabler bat er einen verfländigen und red⸗ 
lihen $reund wieder gemonnen. Den Dr. Niethammer verliere ih une 
gern, aber für ihn muß ih mich) freuen. Leben Sie wohl, Guter, und 
gebenfen Sie unfer in Liebe. 

Voß.“ 

Der berühmte Sprachforſcher und Dichter war ſeit 1805 „burd 
Badens Karl Friedrich nah Heidelberg zu amtliher Mitwirkung für 
die Univerfleät“ mit einem Gehalte gerufen, wohin er im Sommer jenes 
Jahres ging. 2) 

Am 10. April 1806 fchrieb die treue Lebensgefährtin des biebern 
Voß, Erneftine, aus Heidelberg an ihren geliebten Freund Pa u- 
lus, ber vamald no in Würzburg war: 

„Uns gebt e8 fo wohl, dag wir wünſchten, es gebe jedem, den wir 
lieb Haben, wie und; alfo dehnt ſich dieſer Wunfh au recht Fräftig 
auf unfern Paulus aus Voß wünſcht nihts fehnlider, 
als thätig mitwirken zu können, Sie hieher zu ziehen, 
wo wir Ihrer fo fehr bedürften. Es feheint aber, als ob Alles 
ruht, was die Akademie angeht, bis Reizenſtein wieder aus Paris 
zurüd ifl. Wie lange das dauern kann, darüber hat noch Fein Menſch 
Vermuthung. Creuzer ift jegt in Marburg, um fd ein wenig aud« 
zulüften. Im geheimen Math, den Creuzer und Voß über unfern 
Paulus bielten, habe ich auch mitgefeffen und mitgeflimmt. Schade, 
dag wir nicht auh das Recht Hatten, Dekrete audzuferti« 
gen. Der Kurfürk wird bald in Schwegingen fein. In traulichem 
Geſpräch, wofür der Alte Sinn haben fol, laäßt fi dann vielleicht etwas 
mitwirken. Voß bat inmer viel Muth, wenn was Qute8 
burdhzufegen if. So oft Würzburg genannt wird, und 
das gefhicht jept oft, wünfhen wir Sie dort weg. Der 
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Himmel erhalte Ste gefund und unverzagt! Hier ifl es 
himmliſch! Alles iſt grün! Alle Bäume blühen, und es rührt fich fein 
Lüftchen. Wir find auch jeden Nachmittag bis Sonnenuntergang im Freien, 
und es macht und jung und mutbig. Den Winter haben wir au Mans 
ches zu tragen gehabt, was man gerne hinter fi hat. Wir beide grüßen 
Sie und Ihre liebe Frau und die Kinder herzlich. Ihre Freundin 

E. Voß.“ | 

Wie fehr aber ver alte Voß fi freute, ald Paulus endlich dur 
Reizenſtein's Bemühung nah Heidelberg kam, geht aus dem oben 
mitgetheilten Briefe vom Jahre 1811 hervor. Bon jegt an dauerte bie 
innigfte Seelenfreundfchaft unfered Paulus und feiner Frau mit dem 
ehrmürbigen Ehepaare Voß bis zu deflen Tode fort. Sie befuchten fi 
jeden Tag, fle faßen vertraut beim gemeinfchaftlichen Familienmahle, fie 
beſprachen im gefelligen Bereine die Ereigniffe der politiihen, religiöfen, 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Welt, die Angelegenheiten und Hänbel 
ter Univerfitäten, wie bie Fleinften Bamilienintereffen und Geſchichten ber 
Stadt. Berbinderten Zeit, Gefundheitäumflände oder Heinere Berienreifen 
dad Zufammenfein, fo unterhielt man fi In Heinen Briefen, deren noch 
eine große Menge von Voß und feiner Ernefline vorliegt. Für Voß und 
Paulus gaben zunähft die Heidelberger⸗Jahrbücher, der Sophronizon, 
die Halle'ſche allgemeine Literaturzeitung, gelehrte Perfonen und Bücher 
Stoff zu fhriftlihen Befprechungen, wie fie fih noch in Originalbriefen 
von Voß an Paulus von 1812 bis 1826 vorfinden. So fhrieb Voß 
an Paulus, ald er diefem einen Auffag für den Sophronizon ſchickte: 

„Auf der Allee in Baden wollte ich eben ein nügliches Wort zu dem 
unnügen Ewald fpreden, als Schmweighäufer mich mit freundlidem 
Schlag auf die Schulter zum Spaziergang abrief. Da dacht! ich, der liebe 
Gott will's nicht haben, daß ich dad Wort bier ausſpreche. Es ſcheint, 
der liebe Gott meint e8 fo auch mit Schelling. Mein Druder klopft 
um Manufeript. Freund Paulus wolle mein Gefchriebenes nur durch⸗ 
feben, und bald mit heiterem Kopf, was er noch gefchrieben wünſcht, ſelbſt 
ſchreiben und im Sophronizon befannt machen. Wohlſein! 

Voß.“ 

Ein andermal ſchrieb er am 10. Februar 1822: „Der Hall e'ſche 
ec. der Er. ©. Hat mit den niedrigſten Schmähungen geantwortet, ohne 
auf die Sache fih einzulaffen. Schütz und Erf Haben dieſe Unwür⸗ 
digkeit aufgenommen und nicht einmal darunter gefegt, daß fie an dem 
Streite niht Theil nahmen. She ih alfo weiß, wie fie die Ehre ihres 


246 


Blattes mit der Ehre ver Wahrheit und des Anſtandes auszugleichen ge⸗ 
fonnen find, kann ich den ihnen beſtimmten Aufjag über den Byſſos 
nit abfenden. Guten Morgen! Voß.“ 

In andern Briefen: „Was machen wir mit dem langſamen Engel⸗ 
mann? Unſer Antreiben hilft nichts. Vorigen Mittwoch lieferte er den 
zweiten Bogen zur Correctur; am Samftag ſollte der dritte folgen, und 
heute am Mittwoch iſt er noch nicht da. Wenn das fo fortſchleicht, fo 
kommt der dritte Theil des Sophronizon erſt im Oktober herauß, 
nachdem die Junker die neuen Feſſeln geſchmiedet haben. Verſuchen Sie, 
was zur Befchleunigung dienen fann. Guten Morgen. 

Voß.“ 
” * %* 

nKönnen Sie, Geplagter, noch einen Blick auf den armen Sünder 
verwenden? Wenn Sie das erfte Blatt in der Ordnung finten, fo bitte ich, 
dies gleich für meinen Abſchreiber zurüdzufchiden. Haben Sie den Ham⸗ 
burger» Auffag bei der Hand? Hug's Mythenſchnack hätte ich gern. 

Bo ß. u 
% fi % 

nDer Herr Infp. B. verlangt Theoduls Gaſtmahl zurüd, das ich 
längft nicht miehr habe. Wo es fleden mag, meiß ich nicht, und frage in 
diefer Verlegenheit, ob es etwa zu Ihnen gelangt fein könne? 

Voß.«“ 
” r * 

„Wann ward Lavater verwundet? Es ſcheint im Spätjahr 1799. 
Mann flarb er? Im Oktober 1800, wohin der Münſter'ſche Verfälfcher 
das Datum 5. April verrüdt, muß er fhon fehr ſchwach gewefen fein. Die 
allgemeine deutſche Bibliothek gibt gewiß Auskunft. ” 

Voß.“ 
” x ” 

Das über den Zeitgeift, einen Abbrud aus dem Staat. 
anzeiger von A. Müller (einem ber Iekten Stüde von 1817) hatt’ 
id von Prof. Martens geliehen. Wahrſcheinlich find die in Münfter 
gebrucdten drei Fleinen Schriften Stolberg, morunter es fleht, noch 
im Buchladen. Ich fende der hochgräflichen Gelehrfamkeit noch Einiges mit. 

Voß.“ 
— % 


In der Nedarzeitung Nr. 115 wird unfer Sermann und Klops 
ſto d's Heftes Gedicht, die Hermannsſchlacht, unguͤnſtig behandelt. 
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Sind wir fo rei an vaterländifhen Tugenden, daß wir foldde That unb 
ſolchen Befang in den Schlund werfen dürfen? Oft ſchon warb die Erb» 
unart der Deutfhen, Verkennung bes Einheimifchen, durch auswärtige 
Anerkennung zu einigem Nachdenken gebracht. Rede demnach ein römifcher 
Geſchichtſchreiber, ver frei war von Gunft und Ungunfl. Ueberlegen Sie, 
Freund, ob das Urtbeil des Tacitus an den deutſchen Beobachter 
ober an ben Berunglimpfer ſelbſt müfje gefanbt werben. Guten Morgen. 
Voß.“ 
” x ” 

„Dein lieber Paulus muß dieſen Schluß, der den vorigen erfegen 
fol, vor dem Drud mit feiner Bedachtfamfeit genau anſehen. Morgen 
foll das erfle Blatt zum Seßer. Den vorigen Schluß heben wir auf, bi8 
wir feben, was die Flüchtlinge vornehmen. 

Voß.«“ 
% 

„Darf ih nit um Ihre und um Jacobl's Schrift gegen Körte 
bitten? Hier das Wefentlihe. Die frühere Schrift von Jacobi ift nicht 
zu finden. Sie wird, wenn fie zum Vorſchein fommt, nachgefandt. 

. B op.“ 
% fi ” 

Dank für die forgfältige Durchſicht. Die Bearbeitung der H. an D. 
fenbe ih Ihnen zum unbeſchränkten Gebrauch. Den Huß bring’ ih Ihnen 
felbft, wenn Ich mich nad) dem Kadmos umgefchen. 

Voß.“ 
” * ” 

Im Sophronizon wird Gar Perthes gar nicht ermähnt aus 
Schonung. Sein Borgeben, daß er in beiden Schriften geſchmäht werbe, 
Hatte mich getäuſcht. Hier das Bud von Huf. 

Voß.“ 
” r % 

Während Voß auf Paulus in allen Stüden ein unbebingtes 
Bertrauen fegte, that dieſes Erneftine in gleichem, ja vielleicht noch in 
höherem Grabe. Der Darfteller biefes Lebens führt aus der großen An⸗ 
zahl der von Erneftine an Paulus gefhriebenen Briefe nur einige, 
beſonders bezeichnende in Auszlgen an. 

Am 25. Juli 1823 ſchrieb Ernefline Voß an Paulus, als 
er mit feiner Bamille zu Wiesbaden die Babelur brauchte: 


„Nicht blos, was in unferem Haufe der Theilnahme fähig iſt, fonbern 


8 


246 


Blattes mit der Ehre der Wahrheit und des Anſtandes auszugleichen ges 
fonnen find, kann id den ihnen beftimmten Auffag über den Byifos 
nicht abfenden. Guten Morgen! Voß.“ 

In andern Briefen: „Was machen wir mit dem langſamen Engel⸗ 
mann? Unſer Antreiben hilft nichts. Vorigen Mittwoch lieferte er den 
zweiten Bogen zur Correctur; am Samſtag ſollte der dritte folgen, und 
heute am Mittwoch iſt er noch nicht da. Wenn das ſo fortſchleicht, ſo 
kommt der dritte Theil des Sophronizon erſt im Oktober heraus, 
nachdem bie Junker die neuen Feſſeln geſchmiedet haben. Verſuchen Sie, 
was zur Beſchleunigung dienen kann. Guten Morgen. 

Dop.“. 
* . * 

„Können Ste, Geplagter, noch einen Bli auf den armen Sünber 
verwenden? Wenn Sie bad erſte Blatt in der Orbnung finten, fo bitte id, 
dies gleih für meinen Abſchreiber zurüdgufchiden. Haben Sie den Ham- 
durger-Aufjag bei der Hand? Hug's Mythenſchnack hätte ih gern. 

Voß.“ 
* . * 

nDer Herr Infp. B. verlangt Theoduls Gaſtmahl zurück, das Id 
längft nicht mehr Habe. Wo es ſtecken mag, meiß ich nicht, und frage in 
diefer Verlegenheit, ob es etwa zu Ihnen gelangt fein könne? 

B op.“ 
” r * 

„Wann ward Lavater verwundet? Es ſcheint im Spätjahr 1799. 
Mann flarb er? Im Oktober 1800, wohin der Münfter’fhe Verfälſcher 
das Datum 5. April verrüdt, muß er ſchon fehr ſchwach gemefen fein. Die 
allgemeine deutſche Bibliothek gibt gewiß Auskunft. “ 

Voß.“ 


% % 
* 


Das über den Zeitgeiſt, einen Abdruck aus dem Staat. 


anzeiger von A. Müller (einem ver legten Stüde von 1817) hatt 
ih von Prof, Martens geliehen. Wahrfcheinlih find die in Münfter 
gebrudten drei Heinen Schriften Stolberg, morunter es fleht, noch 
im Buchladen. Ich fende der hochgräflichen Gelehrſamkeit noch Einiges mit. 
Voß.“ 
” 


In der Nedarzeitung Nr. 115 wird unfer Hermann und Klop- 
ſto ck's Heftes Gedicht, bie Hermannsſchlacht, ungänftig behandelt. 
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Sind wir fo rei an waterländifhen Tugenden, daß wir foldde That und 
ſolchen Geſang in den Schlund merfen dürfen? Oft ſchon warb die Erb- 
unart der Deutfchen, Verkennung bes Einheimiſchen, durch auswärtige 
Anerkennung zu einigem Nachdenken gebracht. Rede demnach ein römiſcher 
Geihichtfhreiber, der frei war von Gunft und Ungunfl. Ueberlegen Sie, 
Freund, ob das Urtheil des Tacitus an den beutfhen Beobachter 
ober an ben Berunglimpfer felbft müfje gefandt werben. Guten Morgen. 
Voß.“ 
” * ” 

„Mein lieber Paulus muß diefen Schluß, der den vorigen erfegen 
fol, vor dem Drud mit feiner Bedachtfamkeit genau anfehen. Morgen 
fell das erfte Blatt zum Seßer. Den vorigen Schluß heben wir auf, bis 
wir fehen, was die Flüchtlinge vornehmen. 

Voß.«“ 
% 

„Darf ih nit um Ihre und um Jacobi's Schrift gegen Körte 
Bitten? Hier das Wefentlihe. Die frühere Schrift von Jacobi ift nicht 
zu finden. Sie wird, wenn fie zum Vorſchein kommt, nachgefandt. 

. Bo.“ 
% * ” 

Dank für die forgfältige Durchficht. Die Bearbeitung der H. an D. 
fenbe ich Ihnen zum unbefchränften Gebrauch. Den Huß bring’ ih Ihnen 
felbft, wenn ich mid nach dem Kadmos umgefehen. 

Voß.“ 
” « % 

Im Sophronizon wird Hear Perthes gar nicht ermähnt aus 
Schonung. Sein Vorgeben, daß er in beiden Schriften geſchmäht werde, 
Hatte mich getäufcht. Hier das Buch von Huf. 

Voß.“ 
” * % 

Während Voß auf Baulus in allen Stüden ein unbebingtes 
Bertrauen fegte, that dieſes Ernefline in gleichem, ja vielleicht noch In 
höherem Grabe. Der Darfteller biefes Lebens führt aus ber großen Uns 
zahl der von Erneftine an Paulus gefchriebenen Briefe nur einige, 
beſonders bezeicänende in Auszügen an. 

Am 25. Juli 1823 ſchrieb Erneſtine Voß an Paulus, als 
er mit feiner Bamilie zu Wiesbaden bie Badekur brauchte: 


„Nicht blos, was in unferem Haufe der Theilnahme fähig ift, fonbern 
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Ale, die es gut mit Ihnen meinen, freuen ſich herzlich, daß es Ihnen 
Allen im Babe mohl gebt? ..... „Bür mein ftille liebendes und bebürfs 
tige Gemüth wird es doch oft bei dem Segen Gottes (fie redet von ten 
Meinen Sohneskindern, die fie befuchten) des Beräufches zu viel. Wenn 
Alles fo feinen ebenen Bang gebt, kann ich mich noch ſehen lafien; aber 
im Getümmel kann ih nicht immer mir felbft treu bleiben, und darnach 
firebt man doch fo gern. Auch der Vater ift nicht ganz wohl, aber doch Gott» 
lob! heiter, fein Uebel ift im Magen, und Conradi thut, was er kann. 
Wir find beide froh, daß er fo viel Luft an geiftiger Befchäftigung Hat, 
daß die Langweile ihn nicht plagt, er fpielt oft Glavier, und gebt, wenn's 
irgend fein kann, im Garten. Dann ſchleiche ich zumweilen auch ein Stünd« 
hen oder ein Viertelftündchen herauf, wie e8 die Umflände erlauben. Uns 
fer Baulus fehlt uns fehr, der treue $reund, den wir fo 
ganz zu ſchätzen verfichen. Möge er recht ausgeruht und geftätft 
wieder zurüdfehren! Wie mollen wir uns dann freuen!“.... »Beſuche 
regnet ed jeßt, und das ift Voß nicht unlieb. Wenn nur nicht drei Hinter 
einander fommen, wie neulih! Ammon aus Dresden wollte Pau⸗ 
lus im Babe auffuchen. Geftern Abend war der Prof. Wahsmuth 
aus Kiel bei und zu Tifche, ein fehr angenehmer, Iebentiger Dann, der 
und Manches von Holftein erzählten... . „Wie herzli werben wir 
und freuen, wenn Sie erfl von Ihrer Meife im flillen Stübchen erzählen, 
und reiht geflärft und heiter die Prüfungszeit überftanden haben! Bis das 
Hin gehe es Ihnen recht wohl, und der Himmel gebe euch gutes Wetter! 
Bon uns die herzlichſten Grüße an euch alle drei.“ 

Am 7. Iuli 1825 an denfelben nah Wiesbaden, ald er wieber 
dafelbft mit den feinigen das Bad braudte: „Wenn Ih Sie wirklich mit 
einem Brieflein erfreuen kann, fo muß ich eilen. Herzlich freue ih mid, 
daß Sie bald wieder heimfehren“ .... »Paulus ſteht aud was Gro⸗ 
ßes bevor zur Leibesftärfung. Wenn er fich wieder auf feinen alten Platz 
fest, und die gemachten Neifeerfahrungen audframt, fo fülle ich feinen Krug 
mit baieriſchem Bier, welches jetzt Hier gebraut und vom Vater hoch 
gepriefen wird. Nun fage Feiner mehr, daß die Heidelberger nicht im 
Steigen zum Hohen und Höchften find® .... „Heute hatten mir einen 
hohen Beſuch im Barten, den Präfldenten Drais aus Mannheim mit 
feiner Tochter, Wir waren aber beide im Neglige. Es war und mwirflid 
rührend, diefen Mann, der blind war, und fi von einem Ifraeliten operi⸗ 
ren ließ, fo heiter und Tebensluflig vor und zu fehen. Nun wollen wir 
Ihm auch einen Begenbefuh machen, welches vor 17 Jahren freilich mit 
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mehr Grazie hätte gefhehen können. Das find Unterlaffungsfünden, deren 
wir viele auf und haben, und die uns der liebe Gott nicht anrechnen wird. 
Mein Vater ift ſehr heiter und thätig, auch bat er feit der Meife, von der 
er noch Immer gern redet, mehr Eßluſt. Was die Menzel'ſche Schrift 
bier wirkt, davon Hören wir in unferer Abgefchiebenheit von der Welt 
nichts. Gewiß glauben doch Viele, er habe ſich geärgert. Mid möchten 
fogar Manche der Flunkerei beſchuldigen, wenn fie von mir erzählen hörten, 
er habe fie mir Samflag Abend, als er fie erhielt, gleich unter viel Lachen 
vorgelefen, und Morgens, als er fih zum Kaffee hingeſetzt, herumgefon⸗ 
nen, was ihm geflern Abend Unerwartetes begegnet, bis er endlich das 
Büchlein, auf dem Pult liegend, erblickte. Ihr Brechmittel hat uns fehr 
beluſtigt. Alſo nicht einmal eine Nacht aufgeregter Stimmung war bie 
Wirkung“ .... „Nun gebe der Himmel noch guted Meifewetter und und 
Allen ein fröhlich Wiederfehen! Der Vater grüßt fo Herzlich, wie ich, euch 
alle drei und die lieben Schellen bergs.“ 

In Heidelberg ſchrieb fie an Paulus: „Wie ein wohl aufgefaßtes 
Bächlein Ihränen im Ueberfluß das Laden in Fluß bringt, fo möge au 
beifolgendes Thränenopfer Ihnen ein freundliches Lächeln entloden, das aber 
Bein Maler veremigen fol. Zur Erläuterung Folgendes: Xanthos ®) 
erzählte geftern Abend, S. babe Roux einen Beſuch gemacht, um ihm 
für fein mohlgetroffenes Bild zu danken, und fei dabei fo gerührt gewefen, 
dag er feinen Dank mit einem Ihränenflrom geenbet. Dies begeifterte 
meinen Bater, ber dafür hielt, auf Erden müſſe nicht3 umkommen, zu dies 
fem Epigramme: 

Wie aus dem Spiegel holte Du 

Mein lächelnd Angefiht, o Seelenmaler Rour! 
Schau meiner Rührung Thränenopfer bier! 
Für Lächeln dankt dies Weinen Dir.“ 

. „Eben fagt mir Boß, ich ſoll noch diefe Zeilen darunter ſchreiben, 
damit die Moral nicht fehle. 


S. an die Seinigen: 
So laͤchelnd denk' ich mich als Gottesfreund, ihr Kinder! 
So weinend denk' ich mich als Sünder. 
Unterſchrift des Gemäldes: 


Fromm laͤchelnd jag' ich Ketzer aus, 
Fromm lächelnd hüt' ich Gottes Haus.‘ 


9 Ihr Sohn Heinrich Voß. 
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Nicht lange vor Voß's Tode 1826 ſchrieb Erneftine an Paulus: 
„Er bat eine beffere Nacht gehabt, fühlt fich fehr matt; doch iſt er heiter, 
und fagt: Morgen wird es beſſer. Chelius ift auch zufrieden; doch meint 
er, die Krankheit fei no im Steigen. Ich will mich feſt an meinen Vor⸗ 
fa Halten, nicht zu forgen für dad, mas und fommen fann, fonbern, fo 
viel ih vermag, jedes Heute mit Ruhe zu tragen fireben und mit hei⸗ 
term Angeficht zu leiften fuchen, was id) vermag. Jetzt, Gottlob, will er 
ſelbſt die Naht Niemand um fi haben. 

Ihre treue 
E. 3.“ 

Am 28. März, Abends zwifchen 5 und 6 Uhr, wurde Voß mitten 
in einem heitern Gefpräche, nachdem er feit Anfange des Monats März 
von periobifch wiederkehrender Anwandlung von Ohnmachten ergriffen wor⸗ 
den war, plöglich wieder von einer Ohnmacht befallen, bei deren Cintritt 
er bie ihm zunächſt ſtehenden Perfonen heftig umflammerte, und dann auf 
fein Lager zurüdfant. Nach vier Minuten ermachte er Höchfl ermattet, und 
äußerte, ein Gefühl gehabt zu haben, das dem beim Sterben wohl nicht 
unähnlich fein dürfte. In der Nacht fehlief er meiſtens. Am 29. März 
um 10 Uhr Morgend überfiel ihn abermals eine Eleine Ohnmacht. Nach⸗ 
mittagg um 5 Uhr befuchte ihn fein treuer Breund, der berühmte Natur« 
forfcher Tiedemann, und fand ihn fehr heiter. Voß erzählte Manches 
aus feiner Jugend, fherzte, und ſprach dann über die Vorflel- 
lungen, welde die Alten von der Reinigung ber Seele 
nah dem Tode gehegt hätten. Um drei viertel auf 6 Uhr, ba fi 
Tiedemann mit feiner Gattin am Bette befand, ſank Voß ploötzlich mit 
einem Ach, die rechte Hand nah dem Herzen führend, auf ſein Lager zu⸗ 
rüd, und verfchieb ohne allen Todeskampf. Alle Erweckungsverſuche waren 
fruchtlos.“) Mit ihm verlor Paulus feinen treueften Freund, die Wif- 
ſenſchaft einen ihrer größten und edelſten Geifter. Jener fegte ihm in ben 
mLebend» und Tobesfunden“ ein bes Trefflihen möglichſt würbiges Denk⸗ 
mal. Es enthält außer einem von Voß ſelbſt ſtammenden Abrifie feines 
Lebens Erinnerungen und Empfindungen von Paulus, die klaſſiſche 
Rede Schloffers, wie fie am Grabe hätte gehalten werben follen, und 
die fhönen, von Tiedemann am Grabe gefprochenen Worte. 

Feſt dauerte dad Band, dad Erneftine Voß an Paulus und 


9) M. f. Tievemann’s Bericht über 3. H. Voß lebte Tage, abgebrudi 
in Baulus’ Converfalionsfaal und Geiſterrevue, S. 10230, ff. 
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feine Familie fnüpfte, auch nad den Tode des treuen Gatten; ja es fehlen 
durch den herben Verluſt, ver fle jest an feinen beften, zurückgelaſſenen 
Freund wies, noch fefter, noch inniger zu metden. Aus vielen, nah Voß's 
Tode gefchriebenen Briefen Erneflinend gehen ihre treuefle und reinfte 
Liebe zu dem Gatten, ihr innigſtes und unbebingtefte8 Vertrauen zu dem 
Breunde, ihre Gottergebenheit, Früchte des tief» innigflen Gemüthslebens, 
hervor. Betrachten wir die fhöne Seele, wie fie vor uns liegt, in einigen 
ber fprechendften Briefe. | 
Sie fhrieb an Paulus bald nah dem Tode ihres Mannes: „I 
danfe Ihnen herzlich, mein tbeurer Freund, daß Sie mich heute gedruckt 
und fohriftlih gerührt und wahrhaft erfreut haben. Ja, auch ih will 
mit gerührtem Danke mih daran halten, was er mirmwar, 
was er mir nod iſt und bleiben wird, fo lange mein Herz 
fhlagen fann. Uber ſelbſt Gott bat Geduld mit mir, daß ih an 
biefem Tage, an dem mein irdiſches Dafein abgeſchnitten 
ward, dies in einem Grade fühle, wie an feinem andern. 
Was für mi auf Erben fehlt, dad weiß nur ih, und wie 
fegensreih und erfreulih kann ih oft mich daran Halten, daß e8 mein 
Theil war! Aber Heute doch nur mit Thränen! Und das follt ihr, 
die ihr mih um feinet- und meinetwillen lieb habt, theilneh⸗ 
mend mit mir fühlen. Bleibt mir treu. Ich meiß e8 zu fehägen mit 
ganzer Seele. | 
Ernefline Voß.“ 
Später: „Den herzlichſten Dank für Ihre freundlichen Zeilen. Wie 
wohl thut ed mir, Daß alle, die mir nahe ftehen mit ihrem Herzen, e8 mit 
mir fühlen, daß herzliche Theilnahme mein Troft ifl. Gar 
zu tröſtlich ifl an folcden Tagen befonderd der Gedanke, daß die theuern 
Borangegangenen um uns find. Sehr weich bin Ich Heute, und 
wer will e8 mir verdenfen? Selbſt er thäte ed nicht. 
E. V.“ 
Am 30. Juni 1826 an Paulus in Wiesbaden: 
„Wie ich euch vermiffe, ihr lieben BPauluffens, das kann ich eu 
nit fagen. E8 ift mir immer zu Muth, als fönne ih jetzt 
nirgend feft fliehen, und muß fa auch dies tragen lernen. 
Hätte id nur erſt die Nachricht, daß ihr Dort glüdlih angelommen und 
mit leidlicher Behaglichkeit eingerichtet und bei dem faft immer rauhen 
Wetter den Zweck der Babereife nicht verfehlt! Heute ift das Wetter leidlich 
warm, aber doch vol Regenwolken, und der Haushahn kräht als Zeichen, 
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daß fle noch Herunter wollen. Wir alle müffen fie dann freiticy annehmen 
und und zu fehügen fuchen, daß wir nicht naß werten. Im Garten war 
ih noch nicht, feit ihr weg ſeid. Es treibt mid ja aud nichts 
bin!«.... „Theebefuhe Habe ich faft zu viele. Die drüden, ob ich 
glei die gute Meinung babei ehre; tenn die Geſpräche gehen einem auß, 
und id kann feine mehr lenken und leiten. Der Vater nannte dad Butter« 
milchsgeſpräche. IH armes, verwöhntes Gefhöpf überall! 
Wie wohl wird mir dann oft, wenn ih meine Bellems 
mung in Thränen gelöst ſehe!“ .... „Bleibt und werdet Alle 
gefund und geftärkt, und behaltet mid lieb. Liebe tröftet, hebt 
und ſtärkt, und wie ſehr bedarf alles deffen euere ewig 
treue und dankbare 
E. B.u 

Am 17. Jult 1826: „Es iſt ein gar zu trauriges Gefühl, die Ges 
banfen nit beifammen halten zu Fönnen, die geſchwächte Erinnerung ber 
Bergangenheit. Der Vater pflegte mich immer aufzufordern, wenn id 
fleinmüthig war, mid) anzuflrengen, meine Hände in Bewegung zu bals 
ten. Dies Habe ih fegt fo viel möglich zu üben gefucht und wirklich mit 
Anftrengung Handarbeit gemaht, und gewiß, ih babe ihm auf 
im Grabe gedankt für diefen freunbliden Math! Samflag war 
unfer 49. Hochzeitstag. Das war ein trüber Tagle.. 
„Wie große Freude wird Baulus an der Mebe haben, die mein Vater 
bei feiner Einführung in Cutin gehalten! Es iſt ein wahrer Spiegel für 
jeden jungen Mann, ber feinem Amte vorfiehen mil, zum Nugen Anderer 
und zur eigenen Ruhe. Die fand ih, mo ich fie nicht fuchte; er ſelbſt Hat 
fie mehrmals geſucht. Neulich Hat mich tief bewegt eine Stelle, die ich in 
einer Sammlung Briefe von mir an meinen Heinrich fand, als er in 
Halle fludirte, wo die Erzählung von des Baterd und unfer Aller 
Freude vorfam, als er zu Schulzens Melodie Lieder machte: „Es iſt dei⸗ 
nem Vater ein angenehmer Gedanke, wenn Schulz, der längſt lebende, 
gefunde, Eräftige geweſen wäre, er biefelbe Treue für feine Lieder gehabt 
hätte. Er fragt fi dann manchmal mit Wehmuth: Werde ih au nad 
meinem Tode einen ſolchen Freund haben?« Ja, mein theurer 
VBorangegangener! Wohl Haft vu einen ſolchen treuen 
Freund an deinem Paulus! Der wird mit den deinen forgen, baß 
noch Manches aus deinem Innern und Häußlichen zur Börberung des Gu⸗ 
ten nicht untergehe!“ .... „Dod wäre es ja für ihn noch ſchwerer 
geweien, da er dad Aeußere hätte auf fi) einbringen fehen, wovon er ſich 
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nie gerne berühren ließ.?) Zürnet nicht, daß ich wieder wortreich geworden. 
Es überfüllt mi fo, ih nit weiß, wiele.... „Nun kehrt au 
Alle gefund und Eräftig zurüd, und tragt mich fürder mit Ruhe und Ge» 
duld. Ich umarme euch mit herzlicher Liebe 
| E. 2.u 

Am 12. Juli 1827 an Paulus nah Wiesbaden: „Bar zu 
Herzlich hat e8 mich gefreut, einen eigenhänbigen Brief zu erhalten, daß es 
Ihnen wohl geht. Faſt habe ich dies aber auch erwartet; denn alle brei 
waren ja ben Tag vor ber Abreiſe mutbig und beiter, und ber gute Muth 
ift ja überall ein Borbote des Gelingend. Recht dankbar bin ich auch 
meinem lieben Baulus, daß er ed eigenhändig bezeugt bat, daß 
Folgſamkeit in Rückſicht auf Arbeit eine nothwenbige Bedingung beim 
Baden iſt. Recht geftärkt und recht heiter follt ihe Alle zurückkehren auch 
zu meiner Sreude! Die liebe Mutter (Baulus’ Frau) fagt von 
ihrem eigenen Befinden gar nichts. Dies fol mir ein Zeichen fein, daß fie 
fid wohler fühlt. Ab, wie foll es mir fo wohl fein, wenn 
ih euch erfi wieder habe, ihr lieben, treuen, für mid fo 
tbätig wirkenden Seelen durch Liebe und Rath und That! 
Auch will ich recht ernſtlich fireben, euch Freude zu mas 
chen und in dieſen für mich ſo ernſt wehmüthigen Tagen erkennen, wie 
herzlich ih Bott zu danken Habe, daß er mir fo lange 
ließ, was er mir gab. Wir rechneten beide nicht auf eine folde 
Meibe Jahre, als wir unfern Lebensweg begannen. Gar recht iſt es mir, 
Daß ich diefe Tage ſtill und ruhig für mid bleibe" .... »Heute, vor 
neun und vierzig Jahren warb unjer Friz geboren. Der Bater litt faft 
mehr, ald die Mutter, die in Lebendgefahr war. Er war es felbft, der 
fih im Pfarrer von ©. fhilderte, der in ber Dämmerung im Garten aufs 
und abfehritt, und im Herzensgebet für Mutter und Kind alle Blätter an 
den Sträuchen abzupfte. Wie innig fhloß er den Erftgebornen an's Herz, 
während die fat bemußtlofe Mutter in’d Bett gebradht ward! Nun ift e8 
mir ein tröfllicder Gedanke, daß dieſe Lieben mir jetzt nahe find und mit» 
wirfen, daß ih in Hlller Ergebung trage, was mir der Bater 
unfer Aller befimmt. Mit vem Schlaf gebt es leidlich, meil Ih 
gewöhnlich gleich einfehlafe; aber oft ſchon, wenn's noch ganz dunkel iſt, 


5) Anfpielung auf das Voß's Benehmen tadelnde, furz vor defien Tode 
angefommene, von dem damaligen Prorector Tievemann in treuer und zarter 
Breundfchaft zurüdgehaltene Regierungsrefeript. 
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bin ich wieder wach, und dann bin ich nicht Herr meiner Gedanken, bie 
mir fo Manches lebendig auffrifhen. Schwer, ſehr ſchwer iſt es, 
die letzte zu fein! Aber doch danke ih Bott, daß er das 
fhwere 2008 mir zugetbeilt Hat“ .... „Geftern habe ich bie 
erfien Bogen von Abekens Heften über unfern Heinrich ©) befommen 
und fie heute mit großem Antheil und großer Freude gelefen. Er bat 
Alles, was er über biefen edeln, fchönen Charakter gejagt, mit fehr paſſen⸗ 
den und gut gewählten Auszügen aus Briefen belegt. Täuſchung iſt freis 
lich bei mir verzeihlich ; aber ich meine, daß felbft einer, der ihn nicht ge= 
annt, dies Werklein mit Antheil Iefen wird. Der Anfang iſt mir zu breit, 
und feßt nicht in die Stimmung, bie mir bie rechte beim Lefen zu fein 
fheint. Am beften kann ich mich darüber ausſprechen, wenn ich jelbfl 
einen Verſuch made, niederzuſchreiben, wie ich e8 lieber hätte. Solcherlei 
Beihäftigung in flilen Stunden wirft wohlthätig auf mid, und mein 
Bauluß, der fo leiht das Rechte zu finden weiß, fol dann 
ehrlich fagen, wenn ich bem Abeken Unrecht gethan, indem ich mir mehr 
zutraute, ald mir gebührt zu thun. Folgſam bin ih. Das, Hoffe ich, 
weiß mein Paulus“ .... „Gin Schmiegerfohn, wie Paulus, 
ber könnte mir ſchon recht fein. Doch Halte ih das Gefühl für 
mich mwohlthätiger, mein Auge zu ibm empor zu heben, 
als fei er mein Vater. Behaltet mich immer und allzeit recht lieb! 
Eure treue 
E. V.“ 

Am 8. Juli 1828 nah Wiesbaden: „Mögen Sie nun geſtärkt 
und gründlich geheilt zurückkehren, auch deßwegen, daß ich Sie nicht wie⸗ 
ber den Winter ganz entbehre. Der Eigennug miſcht fi überall hinein. 
Gewiß haben Sie fehr recht, acht Tage länger zu bleiben. Die Stubenten 
baben ja au Gewinn dabei, wenn der Vater fi recht gründlich pflegen 
und audruben kann. Er braudte e8 auch fo fehr der liche 
Paulus, von dem bie Alten, wie die Jungen, nod fo 
gerne und fo viel lernen Eönnen!«.... „Der Bater foll 
ja fortfahren zu leben, daß Er Lob verdiene; ih ſtimme 
recht Eräftig mit ein, ihn zu loben, daß er hübſch faulenzt und 
fpazieren geht, und unter den Seinen hausväterlich geſprächig iſt. Aber ic 
“werde mid gar zu fehr freuen, wenn ihr wieder fommt«.... 


*) Ihr ausgezeichneter, am 20. Oft. 1822 zu Heidelberg als orbent 
licher Profefior der Philologie geflorbener Sohn, Heinrich Voß. 
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„Der Divan von Göthe Hat mich fehr angenehm unterhalten. Die 
Verſe find nicht für meinen Sinn, aber die Proſa deſto mehr. Recht wohl 
bat e8 mir auch gethan, wie er über Boß, ben Ueberfeger, ſpricht. 
Das iſt ein anderer Ton, ald der if, ven Schlegel anflimmt“ .... 
„Die Großherzogin, die jegt in Rohrbach if, beſchäftigt jet unfer 
liebes Heidelberg. Vorigen Donnerflag war fle bei Thibaut im 
Mufllverein von fieben bis eilf Uhr. Samſtag war fle bei Mitchels 
zum Thee, geflern bei Chelius. Da bat fie ſelbſt alle Profefiores und 
ihre Frauen genannt, bie fle gerne ſehen wollte, Schloffer, Ereuzer, 
Shwarzt.... „Am 15. venfen Sie meiner mit Liebe! Dies wird 
der dritte ohne ihn. Wie fröhlich feierten wir fletö diefen Tag, 
auch, wenn wir allein waren. Behaltet mich immer recht lieb; dann lebt 
ihr auh nach feinem Willen; Ale drei behaftet mich Lieb! 
Euere treue 
E. V.“ 

Vom 4. Juli 1830: „Das Verlangen, zu wiſſen und recht beſtimmt 
zu wiſſen, wie es Ihnen und dem lieben Paulus geht, lenkt mich heute 
die Feder einzutauchen. Der eigene Trieb fehlt, da ich mich noch immer 
müde und nichtsnutzig fühle. Neulich klagte ih Puchelt, es mache mid 
ſo kleinmüthig, daß der Sommer ſo gar keine Anſtalt mache, bei mir zu 
vergüten, was der Winter verdorben. Seine lächelnde Antwort war: 
Was begehren Sie denn aber auch von einem Sommer, der noch gar nicht 
bei uns eingekehrt iſt? Darauf iſt freilich nichts zu erwiedern. Aber, wie 
ſoll man es denn anfangen, den Muth zum Leben, den man gebraucht, 
wieder zu gewinnen, da der längſte Tag ſchon vorüber iſt, und man die 
Erfahrung für ſich hat, daß der Winter nie etwas Gutes mit einem im 
Sinne hat? Mein Paulus wird wohl ſagen, daß man jeden Zuſtand 
allmaͤhlich leidlich und erträglich findet. Freilich, darnach ſtrebe ich wohl; 
aber es will noch bis jetzt nicht gelingen. Das Abgeſpanntſein iſt ein 
ſchwerer Zuſtand, beſonders, wenn man nicht, wie ein armer Vogel, ſich 
dadurch tröſtet, daß man immer den Hunger ſtillt, wenn man die Augen 
offen haͤlt, und dann den Kopf unter die Flügel ſteckt, wenn ber Kropf 
gefüllt iſt. Der Huften kehrt immer wieder, und die Füße find fehr bi. 
Dabei habe ich felten Luſt etwas vorzunehmen. Doc auch die guten Seiten 
will id nehmen. Deine Blumen erfreuen mid fehr, und ich nüge ihnen 
durch meine Pflege ; aber im Garten war ich erft dreimal und immer fehr 
kurz. Auch Haben mich zwei Recenflonen fehr angezogen im 34. Bande 
bes Hermes, 1. Stück, die eine über ven Briefwechſel von Göthe 
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und Schiller, bie fo recht den Geſichtspunkt auffaßt, aus dem dieſe gelefen 
werben mäflen, die zweite über den erflen Band der Voß'ſchen Briefe. 
Die wird auch meinen Paulus fehr freuen; denn fie fpricht fo recht 
aus, daß wir den Zweck nicht verfehlt, den wir bei biefer Ausgabe hat⸗ 
ten“ .... „Nun fchreibt recht bald, und, wenn ich Beſſeres von mir zu 
fagen babe, antworte ih. Ich grüße euch alle Drei Herzlih. Mutter und 
Tochter gefielen mir befler bei der Abreiſe. Der Vater ließ die Flügel hän⸗ 
gen, wie ein Bogel. Ihr Weiber follt ſtark und rüftig bleiben, und der 
Bater fol e8 auch wieder werden! Bor dem 70. Jahre muß man ſich das 
Alter gar nit nahe fommen laflen.... Die Frau Umbreit Hat ein 
Mädchen, und ift fehr wohl, und er hat gefagt, es ſei ihm zu Muthe, als 
wäre ihm ein Großherzogthum geſchenkt. 
Euere treue 
E 2.“ 

Am 10. Auguft 1831 nah Wiesbaden: „Ohne ein Lebenszeichen 
von mir gefehen zu haben, follen meine lieben Paulus doch nicht wieder 
nah Heidelberg zurüdkehren, und ſchreiben konnte und mochte ich nicht, 
fo lange ich im Drud (dur Beſuch) lebte, und mich als eine Nebenperfon 
im Haufe zu betraditen hatte. Heute athme ich recht frei, fo weit es ber 
Schmerz in der Bruft zuläßt, und fehe wenigftens die Möglichkeit vor mir, 
bie alte ftille Heiterkeit wieder zu erbafchen, bie einzig mein Leben zu einem 
Veivlihen machen fann“ .... „Meine Blumen find mir in diefer Zeit 
wahre Tröfter geweſen, und ich danke dem lieben Gott von ganzer Seele, 
baß er die Liebe dazu in meine Seele fo feft gelegt. Auch der Vater hat 
die Liebe dazu ald etwas Dauerndes erfannt; denn er hast mir mehrmals 
gefagt: „Du wirft au in einer beffern Welt noh Blumen 
fehen und pflegen, wenn auch nit aufdie Art, wie hier.“ 
Die Pafftonsblume hat eben vor meinen Augen zwel Knofpen entfaltet, 
welches ih noch nie geſehen; und es hat mich gefreut, daß dies gerade 
heute war, mo ich der Hebung vom Kleinlichen bedarfe .... „Meines 
Paulus Angefiht vermiffe ih in der Mittagsflunde oft 
ſchmerzlich. Gewiß, er weiß ed nicht ganz, wie wohl mir 
feine Theilnahme thut, die fih auf Alles erfiredt, was 
mein Herz befhäftigt. Dafür bringe ih ihm aud einen 
fhönen Blumenftrauß, wenn wir und drüben wiederfeben, 
und der Bater dankt ihm, daß er der Sinfamen fo treu 
blieb. Euch Allen den berzlichften Dank für jedes Liebeszeichen. 

@ 2." 
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Den 20. Sebruar 1834: „Heute vor 83 Jahren fam mein Voß 
in bie Welt! Dies regt Vieles in mir auf. Wie viel Schönes und Liebes! 
Es war Gottes Wille, daß ih noch fo lange ohne ihn hier weilen folle. Er 
wird mir ferner Kraft ſchenken, den Reſt meiner Tage ruhig und ergeben 
fortzumandeln. Mit treuer Liebe Ihre 

E V.“ 

. Bald barauf, am 10. März 1834 entfchlief Erneftline Boß im 

78. Jahre Ihres Alters. Cine der fhönften Seelen, bie je in diefem irdi⸗ 
[hen Dajein gelebt, wurde den Liebenden Umgebungen, die fle fo innig 
verehrten, entriffen. Die Sehnfucht des feſten Glaubens an ein Wiebers 
fehen des heißgeltebten Gatten führte fie tröftend und erhebend hinüber. 
Das ver Familie Paulus fo tbeure Vo ß'ſche Kleeblatt, der Vater, bie 
Mutter und der theure, liebenswürdige Heinrich waren jener voranges 
gangen. Nur die Erinnerung an die ſchönen Stunden ber innigften Seelen⸗ 
freuntfhaft und die Kiebe, die fle auf die nachgelaffenen Söhne und Enkel 
übertrugen, blieben Paulus und feiner Frau ald ein bauerndes Unters 
pfand einer für immer vorübergegangenen, fehönen Zelt. 


$. 10, 


Paulus’ auswärtige Esllegen und Sreunde. Ungedruchte ®riginal- 
briefe von Charlotte v. Schiller, Marl Leonhard Reinhold, Loder, 
Wilhelm v. Gnmbsldt, Sorberg, dem Arzte Hufeland, de Wette, 
Schnurrer, Ahland, Friedrich Auguft Wolf, Jacobs, Gefenius, Franz 
v. Paader, Krug, Ladislaus Pyrker. Ungedruchkter ®riginalbrief- 
wechſel zwiſchen Iohann Ceonhard Hug und Paulus, Ungedruckte 
Originalbriefe von H. I. v. Weſſenberg. 


Ein reichhaltiger Briefwechſel, welcher durch ſeinen äußerſt anziehenden 
Inhalt Stoff zu einem beſondern Werke, einem gewiß nicht unwichtigen Bei⸗ 
trage zur Literärgeſchichte unſerer Zeit, bietet, liegt uns vor. Ihm entnehmen 
wir die vielſeitigen freundſchafilichen Beziehungen, in denen Paulus zu den 
erſten literariſchen Größen dieſes und des vorigen Jahrhunderts ſtand. In 
beſondern Abſchnitten werden wir feine Verbindung mit Göthe, Jean 
Paul und den beiden Schlegel behandeln. Den Grund zu den ſchönſten 
Freundſchaftäbeziehungen der Collegialität legte Ba ulus in Jena. Bon 
diefer Stadt her waren durch die Bande der Freundichaft außer Göthe, 
Schiller und den beiden Schlegel Wilh. v. Humboldt, Karl 

Baulus und feine Zeit. IL 17 
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Leon. Reinhold, Froriep, Forberg, Griesbad, I. D. Eries, 
die beiden Hufeland, Chr. Gottfr. Shüg, Nietbammer, Loder, 
de Wette u. ſ. m. mit ihm verbunden. Beſonders Innig war feine Verbin⸗ 
dung mit & Hiller und deſſen Familie, welche mir ſchon früher darftellten. 7) 
Auh nah Paulus’ Entfernung von Jena dauerte bie Freundſchaft mit 
Schiller, wie wir aus einem ungebrudten Originalbriefe des letztern oben 
zeigten, fort. Aber fle blieb auch nah Schil ler's Tode dauernd und feft. 
Schillers trefflihde Brau, Charlotte, geb. v. Lengefeld, wendete 
fih vertrauendvol am 15. März 1813 von Weimar in einer Familien- 
angelegenheit an Paulus. Der Brief beginnt mit ven Worten: „Sie 
erlauben mir, verehrungdwürbiger Freund, daß ich mich in einer Angeles 
genheit an Sie wenden darf, die, obgleich fie nicht mich perfönlich betrifft, 
doch mir eben fo nahe am Herzen liegt. Das verjährte Vertrauen, 
da8 feine Zeit ſchwächen fann, die Freundfhaft, die Sie 
Shlller bewahrten, die Theilnahme, bie Sie mir flet3 
zeigten, und die $reundlidfeit, mit der Sie meine Söhne 
aufnahmen, dies Alles gibt mir Muth, auch jegt Ihnen mit Vertrauen 
meine Wünjche vorzutragen. Ich Eenne Ihre Theilnahme an dem Wohl der 
Öffentlichen, wie der Privatangelegenheiten, und weiß, daß Sie gewiß thätig 
find, wenn e8 das Wohl meiner Familie betrifft.“ Der Brief ſchließt mit 
den Worten: „Möge es Ihnen immer wohl fein! Sie wiſſen ohne biefe 
Verſicherung, wie viel Gutes ih Ihnen wünſche. Ich Hoffe, Sie genießen 
die Ankunft des Frühlings in ruhigen Stimmungen, während wir vielleicht 
manden Stürmen entgegenfehen. Doch wird auch diefeß vorübergehen und 
Muth und Baflung und Grgebung iſt's, was wir bedürfen, und wir werben 
ed finden, wenn wir bie Hülfe fuchen, die und nie fehlt, die Hülfe einer 
höhern Macht. Erhalten Sie mir Ihre Freundfhaft, und mit Wohlmollen 
gönnen Sie mir, auf biefelbe rechnen zu dürfen in allen Zeiten meines Le⸗ 
bend. Ihre Frau und meine Pathe Caroline?) umarme Id. 

Ihre ſtets ergebene Freundin 

Charlotte Schiller.“ 

Am 23. März 1815 ſchrieb diefelbe von Weimar den fhönen 
Brief an ihren Freund Paulus: 

„Ob ih wohl hoffe, daß das Andenken an bie ruhigen Zeiten in dem 
friedlihen Saalthale, wie mir, auch Ihnen immer Heilig unb 


— 


) Bd. I, ©. 338 bis S. 342. 
2) Paulus’ früher Caroline genannte Tochter Sophie. 


259 


lieb tft, und daß Ste ſich gerne daran erinnern Taffen, verehrter Freund! 
und daß der Ueberbringer biefer Beilen, Sohn bed trefflihen Profeſſor 
Balfch, Ihnen ohne mich ſchon empfohlen fein wird, fo kann ich doch dem 
Wunſch feiner Mutter nicht mwiderfireben, biefen Sohn dur mich Ihnen 
empfohlen zu wifjen. Sie ift mir eine treue, theilnehmende Breunbin und 
mir innig lieb durch die Art und Weife, wie fie ihren jegigen mühenollen 
Auftrag erfüllt, wie fle mit der herzlichften Liebe und Sorgfalt den Kindern, 
pie ihrer Obhut vertraut find, Alles if. Wir fehen und oft und denfen 
in den ungleidhartigften Umgebungen gern und mit Rührung an unfer 
Reben in Jena.“ 

„Wie anders find uns ſeitdem die Anflchten des Lebens geworben! 
Wie viel Elend und Schmerz haben wir gefehen, und wie hat felbft das 
Schickſal und das Liebſte geraubt! Die legten zehn Jahre meines Lebens 
find mir immer ein Kampf. Mein Gefühl, meine Sehnfudt 
führen mid in eine andere, höhere Welt, und die Liebe 
zu meinen Kindern forbert wieber, daß ich dem Leben fein volled Recht 
einzäume, und für fle denke, und wieder mit aller Kraft, als wenn ich au 
noch Glauben und Muth feſthalten könnte. « 

„Im Gemüth, wie in der moralifchen Welt, fleht man feinen Ruhe⸗ 
punkt bei ſolchen Zeiten und Ereignifien.“ 

„Meine Kinder find gefund und entwideln fid immer Eräftiger. Deine 
Söhne haben den ernften Willen, das Gute zu bewirken. Meine Töchter 
gehen in fliller, friedlicher Umgebung ber Zeit entgegen, mo auch fie ber 
Welt mehr angehören werden. Ich glaube nicht, ich darf es frei Tagen, 
daß fih je ein Gemüth findet, welches reinern und frömmern Willen bat, 
wie diefes meiner Caroline. Bor zwei Tagen ift fle confirmirt worden. 
Ihre Faffung bei deren tiefem Gefühl Hat mir wohl geifan. Emilie 
- entwidelt fih auch auf eine interefiante Weife, und hat viel in der Ge⸗ 
müthsftimmung von ihrem jüngern Bruder. 

„Es ift mir jo wohlthätig, meine Kinder der Liebe von Schiller's 
Freunden empfehlen zu können, und beßwegen fprehe ih Ihnen 
davon; denn glauben Sie mir, daß ich mit Rührung und bleiben- 
ber Dankbarkeit Ihrer Sreundfhaft für Schiller gedente, 
und Sie bafür fegne. Erhalten Sie mir quch gerne ben Glauben, 
daß Sie mit dem Andenken Ihres verewigten Freundes das 
meinige verbinden, und mir Ihre Theilnahme und Wohlwollen erhalten. 
Ich grüße herzlich die Liebe Frau und Tochter. Möchte ich mich noch ein⸗ 
mal an ber fhönen, blühenden Bergfiraße mit Ihnen finden önnen! Die 
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Erinnerungen an Heidelberg find mir fehr lieb. Alles Gute fei mit 
Ihnen, wie meine Wünfche dafür es find. 
Charlotte Schiller.“ 

Bon den Briefen aus der Jenaerzeit find befonders die von Pau⸗ 
lus berühmtem Senaer-Collegen, den Philoſophen Karl Leonhard 
Reinhold, wichtig. Diefer (feit 1794 in Kiel lehrend) ſchrieb am 
8. Mai 1800, gleih, nachdem Bardili feinen Grundriß der erften Logif 
herausgegeben hatte, einen Brief an den damals noch in Jena wirkenden 
Paulus, welcher die Rückkehr Reinhold's an diefe Univerfität wünſchte: 
„Bor Allem meinen herzlihen Dank fir den neuen Beweis Ihres alten 
freundfchaftlihen Wohlwollens, den mir Ihr Schreiben vom 8. Mai ges 
ftern den 25. gebracht bat, und ber, wenn er auch fonft Feine weitern 
Bolgen haben follte, wenigftens al8 eine tbeure Erinnerung 
Ihr unvergeplides Andenken auf immer begleiten wird.“ 

„Allerdings ift mir mein ehemaliger, mit derſelben Arbeit preimal mehr 
Früchte erzielender und dur eine glückliche Erfahrung von ſechs Jahren 
erprobter Wirkungskreis no immer wünſchenswerth. Bei der geringeren 
Anzahl der Berufenen findet fich Hier nur zu felten ein ober ber andere jener 
Auserwählten, von denen ich in Jena umringt war, und bie durch ihren 
Eifer die fhönfte (mir auch noch durch Gewohnhelt zum Bebürfnig gewor⸗ 
bene) Ermunterung des afabemijchen Lehrens ausmachen. Meine in den 
legten zwei Jahren in Jena mir fo bedenklich gewordene Kränklichkeit hat 
nit nur überhaupt in Holftein abgenommen, fondern feit drei Viertel« 
jahren eine glüdlihe Wendung genommen, die mid in einen beſſern Ge⸗ 
fundheitözuftand, als ich je in meinem Leben genoffen habe, verfegte, und 
es {ft nicht nur Muth und Kraft zu neuen ſchriftſtelleriſchen Verfuchen für 
bie Bearbeitung meiner Wiffenfhaft, fondern auch bie Luft und Liebe zu 
meinem frühern Beruf als Jugendlehrer, der mir Immer noch näher am 
Herzen lag, bei mir wieder eingefehrt, wie ich denn In dem gegenwärtigen 
Sommerbalbjahre außer den Privatid über Logik, Metaphyſik und Ge⸗ 
ſchichte ver Philofophte zwei Privatisima, das eine Über die Kantifche, 
Fichte'ſche und Bardili’fhe Philofophie, das andere über alle Syfteme 
feit Descartes mwirflih Iefe und zum Theil erft ausarbeite. Wie fo 
manches KHülfsmittel meiner weitern Ausbildung, meines Fortſchreitens 
mit meinem Zeitalter, das ih in Kiel vermiffe, würde ih in Jena wieder 
finden! Die Wiedervereinigung mit Ihnen, tbeurer Freund, und ein Paar 
andern Eollegen, die ih durch die Entfernung zwar nicht höher fhägen 
und wärmer lieben, aber befler benugen gelernt habe, und die Nahbarfchaft 
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von Oßmanſtädt, die und in dem Verhältniß, als das unvermelbliche 
Lebensende unferer Eltern unaufbaltfamer ſich nähert, anziehender werben 
muß, würde mich für bie Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Les 
bens, die ich erft in Kiel und Holftein Eennen gelernt babe, ficher 
ſchadlos Halten. « 

„Dagegen ift indem Bolitifhen und Oekonomiſchen meiner 
Lage fein Grund für, deſto mehr aber gegen den Wunfch einer Verän⸗ 
berung. Bei berfelben Gelegenheit, als die Preßfreiheit in Danemart 
ſelbſt eingefhränft wurte, iſt fie in ihrer vorigen Undbefchränftheit den bei⸗ 
den Herzogthümern neuerdings gefelich zugefichert worden, und, was 
Cramer und Thieß bier betraf, und bei bemfelben Betragen, das im 
Auslande freilich nicht, wie hier, bekannt if, mich auch wohl in Jena 
betroffen Hätte, Bann mich ficher nie treffen. Ueberdies bin ich nicht nur 
mit den drei Staatöminiftern — Schimmelmann, Gajus und Chri⸗ 
fian Reventlow, bie zu verſchiedenen Zeiten Holftein befuchten, 
fondern auch mit unferm Kronprinzgen, feinem Schwiegervater, unferm 
Statthalter und dem Herzog von Auguftenburg perfönlih befannt, und 
fann mid mit Grund und Recht ihres Zutrauens und felbft ihrer Gunft 
erfreuen. « 

Mein fefter unverfürzter Gehalt von 900 Rthlr. Holft., nach curſächſ. 
Währung über 1000 Rtihlr., beläuft fih mit der mir vom Stabtmagiftrat 
haar audgezahlten Vergütung für mein Hausfteuerfreiheitsrecht zwiſchen 
50 und 60 Rthlr. und den Facultätsſporteln auf fihere 1000 Rthlr. 
holſt. Die Honorarien für meine zwei ordentlihen Privatcollegien haben 
mir bis jet nie weniger, aber immer mehr, ald 400 Rtihlr. abgemorfen. 
Meine rau erhält nach meinem Tode als Kielerprofeffor 150 Rthlr. holſt. 
Benflon aus der biefigen Wittwenkaſſe und eine ganze Jahresbeſoldung, 
folglich 900 Rihlr. Holft. als fogenanntes Gnadengehalt. Meine fechd- 
jährige Arbeit für die Univerfltät und der fogenannte Stubentenbeifall, der 
mir verhältnigmäßig in demfelben Grabe, wie in Jena, treu geblieben 
if, und das hohe Alter mehrerer Collegen Taffen mich bei der Gefinnung 
meineg Megierung gegen mid einer nicht fehr fernen Gehaltöverbefierung 
entgegenfehen. Unfer neuer Eurator, Friedrich Neventlomw zu Enken⸗ 
dorf in Holftein, iſt zwar fein Freund der Philoſophie, aber ich müßte 
mi fehr irren, wenn er biefelbe nicht in meinen Händen wenigſtens uns 
fpädliher glaubte, als in denen ihrer gewöhnlichen Bearbeiter und 
Ausſpender.“ 

„Es iſt zwar hier im Ganzen theurer, als In Jena. Aber auch 
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daſelbſt Haben ſeit meiner Entfernung bie Preife der Lebensmittel wohl noch 
beträchtliher zugenommen, als die Frequenz der Studirenten abgenommen 
hat“ .... „Aber nun aud von etwas Anderm. Daß Sie den Grund⸗ 
riß einer erſten Logik von Ihrem Landsmanne und meinem neuen Freunde 
und Lehrer Bardilhi mit keiner Sylbe erwähnen, hat mid nicht wenig 
überrafht. Haben Sie diefes in feiner Art einzige Buch nicht gelefen, fo 
beſchwöre ich Sie, vorher nichts anderes zu leſen, zu fehreiben, zu medi⸗ 
tiren, bevor Sie es nicht gelefen haben. Haben Sie es aber ſchon geleien, 
fo haben Sie e8 wohl au flubirt, und wir find auf dem Wege, über Bhi- 
loſophie wieder eben fo fehr und noch mehr einig zu werden, ald wir es 
je waren. Noch vor Kurzem dachte ih über Fichte's und Schelling's 
Verdienſte um die Wiffenfhaft, wie Ste. Noch immer Halte ich viel von 
biefem Verdienſt; aber ih bin überzeugt, daß auch fie auf ben flchern Gang 
der Wiffenfchaft nur beflinnmter hingedeutet, denfelben eben fo wenig, als 
Kant, gefunden und felbft betreten haben, und daß das Ende bed trand« 
cenbentalen Idealismus, nachdem er feine Dienfte geleiftet bat, nicht genug 
befchleunigt werden kann, wenn er nicht eine unheilbare Ver⸗ 
wirrung in den Köpfen anrihten und auf das Subli—⸗ 
miren ein verderbliches Präcipitiren erfolgen foll. Auf 
in Schelling’s neueftem Werke ftellt fi) mir ker transcenbentale Idea⸗ 
lismus nur angenfcheinlicher als eine methodiſche Berfehrung ber 
Vernunft, ald durchaus confequenter Unfinn, ald durch⸗ 
aus flreng durchgeführte Kormalität der Unvernunft der, 
und, fo groß mein Reſpect für die Bernunftform ift, fo groß ifl mein 
Abſcheu vor ver abfoluten Inhaltsloſigkeit, zu der jene Form 
durch jenen Virtuoſen hinaufgeläutert iſt. Schelling iſt 
conſequenter, als Fichte, und eben darum abfglut gottlos. An 
die Stelle desjenigen, den die Bardili'ſche Philoſophie durch ihr Denken 
des Denkens als Denkens, als des über die Natur und alles Denken hinaus⸗ 
liegenden Prius xar edoyn» — durch's Gewiſſen Gott genannt — erkennt 
oder vielmehr anerkennt, und für deffen Anerkennung Kant und Fichte 
fo viel thun, als ihr nicht rein durchgeführter Idealism — eben, weil ex 
nicht rein durchgeführt ift, thun Eonnte, — tritt bei Schelling als bad 
Uebervernünftige, das auch feine transcendentale Vernunft nit 
ganz entbehren kann, — zur Ausfüllung der ungeheuren Lüde die Phans 
tafie, im freien Produciren zum Behuf der Vernunft bie Poefie 
ein, bie und für die Religion ſchadlos halten, ober vielmehr unfere 
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Religion werben fol, wofür fie auh im Athenäum bereits feierlich 
anerkannt ifl.“ 

„Wie wohl ift mir, wie heiter und ruhig blickt mein Geift um ſich 
berum, ſeit ih über den rein transcendentalen Idealismus, den ih ein 
paar Jahre für dad Höchſte hielt, nun hinaus bin, und der Rauſch ber 
reinen Bernunft als der ſelbſtſtändigen, felbfigenügfamen, felöft- 
fegenden, aus dem mich weber Jacobi noch ſelbſt Neeb in feinem treffe 
len Bude — Vernunft gegen Bernunft — ganz erwecken konnte, 
durch Bardili, deſſen Grundriß ich zwölfmal hinter einander las, 
voͤllig niedergeſchlagen iſt! Aber ich ſehe nun auch völliger ein, was ich 
ſchon ſeit Jahren geahnet, und wornach ich mich in meinen Vorträgen an 
die akademiſche Jugend inſtinktartig gerichtet habe, daß Kant und noch 
mehr Fichte und nun auch Bardili nur für Lehrer der Philoſophie und 
Bearbeiter der Wiſſenſchaft, keineswegs aber für Lehrlinge der Philoſophie 
und Anfänger brauchbar, oder auch nur erklärbar find, und daß ver aka⸗ 
demiſche Unterricht fi auf eine bloße Einleitung und Borbereitung 
in das Stublum der Philofophie durch zweckmäßig gewählte Vorkennt⸗ 
niffe einſchränken müfle. Als Lehrer der Lehrer mögen Fichte und 
Schelling erbauen; — aber als Lehrer der Studirenden zerflören fle, und 
auch die Naturphilnfophie Schelling’s ift ſelbſt, von ihm 
mündlih vorgetragen, für Studenten nidt nur eine uns 
verbaulide, fondern eine Geiſt und Herztödtende Speife. 
Nie werde ih über Ficht e'ſche und Barbili’fche Philoſophie als folche 
anders, als privatissime leſen — und in der Metaphyſik immer nur eine 
Befhreibung der metaphyſiſchen Lehrbegriffe — hiſtoriſche Darftellung 
ber metaphyſiſchen Dogmen vortragen, fo wie ich in der Moralphiloſophie 
immer mit Kant von dem fittliden Selbftbemußtfein ald unmittelbar 
gewiſſer Thatſache in meinen Vorträgen ausgehen werbe. Ich werbe fo 
von den Mebrften verftanden, und nüge Allen. « 

„Ich habe eine aus mehreren zerftreuten Abhandlungen beſtehende 
Ueberſicht des Zuflandes der deutſchen Philoſophie in den legten zwei Jah» 
ren dieſes Jahrhunderts unter der Feder, in der ich von meiner Correſpon⸗ 
denz mit Iacobi, Barbili und Thorild unter andern einen nicht 
unfruchtbaren Gebrauch zu machen gebenke, den mir biefe Freunde auch 
ſchon erlaubt haben. Das erfte Heft fol, will's Bott, zu Michaelis bei 
Perthes in Hamburg erſcheinen.“ 

„Meine Frau und meine vier Kinder find wohl und heiter, und ber 
bießjährige Srühling Hat und zu fehr glücklichen Menſchen gemacht, dafür 
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wir ihn auch dur faft täglichen Genuß im Freien in unfern herrlichen 
Ofifeefüftengegenten geehrt haben.“ 

„Schützens Abfertigung Schelling’s wird ein ſchlimmes Auf- 
ſehen machen, das ſelbſt Schützen, in wiefern aud er fhimpft, 4.8. 
erftunfen und erlogen — pfui! nicht in guten Geruch ſetzt. Legt 
man's doc darauf an, mit Philofophie und Gefhmad nur aus Philofophie 
und Gefhmad Barbarei zu treiben. * 

„Grüßen Sie Ihre liebe Frau auf's Herzlichfte von mir und den Mei» 
nigen, und küſſen Ihr boldfeliges Mädchen, das noch fehr lebendig feit 
6 Jahren mir vor der Seele ſchwebt, und lieben ferner Ihren 

Reinhold.«“ 

Derſelbe ſchrieb am 1. Mai 1801: „Liebſter Paulus! Ja, ich 
habe ſeit meiner Antwort auf die bewußte Anfrage 9) nicht aufgehört, ein 
Schreiben von Ihnen zu wünſchen und zu hoffen. Nicht zwar über den 
Gegenftand der bemußten Anfrage; — benn ih glaubte, daß Sie mir nad 
jener Antwort nichts weiter darüber zu fagen hätten, als daß nicht weiter 
davon die Rede fein könne. Aber ich fehnte mich fehr, zu wiflen, ob Sie 
Bardili's Grundriß ſtudirt hätten, und was Sie unter jener Voraus⸗ 
fegung davon dächten.“ 

„Bon Schelling's Nüdfunft nah Jena habe ich zwar, ich weiß 
ſelbſt nicht, wann und wie gehört. Aber, ungeachtet Sie die Entfernung _ 
beffelben von Jena unter den Gründen anführten, welche Ihren Plan 
motivirten, fo babe ich doch denſelben unter den übrigen faſt ganz außer 
Acht gelaffen, und erft heute fiel es mir auf, daß ih alfonuran Schel⸗ 
ling's Pla einen Wirfungsfreis in Jena gefunden haben mürbe. Ich 
Liugne Ihnen nicht, daß mir bei meiner gegenwärtigen Ueberzeugung von 
ber Verderblichkeit ver Philodorie, die von diefem Menſchen 
und den übrigen Apofleln tes transcendentalen Evangelium® in Jena ge⸗ 
predigt wird, vor dem Gedanken graut.« 

„Unmöglich kann Ihnen vor den Titel, ver Debifation, der Schreibart, 
ber Polemik, und wie alle die Eruditäten des Bardiliſchen Buches 
beißen mögen, mehr geefelt haben, als mir felber, und nie habe ich einen 
fhwerern Sieg über mich felhft erhalten, als, indem ich das Xefen dieſes 
Buches das Erſtemal bis an's Ende aushielt. Aber mein Glaube an die 
Trandcendentalphilofophte überhaupt war ſchon vorher wankend 
geworden, da ich tiefelbe in ihrer völligen Conſequenz enblid 


2) Wegen einer von Paulus ausgegangenen Zurüdberufung nah Jena. 
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ergriffen hatte, und die Mängel ber bisherigen Logik und ber in der 
ZTrandcendentalphilofophie unbeftimmt gebliebene Begriff des Den- 
kens machten’8 mir. möglich, den Grundriß dad Zweitemal zu leſen, da ich 
benn fo viel darin fand, daß ich ihn darauf noh zehnmal hintereinan« 
der las.“ 

„Schon der Umfland, daß Sie an die Trandcenbentalphilojophie 
glauben, ein reines Bemußfein nit ſich ſelbſt widerſprechend 
finten, das Denken nur für einen Zufland des Bemußtjeind ans 
feben u. f. w., macht es Ihnen ſchlechthin unmögli, den Grundriß 
der Mühe des Studirens, wie er flubirt merben müßte, um ihn zu ver- 
fteben, werth zu finden. Derum mußten Sie um fo mehr aud meine 
Beiträge nur einer flüchtigen Durchblätterung würdigen können.“ 

„Darum glauben Sie, ich Habe im erſten Heft meiner Beiträge 
dasreine Bewußtſein als etwas, das zur Individualität 
- gehöre, befchrieben, — was Sie denn freilich nicht anders, als völlig 
unrichtig finden können. Nein, liebfter Paulus! Ich babe in den„Ipeen 
— eine Heautogonie,“ die ih wohl aufmerffam von Ihnen gelefen 
wünfchte, angefangen zu zeigen, daß und wie dad fogenannte reine Be⸗ 
mwußtfein eine Täufhung iſt, im melde fih eine gemiffe Art von 
Individuen durch mißlingenve Spekulation verfegen. Daffelbe habe ich im 
2. Hefte von einer andern Seite zu zeigen geſucht, und merbe ed im 3. 
von einer dritten Seite auffallend machen. Ich möchte wohl, daß Sie 
jenes 2. Heft zweimal mit Muße durchleſen könnten und wollten. « 

„Vielleicht kommen Sie dann auch zur Ueberzeugung, daß bie Modi⸗ 
flfation, unter melder Sie den reinen Transſscendentalismus 
wahr finden, zuerft dieſen, dann fich ſelbſt aufhebe. Liebſter Baus 
us! Wie würden Sie fih wundern, wenn es Ihnen gelänge, fih aus 
ber Transcendentalpbilofophie heraus und in den rationalen Mealis« 
mus bineinzufinden! Sie würden feinen Augenblid mehr zweifeln, daß 
bie bisherige Philoſophie das fei, wofür ih Sie im 3. Stüd des Mer- 
kurs S. 129—193 erflärt habe. Aber dann würden Ste au einfehen, 
daß wir eben fo menig eine Theologie, als Philoſophie, bis jegt haben, 
und beides zugleich und in einer und derfelben Wiffenfhaft, von 
welcher die Theologen Feine Ahnung ‚haben, gewinnen müflen. Wenn's 
unter unfern Theologen, bie ich kenne, einen gibt, dem darüber bie Au⸗ 
gen aufgeben können und müffen, fo find Sie e8, außgerüftet 
durh alle Altern und neuern Borkenntniffe und dur 
Liebe zur Wahrheit. Die Aufopferung der Individualität an bie 
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Wahrheit, pie keine Individualität verträgt, bie Selbfiverläugnung 
traue ih meinem Paulus, wie mir felhf, zu. Das Wahre im Indie 
viduum als ſolchem iſt nur das, was daſſelbe nit ſich ſelbſt gibt, 
was es von dem Weſen der Weſen zu Lehen trägt. Nur 
durch Beſcheidenheit iſt daher wahre Erkenntniß in uns, und das 
Princip aller Beſcheidenheit iſt, daß wir durch uns ſelbſt der Wahr⸗ 
Beit nach nichts ſind. Judicium meum justum est, quia non quaero 
voluntatem meam. Joannis c. 5, 50. Dit inniger Liebe und ewiger Treue 
Ihr 
Reinhold.“ 

‚Ein anderer Brief deſſelben iſt vom 19. April 1802: „Sehr ange⸗ 
nehm ift mir Ihr dur Feuerbach erhaltener Brief, Ic verbanfe dem⸗ 
felben nicht nur ein lang vermißtes Lebens⸗ und Kiebeözeichen, fondern auch 
bie Ueberzeugung, daß Sie es mir nicht übel genommen, oder wenigftens 
vergeben haben, daß id Ihren Namen vor dem bewußten Auffabe öffent - 
Hd nannte. Ich Hoffte und wünfchte befonders von Ihnen verſtanden au 
werben; wußte aber, daß biefes ohne wiederholtes Stupium jenes 
Aufſatzes nicht möglich wäre, und wollte Ihnen zu diefem Behufe ben Auf- 
fag näher an's Herz legen. Ich glaube nun, daß Sie ihn wirflih ſchon 
einigemal gelefen babens.... „Der Hinmel weiß, daß ich nicht, 
um meine Schriften durch Polemik pikanter zu machen, nicht, um bie 
Namen Fichte und Schelling zu verdrängen, deren Beflger mit ber 
Denkart des Zeitalters zu gut fieben, und in ber Hauptfache in dem 
Egoisſamus eines Jeden ihrer Lefer ‚zu mächtige Stügen haben, — nicht um 
meined Namens willen, von dem ich weiß, daß er ausgelöfcht if aus dem 
Buche der für jegt Lebendigen, nicht für mi — benn ich babe in der 
That als philofophifher Schriftſteller nichts dabei zu gewinnen und zu ver⸗ 
lieren, fondern nur darum und in fofeen polemifire, als ih mi dazu ver- 
pflihtet halte. Ih weiß, daß bie Subjectivirung des Denkens das 
zoweor wevdogs ber Philofophie if. Darf ih dazu ſchweigen? Da Sie 
ungeachtet Ihrer Ueberzeugung, daß der Aufſatz Nr. 3 des 3. Heftes in 
ber Hauptfache verloren und verſchwendete Mühe ift, nicht aufhören wollen, 
bei mehreren Beranlaffungen über diefe Ideen zu deufen, 
fo beſchwöre ih Sie, im vierten Heft zuerfl ben Aufſaz — Schlüſſel 
zur Philodorie — und dann die übrigen bis an's Ende, endlich aber 
bie Bhänomenologie zu Iefen und darauf noch einmal Nr. 3 des 3. 
Heftes einer Durchleſung zu würdigen. Bis jegt ahnen Sie in der That 
wicht, was mit dem Realimus gemeint fei, und id} nehme gerne alle 
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Säulb davon auf mid felber“ .... mIc bitte Sie noch vor Ende her 
Ferien um ein Baar belehrende Winke, die mir bei meiner Dar⸗ 
ftelung höch wichtig fein werben“... . „Kür die moralifche Vered⸗ 
lung, die und in ber Rantifhen Epoche fo viel Hoffnung und Freude 
gewährte, kann id, feit ich dieſelbe näher Fenne und weiß, daß wir, 
ich und Sie, es beffer gemeint, als verflanden haben, mir es nicht leid 
fein laſſen. Ich mag nit thun, als ob ein Bott wäre, bamit 
ih die Ehre und Freude Habe, mich ſelbſt achten zu können. Ich weiß, 
daß ih mid nur in fofern und barum achten kann, wann und in wiefern 
id dur mein Wiſſen und Wollen Bott an der Natur 
. manifeflire. Die Subjectivirung der Bernunft iſt Vernichtung 
berfelben, es jei in der Moral, ed fei in der Logik.“ 

„Prof. Thibaut, den ich fehr hochſchätze, wird ſicher au Ihre 
Hochſchätzung bald gewinnen. Ich wünſche insbeſondere Ihrer Univerfität 
Glück zu diefem fehr geſchickten und fleißigen Lehrer. « 

„Sophie *) dankt nebfl mir Ihrer lieben rau für die freundliche 
Erinnerung. Ih umarme Sie mit inniger unmwandelbarer Liebe und 
Berebrung. Ewig Ihr 

Reinhold.“ 

Der berühmte Anatom Loder, 5) einft der Glanzpunkt Jena's, 
von dem ein fehr ausführlicher und wichtiger Briefmechfel vorliegt, fchrieb 
vom 8. Mai 1811 aus Moskau, wohin er gerufen wurde, an Paulus: 
„Rönnte ich nur einen Tag bei Ihnen fein! Was würden wir uns da von 
vergangenen und gegenwärtigen Dingen fagen fünnen, was fih nit 
ſchreiben läßt! Der einzige Ort, defien Siegel in unfern Zeiten uneröffnet 
bleibt, iſt das Herz; an dieſem unzugänglichen Orte mollen wir Alles aufs 
bewahren, bis unjere Lippen fi öffnen und dem Breunde jenes Siegel 
löfen können. Vielleicht ſchenkt mir einmal der Himmel bie Freude, Sie 
und einige von Ihrer Art in Deutfchland einmal wieder zu ſehen. Fuit 
alma nostra Salana! Leider fuit, und ich möchte hinzufügen: Nos queque 
(ibi) fuimus, et flos ille fuit caducus. Ich fann mich der Tihränen nicht 
erwebren, wenn ich daran benfe, was Jena font war, und was es jegt 
ift, überhaupt, mad an manderlei Orten war, und was jept iſt. Quis 
talia fando temperet a lacrimis? u. f. w.“ 

Huch der geiftreihe Wilhelm». Humboldt gehörte zu denjenigen 
%) Reinholy’s Frau, Wieland'e Tochter. 

2) M. ſ. Br. 1, ©. 362. 253. 267. 
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Gelehrten, welche mit Paulus in Iena Freundſchaft für das Leben ſchlo⸗ 
ben. In einem Briefe aus Wien vom 22. Mai 1812 empflehlt jener 
ihm feinen Sohn Theodor. Er fagt in demfelben unter Andernm: .» Auch 
ih babe, feitbem ih Sie in Nürnberg verließ, manderlei Schickſale 
gehabt, befinde mich aber jetzt in einer Stelle, bie mir ſchon viel Zeit zu 
eigenen Studien läßt, ungemein wohl. Die öffentliche Thätigkeit kann 
nur Befriedigung gewähren, wo fle einen gewiffen Zwed hat, der wenig« 
ſtens von Wahrfcheinlicgkeit des gelingenden Erfolges begleitet if. Ich 
bin eigentlich nur zufällig in diefelbe gerathen, und werde fle ohne Bedauern, 
ja gern, wie e8 bie Umftände herbeiführen, wieder verlaffen, Meine Frau 
und meine Kinder find wohl, und, wenn fie fih auch nad Italien zu⸗ 
rückſehnen, fo gefüllt e8 ihnen doch Hier recht wohl. So vergeht das Xeben, 
ohne daß man eigentlich weiß, ob und wie man zu feinem Biele gelangen 
wird. Möge es Ihnen und den Ihrigen wenigſtens auch angenehm und 
freudig verflreihen, und mögen Sie ſich dann manchmal freundſchaftlich 
unferer und der Zeit erimmern, die wir in Jena zufammen 
zubrachten, und die ih immer zu den glücklichſten meines 
Lebens rechne. Empfehlen Sie uns Ihrer lieben rau recht herzlich, 
und erhalten Sie und Ihr gütiged Andenken. Mit aufrichtiger und leb⸗ 
hafter Freundſchaft ganz der Ihrige 
Humboldt.“ 

Noch war au Forberg unter den mit Paulus in Jena Ber- 
bundenen. Derfelbe, der in Jena mit feinem bekannten Auffage in I. ©. 
Fichte's Journal Beranlaffung zum bekannten Atheismusftreite 1799 ges 
geben hatte, fchrieb aus Coburg am 20. Juli 1821 an Paulus: „Die 
Welt hat feit meinen atheiſtiſchen Händeln nichts mehr von mir vernommen 
und Dabei wohl auch nichts verloren. Ste haben dafür deſto thätiger in 
das immer unüberfehlicher werbende Betreibe der Titeratur eingegriffen, und 
thunes no zu Ihrem Ruhme und zur Freude aller Freunde 
klarer Erkenntniß. Wie fehr danke ih Ihnen mandye köftliche Recen⸗ 
fion in den Heivelberger« Jahrbüchern! Die legte von Siklers Hymnus 
an Demeter hat mich befonderd ergögt, ba ich dem tollen Umſturz, ben 
biefer Autor aller Grammatik und öfters allem Menfchenverftand zum Trotz 
mit feinen Etymologien treibt, Tängft nicht ohne Ingrimm haben zufehen 
können, und doch mit Schreden fand, daß Manche, die fich in diefem Bad 
eine Stimme anmaßen, thun, als wäre etwas daran. Welch einen gewal⸗ 
tigen Kämpfer haben Sie an dem alten Voß in Heidelberg! Ic finde 
mid verfönlih auf Voffen’s Seite; aber ich möchte um Alles in ber 
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Welt nicht gegen alte, noch Iebende Freunde fo fhreiben, wie ſich Voß 
erlaubt.“ — „Mein äußeres Schidfal iſt günftiger gemorden, als ich früher 
zu hoffen wagte. Ich Habe einen Sohn, der jet in Halle Theologie 
und Philologie ſtudirt, und zwei Töchter zu Haufe. Des Glaubens Hube ich 
in feiner Rage meines Lebens beburft, und gedenke, in meinem entſchiedenen 
Unglauben zu verharren bis an’d Ende, mas für mich ein totales Ende iſt, 
e8 wäre denn, der neue Wunderthäter im Bamberg brädhte mid noch 
auf dem Wege des Schauens zum Glauben. ©) Denn, wer ein wahres 
Wunder thut, dem glaube ich, unvermögend, ein ſolches Gewicht für meine 
Lehre in die Wagfchaale zu legen, Alles, was er wil?..... »Verzeihen 
Sie meiner Redſeligkeit. Wie viel hätte ih noch mit einem Manne, wie 
Sie, in deſſen Anfichten ich immer die meinigen verflärt wieber finde, zu 
plaudern! Leben Sie wohl, und, wenn Sie fi alter Zeiten erin- 
nern, fo fohenfen Sie auch einen Augenblid freundlichen Andenkens 
Ihrem Sie innig verehrenden 
Forberg.“ 

Als Paulus feine Beurtheilung des Fonk'ſchen Proceſſes ?) an 
den berühmten Arzt Hufeland nach Berlin einſandte, antwortete ihm 
dieſer von da am 12. November 1823: „Noch bin ich Ihnen meinen Dank 
für Ihre gütigen und höchſt intereffanten Zufendungen ſchuldig, die mir 
außer Ihrem Innern Gehalt auch ald Zeichen des Andenkens alter Freund⸗ 
Schaft einen hohen Werth Hatten. Dur Reiſen und viele Gefchäfte wurde 
biefe Antwort jo lange aufgehalten, und nun freut ed mich fat, da fie jene 
Sade nun fhon als beendigt betrachten fann, an der Sie fo lebhaften 
Antheil nehmen, und gerade auf die Art beenbigt, wie Sie es wünſchten, 
und zu ber Sie fo Eräftig und edel bingewirft hatten, 
und gewiß beigetragen baben. Denn ih babe dafür ge 
forgt, daß Ihre Schrift in die rechten Hände fam. Co 
hat e8 auch hier endlich gebeigen: Veritas vincit! Und fo wird es zu- 
verläßig mit vielen andern fehwierigen Punkten ter jegigen Zeit am Ende 
geben. Denn — daß iſt mein Troft — je weiter vie Welt fommt, deſto 
unwiberflehlicher wird die Kraft der Wahrheit, — und das Zubinden des 
Mundes kräftigt fie defto mehr im Innern. Wie gerne hätte ih Sie und 
die Liebe Brau wieder einmal in Ihrem fhönen Thale befucht! Aber mein 


e) Man fieht, F. war noch der Alte von 1799, wie er fih im Alheis⸗ 
musftreite gezeigt Hatte. M.f. Bo. I, ©. 310, ff. 
2) M. f. $. 6 diefes Theiles. 
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Gelehrten, welche mit Paulus in Jena Freundſchaft für das Leben ſchlo⸗ 
ben. In einem Briefe aus Wien vom 22. Mat 1812 empfiehlt jener 
ihm feinen Sohn Theodor. Er fagt in demfelben unter Anderm: .„Aud 
ih habe, feitvem ih Sie in Nürnberg verließ, manderlei Schidfale 
gehabt, befinde mich aber jet in einer Stelle, die mir fhon viel Zeit zu 
eigenen Studien läßt, ungemein wohl. Die Hffentlihe Thätigkeit kann 
nur Befriedigung gewähren, wo fie einen gewiffen Zwed hat, der wenig- 
ſtens von Wahrfcheinlicgkeit des gelingenden Erfolges begleitet if. Ich 
bin eigentlich nur zufällig in diefelbe gerarhen, und werde fie ohne Bedauern, 
ja gern, nie es die Umftänbe herbeiführen, wieder verlaffen. Meine Frau 
und meine Kinder find wohl, und, menn fie fih aud nad Italien zu- 
rüdjehnen, jo gefällt e8 ihnen doch hier recht wohl. So vergeht das Leben, 
ohne daß man eigentlih weiß, ob und mie man zu feinem Ziele gelangen 
wird. Möge es Ihnen und den Ihrigen wenigftend auch angenehm und 
freudig verflreihen, und mögen Sie ſich dann manchmal freundſchaftlich 
unferer und der Zeit erinnern, die wir in Jena zufammen 
zubradten, und die ih immer zu den glüdlihften meines 
Lebens rechne. Empfehlen Sie und Ihrer lieben Frau recht herzlich, 
und erhalten Sie und Ihr gütiges Andenken. Mit aufrichtiger und leb⸗ 
hafter Freundſchaft ganz der Ihrige 
Humboldt.“ 

Noch war auch Forberg unter ben mit Paulus in Jena Ber- 
bundenen. Derfelbe, der in Jena mit feinem bekannten Auffage in I. ©. 
Fichte's Journal Beranlaffung zum bekannten Atheismusftreite 1799 ge⸗ 
geben hatte, fehrieb aus Coburg am 20. Juli 1821 an Paulus: „Die 
Welt bat feit meinen atheiſtiſchen Händeln nichtd mehr von mir vernommen 
und dabei wohl auch nichts verloren. Sie haben dafür deſto ıhätiger in 
das immer unüberfehlicher werdende Betreibe der Literatur eingegriffen, und 
thunes noch zu Ihrem Ruhme und zur Freude aller Freunde 
klarer Erkenntniß. Wie fehr danke ih Ihnen manche köfllihe Recen⸗ 
flon in den Heidelberger⸗Jahrbüchern! Die Iepte von Siflers Hymnus 
an Demeter bat mid) befonderd ergögt, da Ich dem tollen Umflurz, ben 
biefer Autor aller Grammatik und öfters allem Menfchenverftand zum Trotz 
mit feinen Etymologien treibt, Tängft nicht ohne Ingrimm haben zufehen 
können, und doch mit Schreden fand, daß Manche, die fih in diefem Fach 
eine Stimme anmaßen, thun, als wäre etwas daran. Welch einen gewal⸗ 
tigen Kämpfer haben Sie an dem alten Voß in Heidelberg! Ich finde 
mid verfönlih auf Voſſen's Seite; aber ich möchte um Alles in ber 
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Welt nicht gegen alte, noch lebende Freunde fo ſchreiben, wie fi Voß 
erlaubt. — „Mein äußeres Schidfal ift günftiger gemorden, als ich früber 
zu hoffen wagte. Ich habe einen Sohn, der jetzt in Halle Xheologie 
und Philologie ſtudirt, und zmei Töchter zu Haufe. Des Glaubens habe ich 
in Feiner Rage meines Lebens beburft, und gedenfe, in meinem entfchiedenen 
Unglauben zu verharren bis an's Ende, was für mich ein totales Ende if, 
e8 wäre denn, der neue Wunderthäter im Bamberg brachte mich noch 
auf dem Wege des Schauend zum Glauben. ©) Denn, wer ein wahres 
Wunder thut, dem glaube ih, unvermögend, ein ſolches Gewicht für meine 
Lehre in die Wagichaale zu legen, Alles, was er wil? .... »Verzeihen 
Sie meiner Nebfeligfeit. Wie viel hätte ih noch mit einem Manne, wie 
Sie, In deſſen Anfichten ih immer die meinigen verflärt wieder finde, zu 
plaudern! Xeben Sie wohl, und, wenn Ste ſich alter Zeiten erin- 
nern, fo fihenfen Sie auch einen Augenblid freundlichen Andenkens 
Ihrem Sie innig verehrenden 
Forberg.“ 

Als Paulus feine Beurtheilung des Fonk'ſchen Proceſſes 7) an 
ben berühmten Arzt Hufeland nah Berlin einfanbte, antwortete ihm 
diefer von da am 12. November 1823: „Noch bin i$ Ihnen meinen Dank 
für Ihre gütigen und höchſt intereffanten Zufendungen ſchuldig, "die mir 
außer ihrem innern Gehalt auch ald Zeichen des Andenkens alter Freund⸗ 
Schaft einen hoben Werth Hatten. Durch Reifen und viele Gefchäfte wurbe 
biefe Antwort fo lange aufgehalten, und nun freut ed mid) faft, da fie jene 
Sache nun ſchon ald beendigt betrachten Tann, an der Sie fo lebhaften 
Antheil nehmen, und gerade auf die Art beendigt, wie Sie e8 wünfcten, 
und zu der Sie fo Fräftig und edel bingewirft hatten, 
und gewiß beigetragen haben. Denn ih habe dafür ge 
forgt, daß Ihre Schrift in die rehten Hände fam. Go 
hat e8 auch bier endlich geheißen: Veritas vincit! Und fo wird es zu- 
verläßig mit vielen andern fchwierigen Punkten ter jegigen Zeit am Ende 
geben. Denn — daß ift mein Troft — je weiter tie Welt fommt, deſto 
unmiderftehlicher wird die Kraft der Wahrheit, — und dad Zubinden des 
Mundes kräftigt fie defto mehr im Innern. Wie gerne hätte ih Sie und 
die Liebe Frau wieder einmal in Ihrem fhönen Thale befuhr! Aber mein 


6) Man fieht, 8. war noch der Alte von 1799, wie er fih im NAibelss 
musftreite gezeigt Hatte. M.f. Bo. I, ©. 310, ff. 
72) M. ſ. $ 6 diefes Theiles. 
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Meg führt mich diefes Jahr nah Oſten, um meine Tochter aus Odeffa 

in Scähleflen zu fpreden, welche dort fehr glüdlich an ben berüchtigten, 

aber völlig verfannten Stourdza verbeirathet ifl. Leben Sie wohl, 

und grüßen Sie Ihre liebe Frau und Tochter herzlich von mir und meiner 

Frau. Mit unveränderlier Freundſchaft und Hochachtung Ihr ergebenfter 
. D. Hufeland.“ 

De Wette, der Baulus ebenfalls zuerft in Jena näher kennen 
Iernte, ſchrieb dieſem unter Anberm, was befonders feine Verheirathung 
betraf, im Anfange feines wiffeniHaftlichen Strebend am 25. April 1805 
aus jener Stadt nah Würzburg: „Was meine akademiſche Laufbahn 
betrifft, fo werde ich erſt künftigen Winter leſen. Diefen Sommer arbeite 
ich noch an einer Schrift: Meber die Aechtheit der mofaifhen Bücher, In 
welcher ich den alten Streit beisulegen und überhaupt dieſe wichtige Unter⸗ 
ſuchung von allen Selten zu beleuchten gedenke. Ich werde nicht verfäumen, 
fie Ihnen fo bald als möglich vorzulegen. Wie fehr freut mid bie 
Theilnahme, bie Sie mir bezeugen! Möchte ih fie doch 
in Zukunft verdienen!» Weitere vorhandene Briefe belegen das 
zwiſchen beiden berühmten Gotteögelehrten auch fpäter fortdauernde Band 
ber Freundſchaft. 

Briefe von Schiller, U W.v. Schlegel, Froriep, Gries 
bad, 3. D. Gries, dem Juriſten Hufeland, Chr. Gottfried 
Shüg, Nietbammer, welde alle den Grund zur Freundſchaft mit 
Paulus in Jena legten, wurben im Verlaufe diefer Darftellung gegeben. 

Baulus fland ferner mit feinen Breunden aus Württemberg, 
Sähnurrer, von bem wir einen vollſtändigen, fehr michtigen Briefwechſel 
befigen, Ferd. Gmelin, Sauber, Uhland, Bengel, I. ®. Flatt, 
Saab, Malchus, R. Mohl und aus Balern mit Afl, Feuer 
bad, dem Kriminalifien, Aſchen brenner, Mannert, Markus 
im Briefverfehre. 

AS Paulus feinem Schnurrer in Tübingen bie Verlobung ber 
Tochter Sophie mit A. W. v. Schlegel anzeigte, fehrieb ihm der alte 
treue Sreund von Stuttgart, wohin er fih nach feiner Penflonirung 
309, am 14. Auguft 1818: „Ihre Baterfreude belebt und erheitert mid 
mit dem fo angenehmen Gefühl der Mitfreude. Dies werben Sie dem 
alten, treuen Freund zutrauen und nicht ungern glauben auch ohne meitere 
Betheuerungen. 

„Gott verleibe dazu feinen reichſten Segen! Dies wirb gefchehen, 
muß geſchehen; denn es iſt doch eine eigene Fügung. Meine wohl alt« 
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värerifche Weiſe, die Ereigniſſe dieſes Lebens anzuſehen, war von jeher 
dieſe, daß nur dasjenige mir wahre Zufriedenheit gewährt, mas nicht ge⸗ 
macht tfl, fondern mas fich ſelbſt maht®..... m&tolz möchte ich darauf 
fein, daß Sie mich werth erachteten, unmittelbar won Ihnen felbft zu ver- 
nehmen, was natürliy nur den Nächften zuerft berichtet wird“... „Dieb 
iſt fo ganz die Ihnen eigene Welfe; ich erfenne es und weiß e8 zu würdi⸗ 
gen. Ih Hoffe, es wird mir das Glück gewährt, Sie bald bier zu fehen 
und mündlich meine treuen Wünſche auszuſprechen. Bis dahin auf alle 
Zukunft mit Verehrung und Liebe Ihr tren verbundenfter 
dd. Schnurrer.“ 


Die Rage, in der fich ein großer veutfcher Dichter vor mehr, als dreißig 
Jahren befand, und das Vertrauen, bad er auf den verehrten Bauluß 
fegte, gehen aud dem Briefe Uhland's aus Stuttgart vom 18. Der. 
1818 Hervor: „Schon bei Ihrer Anwefenheit in Stuttgart iſt die Rede 
davon geworben, wie fehr mir eine baldige Veränderung meiner Rage wün- 
ſchenswerth fei. Die Advokatenpraxis habe Ih nie aus Neigung getrieben, 
fondern fle ſollte mir 6108 dazu dienen, mid bis zur Erletigung unferer 
Verfaffungsangelegenheiten in einiger Unabhängigkeit zu erhalten. Nun 
iſt aber nicht blos die enbliche Herſtellung eines verfaffungsmäßigen Zu- 
flandes weit audfehend, fondern ih bin auch, wie Sie fon aus meinen 
mündlihen Aeußerungen wiffen, turd eine nächſt bevorſtehende Juſtiz⸗ 
organifation gedrängt. Bel und unter bermaligen Verbältniffen In den 
eigentlichen Staatsdienſt zu treten, ift gegen meine Ihnen befannten Grunde 
füge. Dein angelegener Wunfh muß es daher fein, außerhalb Würt⸗ 
tembergs eine Stelle zu finden, bie mir dad nöthige Auskommen ge⸗ 
währte, und mich in eine meiner Neigung und Naturanlage angemeffene 
Thätigkeit verſetzte.“ 


„Sie haben bereits Kenntniß davon, daß ich mich wegen der Lehrſtelle 
für deutſche Literatur in Verbindung mit der Theorie der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche bei der neuorganiſirten Univerſität Baſel errichtet werben 
fol, dorthin gewendet habe, Die erhaltenen Nachrichten lauten aber da« 
bin, daß es ſich mit ber wirklichen Erfegung ber neuen Zehrflühle noch 
ziemlich in die Länge ziehen dürfte.“ 


„Auch in Karlsruhe war ich neuerlih, und erfunbigte mich bort, 
ob nicht auf einer der badiſchen Univerfitäten in ähnlichen Bädern, wozu 
th befonders noch die Erklärung altveutfcher Dichterwerke rechne, etwas 
zu machen wäre, und man ſchien biefes nicht für unmöglich zu halten. 
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Sollte fi hiezu Gelegenheit darbieten, fo erlaube ih mir Ihre Verwen⸗ 
dung In Anſpruch zu nehmen.“ 

„Frühe ſchon Habe ich ein Augenmerk auf die freie Stabt Frankfurt 
gerichtet, und es wäre mir von großem Intereffe, zu erfahren, ob nidt 
dafelbft bei dem Gymnaflum in den oben bemerften oter verwandten Lehr⸗ 
fächern, bei einer Bibliorhek, einem Archiv, einer Kanzleb eine Anftelung 
zu erhalten wäre. Ich felbft Eenne in Frankfurt Niemanden, an ven id 
mid unmittelbar menden Eönnte. Hingegen weiß id, tab Sie dafelbfl 
angefehene Bekannte haben, bei denen durch Ihre gütige Vermittlung zu 
meinem Zwede gewirkt werden möchte.” 

„Die literarifhen Arbeiten, die mir zu einiger Beglaubigung dienen 
Eönnten, find außer einer von mir felbft verfaßten juridiſchen Differtation 
von 1810 eine Abhandlung über das altfranzöflihe Epos in der Zeit- 
ſchrift — die Mufen von 1812, das Refultat meiner Nachforſchungen in 
den altfranzöftihen Handfchriften der Pariferbibliothek, die 1815 bei Cotta 
erfhienene Sammlung meiner Gedichte, die Ihnen befannten vaterländiſchen 
Kieder, die beiden Hiftorifchen Schaufpiele, Ernfl von Shmaben und 
Zudwig ber Baier, deren letzteres nächftens bei Neimer in Berlin 
erfheinen wird, Geſchäftskenntniſſe in anderer Beziehung habe ich mir 
durch mehrjährige Abvofatenpraris und frühere Dienftleiftung auf der Kanzlei 
bes Zuftigminifteriumd erworben. # 

„Sie würden mid nun zum lebhafteflen Danke verpflichten, wenn 
Sie es übernähmen, bei Ihren Freunden in Frankfurt Erfundigung ein« 
zuziehen und mir von deren Refultat baldige Nachricht zu geben. Der id 
mit der audgezeichnetfien Hochachtung beharre Ihr 

D. Ludwig Uhland.«“ 

Ueberaus. zahlreih war ber Briefmechfel unfered Paulus mit ben 
berühmten Spracdforfchern älterer und unferer Zeit. Wir nennen bier nur 
Bruns, Böttliger, Jacobs, Kopp, Kanne, Friedrich Aus 
gu Wolf, J. K. DOrelli, Tychſen, Creuzer, Siebenkees, 
Schweighäuſer, Welcker in Bonn, Fr. v. Laßberg, Grote 
fend, Eichſtädt, Mannert, Aſt, Thierſch, J. Hottinger, 
Lobeck, Weber in Bremen u. A. 

Welch' beſonderes Vertrauen ber unſterbliche Kenner der Elafflichen 
Sprachen und des klafſſiſchen Alterthums, Friedrich Auguſt Wolf 
auf Paulus ſetzte, zeigt ſich in ſeiinem, aus Halle am 21. Mai 1805 
an jenen gefchriebenen Briefe: .„ Ein Blatt von Ihrer Hand, hochzuvereh⸗ 
sender Herr Doctor, das mir geftern ein junger Menfch aus ver bortigen 
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Gegend übergab, veranlagt mid, Ihnen Heute zu fehreiben. Der Inhalt 
meines Schreiben aber ift von der Art, wie man nur an den ver 
trauten, und geprüften Freund fhreiben darf. Wenn ih 
Ihnen Hierin unbefcheiden erfcheine, und den anerkannt rechtſchaf⸗ 
fenen Mann mit dem Bertrauten verwechäle, fo verzeihen Sie mir, 
Den Beweis, daß Sie dies zu thun geneigt waren, werbe ich in der Art 
fehen, wie Sie meine Fragen beantworten und meine Bitte aufnehmen. « 
„Die erfle meiner Bitten iſt um die vollfommenfte Verſchwiegenheit 
dieſes unferes Briefwechſels. Die Sache iſt dieſe. Schon vor mehreren Mo» 
naten fragte Iemand aus München ald Organ der dortigen Re 
gierung bei mir an, ob ich einen Pla in der baler’fchen, neu zu orga⸗ 
niftrenden Aka demie der Wiſſenſchaften annehmen möchte, und, wenn ih 
es möchte, welche Sorberungen oder Bedingniſſe ih machen würde. Ich 
überlegte lange bin und ber, und ſchob eine beflimmte Antwort auf, fo 
ſehr mi Klima, Ort, Muße und vieles Andere gleich anfangs mächtig 
reizte, Tebiglich darum, meil ich nicht wußte, was ich gegen meinen biefigen 
Gehalt over vielmehr Einkünfte dort als Nequivalent anzufehen hätte. Ich 
lie mir am Ende blos merken, daß ich hier jährlich gegen 3000 Rthlr. 
ſtehe. Zange Hatte ih von München durch verfchiebene irrige Nachrichten 
die Idee von großer Theurung ; ich hielt es weit theurer dort, als bei Ihnen, 
wo ih höre, daß 5000 fl. noch nicht daß fein follen, was uns 3000 Rthlr. 
find. Seit einiger Zeit erhalte ich aber ganz entgegengefeßte Nachrichten 
über Münden, und bie frühern Reitzungen kehren verboppelt zurüd. 
Mein erfler, bringenpfler Wunſch wäre baher, von Ihnen als chemaligem 
Bewohner von Jena, fo rein, als möglich, zu erfahren, was ich über 
jenes Verhältniß zu glauben habe. Ich bin gewiß ber legte, ber bei einem 
folchen Wechfel, zumal nach Süden hin, Alle gegen Metall reinen möchte; 
aber ich habe eine Familie und fo manche eigene Bebürfniffe, daß ich blos 
nichts zu verlieren, blos bort fo zu leben wünfchte, wie ich es hier ann. 
Denn mit eigenem Bermögen mir gelehrte Muße erfaufen, ift mir nicht 
mehr möglich, nachdem ich es vor 15— 22 Jahren bier leider allzufehr Habe 
tun müffen. Gin anderes Bedenken entfteht, wenn man mid) in Mün⸗ 
hen etwa zugleih bei der Direktion gelehrter Schulen anftellen 
wollte. Kann dies rathſam bei der jegigen, uns feit 6 Wochen fo furcht⸗ 
bar gefchilderten Lage dortiger Umflände fein? Rathſam nämlich für einen 
Menfchen, der zwar gerade nicht immer, wie unfer lieber Luther zu Jena, 
Kränze flechten will, aber doch nichts mehr haßt, ald Streit und Zwiſt 
und Befhäftigung mit Perfönlichkeiten? Hierüber beſonders wünſchte ich 
Baulus und feine Zeit. IL 18 
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Ihre Belehrung, und ich gelobe Ihnen, nit einmaltr Sachen, die Eie 
mir anvertrauen, gegen irgenb Jemand zu gedenken. Ganz unbekannt, 
wie alle übrigen dortigen Zuftände, iſt mir auch, wiefern Ihr Franken 
in Abſicht der Schuleinrihtungen mit den andern Provinzen zuſammen⸗ 
hängt, und 06 wirflih in Baiern no blos Katholiſche die hödfle 
Auffiht über das Schulmefen führen, und fo Mehreres. Wäre fonft ein 
Zufammenhang, und würden Sie glauben, daß dies in Münden nidt 
unerhört Hänge, fo würde ich mir vie Freiheit wünſchen, im Sommer von 
Zeit zu Zeit in Würzburg Iefen zu dürfen, wo ich jeboch mich verbinde» 
lich maden mollte, nur eine ganz unbefeste Doctrin zum Gegen- 
fland zu wählen. Es geht mir bierin, wie Mihaelis in Göttingen; 
fo fehr ih mir endlich Muße zu vielen Dingen gar fehnlich wünſchte, bie 
mir bier fo ſehr fehlt, fo beforge ich doch, es könnte mich nach einigen 
Jahren die Luft anwandeln, mid) wieder auf alte Weife auszufprechen. Es 
verfieht fi übrigens, daß ih zu diefem Zwecke bei Ihnen nichts bedürfte, 
als die Rechte eines ehrlichen Magiſters. Bei Jolden 
Wanderungen aber hoffte ih e8 dann in Geſundheit und 
Munterfeit trog meinen 44 Jahren mit jedem Magifter 
bed heiligen römifhen Reichs aufnehmen zu Eönnen.* 
oNun, was bünft Ihnen zu allen diefen Ideen und Bebenklichkeiten? 
Oder was fällt Ihnen noch fonft aus näherer Kenntniß von Münden 
ein, was mir bei weiterer Verhandlung frommen fönnte? Bon der bie» 
berigen hat in biefiger Gegend Niemand, auch ver nächfle Bekannte nicht eher 
ein entferntes Wort durch mich erfahren, als fhon aus einem baterifden 
Briefe die Sache als eine geflüfterte Sage hieher erfholl. Sie hat fi 
dann fchnell hier verbreitet, ob ich gleich tapfer widerſprach. Ich babe 
ſelbſt nach Berlin das Gerücht für falfh erklärt, weil ich bort nichts 
ſuche, und nichts zu wünſchen brauche, ald, wenn ich wirklich gehen will, 
meinen Abſchied. Nachdem ich fo lange gefchmanft und nun dies Schman« 
ken überbrüßig bin, fo freue ih mich im Voraus auf die von Ihnen erbetene 
Antwort. Sie fol die Sache auf's Schnellſte entſcheiden helfen. Mit 
vorzüglicher und empfundener Hochachtung nenne ich mid Ihren ergebenften 
$ A. Wolf.“ 
Pauluß’ alter Freund, der ausgezeichnete Philologe Jacob8, ſchrieb 
aus Gotha am 10. November 1817: „Erlauben Sie mir, Ihnen für 
bie vielfältige Belehrung und dad Vergnügen zu danfen, daß ich aus Ihren 
Beurtheilungen das Kirchenweſen betreffender Schriften in den Heidelbergers 
Jahrbühern fhöpfe. Ich nehme ven Ichhafteften Untheil daran, und 
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unerachtet mir im Ganzen megen der Fortfchritte der guten Sache und der 
wahren Meligton nicht bange tft, fo fcheint mir doch der Ernfl und Eifer, 
mit dem Sie jeder Art von Willfür entgegentreten, den 
Depdürfniffen einer Zeit gemäß, wo die Feinde der Frei⸗ 
heit, wie Pilze, aufwadfen, und die Glückſeligkeit der 
Hierarchie zuerſt in der römifhen Kirche herfiellen und 
dann in die proteftantifhe einführen möchten. Reinhard's 
Anjeben bat in diefer Rückſicht großen Schaden getban, und wirft no 
fort, zumal unter ber fahllihen Geiftlickeit, der es nun au Ammon 
recht machen will, ohne eigentlich zu willen, mie er e8 anfangen fol. Von 
unferm Bretſchneider iſt noch nicht Elar, was er eigentlich will. Indeß 
wird fein Wille fiherlich nie ein flarker und eifriger Wille, fein Wirken nie 
poſitiv bedeutend fein. Ihr 
Jacobs.«“ 

Von bibliſchen Sprachforſchern war Paulus mit Alter, Bert⸗ 
holdt, Roſenmüller, I. D.Mihaelis, Severin Vater, Winer, 
Hartmann, Geſenius, Lücke, Engelhardt, Kaiſer u. A. in 
freundſchaftlichem, noch vorliegendem Briefverfehre. 

Der berühmte Geſenius fchrieb ihm von Halle am 6. November 
1821: „Verehrteſter Freund! Lange ſchon mar es meine Abſicht, mein 
Andenken bei Ihnen durch einige Zeilen zu erneuern und Ihnen meinen 
herzlichen Dank zu widerholen für tie ſehr gütige Aufnahme, die Sie mich 
und meinen Begleiter bei unferer vorjährigen Ausfluht in Heidelberg 
finden ließen; aber ich wünfchte Ihnen zugleich meinen Commentar fiber 
den Jeſaias einfenden zu können, der erſt jet fertig geworben. Nehmen 
Sie denfelben als einen Beweis meiner innigen Verehrung auf, und erlau⸗ 
ben Sie mir ten Wunſch, daß er Ihrer Aufmerffamfeit, vielleicht Ihres 
Beifalls nicht unwerth fein möge. Bon Seiten der hiſtoriſchen, kri⸗ 
tifhen. und dbogmatifhen Forſchung, in welcher ich ja 
Ihren Sußflapfen gefolgt bin, Hoffe ih dies mit einiger Zuver- 
fihtligfeit, von Seiten der philologifhen würden mir uns nit 
minder über die Principien Teicht völig vereinigen, ba Ihnen meine 
neuern Arbeiten und felbft die gegemwärtige zeigen, wie ih Immer mehr 
den Blick auf Etymologie durch Dialeftövergleihung gerichtet Habe. 

„Mit großer und freudiger Theilnahme habe ih in 
ben letzten Jahren wiederum gefeben, wie Sie fib recht. 
eigentlih ein höchſt daäankenswerthes Gefhäft daraus mas 
ben, allen ſchiefen und verfhrobenen Tendenzen In Reli— 
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gion und WViffenfhaft einen gründliden Damm entgegen- 
sufegen. Ihre trefflihen Abfertigungen der Herren L. und ©. halte id 
für um fo verbienftlicher, da es wirklich, was ich kaum glaubte, unbefefligte 
Gemüther genug gibt, bei welchen dergleichen doch Cingang findet, ober 
fle auf kurze Zeit verwirrt.“ 

„Bon meiner- vorjährigen Reife fage ich Ihnen nur fo viel, daß Ih 
in England, namentlid an dem eigentlichen Ziele meiner Reife, der 
Bodleyana, eine über ale Erwartung gute Aufnahme gefunden babe. IQ 
babe, unterflügt von dem treiflihden Nicoll, welder jegt den Uri'ſchen 
Katalog fortgefept bat, gethan, mas fi) in nicht vollen 3 Monaten thun 
ließ, und will nun biefen Winter ernſtlich daran gehen, etwas davon für 
den Drud zuzubereiten. Zuerft meine Excerpte aus den fyrifehen Originals 
lexicis und die famaritanifchen Kiturgien oder vielmehr alphabetifhen Pſal⸗ 
men. Daß mid fhon in Stuttgart Kanzler v. Schnurrer, ber ehr⸗ 
und liebendwürbige Greis, mit einigen feiner Abfchriften aus Orforder 
grammatifchen Sandfchriften befchenkt bat, werben Sie aus ber Vorrede 
zum Jeſaias erfahren, au im Kommentar felbft Gebrauch davon ge⸗ 
macht finden. Linter denen, bie fih in Oxford mit Theilnahme nad 
Ihnen erfundigten, war befonberd ber alte Dr. Routh, jegt Präſident 
of Magdalen-College, deſſen reliquiae sacrae Ihnen wahrfcheinlih nicht un« 
befannt find. Er Hatte fih fo eben in feinem 70. Sabre zum erfienmale 
verbeirathet# .. .. „Ob Ihnen meine Srflärung von Sefalas Gap. 53 
zufagen wird, muß ich erwarten, da es gewiß höchſt ſchwer if, Hier etwas 
Poſitives aufzuftellen, was allgemein genugtbue; aber das Negative, 
was ih ©. 162, 163 zu begründen gefuht Habe, ſcheint un⸗ 
ferm Zeitalter no dringender nothwendig zu fein. Hm. 
Hofrath Chelius bitte ich gelegentlich meinen Dank für feinen trefflichen 
ärztlihen Rath zu wiberholen, welcher die unmittelbare Heilung meiner 
mit Slephantiafls bebafteten Hand zur Folge hatte, fo wie bei dem ehr⸗ 
würbigen Bater Voß mein Andenken zu erneuern. Mit treuer Ergebenheit 
flet8 der Ihrige 

Geſenius.“ 

Von den Philoſophen waren außer I. G. Fichte, K. L. Rein⸗ 
hold und Forberg, von denen bereits Mittheilungen gegeben wurden, 
Benecke, Carus, Carové, Eberhard, Heuſinger, H. Schmid, 
Sigwart, Aſt, Aſchenbrenner, Br. v. Baader, Krug, J. H. 
Fichte u. A., von den mit ihm gleich gefinnten rationaliſtiſchen Theologen 
Röhr, Wegfheider, Tzſchirner, Zeller, Schuberoff, Schult⸗ 
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heß u. A., von Kirhenbiftoritern Giefeler, Henke, Plant Dähne, 
Burlitt, Fr. Illgen, Sakreuter u. A., von Hiftorifern und Poli⸗ 
titern v. Dobm, Mannert, v. Malchus, Murbard, ©. TH. 
Welcker, Pfeilſchifter, Pölig, Karlv. Motte, v. Raus 
mer, 8. Wachler, E. Münd, Kolb, Hermann v. Rotted 
u. A., von andern Theologen, welche, wenn fie auch mit Paulus in 
theologiſchen Dingen nicht ganz gleich dachten, zu verſchiedenen Zeiten Ge⸗ 
fühle der innigſten Hochſchätzung gegen ihren Freund audfprachen, wie 
Stäublin, Strauß In Berlin, de Wette, Iufi, Naft, 
Nitzſch, Neander, Middeldorpf, Ernf Zimmermann, 
Baumgarten-Erufiud, v. Ammon, Hirzel, Hezel, Horft, 
Marezoll u. A., mit unferm Paulus in noch vorliegender fchriftlicher 
Verbindung. 

Franz v. Baader ſchrieb von Baden am 22. Auguft 1821: „Wer⸗ 
thefter Freund! Seit 10 Tagen bin Ich bier, und fuche meine durch bie 
legte Krankheit fo erfchütterten Kräfte wieder zu fammeln für meine Kämpfe, 
die mich beinahe jeben Winter erwarten. Ich durchmuſtere meine Korres 
fpondenzen, und finde beſchämt au Ihren legten Brief vom 28. Juni. 
Sie haben mir Unrecht gethan, wenn Ste mein langes Stillſchweigen dem 
Wankelmuthe zufchrieben, der wahrlih meine Sünde nicht iſt. Ohne Ihnen 
zu fchreiben, babe ih für Sie gewirkt, und vieleicht den orthodoxen Gifer 
Ihrer Sonfefftoniften mehr als einmal im Zaum gehalten. Sogar Ihre 
Theilnahme an den Voß' und Stolberg’fhen, nicht gar erbau⸗ 
lichen Händen habe ih einmal benützt, um zu bemweifen, daß 
Sie der proteflantifhen Kirche, was man anftritt, nod 
ſehr zugethan feien. Herr v. Weffenberg geht feinen feſten Gang 
fort, und gewinnt täglid mehr Anhänger unter der Geiftlichkeit — felbft 
unter denen, die ihm anfangs von ganzem Herzen haßten. Man ignorirt 
fein Fortwirken als Bisthumsverwefer, und es ift fein Zweifel, daß fi 
die Kurie mit ihm ausföhnen wird, fobald der Großherzog fih dafür bes 
flimmt ausfprigt. Wir fehen flündlich der Antwort des Papftes auf bie 
Brankfurtererflärung entgegen. Es ift möglich, daß bie preußifſchen 
Unterbanblungen, die in manchen weſentlichen Bunkten fo fehr mißlungen, 
d. i. römiſch gelungen find, — wohl eine neue von den Binanzierd gerne 
gefehene Verzögerung herbeiführen; allein — am Ende muß bie gute Sache 
doch flegen. Bon Herzen Ihr 

Franz Baader.“ 


In welcher Lage der bekannte Philoſoph Krug fi in Leipzig 
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1328 Befand, geht aus einem Briefe deſſelben vom 7. März jenes Jahres 
3a Baulus, feinen ehemaligen Lehrer, hervor: „Deine biefige Exiſtenz 
Klingt an fehr prefür zu werden. Der päpftliche Vikar und das katholiſche 
Kenfiflorium in Dresden find durch den Wirerfland, welchen Tzſchir⸗ 
ner und ich ihren Anmaaßungen und proſelytenmacheriſchen Umtrieben ent» 
gegengefept haben, fehr gegen und aufgebradht worden. Jenem (Izſchir⸗ 
wer, ber inbeffen geftorben war) können fle nicht mehr ſchaden. Ihr 
Srimm wirft fih nun auf mid allein. Schon iſt mir angedeutet worben, 
daß man mih, wenn ich, wie biöher, zu fhreiben fortführe, meines 
Amtes entfegen wärde. Was fol ih thun? Ich babe zwar Fa⸗ 
milie. Aber fol ih darum ſchweigen, wenn ed Noth thut, zu reden? 
Das kann ih nicht. Indeſſen möcht ih es doch nicht gern bis zur 
Entſetzung fommen laffen, was allemal in ten Augen des Publikums dis⸗ 
kretitirt. Wiffen Sie daher ein anderes Plägchen für mich, fo melden Sie 
mir es gefäligft. Ich gehe dann von felbft, und habe nachher volle 
Freiheit, bad ganze Unweſen aufzudecken«.... mInbeflen empfehl 
ih mich Ihrem freundfchaftlicden Wohlmollen, und beharre mit der ausge⸗ 
zeichneiften Sohadtung und Verehrung ganz der Ihrige 
Krug." 

Bon bebeutenten katholiſchen X heologen und Kirchenfchrififiellern, mit 
welchen Paulus im näheren brieflihen Verkehre fland, find befonders 
Ladislans Pyrker, Ignaz Heinrih von Weffenberg, Io 
bann Leonhard Hug, Bilhof Gregoire, Salat, Brunner, 
geiftlicher Minifterialrath in Karlsruhe, Alexander Müller, Amann, 
E. Münd u. X. zu erwähnen. 

Der berühmte Dichter, Ladislaus Burke t, Patriarch und Erz⸗ 
bifhof von Benedig, hatte fhon am 31. Dftober 1825 Voß den Danl 
für eine aufgezeichnet günflige Recenſion feiner Rudolphias in bem 
2. Hefte des Sophronizon jenes Juhrganges ausgeſprochen. Gr fagte 
unter Anderm in diefem im Baulus’jchen Nachlaſſe vorhandenen Briefe; 
„Ihr Urtheil if für mih von ſolchem Gewicht, daß id 
über dad fernere Schidfal meiner Werke vollfommen ber 
friedigt bin!a Da dieſe Anzeige allein von Baulus flammie, übergab 
biefem fein Sreund Voß ven Brief. Aber fhon am 20. Auguſt 1826 
ſchrieb Pyrker aus Venedig an Paulus: „Sie haben mir in ben 
legten zwei Jahrgängen Ihres Sophronizon durch die Beurtheilung meined 
Rudolph von Habsburg und der Tuniſias eine große Freude ger 
macht, au mir in Hinficht des erftern noch den Beifall unferes größ⸗ 
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ten Literators, des verewigten Herrn Hofr. J. H. Voß öffenilich 
zugeſichert, für welches ich Ihnen hiemit den verbindlichſten Dank melde, 
und zugleich mir die Freiheit nehme, Ihnen die zweite vollſtändige Aus⸗ 
gabe meiner Perlen der h. Vorzeit, da ben erſtern noch Moſes, Sa⸗ 
muel und ber Sieg des Judas Makkabäus beigefügt worden find, zu 
überfenden. Diefen fol noch zu Ende diefes Jahres bie neue vollendete 
Ausgabe meines Rudolph v. Habsburg folgen und mit diefer mei- 
nen literarifchen Arbeiten das Ziel aufgeflecdt fein. Indem ich Ihnen allers 
benflihes Wohlergehen wünfche, habe ich die Ehre, mit größter Hochach⸗ 
tung zu fein Ihr ergebenfter 
3.8 Pyrker.“ 

AS Paulus im Jahre 1828 das Leben Jeſu herausgegeben hatte, 
fuchte ihn Johann Xeonhard Hug, der ausgezeichnete Sprachforſcher 
und Theologe, in ber Zeitfchrift für Die @eiftlichfeit der Erzdiöceſe Freiburg 
nit nur mit den Waffen der Wiffenfchaft, fondern felbft mit den herbern 
des Spotteß zu befümpfen. Schult heß in Züri nahm fi de ange» 
griffenen Freundes an, und gab eine befondere Schrift gegen Hug heraus. 
Am 20. Sornung 1830 ſchrieb jener aus Zürich an Paulus: „Schon 
legted Spärjahr vernahm ich zufällig von Dr. St. von Freiburg, wie Dr. 
Hug Ihr Leben Jeſu verunglimpft und als ob er hoch über Ihnen fände 
an Gelehrſamkeit und Wifjenfchaft, mit vornehmer Schnödigfeit Ihre Per» 
fon mitgenommen habe. Und fo fand ich's wirklich, da einige Zeit nachher 
dad Hug'ſche Journal mir zu Handen fam. Da nun, wie ich weiß, dieſer 
Mann au bei vielen Broteftanten in übermäßiger Achtung fieht, und ohne ° 
Zweifel die Antirationaliften ihm lauten Beifall Elatfehen und fchreien wer⸗ 
den: Sehet! Auch ter fchriftverftändigfte Theologe der katholiſchen Kirche 
macht gemeine Sache mit und gegen einen gemeinen Beind des Chriften» 
thums! fo fand ich’8 der Mühe werth, ihn zu züchtigen, mie er's verdient. 
Möge e8 auf eine Ihrer und der Sache würdige Weife gefcheben fein!“ u. ſ. w. 

Baulus hatte inzwifchen von Hug Mancherlei gelefen, was in ihm 
eine hohe Meinung von feinem wiſſenſchaftlichen Werthe hervorrief. Diefe 
hatte er obnebin ſchon früher gebegt, und er ergriff, ald er an einen treuen 
und gründlich gelehrten Kämpfer für Licht und Recht in der Fatholifchen 
Kirche, den Hofratb Amann in Freiburg, damals Proreftor der Uni⸗ 
verflsät, ſchrieb, die Belegenbeit, auch des berühmten Theologen an der 
Alberto » Ludoviciana zu erwähnen. Gr fehrieb am 5. März 1837 an 
Amann: »Hug, böre id, wird fih nun etwas entromanifiren. 
Möchte ex doch noch viel für philologijche und hiſtoriſche Stubien aus ſei⸗ 
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nen Vorarbeiten zu Tag fördern! So wenig er mid liebt, fo ſehr 
ſchätze ich feine Auffäge in der Freiburger⸗Archiepisko— 
pal⸗Zeitſchrift. Ih lerne viel auch aus dem, wo er Un- 
recht Hat, weil er es mit fo viel Schein umgibt. Als 
76jährig babe ih große Urfache, mich glücklich zu preifen, daß ich noch fo 
manches fräftige Stündchen habe zum Arbeiten, wenigftend zum Genießen 
anderer Arbeiten. Bel unfern Jahrbüchern bin ich jeßt ohnehin nur auf 
Theologica eingefhränft. Der Schauplag bleibt. Die Acteurs wechſeln. 
Qui mimum vitae sat bene transegit, plaudat sibi, etiam absque plausibus. 
Hochachtungsvoll der Ihrige 
Paulus.“ 

Als Hug die Erwähnung feiner Perfon im diefem Briefe erfuhr, 
ſchrieb er am 24. März 1837 an Paulus: „Die freundliche Erinnerung, 
welche Sie mir in Ihrem Briefe an Herrn Collega Amann midmen 
wollten, verfehlte Ihres Gindrudes nicht. Sie denken mid als einen 
leidenſchaftlichen Mann; der bin ich nicht. Immer Heitern und frohen Sin- 
ned kann ich augenblicklich böfe werben mehr über Meinungen, ald über 
Menfchen ; aber ich kann Niemanden hafſen. 8) In denſelben Stunden, 
wo ich gegen Sie zu Felde lag, hätten Sie mich bereit finden 
fönnen zu den größten Freundſchaftsbeweiſen mit eigener 
Aufopferung. Glauben Sie an mein beflered Gemüth, und erlaflen 
Sie mir jene Parentheſe. Sollte ich flebenzig und zwei Jahre gelebt und 
immer gelernt, Tag und Nacht gelernt haben, ohne etwas Gutes zu 
Iernen? Welch eine Wiffenfhaft, die an dem Menſchen nichts 
beffert!« 

„Was ih gegen Sie [hrieb, betraf die Sade, nit 
Ste. Ih ebrte von jeher an Ihnen einen Mann von Beift 
und außerordentliher Begabung auß freiem Anerfennt 
niffe. Der felige Shnurrer fleigerte mein eigenes Urtheil in 
einem Briefe, ich glaube damals, als Sie nah Heidelberg berufen 
wurden, mit den Worten: „Ueberalt wird Paulus herrſchen, wo 
er fein wird.” - . 

"Daß ich zumellen gegen Sie in einen fcherzhaften Ton eingefallen 
bin, das ift meine Sünde, der ich mich ſchuldig gebe. Ih 
babe mir nicht immer Freunde damit gemacht und mich doch nicht gebefiert, 
Mn pantus hat im Briefe an Amann nirgends gefagt, daß ihn Hug 


haſſe, fondern nur, daß biefer ihn nicht liebe, und das fonnte er gewiß nad 
den bitterften Berunglimpfungen in jener Recenfion mit allem Rechte fagen. 
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weil fie zu tief in meinem Frohſinn wurzelte. Laffen Sie mir dleſe Frevel⸗ 
haftigkeit gütig hingehen, damit wir und nit länger miß- 
verfiehen.“ 

„Sie loben an mir, daß ih mich entrömertzu haben feine. 
In diefer Beziehung ift nie etwas bazu und nie etwas bavon 
gefommen Es blieb immer beim Alten. Ich Habe in meinem 
politifchen und kirchlichen Bekenntniſſe nichts geändert, feltvem ich mich 
ſelbſt verftändigt und meine Stellung in Kirche und Staat begriffen habe, 
und das if ſchon ziemlih Lange Mit meiner Art zu 
fehen Habe ih feinem Theile meiner katholiſchen Mit 
brüder genügt; beide waren fo ungeredht, mir nidt zuzu⸗ 
trauen, daß Ich vernünftig genug fein dürfte, zu wiffen, warum ich weder 
diefem, noch jenem Huldige. Jeder verlangte von mir, 
feiner Meinung zu fein, und grollte aufmid, daß ich mid 
oft erfühnte, aub eine Meinung zu haben. Es gibt 
nichts Intolerantered, nichts Hochmüthigeres, als die 
Oberflächlichkeit. Glauben Ste diefer Art von Geiftes- 
kranken nichts. Ich werde nie aufhören zu handeln, wie 
es fih für einen Dann von Werth geziemt, und werde 
Ihnen mit hochachtungsvoller Ergebenheit zugetban 
bleiben, wenn Sie es auch nicht der Mühe merth halten follten, über 
mi ind Klare zu fommen. Wir find alte Männer. Nehmen 
wir in Friede Abſchied von einander. 

Hug." 

Am 20. Auguft 1837 antwortete Paulus: „Recht von Herzen 
verfihere ich, daß durch die meinen Eregefen entgegengefegten Gründe nie 
ein Funken von perfönlidem Unwillen in mir entflanden iſt. 
Ih hoffe, in meinen Erwiederungen iſt nirgends ein. folder zu er- 
bliden. Die zwei erſten Hefte der von Ihnen fo muflerbaft ausge⸗ 
ftatteten Zeitfchrift, deren Beendigung ih ſehr bedauere, erhielt id 
durch den Verleger. Diefe Tas, überdachte und benugte ih. Da ich bie 
Fortſetzung nicht erhielt, verlor ich fie aus dem Geſicht. Erſt kurz vor 
meinem Lesten an Herrn Hofr. Amann war ich veranlaßt, auch bie 
fpätern Hefte mir von der Univerſitätsbibliothek geben zu laſſen, und Meh⸗ 
teres, fo wie man von Ihnen nichts ohne vielfahen Nuten 
lefen fann, zu burdbliden. Nur, weil died fo eben geſchehen war, 
floß etwas darüber in den vertraulichen Brief an ihn, was unftreitig da⸗ 
mals meine Meinung war, mad ich aber jegt nicht mehr beflimmt weiß. 
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Davon, ba ber fo gelehrte und doch auch fo leicht übertreibende Freund 
Schultheß für mid oder meine Anſicht gegen Sie ſchrieb, wußte id 
niht nur zum Voraus fein Wort; felbft vom Gebrudten habe ih 
nur ein paar Bogen erhalten und flüchtig geleſen.“ 

So ift e3 nun einmal mit mir. Non quis, sed quid. Nichts würde 
mir erwünſchter fein, ald wenn wir Sie, fenntnißreider 
Mann! Hier Haben könnten. Wie oft würde ich den Freund 
meines verehrten Sähnurrer um Mittbeilungen auß dem 
Shape feiner Forfhungen und um Winke feines feinen 
Gefhmades bitten, gewiß fie erhalten und möglihfl zu 
benugen ſuchen! Erhalten Sie mir Ihr Wohlmollen und wech⸗ 
felfeitige8 Vertrauen! Dies iſt die berzlihfte Bitte Ihres 
hochachtungsvoll ergebenften 

Paulus.“ 

In einer Nachſchrift erwähnt dieſer, daß er in feiner Geifterrevüe 
„Einiges über Hug" aus Münch's Lebensbildern „abgekürzt« und „ges 
mäßigt“ aufgenonmen, aber felbft „Fein unfreuntliches Wörtchen dazu 
geſetzt, manches gemilbert, dad Gute gerne mehr verbreitet babe.“ Er 
fügt diefer Nachſchrift bei: „Meine jegt nachgeſchickte Vorrede (zur Geiſter⸗ 
revüe) erklärt mich, wie ih es immer bin, zu Berihtigungen 
bereit. Bermutblih aber ift e8 Ihrer und meiner würs 
biger, e8 wenigflenß, infofern e8 nur Ercerpt aus Münd 
if, zu ignoriren.“ 

Am 14. November 1837 erwiederte Hug auß Freiburg: „Die 
Antwort auf Ihre gefällige Zufihrift vom 20. Auguft, zwar etwas fpät, 
war mir aber darum nit weniger willfommen und an« 
genebm; id müßte den entgegengefegten Schluß, den man von meiner 
Zögerung herleiten möchte, alles Ernſtes zurüdmeifen. Nachdem 
ih ſieben Jahre nie einen ganzen Tag außerhalb unferer Stadt, außer in 
Geſchäften, zugebracht babe, fühlte ich das Bedürfniß fo dringend, mir ſelbſt 
auf einige Wochen anzugebören, daß ich das Nöthige eilig abtbat, und 
ben Geſchäften entlief, um in den reizenden Umgebungen meiner Baterftabt 
bie Dertlichfeiten jugendlicher Freuden aufzufuchen und mid) ganz dem Ge⸗ 
nuffe eined müßigen und lebensfrohen Dajeins hinzugeben. Das gelang 
mir auf's Volfonmenfte. Indeſſen haben fih aber meine Arbeiten um 
nichts verringert. Das Schlimmſte war, daß ich Feine Luft dazu mitger 
bracht hatte, und doch mußten fie geicheben. Manchmal habe id 
gewünſcht, unfern berühmten Baulus fennen zu lernen; 
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aber, ba ih den Weg zu ihm nur burd eine Menge dazwiſchen Tiegenber 
Bifiten finten fonnte, kam es mi fhwer an, diefen Dornenpfad gu betre⸗ 
ten, und fo blieb es beim Wunfde.“ 

nDie Geifterrevüe fam mir noch nicht zu Geflht. Sollten Sie mi 
au, wie Dr. Münch, unfäuberlih berührt haben, fo macht es bei mir 
Seinen Unterfhieb mehr. Ih bin hartfchlägig geworden. Von der 
Zeit, wo ed mir allmählich glüdte, über den gemeinen Haufen 
mid hervorzuthun, befam ih Gegner und fogar bittere Feinde, 
die-nihts Böſes gegen mid unverfudt Tießen, weil ib 
ihnen im Wege zu fteben ſchien. Menfchen anderer Art glaubten, id 
müßte an ihren erleuchteten Planen Antheil nehmen, und, als ich mich 
nit zu ihrer Weisheit erheben konnte, beſchloßen fie im Ingrinnm, mid 
moraliih zu vernihten Noch ſtehe ih da aufrebt, unge. 
beugt, und gebe beitern Sinned, wie ehevor, meiner 
eigenen Nafe nad. Sie fehen, daß ich desfalls gleichgültig werden, 
ober mich zu tobt zürnen müßte, wornach mich nicht gelüftet hat.“ 

„Jedoch ein Bedenken, Hochverehrter! Die Geifterrevie kann nicht 
mit den drei befannten Bragen abgethan werden. Sie müffen meine Indie 
virualität zur Sprache bringen. Wie fol dies geſchehen, da Sie mid 
nicht fennen, oder aus dem Berichte Uebelmollender mißfennen? Befprechen 
Sie meine wiſſenſchaftliche Richtung? Aber auch diefe geht vom Innern 
Menfhen aus. Wollen Ste mich darüber hören? Ich erwarte alled Gute, 
was einft kommen fol, von der ſittlichen und wifienfhaftliden 
Bildung der Menfhen. Wir fönnen die Zufunft nit voraus⸗ 
leben, aber an dem, maß fie bringt, verbienftlid arbeiten. 
Das Voranffürmen verwirrt den Bang ber Dinge in ber 
Gegenwart, und flöret die Berrihtungen ber Zufunft. Was 
mir von der Bergangenbeit Gutes überlommen haben, für 
defien Befig müffen wir und wehren, pro aris et focis. Ich 
habe Sie, Hochverehrter, Junge genug belüftigt; aber ih möchte von 
Ihnen nicht verfannt fein. Bei vielen Andern liegt mir 
weniger baren. 

Hug.* 

Menige Correſpondenzen dienen fo fehr zur Charakteriftif dieſer beiden 
ausgezeichneten Größen der proteftantifchen und Fatholiihen Kirche. Der 
geiſt- und gemüthvolle Prälat ver Eatholifhen Kirche, Freiherr Heinrich 
Jgnaz v. Weffenberg, ber von frühen Zeiten bis auf die Icgten Lebens⸗ 
tage unfered Baulus mit diefem in noch vorhandenem, anziehendem Briefe 
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wechfel fand, ſchrieb, als er fein wichtiges, vortreffliches Werk über bie 
Kircdenverfammlungen des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts vol- 
Iendet hatte, am 10. März 1840 an Paulus: „Endlich iſt mein ange- 
kündigtes Werk nach ſchweren Geburtswehen an's Licht getreten. Ich ſäume 
nicht, Ihnen ein Sremplar zu fenden. Nehmen Sie es wohlmollend auf. 
Es wird vielfeitige Anfechtung finden. Darauf bin ich gefaßt. Das Haupt» 
augenmerk bes Verfaſſers if auf ven Eatholifhen Klerus gerichtet. 
Aus diefem Gefichtspunkte wuͤnſche Ich beurthellt zu werben. Uebrigens 
hoffe ih, durch die Beurtheiler des Werkes in den Stand gefeßt zu werben, 
ihm, wofern eine zweite Ausgabe flattfinbet, einen höhern Grab von Vol⸗ 
lendung zu geben.“ 

„Mein Wunſch iſt erreicht, wenn meine Anfiht fo glücklich if, zur 
tiefern Begründung ächt chriſtlicher Geſinnung in Vielen 
beizutragen. Denn dies thut wohl am meiflen Noth. in wirkſameres 
Mittel, vem aus Selbſtſucht, Stolz, Genußgter hervorgehen, 
den Weltelend zu fleuern, kenne Ich nit.“ 

„Machen auch Sie mich mit Ihren gegenwärtigen Arbeiten bekannt. 
Sie ſprachen mir einft von dem Vorhaben eines Werkes, das gleichfam 
eine Revifion Ihrer fämmtlihen Stubien und Beobachtungen fein follte. 
Genehmigen Sie den Ausdrud der großen Hochachtung, womit ich verbleibe 
Ihr ergebenfter Freund 

3. 9. v. Weſſenberg.“ 
Pauluss ſchrieb demfelben am 10. Juli einen Außerft anerkennenden 
Brief mit der Beigabe feines eben erft erfihtenenen Werkes über die Kir⸗ 
chenunion in der baieriſchen Pfalz. °) 

Diefer erwieberte in einem trefflichen, die edle Seele des feltenen 
Beiftes befundenden Briefe vom 8. December 1840 aus ber Seeftabt: 
n&rft vor drei Wochen bei meiner Rückkunft aus Italien, das ich von den 
Ufern des Genferſee's bis Palermo ganz durchwandert habe, empfing ich 
dahier, mein verehrter Freund, Ihren wertheften Brief vom 10. Juli nebſt 
dem beigelegten Geſchenke. Recht ſehr erfreute mich die Anerkennung, welche 
Sie dem Geiſte meiner Arbeit über die großen Concilien ertheilen. Be⸗ 
lebung des Sinnes für die chriſtliche Wahrheit, welche Gott 
der Menſchheit leuchten ließ, um ihr Leben zu erneuern und zu heiligen — 








N Die proteſtantiſch-evwangeliſche unirte Kirche in der baieri— 
ſchen Pfalz Eine Sammlung von Actenſtücken u. ſ. w. von Dr. H. €. G. 
Paulus. Heidelberg, bei C. F. Winter, 1840. XXXVI u. 897 ©. gr. 8, 
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if mein einziger Zwed. Welchen würdigeren könnten wir und 
vorfleden, wenn mir unfere Kräfte ber Darftelung kirchlicher Dinge 
widmen? Auch in dem gefchichtlich » polemifchen Werke, deſſen Zufendung 
ih Ihnen von Herzen verbanfe, erkenne ih mit wahrer Freude bie gleiche 
Tendenz. Sie haben meine innerfte, durch alle Stadien bes 
fräftigte Ueberzeugung audgefproden, da Sie (5. V) fagen, daß 
das Seligwerben von dem möglichſt redlichen und thätigen 
Wollen, das unverkennbar Wahre zu glauben und zu 
thun, niht aber von den bei jedem Menden fo fehr ver 
fhiedenen Kräften und ‚Mitteln des Wiffens abhänge. 
Wann werben die Theologen einmal aufhören, dad Heil der Welt von 
dbogmatifhen Begriffshefllimmungen zu erwarten, während 
doch die Gefchichte fo deutlich nachweist, daß bie Stärfe des alle Anlagen 
zum Guten befruchtenden Pflihtglauben8, deſſen Sie S. 4 erwähnen, 
mit dem bogmatifirenben Eifer zu allen Beiten im umgekehrten 
Berhältniffe geftanden? Bieles in Ihrem Briefe Über die Bekenntniß⸗ 
union in ter baieriſchen Pfalz war mir neu. Mir daucht, daß das Eifern 
gewiffer Leute für den Buch ſtaben ver Symbole durch ftarfe Bei⸗ 
Impfung politiſcher Anfichten zu falſcher Münze geworden fei.« 

„So trüb auch jegt der Horizont ausſteht, fo dürfen wir getroft 
einer tünftigen Aufheiterung beffelben entgegenfehen. 
In dem Läuterungsfeuer der Zeit fann nichts Unreines die 
Probe beſtehen. Dielleicht komme ich einmal nah Heidelberg, um 
nachzuſehen, ob nichts Wichtiges für die Gonciliengefchichte in der großen 
Bibliothek daſelbſt noch verborgen liege. Mit der alten Hochachtung Ihr 
ergebenfter Freund 

I. 9. v. Weffenberg.* 

Auch fpäter dachte Paulus in einer fehr günſtigen Beurtheilung des 
Weſſenberg'ſchen Wertes. 19) 

Bon andern beveutenden Männern und Frauen, mit welchen jener nah 
noch vorhandenen Briefen in näherer Verbindung fland, nennen wir außer 
den feither erwähnten nur noch Bacherer, Friederike Brunn, Bütt- 
ner, 0. Beyme, v. Benzel-Sternau, Ernſt Biſchoſf in Bonn, 
Boie, Brabant in England, Degen, E. Duller, Dedent In 
Weſthofen, S. Erhardt, Leander van Eß, Erſch, Eifen- 


) Allgemeine Kirchenzeitung, Jahr 1840, 11. Oktober, Nr, 162, 
©. 1317—1319. 


286 


ſchmied, Eichrodt, Dekan Fecht, Conſul Flügel, Germar, 
Ferd. Gmelin, Heine, Hauff, Hofacker, Hanhart, Fr. Haug, 
Hufnagel, Hofmann in Jena, Hebel, Horn, Hartleben, 
v. Hoven, Jaſſoy, v. Lang, Laguna, Maßmann, v. Maſſen⸗ 
bach, v. Maucler, Molter, Meter, J. H. Nägeli, Nüßlin, 
Oertel, Pahl, Pott, Banielin Bremen, Graf Kunov. Ran 
zau, v. Ring, Ruhkopf, Rinnäder, v. Reinhard, Nein 
wald, 8. Rüdert, Schleußner, Heinrich und Alois Schrei— 
ber, Wirth. Snell, Süßkind, Shwebel-Mieg, v. Sen 
burg, v. Struenfee, v. Stengel, Schlichtegroll, Stebenfees, 
W. Start, C. D.M. Stahl, Guſtav Schlefier, Paul Scheel, 
Tiſchendorf, Tiſchbein, Uſteri, Venturini, v. Voigt, Bils 
fer, 8. Wächter, Weigel, v. Wedekind in Darmfladt, Frau 
v. Wolzogen, Wedherlin, Warnkönig u. N. 

Unter den auswärtigen Freunden unfered Gotteßgelehrten find es 
Göthe, Jean Paul und bie beiden Schlegel, deren freundfchafiliche 
Beziehungen zu ihm wir In befondern Abſchnitten darftellen. 


$. 11. 


Söthe. Ernefline Voß über ihn. Deffelben ungedrudte Original- 
briefe. Göthe und Paulus nad einer ungedruhten Original- 


ſchrift Des Schtern. 


Wir Haben fhon früher die innigen Beziehungen, welche zu Sena 
und Weimar im Laufe von 14 Jahren (1789— 1803) zwiſchen Qöthe 
und der Familie Paulus ſich anfnüpften, dargeftellt. ) Die hohe Met» 
nung, welche Göthe zu jeder Zeit von der feltenen Begabung und den 
bedeutenden Kenntniffen unferes Gelehrten Hatte, ?) fo wie tie Eingenom⸗ 
menheit für die überaus liebenswürdige Natur der „Meinen Fran,“ wie er 
Earoline Paulus zu nennen pflegte, trugen nicht menig zu tem Immer 
gleichen Verbündniſſe mit Paulus bei, ®) 

Göthe madte von Weimar aus eine Kunftreife an ben Rhein, 
den Main und den Nedar in dem Sommer 1814, und mieterbolte fie 
1815. In jedem biefer Heiden Jahre zog ihn außer feinen Freunden Pau⸗ 


— — 





— 11 


) M. ſ. Br. J, ©. 334-337. 
2) Br. I, S. 336 u. 337. 
3) Br. I, S. 337. 
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lus und Voß bie altbeutfehe Gemäldeſammlung ber Brüder Bolfferee 
nad) Heid elberg Sulpiz und Melchior Boifferde aus Köln 
und Johann Baptiſt Bertram aus derfelben Rheinſtadt hatten fi 
fett 1809 in diefen Stadt niedergelaffen und dahin feit 1810 ihre für die 
beutfche Kunftgefhihte fo überaus wichtige Sammlung altdeutfcher Ges 
mälde nad und nach verbringen laflen. Im Jahre 1814 wurden von un⸗ 
ferm Dichter die Kunſtwerke und Kunftrefte in Köln, Sranffurt und 
Darmfladt befuht. In Bingen beging man am 16. Augufl das 
Rochuéfeſt. Man machte von Wiesbaden aus im Auguft und Anfangs 
September Ausflüge. %) Er Hielt fi auf feiner Reiſe bei dem berühmten 
Mineralogen, Gebeimenrath v. Leon hard einige Zeit in Hanau auf, 
und wohnte der erfien Beier des 18. Oktobers in Frankfurt bei. Bon 
hier aus wurde auch Heidelberg aufgefuht, wohin ihn Kunflfanm- 
lungen und alte Freunde riefen. ?) Er kehrte noch in demjelben Jahre nach 
Meimar zurüd. Im Jahre 1815, ald der „politifche Himmel fih nad 
und nach aufzuklären ſchien,“ trieb es ihn abermals „ins freie Geburts» 
land.“ Auch bier z0g ihn wieder bad Studium ber altdeutfchen Baukunſt 
an. Zu diefem Zwecke machte er feine Fahrt nah Köln min der ehrenben 
Geſellſchaft des Herrn Staatsminiſters v. Stein» Mit Sulpiz 
Boiſſerée, der ſich das Studium des Kölner⸗Domes und der altdeutſchen 
Kunſt zur Lebensaufgabe gemacht hatte, reiste nun Göthe von Wies⸗ 
baden über Mainz, Sranffurt, Darmfladt nah Heidelberg, 
wo die Gebrüder Boiſſerée feit fünf Jahren ihre ihm fo überaus mich» 
tige Gemäldefammlung aufgeftellt Hatten. Sulpiz Bolfferee begleitete 
ihn bei feiner Abreife bid nah Würzburg, von wo Göthe über Mei« 
ningen, ben Thüringerwald und Gotha nah Weimar zurüdreiste, 
und daſelbſt am 11. Dftober wieder anfam. ©) 

Damals fhrieb Erneftine Voß Einiges über des großen Dichters 
Aufenthalt in Heidelberg nieder. Folgende Aufzeihnung verfelben 
findet fih In dem Paulus'ſchen Nachlaſſe: 

„Seit wir in Heidelberg waren, fanden medhfelfeitig freundliche 
Grüße flatt. Gegen unfern Sohn in Weimar blieb ber väterlihe Ton 
nicht blos In wiſſenſchaftlichen, fondern auch in perſönlichen Verhältniffen. 
So zeigte er ihm bei einem fehmerzhaften Rippenübel die herzliche Theil⸗ 


+, Gothe's fimmtl. Werke, kl. Nusg. letzter Hand, Br. 43, ©. 247. 
8) Goͤthe's fümntl. Werfe, Fl. Ausg. legter Hand, Bd. 32, ©. 91. 
s, Göthe an. aD. S. 95-100. 
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nahme, die fi fo weit ausbehnte, daf er gerne mit beitrug, ihn aufzu⸗ 
heitern und vor ängſtlicher Sorge zu bewahren. Sehr billigte er es, daß 
ber Sohn feine Stelle aufgab, und nah Heidelberg zog, um feine Ge 
ſundheit zu ftärfen. Als er fpäter auf einer Reiſe Goͤthe wieder befuchte, 
und gewiß nicht mit vorlauter Andringlichkeit Ihm nahte, fand er mit Trauer 
im Herzen, daß das alte Verhältniß fi anders geftaltet. Er ward freund- 
lich angenommen, aber mit der GSteifhelt, in der Göthe nie liebens⸗ 
würdig war.“ 

"Im Sabre 1814 beſuchte Göthe Heidelberg zum erflenmale 
und zwar in beiterer Stimmung. Gegen ung war er ſehr freundlid, und 
hatte Gefallen an unferer gemüthlichen Wohnung, fo wie an Voſſens 
geftärfter Geſundheit. Auf eine herzliche Theilnahme Hatten wir nicht ge⸗ 
rechnet, waren alfo vollfommen befriedigt mit der Unbefangenheit und 
Freundlichkeit. Er brachte auch einen Tag bei uns zu in heiterer Gefell- 
ſchaft und wir mit ihm bei andern Freunden. Im folgenden Jahre fam 
er wieder nah Heidelberg, aber koͤrperlich unwohl und dadurch ver- 
fimmt. Wir Hatten nur ein freundliches Wiederſehen mit ihm auf ein 
halbes Stündchen. Er kam glei den erflen Abend, und traf Voß in 
feinen Heinen Zimmer bei der Arbeit. Die Ausfiht aus dem Fenſter 
machte ihm fo lebhafte Freude, daß er anfündigte, er molle zu einer Stunde 
wieder fommien, wo ihn die Sonne nicht flöre, und dieſe Ausficht zeichnen. 
Die Stunde fam bei feinem Uebelbefinden nicht. Unfer Sohn nahte ihm 
diesmal noch fehüchterner, als das erflemal, und merkte bald, daß ein kurzer 
Beſuch der angemeflene war.“ - 

„Als Göthe's Sohn in Heidelberg flubirte, den wir In feiner 
£indlichen Unbefangenheit gerne hatten, fand er in unferem Haufe vie Auf⸗ 
nahme, welche es ihm zum Bedürfniß machte, oft wieberzulchren. An 
Heinrich ſchloß er fich Eindlih an, wie er e8 in Welmar gewohnt ge- 
weien war, und nahm Math und Warnung fo herzlich hin, wie Beides 
gegeben ward. « 

„Nah Voſſens Scheiden Habe ih an Göthe geſchrieben, meil 
mein Gerz es beburfte, und ich bereue nicht es gethan zu haben, obgleich 
die Erwiederung durch ein bronzenes Medaillon ohne einige Zeilen von 
feiner Sand fam. So ſehr mich dieſes ſchmerzte, Hab’ ich doch fpäter er⸗ 
fannt, daß es zum Ganzen paßte und eigentlih gut gemeint war. Ein 
gewiſſes Danfgefühl werbe ich mit ins Grab nehmen, wie auh Voß es 
gethan bat.“ 

"Was Hier über Göthe gefagt if, war bis auf die letzten Abſäaͤtze 
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geſchrieben, als er noch unter und mellte, und wäre ihm ohne die mindeſte 
Scheu vorgelegt worden, wenn ihn fein Gefühl dahin geleitet hätte, es zu 
wänfcden.* 

nSingeden? alle Guten, die Zufäule alle vergeflend, fegnen wir ihn, 
deß Stätte nun leer ifl. 

Ernefline Voß.“ 

Anders war ed mit Paulus. So lange Göthe 1814 und 1815 
in Heidelberg war, befuchte er jeben Abend das BPaulus’fche Haus. 
Immer ftand auf dem runden Tiſche des freundlichen Empfangszimmers 
eine Flaſche guten alten Rheinweines, den ber Dichter am liebften trank. 
In traulihem Geſpraͤche unterhielt ſich Göthe mit feinem Freunde Baus 
Iu8 und der theuren Freundin, der er zuerft in einer fhönen Zeit zu Jena 
die Neinfchrift des Gedichtes „Alexis und Dora“ überreicht hatte. 7) Auch 
in Heidelberg übergab er Baulus bei feiner wiederholten Ankunft. 
ein Gedicht, welches er am 1. Januar 1815 nad einer fröhlich zugebrach- 
ten Neujahrsnacht eigenhändig nieberfhrieb. Das noch in dem Paulus’ 
ſchen Nachlaſſe vorhandene Gedicht lautet: 

„Der gute Schenke ſpricht: 
Heute haſt du gut gegeſſen, 
Doch weit beſſer noch getrunken. 


Was du bei dem Mahl vergeſſen, 
Iſt in dieſen Napf geſunken. 

Dieſes nennen wir ein Schwänchen, 
Wie's auch fattem Gaſt gelüftet, 
Und ich bring’ es meinem Gchwane, 
Der fih auf ven Wellen brüftet. 

Dog vom Singſchwan will man wiſſen, 
Daß er fi zu Grabe läutet. 
Laß mich. jedes Lied vermifien, 
Wenn es auf dein Ende deutet! 

(Nach dem Lateinischen.) 


Meimar, den 1. Sanuar 1815. 
Böthe.“ 
Diefer überbrachte damals feinen Breunden auch eine meifterhaft aus⸗ 
geführte, ungewöhnlich große Bronzenenfmünze, weldhe auf der Vorder⸗ 
feite das trefflich gelungene Bruftbild Göthe's mit lateiniſcher Umſchrift: 
„Johann Wolfgang v. Göthe im 66. Lebensjahre“ und auf der Rückſeite 
n 8.1, ©. 335 u. 836, 
Banlus und feine Zeit. IL 19 
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dad im Auffliegen begriffene Götterpferd mit ber griechiſchen Unterfrift: 
„Auf! O mir theurer Flügel des Pegaſus!« darſtellt. 

Die Verehrung der Familie Paulus für unfern Dichter war fo groß, 
daß während eined Spazierganges zu ben ſchönen Schloßruinen ein Blatt, 
das Göthe als merkwürdig auffiel, eined der Familienmitglieder zu fi 
nahm. Wohl verwahrt wurde e8 in Papier gelegt und aufgeheftet. Noch 
befindet es fih im Paulus’fhen Nachlaſſe mit der Auffhrift: „Ein 
Blatt, auf welches Göthee aufmerkſam machte.“ 

Auch, nachdem derſelbe nad dem zweiten Aufenthalte in Heidel⸗ 
berg (1815) fih für immer von den Freunden getrennt hatte, blieb das 
„Berbünbniß ein immer gleiches.“ 

Nach einem Zwifchenraume von mehr, als zehn Jahren fhrieb Göthe 
an feine Freundin, Karoline Paulus: „Sie erhalten, tbeuerfle Freun⸗ 
din, nächſtens mit der fahrenden Poſt eine Medaille, zwar nicht die ge⸗ 
wünfchte, weldhe doch aud bald möglichft folgen fol. Denken Sie dabei 
eined Freundes, ver ſich fo gern in Ihrer Nähe fand, und in Gedanfen oft 
bei Ihnen if.» 

„Ein zweites Sremplar fei für unfere werthe Ernefline Voß be- 
flimmt. Möge: fie es als Erwiederung ihres lieben Briefed anfehen! In 
Worten mich audzubrüden, wird mir in ſolchen Bällen immer ſchwerer, ja 
unmöglich. « 

no ich meine Freunde früherer Zeit antreffe, erkennen fie mich wie⸗ 
der, wie ich denn auch in der Ferne an Allem, was ihnen begegnet, einen 
herzlichen Antheil nehme.» - 

„Gedenken Sie mein, wie immer, und laffen mir die Hoffnung, es 
werbe dasjenige, worauf ich jegt Zeit und Kräfte verwende, auch Ihnen 
zur Breube und Beflätigung liebevoller Gefinnung gereichen. 

"„Sruß und Heil in der Nähe und nad) allen Seiten 

MWelmar, den 3. Mai 1826, 
treu angehörig 
Göthe.“ 

Als die ſchöne Denkmünze, welche auf der einen Seite Göthe im 
Alter, auf ber andern ben Großherzog und bie Großherzogin von Sachſen⸗ 
Weimar darftellt, vollendet war, überfchicte fie Göthe augenblicklich mit 
einem freundlichen Schreiben an Freund Paulus: 

„Die ſchon Heute vor einem Jahre mir gnädigft zugedachte, fo ehren⸗ 
volle Medaille Hat ſich in ber Zeit zu einem bebeutenden Kunſtwerk geſtei⸗ 
gert, und gibt mir den fchönften Anlaß, meine theuern geprüften Freunde 
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auf's Tranlichfte zu grüßen und mich ihrem ferneren Wollwollen angelegent- 


lichſt zu empfehlen. 


Weimar, den 7. November 1826. 
J. W. Göthe.“ 


Außerdem legte ber unſterbliche Freund zwei ſchön und finnig ge⸗ 
malte Bildchen dem lieben Pauluſs6paare zur Erinnerung bei. 

Das eine Bilb ſtellt einen Genius, hoch in blauen Küften ſchwebend, 
bar. Tief unter ihm erblidlen wir bie von Eleinen Wölfen umgebene 
Erdkugel. 

Unter dieſes Bild ſchrieb der Dichter eigenhändig: 

„Zwifchen oben, zwifchen unten 
Schweb' ich hin zu munt'rer Scan. 
Ich ergöße mich am Bunten, 
Ich erquide mih am Blau. 


Weimar, den 30. März 1826. 
J. W. Göthe.«“ 


Ein anderes Bildchen zeigt im Aetherblau, von dem Sonnenlichte 
ſeitwaͤrts beſchienen, kreuzweiſe über einander liegend Pinſel und Feder, 
von einem Lorbeerkranze umgeben. Darunter ſchrieb Göthe eigenhändig 
bie fhönen. Verſe: . 

„Auf den Binfel, auf den Kiel 
Muß die Sonne freundlich bliden. 
Dann erreichen fie das Ziel, 

Erdenſoͤhne zu beglüden. 
Künftlern auch der Lorbeer grünt, 
Menn fie treulich ihn verdient.“ 


Weimar, den 30. März 1826. 
I. W. Göthe. 


Noch befand fſich in zwei Exemplaren für Paulus und feine Frau 
Göthe's Profil von Schwerdgeburth Hei diefer Sendung. Die 
lithographirte Unterfchrift Tautet: 


Am 7. November. 

„Meinen feierlih Bewegten 

Mache Dank und Freude fund. 
Das Gefühl, das fle erregten, 

Schliegt dem Dichter felbft den Mund, 

1825. 
Böthe.“ 
19 * 
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Als Paulus fein Leben Jefu vollendet Hatte, überfanbte er e8 durch 
Göthe feinem einft fo gnädigen Herrn und Fürften, Carl Auguſt von 
Sahfen- Weimar. Der große Freund des erbabenen Fürſten er- 
wieberte: 

„Gegenwärtiges Blatt und die darin anzufündigende Sendung macht 
Ihnen, verehrter vieljähriger Freund, gewiß einen fehmerzlich angenehmen 
Gindrud, wenn ich vermelde, daß unfer abgefchiedener hoher Fürſt ben 
erften Theil Ihres michtigen Werkes, der ihm feiner Zeit durch mich zu 
Handen gefommen, in den legten Monaten mit großem Antheil gelefen 
und fich dergeftalt damit befchäftigt hat, daß ex, das gefendete Exemplar zur 
Bibliothek Hingebend, ſich ein anderes eigens anfchaffte, welches er nur 
in dem Falle zu thun pflegte, wenn er ein Werk theild Länger bei fi zu 
behalten, theils unmittelbar andern Perfonen mitzutheilen geneigt war. 
Dieb gefhah denn auch mit Ihrer vor züglichen, vieljährig gereif- 
ten Arbeit, indem er ſich darüber öfters mit mir und andern zu unter“ 
Balten pflegte, au wohl den Wunfch äußerte, Ihnen etwas Angenehmes 
Dagegen erweifen zu können.“ 

„Diefe von ihm gehegte, gemüthliche Abſicht zu erfüllen hat ihn ein 
frühzeitiges Gefchid verhindert. Sein durchlauchtigſter Nachfolger jedoch, 
davon unterrichtet, hat ſich's, wie in allem Uebrigen, auch bier zur Pflicht 
gemacht, feinem Willen, feinen Borfägen genug zu thun, und trägt mir 
daher auf, beifommende, in folhen Fällen ertheilte, goldene Medaille Denen 
felben zuzufenden, mit der DVerflcherung, daß er für den ſchönſten Theil 
feines ihm zugefallenen Erbes die Anerkennung und Hochſchätzung rechne, 
welche jein verewigter Herr Vater den Verbienften aller Art, befonders 
auch folden, wodurch Sie fih, mein Theuerfter, auögezeichnet, gewid⸗ 
met babe.“ 

„Mit ganz eigenem Vergnügen erfülle ich den gnädigſten Auftrag, 
und bitte, beim Anblick dieſer Denfmünze fih aud meiner zu erinnern, 
eines zwar ſchweigſamen, aber immer im Stillen aufrichtig theilnehmenven 
Freundes, wobei ih mich auch den lieben Ihrigen auf's Angelegentlichfle 
empfohlen wünſche. 

Weimar, den 7. Oktober 1828. 
I. W. Göthe.“ 9) 


m — 





— — 


®) Diefer Iehte Brief Goth e's an Paulus if in deffelben Bildungs⸗ 
und Lebensikiizen, S. 179 u. 180 abgedruckt. 
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Die von dieſem dem alten Freunde Paulus überfendete werthvolle 
goldene Verbienftmebaille hat die Infchrift: Doctarum frontium praemia, 

Nicht Yange nah diefem Schreiben, am 22. April 1832 flarb 
Göthe. 
Aber treu und feſt, wie der Dichter war, dauerte die Erinnerung der 
Freundſchaft und Verehrung in den Seelen der liebenden und geliebten Freunde. 
Jede Nachricht, die öffentliche Blätter über die letzten Tage, den Tod und die 
Beſtattung des Hochverehrten gaben, ſchrieb ſich mit Sorgfalt Karoline 
Paulus nieder, und der Gatte bewahrte fie nach Ihrem Tode als Heilige 
Erinnerungszeichen an fle und an ihn, die beiden Unvergeßlichen. 

Fünf Jahre nah Göthe's Tode fepte ihm Paulus ein Öffentliches 
Denkmal der Liebe und Verehrung. °) 

Kein Denker fland in Geift und Gemüth vor Paulus’ Augen über 
Göthe. Jede Stunde, die er mit diejem lebte, jedes Wort, das biefer 
ſprach, war ihm heilig. „Es kommt keiner mehr, wie Göthe. Id 
babe feinen, wie Göthe, Eennen gelernt. Er war ganz anders, als wir 
Andern. Bei ihm‘ konnte ich mir denken, was das fein muß, wad man 
Infpiration nennt. Wir Andern mußten es fuchen ; er hatte es ſchon, und 
hatte mehr, ald wir, wenn wir lange gefucht hatten“ — pflegte er oft zu 
jagen. &8 war rührend, ald ber verehrungswürbige Gotteögelehrte, Dem 
neunzigften Kebensjahre nahe, tm Jahre 1849 die Feder ergriff, um Erin- 
nerungen aus Göthe's Umgang aufzuzeichnen, an deren Vollendung ihn 
bie eintretende Augenſchwäche verhinderte. Die noch vorhandenen Blätter 
haben die Auffhrift: „Göthe und Baulus.“ 10) Wir theilen aus den⸗ 
felben das zur Charakteriſtik Göthe's und feines Freundes Dienende mit: 

„Auch auf die pſychologiſch⸗hiſtoriſchen Reſultate meiner orientalifch« 
tbeologifchen Studien achtete er als auf Früchte genauer alterthümlicher 
Locals und Zeitfenntniffe, wie ein Brief an Schiller dies bezeichnete, 
theilnehmend. Hatte er Doch ſelbſt einft Hebräiſch gelernt, und in den als 
moſaiſch überlieferten fünf vorberften Bibelfhriften Manches einer geſchicht⸗ 
lich forſchenden Sachkritik, wie fie damals, auch nah Richard Simon, 
noch höchſt felten- war, unterworfen. Ueberhaupt hatte Göthe aus der 
väterlich ſtrengen Jugendbildung mehr dergleichen Vorübungen auch klaſ⸗ 
fifger Sprachkenntnifſe in ſich verſchloſſen, welche, wer ihn als Hof» und 


)M.f. Paulus’ Eonverfationsfaal und Beifterrevüe, Stuttgart, Schwei⸗ 
gerbart, 1837, ©. 355—418. 
10) Bd. J, ©. 335 u. 336, 
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Staatsmann ſah, nicht leicht in diefer gelehrten Weiſe vorausfegen konnte. 
Meift denkt man 5108 an den Dichter Meiſt vergegenwärtigt man 
fi zu wenig, was in biefem umfaffenden Genius immer vereint 
bervortrat, da in demfelben tagtäglich der tief beſchauende und ſelbſt fehr 
gerne zeichnende Künftier, der in's Alterthum zurüdblidende Sprachge⸗ 
lehrte, der Beobachter fortfchreitender Literatur mit dem thätigen Geſchäfts⸗ 
mann und dem für höhere Staatdaufgaben umfichtigen Rathgeber ſchnell 
wechfelnd zufammenmwirkte, und uns doch in 55 Bänden eine Sammlung 
treffend außgefprochener Gedanken Hinterließ, die von feinem Geſchäftsleben 
meiftend unabhängig fo hervorgedrungen waren, daß fle kaum je beffer zu 
fagen gemefen wären. « 

mDiefes Vielthätigſein mar möglich, weil, wie wir von ihm ſelbſt 
hörten, er mie ein Geſetz befolgte, was Amt und Gefchäftsaufträge betraf, 
immer zuerft abzumaden, alsdann aber dem, wozu ihn der Geiſt 
trieb, mit ungetheilter Fertigkeit fich ganz binzugeben. « 

„Zu allen diefen Tendenzen kam in Göthe fortwährend, aber mehr 
wie eine problematifche Unterhaltung und nicht eigentlich als Beſchäftigung 
eine gegen hyperphyſiſche Selbſttäuſchung des damals gepriefenen „abfoluten 
Speculirens“ ſehr bebutfame Aufmerkfamkfeit Hinzu. Für Ahnungen 
über das Uebermenfhlide hatte Göthe eine erhebende, 
ffaunende Andacht in fi. „Wie jenes Ueberfinnlide 
gleichſam von oben Her mit unferer Natur und Natur 
philoſophie zufammenhängt, dieg® — rief er mir einmal zu — „iſt 
die Frage.“ Aber fein abnendes Denken war mit ber befonnen- 
ten Scheu vor allen Dogmen als Behauptungen verbun- 
ben, befonders, wenn man das Praftifhe darnach oder da« 
gegen rveguliren zu wollen fürdten ließ.“ 

„Gerade feit 1789, als ih an Eihhorn’s Stelle nah Iena zuerſt 
in die philoſophiſche Facultät berufen wurbe, trafen dort mehrere Freunde 
des Eritifchen Philoſophirens (MNeinhold, Schiller, Erhardt Schmid, 
Fichte, Nietbammer, Forberg, Stahl, Ritter, auch ber, 
dent aus „der Weltfeele« Alles gegeben fein ſollte) als Lehrer zufammen. 
Spinoza, weil bie alte Ausgabe feiner Schriften eine Rarität in den 
Bibliotheken war, wurde, wie eine myſtiſch magifhe Offenbarung, 
von Schelling bervorbefhworen, geheimnißvoll gedeutet und mißgedeu⸗ 
tet. Ich förderte deswegen 1802 und 1803 als in der Jenaiſchen Denk⸗ 
freiheit rationalifirender Profefior der Theologie die Ausgabe S pinoza’s.“ 

„Göthe flimmte mit der von dem abftracteften Philofophen nicht zu 
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erwartenden Weltanſchauung überein, wie fle von biefem im tractatus theo- 
logico-politieus auf das fogenannte alte Teftament angewendet ifl.« 

„Was das Hinüberblicken in das abfolute Hyperphyſiſche in 
der Philoſophie betrifft, fo wollte Göthe die Philofophben von 
Profeffion darüber, wie er zu fagen pflegte, „gerne gewähren 
Iaffen, fo viel fie könnten.« Er ließ als Zuhörergerne fie 
fi ausſprechen, au, menn fie, wie Schelling, ed gleihfam als 
etwas ihnen ausfhließlich offenbar Geworbened im Beflg und Verſchluß zu 
haben, die Miene machten.» 

„Göthe fagte oft wünſchend und hoffend: „Je mehr man fi 
an dem Speculiren über das Uebermenfhlide trog aller 
Warnungen Kant’d vergeblih abgemüht Haben wird, 
befto vielfeitiger wird dereinſt dad Philofophiren zu- 
Test auf dad Menſchliche, auf das geiftig und körperlich 
Erkennbare der Natur gerihtet und dadurch eine wahrs- 
haft fo zu benennende Naturphiloſophie erfaßt werben.“ 

„Was die mathematifhen und phyſikaliſchen Vorkenntniffe betraf, 
fhägte Göthe, wie er dies mir mehrmals fagte, Hegel mehr, als 
Selling.“ 

„Für meine Neigung, dad‘ Wefentlihe der Perfonen, ben, 
Charakter ald Gemüthsrichtung zu beobachten, Hatte ih bei Göthe 
vieljährige Gelegenheit.“ 

„Bon Manchem, was leicht mißverflanden werben fonnte, ſprach ex 
nicht gerne, felbft nicht in engern Kreifen. Wer ihn handeln fah, Hatte 
mehr, als Worte. Sonft Ienkte er die Uinterhaltung flundenlang mit Laune 
und Gemüthlichleit, wie er wollte.” 

„Man hat ihm zum Bormurfe gemacht, daß er von Vielen das an⸗ 
wendbar Gute für feine Zwecke zu benügen und gleichſam auszuſchöpfen 
gewohnt war. Freilich ift es die alltägliche Erfahrung, daß, menn einer 
bie guten Eigenfchaften eines Andern aufgezählt hat, doch alsdann au 
ein bedenkliches „Aber“ folgt, damit nicht etwa die Schattenfeite vergeffen 
werben möchte. An Göthe bemerkte ih als Negel pas Umgekehrte. 
Sein Scharfblick erfaßte das Gute, wofür einer anwendbar, und Davon 
allein fprah er dann fo, daß er den Schein nit [heute, wie 
wenn er das Mebrige nit beobachtete, was doch, auch wenn er 
ed nicht von Amtswegen zeigen mußte, zugleich ohne Zweifel geihah. Das 
anwendbar Gefundene machte er lieber bald für fih, bald nach andern Bes 
ziehungen geltend, immer aber mit williger Anerfennung bed Ur 
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ſprungs. Zugleich war er wechfelfeltig Dagegen von dem Seinigen 
mittheilend, fördernd, beridtigend. Mit einem Worte zu 
fügen: Er war im Wefentliden freifinnig gegen Oben 
und Unten.“ 

„Sch nenne ihn überhaupt gerne felbft einen politiſch Freiſin— 
nigen im beften Sinne dieſes Wortes. Denn ein folder ift, wer im 
Allem das Gute, was er hat, gerne geltend macht, und für das Ganze 
fördert, niht aber der, welcher die Menge glauben madt, 
das unaufbörlide Wechſeln und Wählen der Entſcheider 
beffen, was die Menge felbfl nicht verfieht, gewähre 
jedem Einzelnen einen Antheil an dem Negieren, und fe 
daher in einer gemeinſchaftliches Wohlbefinden des Volkes bezweckenden 
Regierung eine unentbehrliche Form, da doch vielmehr au ber 
Erbregent ein wahrer Sreifinniger if, wenn er nur durch freifinnige 
Einrichtungen gemeinnüglich regieren will, und nad dieſem Mapflab im 
Großen und Kleinen regieren laͤßt.“ 

"Der Begriff „Bolt umfaßt niht blos bie des Regiert⸗ 
werdens Bedürfenden, ſondern aud die im Ganzen und 
Einzelnen Regierenden.“ 

„Zwifchen dieſen beiden Theilen des Staates fland und hielt ſich 
Gdthe mit feiner vielfeitigen Menſchenkenntniß und vollen Urtheilskraft, 
und war bald für den einen, bald für den andern, wo berfelbe Recht zu 
haben ſchien, auf ausführbare Weife thätig oder zum Einwirken bereit. 
Aber Parteimann zu werden, ober etwa, wie neuerlih zu Frank⸗ 
furt, das Anhäufen aller Macht in eine durch ein machtlofes, leicht aufs 
löſsbares Volksparlament wenig controlirte Sand zu legen, fih an eine 
verabrebete Stimmenmehrheit einer Partei zu feffeln und dad Wohl Aller 
von ber Zahl, von der als fouverän gepriefenen Majorität der anwefenden 
Votanten abhängig zu machen, war bei Göthe eine Unmög- 
lichkeit.“ 

„Auf die Regierenden wirkte Göthe zutraulich, um ſie zu Ber- 
befferungen geneigter zu machen. In dem ſchon Vorhandenen fand 
er gerne heraus, was befteben Eonnte, und durch Berichtigun— 
gen noch rflabiler« zu maden war. Dad Gegentheil ſuchte 
er niht zu halten, aber au nicht zu zertrümmern. Ohne 
Aufſehen zu erregen, rüdte er Manches dieſer Art bei 
Seite und Befferes an feine Stelle .... „So war au 
Cart Auguft, Göthe's Auguflus und Mäcenas zugleih, eines ber 
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nahahmungswärbigften Beifpiele“ .... „Die lange regierende und dann 
auch im Privatfland das Beſſere um fich verfammelnde und belebende Her- 
zogin Amalie war nicht umfonft Friedrich's des Großen Anverwanbte. 
Sie bewies, was ohne Fünftlidde Infteuctionen für die VBorübungen bes 
Erbregenten dadurch zu geminnen war, daß fie den Sohn mit den Trefi- 
lichften der Mitzeit umgab. « 

„Eine erfreuliche Thatſache war ed, wie ohne ein erfünfteltes Viel⸗ 
regierenwollen der beffere Sinn Propaganda machte. Wie viel trug Gö— 
the's Bielfeitigfeit dazu bei, daß Gefhmad und vorurtheilfreies 
Urtheil auch von Oben herab, au in den Hofunterhals 
tungen vorherrfhend murden! Darf man vergefien, wie viel 
Goͤthe hiezu auch durch vielfeitige Leitung des Theaters wirkte? Wo ift 
nah Verdienſt gefhägt worben, wie neidlos Göthe Schillern benupte, 
unterftüßte, ſich gleichftelite, und mit ihm ohne Nivalität durch Vereinigung 
beffen, was er voraus hatte, mit dem, was ihm im kritiſchen 
Bewußtfein der Regeln abging, oft gleihfam eine Perfon, ein 
doppelſeitiges Ganzes ausmachte? Wie oft war ich vol Bewunderung, wie 
in Schiller die Genialität do nur mit unverfennbaren Kraftanflrenguns 
gen fihtbar wurde, während in Göthe fi Alles von felbft zu fügen und 
zu geftalten ſchien!“ 

„Für Carl Auguft blieb Göthe immerfort ein vertrauter Freund. 
Er Hatte durch ihn das in unferm nicht reichen Deutfähland fo felten mög» 
liche Glück, daß ihm für feine nicht finanziell zu berechnenden Arbeiten, 
Helfen, Erwerbungen in Hinſicht auf die nöthigen Einnahmen vollkommene 
Sorglofigkeit gewährt war.“ — „Wenn ein Begenfland feine Amtöthätig- 
keit und die Staatöregierung betraf, fo bielt ſich Göthe mit unverfün- 
flelter Lebensklugheit auch gegen ven Megenten auf der Linie des angeftellten 
Gefhäftsmanned und Berathers, der dad Mögliche eben dadurch her⸗ 
beiführen konnte, weil er das Vorhandene niht umſtürzen und 
dadurch „verböfern® anftatt mverbeffern“ wollte, vielmehr das Vorhandene 
zu gewinnen trachtete, damit es fich felber zu werbefiern geneigter würde.“ 

„Ber kann fih in jene Zeiten zurüdvenfen und ſich doch einreden 
lafjen, daß der, welher Egmont, Großkophta, Reineke Fuchs, 
Hermann und Dorothea, die Wahlverwandtſchaften u. ſ. w. 
aus freier Wahl und offenbar mit Luft und Liebe zu Gegenfländen feiner 
geninlen Bearbeitung machte, der, melcher erſt ven Tell an Schiller 
gleichſam übertrug, welcher Fichte, wenn man ihn gleich als Verfafler 
der Flugſchrift „Zur Berichtigung des Urtheils über die franzöflfche Re⸗ 
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volution® Tannte, nah Iena berief, dennoch nicht, im Elaren Bewußtſein 
über den Meglerenden und Megierbaren ftebend, für beide Theile bes 
Staatövereined zu benfen und zu wirken, glei gut gefinnt ge 
wegen ſei?“ 

„Nachdem viele Jahre hindurch in dieſer Rgierungsweiſe ohne Stö- 
zung gewirkt war, durfte Göthe der Wirklichkeit zu Ehren fingen: 


„Klein it unter den Fürſten Germaniens freilich der Meine, 
Kurz und ſchmal ift fein Land, Weniges, was er vermag ; 
Aber wendete fo nach Innen, nach Außen bie Kräfte 
Seder, da wär’ es ein Feſt, Deutfcher mit Deutfchen zu fein.” 


„Göthe dachte alfo ernfllih genug an dad Deutſchſein, aber 
nist an dad Grofmwerbenfollen durch Menfhenzabl unb 
Raum, durch einen Einheitszwang zu einem erſt werden—⸗ 
follenden Reich, das felbft für einen Sriebrih den Großen 
unüberfehbar fein müßte.“ 

„Man darf zu jenem Göth e'ſchen Rühmen ver geiftig großen Cin⸗ 
beit wohl hinzufügen: 


Mar nicht alfo im Wendepunkt alten und neuen Beflrebens 
Weimar und Jena, wie man's ausfprach, ein zweites Alben?” 


„Und fo rechtfertigte es fich in der That. Auch zu und erſcholl tag⸗ 
täglich der jenfeitige Umſturz, welcher noch fo wenig mußte, was als wahre 
Mepublit werben follte; auch für uns in Jena ging kein Abend vorüber, 
an dem nicht ver Moniteur in folio gelefen, ven Bironpiften Heil 
gewünſcht wurde; aber Unzufriedenheit mit unferm eigenen 
Zuftand entſtand dadurch nicht, weil man dieſſeits nit 
in eine parteifühtige Einfeitigkeit übergeben wollte, 
und, wenn, man in dem biöherigen Gleichgewicht und Zuſammenwirken 
beider Theile das Heil fand, diefes Fein Rückwärtswirken (Meagiren), 
vielmehr ein Kortfegen des als ausführbar erprobten 
Fortſchreitens nannte“.... 

„Auch, als der Herzog von Weimar als preußiſcher General in 
Begleitung ſeines Göthe in den von den beiden deutſchen Großmächten 
übel berechneten und unglücklich ausgeführten Feldzug verwickelt wurde, 
und ſich da zugleich die Furcht verbreitete, daß die feinere Converſation der 
zu Eiſenach zugelaſſenen Emigrirten hoͤhern Einfluß gewinnen könnte, 
ſprach Goͤthe ſelbſt bei der Rückkehr, dem Herzog nahe ſtehend, laut 


299 


bie Berfiherung aus: „Jedermann darf gewiß fein, daß ber 
Regent ganz ungeändert zurüdgelommen tft.“ 

„Unvergeplih muß e8 bleiben, wie fpäterhin ber ungebeugte Fürſten⸗ 
muth feiner über Vorurtheile ſich erhebenden Gattin den Herzog perfönlich 
vor Napoleon rectfertigte, und das zitternde Land gegen des Eroberers 
Rachedrohung rettete. Bekannt ift ohnehin, wie Napoleon felbft feine 
Achtung gegen ben die deutſche Bildſamkeit durch franzöflfche Mufterbilver 
mwedenden Wieland und ebenfo gegen ben die Selbftftändigfeit deutfcher 
Vorbilder den franzöſiſchen gegenüber ſicher ſtellenden Göthe abſichtlich 
bezeugt hat.“ 

„Da ich mit den Meinigen vor biefen über Jena gekommenen Fol« 
gen diplomatiſcher Parteiplane aus Gefunpheitsrüdfichten 1803 das mir 
als Bildungsort meiner freien Wiffenfchaftlicgfeit nirgends wieder erſetzte 
Jena mit ſüdlichen Gegenden vertaufht hatte, blieb dennoch, wie Göthe 
ed (Br. 31, ©. 92) in feinem Tagebuche ausdrückt, „auch mit Pau- 
Lu8 ein immer gleihes Verbündniß,“ während auf feiner Seite 
Göthe fehmerere Aufgaben erlebte, durch die That zu bemeifen, daß es 
fein Charakter, feine innigfle Gemüthöflimmung war, 
obne den Namen eines fogenannnten liberalen Partei⸗ 
gängers durch Förderung freifinniger Staatseinrid« 
tungen der Wirkung nah ein wahrhaft politifh Frei— 
finniger zu fein.“ 

„Carl Auguft war Großberzog, Göthe als Staatsminifler 
Ereellenz geworben. Ihre Gefinnung und Handlungsmweife wurden durch 
dieſe gebieterifchen Wirkungen bes unter der Form von Eonflitution herr 
ſchenden Erobererd nicht einfeitiger gemacht.“ 

„Als der Korfe zum zweitenmale enttbront wurbe, waren zu Wien 
neue Befchlüffe gefaßt worden“.... 

„Landſtände wurben eine anerfannte Nothwendigkeit“ ....... 

„Bart Auguft erklärte fhon den 15. November 1815 in dem bei 
Beflgnahme neuer Kandestheile veröffentlichten Patent offenbar aus ratio⸗ 
neller (durch Denken ver Sachgründe feflgefaßter) Ueberzeugung feinen freie 
finnigen Entfehluß, auf die wahrhaft richtige Welfe, nämlich durch wohl⸗ 
ermogene Uebereinkunft zwiſchen ven Megierenden und Megierten, Land⸗ 
fände unverzüglich in's Leben zu rufen. * 

„Wir fihern, fagt diefe wichtige Urkunde, 11) den Einwohnern ber 
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hierdurch von und in Beflg genommenen Ränder allen den Schuß, bie un⸗ 
partelifche Nechtöpflege und Neligionsfreiheit zu, deren unfere Unterthanen 
in unfern übrigen Landen zu genießen haben. Wir verfprechen ihnen gleich⸗ 
mäßig und gemeinſchaftlich mit den legtern eine lanpfländifhe Ber- 
faffung zu geben, welhe ihnen das Recht gewähren fol, dur aus 
allen Klaſſen der Staatöbürger von unfern Unterthanen felbft ermählte 
Mepräfentanten bei ber Gefeßgebung mitzuwirken, Steuern und Finanz⸗ 
maßregeln, die das Vermögen des Landes oder der Unterthanen betreffen, 
nur nach freier Prüfung zu bewilligen, über Mangel und Mißbräuche in 
der Landesverwaltung und Geſetzgebung mit gutachtlichen Vorfchlägen zur 
Abſtellung derfelben und Vorſchlag zu thun, fo wie auch bei willkürlichen 
Eingriffen der Staatsbeamten in die gefeßliche Freiheit, die GChre und das 
Eigenthum der Staatsbürger, bei uns Klage zu führen und auf rechtliche 
Unterfuhung ihren Antrag zu rihten® .... | 

„Ohne Zweifel würde der ſelbſtdenkende Fürſt diefe fo ausdrückliche 
Zuficherung der flaatörechtlicden Breihelten zu veröffentlichen nicht geeilt 
haben, wenn nit Göthe nebft dem verbienftuollen, 1816 fein Amts⸗ 
jubilläum feiernden Staatöminifter Voigt, den jener in feinem Tage⸗ 
buche (Br. 31, ©. 268 und Bo. 32, ©. 114) ald treuen und ewig 
unvergeßlihen Gefhäftäfreund und Mitarbeiters mit Herzlichfeit rühmt, 
mit dem fürftlichen Patent fo bereitwillig übereingeftimmt hätte... . 

„Das in dem fürfllichen Patente enthaltene Wort von „zugeficher- 
ter Religionsfreiheit« erinnert mid, daß auch vie Brage, mie 
Göthe fi zur Religtofität und befonders zur chriſtlichen 
verhielt, nit zu umgeben fe, Ahnungen von einer höhern 
Geiftermwelt deutete er gerne an mit dem Ausdrude „Dämonen“ 
und „Dämonifdheß,“ und ſuchte auf der Leiter des Nachdenkens (der 
Nationalität) die fehlenden Sproffen zur Entdeckung ihres unfidtba- 
sven Zuſammenhangs mit dein Ertennbaren, aber ohne 
daß er Davon etwas abhängig machte. Gebrudt find kräftige 
‘ Erklärungen, wie hoch er ed fhäßte, daß wir Chriften ein Volksbuch ha⸗ 
ben, welches in gleichzeitigen Ueberlieferungen zeigt, wie in einer faft iſo⸗ 
lirten Landesſtrecke des Drients, defien Sprachen nicht den Kopf, ſondern 
immer das Herz ald den Sit des Bewußtwerdens bezeichnen, Gottandäch⸗ 
tige Gemüther im Geifte Gottes, d. i. in Bott treuer Gefinnung allmäh⸗ 
lich und flufenwelfe ven fhönften und reinflen Begriff der Neligiofltät ſuch⸗ 
ten, und immer gereinigter fanden“ .... 

nBür den ohne Hyperphyſik praktifhen Göthe war zwar immer bie 
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Rationalität, das iſt, das dem menſchlich⸗ möglihen Nachdenken Wahre 
oder Wahrſcheinliche das auch für die Pflihteneinfiht (Moral) 
Genügende. Dennoch betradhtete er auch das Neinmoralifche gerne 
aus dem Standpunkte ber Religioſität, meil er für diefen nit 
einmal das Theoretifiren über das Sein Gottes voraus—⸗ 
zufeßen für nöthig fand, weldes ohnehin ala etwas Uebermenſch⸗ 
liches nicht von unferm, von Raum und Zeit ausgehenden Vorftellungd- 
vermögen zu erfaffen iſt, und gar zu leicht der reinen Moralität etwas von 
Furcht oder Hoffnung beimifcht. Dagegen Fann die Religiofität ſchon 
ſehr ernft und fruchtbar in dem Gemüth beginnen, wenn e8 der Pflichten 
ſchon durch Nachdenken über ſich ſelbſt gewiß, aber zugleich ſich bemußt tft, 
mie. leiht der Menfh, wenn er die Fragen über dad Rechte 
und Unrechte für fi allein betrachtet, allzu nachgiebig ober 
zweifelhaft werben kann. Biel leichter entſchieden aber wird Jever 
fein, wenn er fi einem im Wiffen und Wollen des Rechten volltommes 
nen Geiſt als Ideal gegenüberftellt, und an fi die Brage ſtellt, wofür 
diefer ſich entfheiden würde? Erkennt nicht der Selbſtdenkende auf diefem 
Wege gerne, wie fi reine Religtofität dort anfchließe, wo die Ratio⸗ 
nalität, die Pflichteneinficht durchführend, ihr Geſchäft beendigt bat, in» 
befien das Durchdenken der reinen Moral (Ethik) unmittelbar zum Ideal 
von Gott führt, welches uns über das Rechte und Unrechte unpartelifcher, 
als wir felbft, antwortet, au, wenn wir ed uns nur als möglich 
vorhalten? Linfere Religioſität befleht alsdann in der wohlbedachten 
Entfchloffenheit, mit einem das Rechte volfommen wiffenden und wollenden 
Seifte, wie es Jeſus nach Matth. 5, 48 fordert, übereinflimmen zu wollen, 
ohne und zuvor in theoretifhe Beweisführungen über fein Wirklichſein 
einzulaflen, welches doch deswegen, weil mir Unvollkommene dad Voll⸗ 
fommene, al3 ohne Raum und Zeit beftehend, nur denkbar, aber nicht 
vorflelbar finden, keines wegs verneint werben fann.® 

„Zu Beiprehungen mit mir über den Bibelinhalt, befonbers 
über die Fragen, worin das Meligtöfe des Judenthums vor Chriftus 
beftand, und wodurch das Urhriftenthum fich über das Judenthum 
fo erhob, daß es eine allgemeine, eine Weltreligion werben fonnte, war 
Goͤthe dur meinen ſynoptiſchen Commentar der drei erfien Evangelien 
veranlaßt, welcher in ven vor jedem Abſchnitte vorangehenten Inhalts⸗ 
anzeigen das rein hiſtoriſch nachweisbare Reſultat allgemein verſtändlich 
anzugeben verſucht⸗ .... 

„Lavater drängte wiederholt in Briefen auf Göthe ein, um ihn 
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zum Glauben an das Urchriftenthum zu bewegen, während er. ihm meiſt in 
feinem Streben nach dem Uebermenſchlichen Wundergeſchichten als evangelifch 
vorbielt, welche der richtigeren Auslegung gemäß entweber gar nicht als 
Wunder im Terte angegeben find, oder als Wunder aufgefaßt wurben, 
weil fie zwar Thatſachen, aber folhe waren, von denen bie Bewunderer 
einen entſcheidenden Theil der Entſtehungsurſachen theils nicht beobachteten, 
tbeild gar nicht kennen konnten.“ 

„Goͤthe ſchrieb ſchon den 6. Auguft 1782 deswegen an ven vornehm⸗ 
lich durch die Phyſiognomik und überhaupt durch die Kunft mit ihm ver» 
bunbenen Freund: „Du Hälft dad Evangelium, wie e8 fteht, für die gött⸗ 
liche Wahrheit. Deich würde eine vernehmliche Stimme vom Himmel nit 
überzeugen, daß das Wafler brennt, und das Beuer löfhte u. f.w..... 

„Schade, daß Göthe keinen Antrieb Hatte, tiefer in die Lö⸗ 
fung von Unglaublichleiten einzugehen, welche meift mit der Nachweiſung 
enbigen können, daß das Nichtglauben derſelben nicht den Bibeltert, ſon⸗ 
dern nur bie Auslegungen treffe. Controverfen über Kirchendogmen find 
nicht Teipt mehr, als Auslegerfireit. Desmegen drang Luther in feinen 
urproteftantifhen Briefen an Papſt Leo X. auf nichts fo fehr, als auf freie, 
nicht zum Voraus dur Symbole umgarnte Schriftaußslegung“ ....... 

nWie theilnehmend Göthe in viel fpätern Jahren eine nach gleichen 
Grundlagen durchgeführte Evangelienerklärung In Betrachtung zog, Davon 
zeugt er ſelbſt in einem Briefe an Schiller vom 19. Februar 1802: „Mit 
Paulus Habe ich eine jehr angenehme Unterhaltung gehabt. Gr if in 
diefem Weſen fo von Grund aus unterrichtet, in jenen Orten und jenen 
Zeiten fo zu Haufe, daß fo Vieles der heiligen Schriften, was man fonft 
in idealer Allgemeinheit anzuflaunen gewohnt if, nun in einer fpecie 
fiſchen und individuellen Gegenwart begreiflich ſcheint« u. f.w.!?) 

„Göthe intereſſirte fi für die Erflärbarkeit der in den Evangelien 
als Wunder erzählten Erfolge, weil durch eine Erklärung der Wunder als 
Thatſachen in einem etwas minder gemöhnlichen und doch natürlichen Zu- 
fammenhange von Urfaden und Wirfungen der Zweifel gegen die 
Möglichkeit einer, fo weit vie Evangelien reichen, glaub 
haften Gefhichte des Urchriſtenthums ſchwindet.“ 

Paulus entwidelt zum Schluſſe in dieſer letzten, im 88. Jahre fei« 
nes Lebens abgefaßten Abhandlung feine Anflchten über Jeſus und bie 
Lehre des Urchriftenthums in ihrem DVerhältniffe zur fpätern Entwicklung 
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des Kirchenglaubens in der Welfe, wie wir fle im Berlaufe diefer Darſtel⸗ 
Yung kennen lernten. Er betrachtet fie als die Anſichten, denen auch Göthe 
im Wefentliden beiflimmte. Als der hochbetagte Greis des fehlenden 
Augenlichtes wegen in ben letzten Jahren feines Lebens weder fchreiben, 
noch leſen konnte, machte e8 ihm eine wahre Seelenfreube, fi) von feiner 
Borlefern, Katharine Rösler von Urach, bie ſchönſten Stüde 
Göthe's, wie Taffo, Iphigenia, Egmont, Fauſt u. f. w. 
vorlefen zu laſſen und mit dem Darfteller dieſes Lebens über Zwed und 
Inhalt der einzelnen Werke ſich zu beſprechen. Sein Auge ſtrahlte noch im 
höchſten Alter von einem bemunberungsmürbigen Zeuer, wenn er beſonders 
bie pſychologiſchen Züge in dieſen dramatifhen Meiſterwerken entwidelte. 
Goöthe's Leiflungen waren ihm das Höchſte, mas der Menfchengeift in 
unferer Zeit erreiht hat. Oft pflegte er zu fagen, daß die Werfe vefielben 
mebr wahre Philofophie enthielten, als alle philofophifchen Werke Fichte's, 
Schelling's, Hegel’s und der neueren Philofophen zufanmen genom⸗ 
men. Noch in den allerlegten Tagen ſprach er mit Rührung von feinem 
unfterbliden Freunde und der fihönen Beit in Sena und Welmar. Don 
dem großen Geiſte jenes Dichterd anerfannt und geliebt worben zu fein, 
blieb ihm bis zu den legten Tagen die ſchönſte Erinnerung feines Lebens. 


$. 12. 


Jean Paul Stiedrih Richter und feine Vesichung zur Samilie 
Paulus. Jean Paul's ungedruchte Sriginalbriefe. 


Jean Paul Friedrich Richter, geb. zu Wunftedelim Bai⸗ 
reuthiſchen 1763, geft. 1825, vereinigte in feinen Werfen eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Fülle tes Humor und Wiged mit einer Tiefe und Innigkeit des 
Bemüths und einem Ernſte der vielfeitigften Wiffenfchaftlichkeit, wie ſich 
diefe felten in einem menſchlichen Geiſte verbunden zeigen. Ein Mann von 
feiner in ihrer Art einzigen Richtung in der Kiteratur mußte auf eine fo 
durch und durch Afthetifch ausgebildete, ſelbſt von Göthe überaus hochge⸗ 
ſtellte Frau, wie Karoline Paulus, einen nachhaltigen bleibenden 
Eindruck machen. So war es auch. Nur flüchtig hatte der geniale Dichter 
im Anfange dieſes Jahrhunderts, als er ſich in Weimar und Jena auf⸗ 
hielt, die Famille Paulus kennen gelernt. 

Damals hatte Karoline Paulus daſelbſt (alſo vor 1803) 
bereitö über ihn Folgendes in ihren Papieren aufgezeichnet: 

„Zu den wundervollen Erſcheinungen aller Zeiten und womit befons 
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ders der Glanz unſeres Jahrhunderts noch einen audgezeichneten Strahlen⸗ 
nachſchuß bekam, gehört die Erſcheinung des Jean Paul. Hier ımter 
uns kennt ihn faſt Niemand, und diejenigen, welche ſich rühmen können, 
ihn geſehen und geſprochen zu haben, werden ſelbſt als Erſcheinungen einer 
andern Welt betrachtet, als Propheten, die da kommen, und von einem 
Wunder zeugen, welches den Sinnen unbegreiflich iſt. Seine Entſtehung 
in der Schriftſtellermenge kam ſo ſchnell und unberechnet, wie noch niemals 
ein außerordentlicher Mann erſchienen iſt. Aller Reichthum der Sprachen, 
nicht unfere Sprache allein, ſchien erſchöpft durch die erften Denker ver Na⸗ 
tion. Nichts Mögliches an Kraft ſchien mehr für Worte und Darſtellung 
ber Gedanken übrig zu fein, als In einer ganz neuen, ihm nur eigenen 
Sprade ein Jean Paul geharniſcht auftritt, und dem deutſchen Genius 
felbf die Spige bietet. Niemand hat ihn vorher gewittert, Niemand von 
einem fo feltenen Danne Spuren gehabt. Wie ein Wetterfirahl brach 
feine Ankunft herein; aber wohlthuend, wie das Geftirn des Tages, if 
fein Verweilen. « 

„Er fol, nit über 40 Jahre alt, einen kahlen Scheitel haben, 
mehrentheils ſtill fein; wenn er aber einmal redet, möchte man nie wieber 
pon ihm gehen. Seine Schriften, die felbft von den geübteften Leſern ſich 
ſchwer leſen laſſen, haben ihren eigenen Gang und Ton. Die Natur iſt 
fein Haus, die Weifen find fein Spielwerk, die Menſchen feine Mafchinen. 
Keine Kraft, fein Geſchaffenes ift ihm unbefannt. Mit unfäglihem For⸗ 
fhen bat er Alles in fein Gedächtniß gezogen, mas nur einen Namen bat. 
Mie die Sonne durchleuchtet er das Verborgene der Naturfräfte und bie 
Labyrinthe des Herzend. Wie fehr er und auch oft durch feine Launen im 
ruhigen Anſchaun feiner göttlichen Bilder flört, und wie wir auch murren 
über die Arbeit, welche er und im Gehen über feine Bruch» und Belfen- 
ftücke auflegt, mie wir muthlos flille fiehen, wenn er und auf Wege führen 
will, die dunkel und verworren ſcheinen; — fo gemährt er und doch auf 
bann, wenn mir ihm bis an das von ihm geſteckte Ziel folgen, eine über» 
ſchwenglich herrliche Ausfiht, einen Vorfhmad von dem, was noqh kein 
Auge geſehen, kein Ohr gehört hat.“ 

Diefe Aufzeihnung mag und einen Begriff von ber Verehrung geben, 
welche Karoline Paulus Jean Paul zollte, ehe ſie ihn noch ver⸗ 
ſönlich kennen lernte. 

Eine genauere Bekanntſchaft ward im Jahre 1811 gemacht, als bie 
Familie Paulus ſich noch in Baiern befand. Die alten Freund⸗ 
THaftöverhältniffe wurden durch wiederholte Beſuche des Dichters in 
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Heid elberg erneuert und befeſtigt. Dahin zog ihn außer der Familie 
Paulus die Familie Voß. War doch der geniale Sohn des unſterblichen 
Johann Heinrich Voß, der Sprachforſcher Heinrich, der vertrautefte 
Seelenfreund Sean Paul's. ) 

Jean Paul wollte nach einem Briefe an Heinrich Voß vom 
12. Mat 1817 von der Pfingſtwoche an bis zum längſten Tage in Heis 
delberg bei feinen Freunden zubringen. Der Dichter wollte nicht bei 
feinen Sreunden wohnen, fondern fidh ein Zimmer miethen. Sein Freund 
Heinrich beforgte ihm eine Wohnung im goldenen Hechte, nahe an ber 
Nedarbrüde, mit der Ausficht auf den Fluß und das Schloß, und gab ihm 
hievon am 14. Juni Nachricht. Sean Paul kam. Naͤchſt dem Aufent« 
halte bei feinem Freunde Heinrich und befien patriarchalifch liebenswür⸗ 
biger Familie fühlte er ſich nirgends wohler, nirgends heimifcher, als bei 
Paulus. Er achtete die Gelehrſamkeit, die vielfeitige Bildung, den Ver⸗ 
ftand, die religiöfe Geſinnung und freifinnige Richtung beffelben, und ge⸗ 
hörte ſchon, von allem biefem abgeſehen, weil unfer Gotteögelehrter der 
erſte Freund bed alten Voß war, zu feinen innigflen Breunden und Ver⸗ 
ehrern. Das liebenswürbige Wefen und die äftbetifhe Bildung der Mutter 
und Tochter Paulus’, melde beide längſt Sean Baul aus feinen Wer- 
Een lieben unb bewundern gelernt hatten, ehe fle diefen perfönlich kannten, 
308 feine Gemüthsfeite zu den Frauen im Haufe, während fein Verftand 
fo viele Nahrung im Umgange mit dem Bater Paulus fand. Die mei- 
ſten Tage, die er in Heidelberg zubrachte, war er am runden Tifche im _ 
Empfangdzimmer mit Vater, Mutter und Tochter im traulichen Gefpräche. 
Kleine Fahrten nah Mannheim, Weinheim, Nedarftleinad 
wurden gemadt. Jean Paul war im Juli und Auguft in Heidelberg 
und der Umgegend, und reiöte am 23. des legten Monats nah Hof zu⸗ 
rüd. Gr hatte während feines Aufenthaltes in der Nedarftadt auch Frank⸗ 
furt und Mainz in Ausflügen befuht, und fchrieb aus ber Iegten 
Stadt, ehe er von Heidelberg Abfhied nahm, an Sophie Baulus, 
die mit kindlichem Gemüthe an ihm hing, und die er diefer gemüthlichen 
Ergebenheit wegen wahrhaft und innig liebte, am 10. Auguft 1817: 

„Deine Sophie! Das erfte Hier gefchriebene Wort if an Sie. In 
Mannheim Eonnte ih mich Abends aus dem Zimmer, worin fo viel 
Liebes gewefen (Voß und Paulus mit den Ihrigen Hatten ihn dahin 
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begleitet), nit herausbringen. Morgens Tsunt' ich chen darum midht 
mehr darin bleiben, fonbern ging für ben ganıen Tag zu Sternberg, 
befien Gattin anflatt im Wochenbette, wie bad Gerädt geiagt, blos einige 
Stunden auf Eraziergangen geweien war. Diefer Sternberg bietet 
mir nun einen halben Himmel, und wenn ©ie ihm theilen, einen ganzen 
an. Er umd andere meiner Sreunbe wollen nämlid für ben napfien Goun- 
tag (den 17.) tie Aufführung ter Oper Veſtalin von Spontini weran- 
falten, welche die heilige Madonna unter ben Opern (tie anbern find da⸗ 
gegen nur Rommen) fein foll. Sonnabends fomm’ ih in Mannheim am, 
Sonntags känıen Gie mit den Ihrigen. Bis um 9 Uhr hörten wir bie 
Gphärentöne, und nachher führ' ih mit Ihnen nah Heidelberg zurud, 
und die Sphärentöne Hängen fort, und in ber Geiſterſtunde fliegen wir 
mit Herzen voll Tönen und Geiftern aus. Ich hätte freilich des Guten 
zu viel. Aber Gott hat mich auf meiner Reife daran gewöhnt.“ 

„Schreiben Sie mir das Ja oder Nein nah Mainz. Jetzo haben 
Sie doch den erflen Stoff zu einem Briefe, ben zireiten können Gie aus 
ber biöherigen Heidelberger=-Gefchihte nehmen und ben dritten aus 
Ihrer oder meiner Seele. Ihre Seele wäre mir aber lieber. Sie und ber 
Rhein gehören nun in meinem Herzen zufammen, und, wo id ibm au 
begegne, wird Ihr Bild, wie dad eines Geſtirns, auf ihm ſchwimmen. Die 
Stunte des erfin Sehens wird ihn verfchatten oder überglängen überall, 
wo er aud noch fhöner flröme.« 

„Wie oft fett’ ich mich geftern in meinem einfamen Wagen rüdwärts, 
um nach den theuren Heidelberger- Bergen zu ſchauen, welche in ber 
Berne glänzten, ald Über der Gegend um mich Wolfen flanden.“ 

„Ihre gelichte Mutter, Ihr Tachender Vater und Ihr dienflgefälliger 
Wilhelm fet gegrüßt! Lebe wohl, Sophie! 

Jean Paul Fr. Richter.“ 


Nachſchrift: „Den Brief nah Mainz adrefjiren Sie abzugeben an 
Seren Hofrath Jung auf ter intern Bleiche.“ Ihre Ankunft in Mann⸗ 
heim laflen Sie mir fagen an Baron Sternberg, wohnhaft bei der 
Kapucinerkirche.“ 

Noch find auch kleine Schreiben aus Jean Paul's Aufenthalt in 
Heidelberg von 1817 vorhanden. 

„Guten Nachmittag! Nur um ein einſilbiges Wort bitt' ich Sie, um 
das Ja oder Nein, ob Sie und dis Ihrigen heute Abend bei Munde find. 
Schicken Sie ein Nein, fo kann ich nad fo Langer Abweſenheit nicht 
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unterlaffen, mid Nachmittags ein wenig an ihr rundes Tiſchchen zu ſetzen, 
das auch die Meinungen rundet, etwa die magnetifchen audgenonmen. 
Dr. Richter.“ 
% * % 

„Guten Morgen, liebe Sophiel Auf Verlangen der rau Kirchen» 
räthin fol ih Ihnen fehreiben, was fi von felber verfteht, Daß Sie näm⸗ 
lich Ihren Gaft mitbringen möchten. Da fle den Thee zum Theil mir zur. 
Freude gibt, ſo weiß fie recht gut, wer nicht megbleiben darf, menn dieſe 
ganz fein fol. Der geftrige Abend bei Dapping war ein Feſtabend. 
Warum aber müflen wir beide unfere Feſte abgefondert feiern, ald wären 
wir verſchiedene Religionsparteien? Wollen Sie mir nicht einige Federn 
ſchicken, damit ip fie für die Baireuther- Briefe fertig ſchneide? Noch 
zwei andere gute Morgen! 

' Richter.“ 


4 % 
2) 


"Sophie! Mit diefem wahren und meiffagenden Namen würd’ ich 
Sie nad allen möglihen Veränderungen Ihres Namens ſtets nennen! 
Guten Morgen! Theilen Sie den guten Morgen in zwei Stüde, und doc 
behalten Sie ihn ganz. Weiter wollt’ ich auf meiner Anhöhe nichts fchreis 
ben: und ſchicken. Uber lange dauert es mir, bis ich wieder am runden 
Liebesmahltiſchchen ſitze. 

Dr. Richter.“ 

Am 23. Auguſt 1817 reiste Sean Paul von Heidelberg ab. 
Schon am 5. September ſchrieb er au Baireutb: 

„Meine gute Sophie! Sie und Ihre herrlihe Mutter haben mir 
innig wohlgethan mit Ihren Blättern. Unfer ganzer Schauplag, unfere 
Berge und unfere Thäler und unfer Nedar, Alles hat fih nun in bürftiges 
Boftpapier verwandelt, und ed gibt feine Stimme und fein Auge mehr. * 

„Am Sonntage vor 8 Tagen girig eben die Sonne unter, als ich in 
Würzburg einfuhr, und ich blickte lange in fle, aber fe ging allein 
unter und unfere Tage nicht. So bleib ed! Außer und ift ohnehin 
ewiges Vergeben. Defto fefler fei in uns das Beflehen der Stunden, die 
fih von Außen ind Innere geflüchtet. 

n Meine Tochter Emma dankt Ihnen in ihrem eigenthümlichen Stile. 
Ihrer fo innig von mir geliebten Mutter banft meine Frau — eine Karo⸗ 
line der andern — für die fhöne Wahl des d’amity.« 

„Herzlich grüß' ich Ihren Vater, dem ich doch noch einen Morgen« 
abſchied während Ihrer Träume an's Benfter hinauf ſchicken konnte. « 

s 20 * 
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„Und fo lebe denn wohl, unvergeßlihe Sophie, und ſchreibe mir 
vor allen Dingen jeden Schmerz, den Du haft; denn Deine Freuden kenn' 
ih. Uns ſcheidet nichts, Kein Eörperlicder Abſchied, auch das höchſte Glück 
nicht, das ih Dir fo innig wünſche. 

Jean Paul.“ 

Jean Paul's Tochter, Emma, legte einen anziehenden unb 
charakteriſtiſchen Brief vom 4A. September 1817 an die Freundin © o- 
phie Bei. 

„Entſchuldigen Sie fih und mid, Tiebe Sophie, wenn Sie jegt 
vieleiht einen eben fo langen, ald Tangweiligen Brief erhalten, den Sie 
aber blos Ihren niedlichen Geſchenken und den lieben Worten, melde 
darauf flanden, zu verdanken haben. In dem Namen meiner Befäwifter 
und meiner danke ich herzlich. Wir wollen den Dankfaden nicht fo ſchnell 
abſchneiden, als die Parzen das Lebensgeſpinſt oder Geſpenſt.“ 

„Mit welchen Freudenfeuern mein Vater zurückkam und empfangen 
worden, können Sie ſich denken. Er arbeitet beinahe täglich in einem 
Garten, um dad fhöne Wetter zu genießen, welches fidh bisher ein wenig 
nah dem Parifermodejournal richtete, und bald Sommer» bald Winter» 
Eleider anzog. DBernünftige Leute aber riethen, bei letzterem zu verbleiben, 
was ed auch thut, obgleich der Winteranzug glänzen der ifl.“ 

nDie Menſchen haben eben fo gut zwei Geiftfniee, als zmei Körper⸗ 
kniee, unter denen fie zufammenfinfen, nämlih die höch ſte Freude und 
den höchſten Schmerz. Warum werben denn blo8 Greife mit Kin- 
dern verglichen, ba doch der Menfch ein ewiges Wickelkind bleibt? Denn, 
wie viel Bänder und Kiffen gehören nicht dazu, um ihn aufrecht zu er 
halten !« 

nWunbern Sie ſich über diefen Katzen⸗ ober Ideenſprung nit! An 
den Schreibtiſchen — dieſen eigentlihen Sprahzimmern und Hör 
fälen bes Geiſtes — kommen oft närriſche Saden zum Vorſchein, zu⸗ 
mal, wenn man fo, wie ih, einen langen und noch dazu langweiligen 
Brief verſprochen bat. 

„Sol ich noch einmal um Entſchuldigung bitten? Doch die Frage ifl 
ja ſchon eine! Nun quäle ih Sie nicht länger. Leben Sie wohl. 

Ihre 
Emma Richter.“ 

In einem Briefe an Heinrich Voß ſchloß Jean Paul abermals 
eine Eleine fehriftliche Grinnerung an bie Familie Paulus ein. Sie 
lautet: 
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„Baireuth, den 16. December 1817. 
Guten Morgen, meine liebe Sophie! 
Guten Tag, liebe Frau Kirchenräthin! 
Guten Abend, lieber Herr Kirchenrath ! 
Gute Nacht, lieber, mit Allem fich reimender Schelm Wilhelm! 
Richter.“ 


Auch im Sommer 1818 zog es Jean Paul wieder zu ſeinem ge⸗ 
liebten Heinrich Voß und der theuren Familie Paulus in Heidel⸗ 
berg. Sein letzter Brief von Frankfurt, ehe er die Neckarſtadt betrat, 
war an Heinrih Voß vom 12. Juni 1818. Ende Juli verlieh er 
Heidelberg. Wie überall, fo wurden ihm auch Hier große Hefte bereitet. 
Er ſchrieb in jener Zeit an Heinrich Voß: „Ich habe die Nachtfreuben 
und Mittag« und Abendeffen und Nahtwachen bis 1 Uhr und die Lobreben 
fo fatt, daß ich Fieber zu meiner Familie umfehrte, wenn ih nicht in He i⸗ 
delberg innig geliebteſte Menſchen hätte.“ 

Schon, ehe er wiederholt 1818 nach Heidelberg kam, ſchrieb er 
.am 3. Februar jenes Jahres an Sophie Paulus: „Warum hab' ich 
Ihnen denn nicht ſchon Tängft gedankt, gute, freundliche Sophie, für 
ein fo befchwerliches Amt, ta fie Teichter die Helbin, als die Correctorin 
eines Romans fein könnten? Ich kann Ihnen wenig vergelten, da ih 
höchſtens der Eorrector des mündlichen Druckfehlers net zu werben vermag. « 

„Für das angebotene Geſchenk einer Wohnung bei Ihnen und den 
Ihrigen ſei der Dank eines gerührten Herzens, das fhon von ber Wohl- 
that, nicht erft zu ihr kommt, gefagt. Ihr rundes Tiſchchen, mit ver 
Bamiliendreieinigfeit beſetzt, iſt ja mehr, als Alles, was Sie mir 
von Ihrer Wohnung geben Fünnen. Und an diefem Tiſchchen werd’ ich bei 
ber Kürze meines Aufenthaltes nicht lange bleiben vürfen. Herzlich grüß’ 
ich durch Sie alle Ihre Geliebten, Mutter und Vater und Wilhelm. 

Ihr unveränderlicher 
Richter.“ 

Auf der Meife fchrieb derfelbe von Frankfurt am Main am 31. 
Mai 1818: 

„Deine gute Sophie! Nun brauch’ ih nur noch einen Schritt von 
6 Meilen zu meiner Frühlingäfreude. Wie viele himmliſche Stunden wer- 
den in der erfien Minute fleden, die ich mir verewigen will, damit fie 
immer friſch bleibt! Es verlohnt jeßo kaum der Mühe, daß ich nur ein 
vernünftiges Wort oder ein freubiges fage. Das Wiederſehen fleht ja fo 
nahe! Mit eigener Freude fand ich Ihren Brief von anno 1811 wieder, zu 
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welchem Sie die Hand und Ihre geliebte Mutter die Gedanken geliehen und 
worin fie ihrer theuerflen Tochter mit großem Lobe gedachte. Sie haben 
bisher fo Lange gefchwiegen, daß es wohl gut wäre, wenn Sie fpräden, 
eb’ ih Sie hörte, und alfo nah Frankfurt ſchrieben.“ 

„Sie tbäten meiner Seele damit mohl und beffer, als fie es bisher 
durch ihr Außerliches Schweigen verdiente. Ihre geliebte Mutter fei recht 
gegrüßt, und ihren Eräftigen Vater grüßt noch mit mir der Senator Schmid 
aus Bremen. Lebe wohl, meine Sophie! ” 

Richter.“ 

Während feines zweiten Aufenthaltes in Heidelberg (von Mitte 
uni bis Ende Juli 1818) ſchrieb Jean Baul am 18. Juni an Karo« 
line Baulus: „Verehrte Freundin! Ich bitte Sie um 6 Flaſchen von 
dem Weine, den Sie fo gütig für mid) verfchrieben Haben. Beinahe fo 
weit war ich, als Sie mitten in ber Bitte fie ſchon erhörten, Sie Gute! 
Gotte fegne Sie und Ihre innigft geliebte Tochter für Alles! 

Ihr 
Richter.“ 

Am 25. Juni an Sophie Paulus: „Beiliegend wird Ihnen, meine 
theure Sophie, die für den Damenkalender vollendete Kleinigkeit geſchickt. 
Möge fie bei Ihnen und bei Ihrer, von mir immer waͤrmer geliebten Mutter 
einige meiner Drud- ober Sprachfehler entfündigen ! Leider hab’ ich von 
Ihnen allen — auch Ihren Herrn Vater mit eingerechnet — immer einige 
Verzeihung nöthig, und doch iſt mein innerſtes Innere nichts, 
als Dank und Liebe für Sie Alle. 

Ihr 
Jean Baul Fr. Richter.“ 

Am 28. Juni an Karoline Baulus: „Guten Morgen, verehrte 
Freundin! Darf ih mir den fihönen Tag noch verfhönern und Ihre gütige 
Erlaubniß benügen, einmal Mittags bei Ihnen zu efien? In einigen Ta- 
gen bin ich ohnehin verſchwunden, und wohne nur noch in Ihren Bücher⸗ 

- fpränten. Meinen Morgengruß an Herrn Klirhenrath und Sophie! 
Ihr 
’ Dr. Jean Paul Fr. Richter.“ 

Am 29. Juni an diefelbe: „Verehrte Freundin! Furchtſam dankend 
ſend' ich Ihnen den ungefähren Betrag ver 6 Flaſchen Wein, die Sie für 
mich mit fo gütiger Willigkeit verfhrieben. Die leeren Flaſchen laß' ig im 
Gaſthof zum Abholen zurüd. Zum mündlichen Beiprechen iſt dies Fein 
Gegenfland für uns beide.» 
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„Morgen Hab’ ich nicht nur die Freude, Sie zu ſehen, fondern auch 
den Schmerz! denn es if die legte. Meinen innigften Dorgengruß an 
Ste und den Klaviervirtuofen und an den Hrn. Kirchenrath. 

Ihr 
’ Dr. Jean Paul Fr. Richter.“ 

Inzwifhen wurde Sophie Paulus mit Auguft Wilhelm 
v. Schlegel am 30. Auguft 1818 getraut. Die unfeligen Bolgen jener 
Ehe, welche, kaum gefchlofien, wieder getrennt ward, murben oben darge⸗ 
flelt. 2) Karoline Baulus befuchte mit ihrer Tochter Sophie im 
Mai 1819 ihren Sohn Wilhelm, der in einer mwürttembergifchen Lehr⸗ 
anftalt unter der Aufficht des Präceptord Bed war. Sie verbrachte ihn 
von da nad Stuttgart, und traf vafelbfi ihren Freund Jean Paul an. 

Karoline Paulus fohrieb an ihren Dann aus Stuttgart am 
10. Juni nah Heidelberg: „Selten Hat und Jean Paul beſucht. 
Unfere Unterhaltung mit ihm wirft DA Leicht errathen können. Er hat 
gewüthet gegen Schlegel, und ich babe ihn ritterlich fecondirt.“ 

Am 4. Zuli 1819 ſchrieb Jean Paul an Karoline Baulus: 
„Geliebte Sreundin! An dieſem himmliſchen Tage fehne ih mich gar zu 
fehr nach fo Tangem Herumſchiffen auf dent Gejelfhaftsmeer endlich auf 
Ihrer glücklichen Infel anzufommen, zumal, da e8 daß leptemal iſt; denn 
anfangs biefer Woche reife ih ab. Bon 12 bis 8 Uhr habe ih mich für 
Sie frei erhalten. Nah 8 Uhr ſeh' ich die Hellſeherin. Verzeihen Sie 
das zubringliche Beflimmen der Zeit einem, der nur wenige hat. Meinen 
wärmſten Morgengruß Ihrer Sophie. Chen befomm’ ich ein Briefchen 
der Herzogin ald Abenbeinladung auch zum Abſchiede. Könnt‘ ich nit 
Mittags kommen? Aber der Wunfch ift vielleicht zu ſtark. 

Ihr 
Jean Paul.“ 

Aus Baireuth ſchrieb derfelbe am 21. April 1820 an Karoline 
Paulus: „Ich danke Ihnen, verehrte Freundin, für Ihre Worte, wenn 
auch fpät, mit ganzem Herzen, fo wie das Ihrige für mich immer ein ganzes 
geblieben. Die [hönen Tage in Ihrem Haufe hat mir nod 
kein anderes wiederholen können. Defto tiefer fühlt ih Ihnen 
alle Ihre Schmerzen nah, welde darauf kamen. Wahrlih, auf ber 
runden, glatten Erdkugel fteht faft feine Freude feft, ald nur die der wiſſen⸗ 
f&haftliden Unterfuhung. Hier Tiegt mein Gruß an Ihren Herrn Gemahl 
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fer wahe, den ich noch bitte, das allegorifche Wurzelunfraut von Kanne 
fa audzuziehen, wie das hiftorifche von Stolberg. Es geh’ Ihnen wohl! 
Der Ihrige 
J. P. F. Richter.“ 

An demſelben Tage an Sophie: „Sie haben, meine gute Sophie, 
mein Herz ſchön erwärmt durch Ihr Andenken an unfere unvergeßliden 
Tage, deren Abendroth nie untergehen fol. Der Mörder Ihres Frühlings 
werde nie unter und genannt. Im Unglücklichmachen war er zum erſten⸗ 
mal ein kühner Dichter.“ 

„Immer, meine liebe Sophie, werb’ ich mid erinnern, wie ver- 
trauend und Tiebend Sie gegen mid; gewefen! aber, wie könnt' ich mich 
erinnern, wenn ich es nicht noch vorausſetzte, und auch von meiner Seite 
erwieberte ?4 

„So bleib’ e8 unter ung! 

Ihr Richter.“ 

Am 14. Oktober 1820 fhidte Jean Paul feinen tbeuren Sohn 
Mar, dur Körper und Geift gleich anziebend, zur Vollendung feiner 
Studien nah Heidelberg. 

An jenem Tage fchrieb ex an feinen Freund: 

„An meinen geliebten und liebenden Paulus!« 

„Bor Ihnen ſteht nun mein glücklicher Sohn! Ich wollte, ich flände 
nit weit von ihm. Mögen Sie von der Liebe, die Sie für den Vater 
gehabt, fo viel für den Sohn abfließen laſſen, als er verdient! Der treffe 
lihe Bater Baulus wird gewiß an ihm einen bononifhen Stein an⸗ 
treffen, der fein griechiſches und orientalifches Licht einfaugt. Mit alter 
Liebe und Dankbarkeit 

Ihr 
Jean Paul Fr. Richter.“ 

Heinrih Voß fehrieb fhon am 21. Oktober an den Bater: „Da 
haben mir ihn, den Sohn Deines Herzens, Du geliebter Jean Paul. 
Ueberall gefällt er. Wär’ er nicht zu feft, ich würde für feine Beſcheiden⸗ 
beit fürchten. « 

Die Familie Paulus trug ihre Liebe zum Bater auf den Sohn 
über, der in ihrem Kreife wie das treue und heiß geliebte Kind bes 
Hauſes war. 

Nicht Tange ſollte das tief fühlende Herz Jean Paul's das felige 
Bemwußtfein der Breuden an diefem Sohne genießen. Schon am 27. Sept. 
1821 fhrieb er aus Baireuth feinem geliebten Heinrich: „Mein 
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guter Heinrich! Mein Max wurde in ber vorigen Woche 
begraben! Sein Heidelberger-Leben, Krankfein, Heilen und Meifen 
endigten ihn bier mit elmem Nervenfleber. Kaffe mich fchmeigen! Mein 
Leben if gar zu arm geworben auf einmal.“ 

Noch am 22. December jenes Jahres fchrieb er feinem Heinrich: 
„Bringe aus meiner verwundeten Seele ein frohes Neujahr Allen, Baus 
Iu8 und Daub und Schwarz und Tiedemann’s. « 

Aber auch den theuerften Seelenfreund feines Lebens, den heiß ge- 
liebten Heinrih Voß, den er zum Vollſtrecker feines letzten Willend 
ernannt und auf ben er die Liebe zu feinem Sohne Mar übertragen hatte, 
folte Jean Paul verlieren. Der letzte Brief feines Heinrich mar vom 
10. Auguft 1822. Nicht lange nachher ſchloß Heinrih Voß die Au⸗ 
gen, die immer dem Guten und Großen im Leben zugewendet waren (20. 
Dktober 1822). Biel fpäter, am 2. Februar 1823 ſchrieb Jean Baul 
an Ernefline Voß: „D mein Heinrich, mein Heinrich! Heidel—⸗ 
berg Fann ih nun nicht mehr ſehen. Es würden zwei Schwerter da durch 
meine Seele gehen. # 

Der liebende Vater und Freund folgte bald dem geliebten Sohne und 
Freunde (24. November 1825). 

Aber das Andenken an den Geliebten verſchwand nie aus den treuen 
und edlen Seelen des Paulus fen Kleeblattes und des Bo f'fchen 
Elternpaares. 


. 13. 


Die Brüder Schlegel. Ungedruchte Griginalbriefe Friedrich Schle- 
gel's und feiner Stau Dorothea, gebsrnen Mendelſohn. 


Noch mehr, ald Auguft Wilhelm, deſſen Verbindung mit ber 
Familie Paulus wir oben barftellten, I) fland fein fünf Jahre jüngerer 
Bruder, Kart Wilhelm Friedrich v. Schlegel, Paulus in ber 
Jenaiſch-Weimariſchen Zeit nahe. Geboren zu Hannover am 
10. März 1772, fludirte er in Göttingen. Bor Allem zog ihn das 
Studium des klaſſiſchen Alterthums an. Auch er wollte, wie fein Bruder 
Auguft Wilhelm, in der Sturm» und Drangperiobe ald Kritiker, mit 
jenem und Tief Gründer der romantifchen Schule, wieder eine neue dich⸗ 
terifche Zeit ſelbſt Göthe und Schiller gegenüber gründen. Dod war 
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in den Brüdern Schlegel das Eritifhe Element ſtärker, als das Dich“ 
teriſche, die klaſſiſche Werke mit Geſchmack auffaflende und barflellende 
Kraft bedeutender, als bie felbfifchaffende. Ludwig Tief hatte ein Jahr 
vor dem Auftreten Frie drich's v. Schlegel feine Genovefa in Jena 
vorgelejen, auch der Bruder Auguſt Wilhelm Friedrich's Erfheinen 
vorgearbeitet. Im Jahre 1800, ald Paulus mit feiner Familie in Jena 
war, hielt vor einer begeifterten Jugend Friedrich v. Schlegel feine 
Vorleſungen. Wenn er auch in der Form als Lehrer und Schriftfieller unter 
feinem Bruber fland, fo waren feine Gedanken Eräftiger und anregender. Man 
wollte von Seite der romantifhen Schule ein neued junges Deutfchland 
gründen, das Alte flürzen, Neues aufbauen. Diele fchöngeiftige Naturen 
wurden von der neuen Richtung ergriffen. Cine der vorzüglihflen war bie 
felbft von Göthe noch als Schriftftelerin anerkannte ?) Frau unferes 
Paulus. 

In den geſellſchaftlichen Kreifen zu Jena zeichneten fih Karoline 
Paulus und Friedrich v. Schlegel aus. Grftere, welche Nein 
Hold mit der Königin Eliſabeth im Don Carlos verglichen Hatte, war 
in den beitern Bejelligkeitöfreifen nur unter dem Namen Gliſabeth, ber 
jüngere Schlegel unter dem Namen Friedrich bekannt. Noch find viele 
Briefe von Friedrich an Eliſabeth vorhanden, welche uns einen 
Blick in die Heitere Befelligkeit zu Jena im Anfange dieſes Jahrhunderts 
werfen laffen. Friedrich war bie Seele heiterer Geſellſchaftskreiſe und 
im Haufe Paulus gerne gefehen. Friedrich's erfte, Aufſehen erre- 
gende Wirkſamkeit in Sena fallt in den Zeitraum von 1800 bi8 1802. 
Bereits hatte ſich diefer in jener Zeit burdh die Herausgabe ber „Griechen 
und Römer“ (1797), der Gefhichte der Poefle der Griechen und Römer 
(1798) und der Lucinde (1799), die jo großen Anftoß erregte, einen be» 
beutenden Namen erworben. Seine lebenskräftige und gefellig beitere Na» 
tur 30g eine der geiftig begabteflen Frauen jener Zeit, die von ihrem Manne 
geihiedene Frau Dorothea Veit, Tochter des berühmten Mendel⸗ 
ſohn, mädtig an. Dorothea war ein merkwürdiges Weſen und eine 
Beit lang die Seele der romantifhen Schule und aller Werke und Thaten 
Friedrich's. Aus ihrer erflen Ehe befaß fie zwei Söhne, von denen 
der jüngere, Philipp, in Bonn gebildet, fpäter ein bedeutender Künfller 
wurbe. Gine Jüdin, hatte fie fchon, ehe fie Schlegel kannte, eine Ans 
fiht von den religiöfen Glaubensbekenntniſſen, wie fie Leffing in feinem 
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Nathan ausfpriht. Aelter, als Fried rich, war fle im Beflge einer 
einnehmenden, aber nicht fehön zu nennenden Geftalt. Doc ein hochbe⸗ 
gabter feltener Geift ſprach aus ihrem feelenvollen Auge. Sie war mit 
Glück als Scriftftellerin aufgetreten; aber nicht unter ihrem, unter Fried⸗ 
rich's Namen maren ihre Werke erfhlnen. Dorothea wurde Fried⸗ 
rich's Geliebte, Später feine Frau. Ihre ganze Seele, ihr ganzes Weſen 
gehörte nur dem geliebten Brievrih. Die Jüdin wurde durch ihn Prote⸗ 
ftantin, und trat fpäter mit ihm zur Batholifchen Kirche über. Ihre Liebe 
zu Karoline Baulus, bie fie mit ihrem Friedrich in Iena kennen 
Iernte, war eine Schwärmerei, die an Anbetung gränzte. Oft pflegte fie 
zu fagen, fie fei in Karoline Baulus beinahe verliebter, als in ihren 
Friedrich. Diefer und feine Dorothea waren leidenſchaftliche, heftige 
Naturen. Karoline Baulus, ruhig und mild, fühlte ſich zu beiden 
ihrer feltenen Geiſtes⸗ und Gemüthskräfte wegen angezogen. Seine wilde, 
unftete Natur trieb Friedrich von einem Orte zum andern. Im Sabre 1802 
ging er nad Dresden, von ba bald darauf nah Parts. Er haßte bald 
bie Proteftanten, wie er fi ausdrückte, weil fle nichts für ihn thaten. 
Katholiken aus Köln, die ihn in Paris, wo er eine Zeit lang (1803) 
mit feiner Dorothea wohnte, befuchten ihn und gewannen, indem fle ihm 
eine Schöne Ausſicht auf Anftelung eröffneten, bald feine Freundſchaft. Er 
ging von Paris nah Köln 1804. Hier wohnte feine Dorothea 
bis 1808 beinahe beſtändig. In Nabrungsforgen,, hatte fie oft mit 
bitterer Noth zu kämpfen. Die Ausfiht auf beſtimmte Anftelung verzö⸗ 
gerte fich. Schlegel machte indeſſen Reifen nah Paris, Berlin, 
Dresdenn.f.mw Dorothea fühlte fi in der Armuth durch die Liebe 
ihres Friedrich, der von Zeit zu Zeit zu ihr nach Köln zurüdkehrte, 
ſelig. Nicht einmal eine Magd bebiente fle. Sie befuchte Eeinen Dienfchen, 
und wurde in ihrer einfamen Zelle von feinem aufgeſucht. Nur ein alter 
Bürger aus Köln beforgte ihr die niedern Handleiftungen. Für alle Ent- 
behrungen entſchädigte fie Friedrich's Liebe. Diefer erhielt eine Stelle 
in Köln, und hielt Borlefungen daſelbſt. Seine Studien mittelalterlicher 
Kunft und Literatur, fein Umgang mit katholiſchen Breunden, fein Haß 
gegen bie proteflantifchen Koryphäen, die nichts für Ihn gethan hatten, 
trieben ihn nach und nach zur Eatholifchen Kirche, welcher er längfl innerlich 
gehörte, ehe er auch Auferlih mit Dorothea, kurz vorber, ehe er bie 
öſterreichiſchen Dienfte annahm, zu Köln um's Jahr 1808 übertrat. 

In dieſe merkwürdige Periode des Kampfes mit Nahrungsforgen 
und der innern Entwidlung zu der Beflimmung, welche Friedrich in 
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der Literatur Haben zu müflen ſchien, fällt eine Reihe der anziehendſten unb 
wichtigſten Briefe deſſelben und feiner Dorothea an Paulus und feine 
Frau. Wir theilen einige derſelben in Auszügen mit. 

Friedrich v. Schlegel ſchrieb aus Paris 1809 an Paulus: 
„Ih fage Ihnen meinen ergebenften Dank für den erften Theil des S pi« 
noza. Ih freue mich fehr auf den zweiten, und bitte, daß Sie die Güte 
haben wollen, ihn an Bermehren zu geben oder an Wilmanns in 
Sranffurt a. M. .zu ſchicken. Ich merbe, wenn Sie nichts dagegen haben, 
eine Eleine Anzeige davon in einem franzöflfchen Journale machen. Ich 
ſollte doch denken, daß fi einige Liebhaber auch Hier finden müßten. Die 
deutfche Zeitung, wie die A. X. 3., hat man bier zwar, aber eigentliy 
weiß doch fein Menſch, was darin flieht. Zugleich erneuere ich meine Bitte, 
bie ich ſchon einmal an Sie gethan babe, um ein Eleined Verzeichniß von 
Büchern, mit denen Ste glauben, daß Ich das Stublum ber arabiſchen 
Sprade am beften anfangen könnte. Sollte ich länger bier bleiben, fo 
werde ich ſchwerlich der Verſuchung widerſtehen Eönnen, den großen Schä⸗ 
gen, die man hier im orientalifhen Fache hat, mich fo viel als möglich zu 
nähern. Was if wohl außer dem Werke von IIgen ber befte Eritifche 
und Hiflorifhe Commentar über das alte Teftament? Sollten Sie in bem 
Ball fein, von bier aus eine Notiz zu brauchen, fo können Sie der pünkt⸗ 
lichſten Beforgung jedes Iiterarifchen Auftrags gewiß fein. 

Ihr ergebenfter 
Friedrich Schlegel.“ 

Aus Köln 1804 von demfelben: „Mit großer Theilnahme und 
Freude Hatte ih die Nachricht vernommen, daß Schleiermader zu 
Ihnen nah Würzburg ginge, und jehr zumider iſt's mir, daß die preußi⸗ 
ſche Megierung, um ihn nit fahren zu laſſen, ihn nad dem Eothigen 
Halle verbannen darf. Würzburg, dacht' ich, würd' ihn allmählich 
ganz in das Gebiet der Speculation gezogen haben, das für ihn das eigent- 
lich paſſende wäre, wie ich wähne, und nicht nur für ihn möcht’ es vor⸗ 
theilhaft geweſen fein, fondern auch für die Philofophte ſelbſt, die folcher 
bialektifhen Talente um fo mehr bevarf, je mehr fie, fo weit ich auß der 
Berne beurtheilen kann, in den Brentan o'ſchen Gefhmad und Aberwig 
zu verfinfen droht.“ 

„Was mid betrifft, fo hab’ ich in Paris mich faft ausſchließend 
mit der perſiſchen und indifhen Sprache beſchäftigt, eigentlich mit der letz⸗ 
tern; denn das Perſiſche Hab’ ich mehr vernachläßigt, da ich vor °/, Jahren 
dur einen lange in Indien unter den Braminen gelebten Freund 
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bie fo feltene Gelegenheit, Sanderit zu Iernen, erhielt, in welcher Literatur 
die Parifer- Bibliothek ganz beſonders reich if“... .. „Seit meinen Bru⸗ 
der, ich weiß nicht, welcher, hoffentlich ein guter Geift, mit der Frau von 
Stasl zufammengeführt hat, bin ich vollends verloffen und entdeutſcht. 
Ih bin jet zwar ſchon wieder auf deutſchem Boden, aber doch unter fran⸗ 
zöfiſchem Kaiſerjoch. Paris liegt mir, fo dünkt mid, no ganz hart 
am Müden, und, fo wenig ich es fonft liebe, muß ich do de8 Sanderit 
wegen wieber hin. 
Ihr 
Sr. Schlegel“ 

An rau Paulus aus Köln am 19. Juni 1804: .... „Woher 
glauben Sie nur, vortreffliche, Eleine Frau, daß ih in Paris faul gemefen ? 
Meine Frau könnte Ihnen das Gegentbeil bezeugen; doch dies bei Seite, 
fo Habe ich daſelbſt mohl eben fo viel und mehr gearbeitet, al8 ber befte 
Würzburger in Baiern“.... »Auch Sie fiheinen ver gewohnten 
Luftigfeit noch immer treu zu fein. So gut iſt e8 uns lange nicht gewor- 
den. Die Gallier find eine traurige Race. Kommen Sie nur vor allen 
Dingen bieher an den Rhein. Die Weinlefe ift die ſchönſte Zeit dazu. 
Sehen wir und nur einmal mieber, fo könnten wir Alles recht befprechen, 
auch den Wunſch, den Sie äußern, und ganz in Ihrer Nähe zu haben. Ich 
will Ihnen aufrihtig fagen, mie ih darüber denke. Schon feit geraumer 
Zeit würde ich jeden foliden Auf angenommen haben, weil ich nichts fo 
jehnlih und einzig wünſche, als eine fihere und ruhige Eriflenz 
für meine rau. Unter recht tüchtigen Bedingungen wäre ich ſelbſt nad 
Moskau und Dorpat gegangen. Wie viel mehr nah Würzburg 
in das ſchöne Land, wo Alles thätig iſt, in Ihre Nähe! Das Einzige, 
was mir dabei Bejorgniß einflößt, ift die Abneigung gegen alle Kriege, 
die ih dur den Genuß des Friedens eingefogen babe, beſonders, da dort 
bie Eriegführenden Mächte ſich fo nahe find. Einige literarifhe Todſchläge 
in ber Ferne — das geht no an, aber in Haus, Küche, Keller und 
Schlaffammer habe ich gerne meine vollfommene Ruhe.“ 

„Hier befinden wir uns vor der Hand fehr wohl im Genuß jener 
dreifachen Ruhe. Auch ſcheinen die Leute und gerne zu fehen. O6 wir 
aber länger, als bis gegen den Herbſt, bier bleiben werben, weiß ich noch 
durchaus niht. So lange dauert nämlich die Vorlefung, die ih zu halten 
verfprochen, und an ber die halbe Stadt mithören will.“ 

nSie haben ganz und gar Unrecht, wenn Sie glauben, ich ſei auch 
in biefer Rüdfiht faul. Allgemeine und fpecielle Literatur und Gefchichte 
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fo oft und fo viel, als man es nur verlangt (nämlich gut bezahlt), zu Iefen, 
ift eine Arbeit, zu ver ich immer mehr Luft fühle, und die mir auch mit 
jedem Verſuch leichter wird. Hab’ ich doc ſelbſt in Paris mehre Bor- 
lefungen gehalten!“ .... „Sie ſehen aus Allem dem, daß id 
immer no, wie bisher, nichts bin, nämlich nichts Rede 
te8 oder von Rechtswegen. Was ih bin, bin ich auf meine 
eigene Handb4.... „Bor allen Dingen fommen Sie an den Rhein, 
wo es doch in mander Nüdficht noch ſchöner ift, ald in Franken. Der 
Lachs ift Hier unvergleihlih, fo aud die Krebfe, wie 
nit minder der Wein. 
Unveränberlih der Ihrige 
Friedrich Schlegel." 

Aus Köln von 1804 an diefelbe: „Sie verlangen, daß ih Ihnen 
auch fchreiben fol; aber lieber wäre es mir doch, ein Stünbchen mit Ihnen 
plaudern zu fönnen. Das Schreiben ift doc ein trauriger Nothbehelf.“ 

„Was in aller Welt haben Sie nur gegen Paris? Hätten Sie nur 
einmal mit uns bei Naudet Schilvkrötenfuppe gegeffen, hätten Sie nur 
einmal auf dem Theater St. Martin fehr fhöne Pferde in Haarbeuteln 
mit halbnakten Actricen burdeinander fpielen fehen, hätten Sie nur bie 
ganze tolle Wirthſchaft einmal gefehen, gewiß Sie würden kaum wieber 
weg mollen, fich wenigſtens einigemal tobt lachen müflen. Paris Hat ben 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen da find; doch werben diefe im 
Ganzen dort ſchlecht behandelt, und find allgemein verachtet, nämlich von 
ſich ſelbſt, fo daß ſich ein ehrlicher Mann gar nicht einmal mehr die Mühe 
zu nehmen braucht, es noch außerdem zu thun. Nun wollen fie gar au 
noch den Voß nah Würzburg bringen. Das wird einen gehörigen 
Lärm geben. Das Schmiedegeflapper feines Weſens zu dem Gerafel und 
Geklingel der Deduftionen! Sie verlangen mein Urtheil über Sch elling’s 
Religion u. f. m.? Ich kann Ihnen dies aber nicht geben, aus bem ein« 
fahen Grunde, weil ich es nicht gelefen habe, und auch bis jet noch nicht 
bie Abfiht dazu Habe. Die Bücher, die er fchreibt, find, ohnehin etwas 
von der langmeiligen Art; befonbers aber, was Religiondmeinung betrifft, 
fo find mir die des Dey von Marokko oder des türfifchen Kaifers viel 
interefjanter, ald die Schelling’s. Es muß mohl in Baiern viele 
andere Leute geben, die von Religion reden, daß er glaubt, feinen Pfen- 
nig auch darüber einlegen zu müſſen.... Behalten Sie ung lieb, liebe, 
gute Sreundin, aber fchreiben Sie Fünftig in größern Buchſtaben. 

Ihr Friedrich Schlegel.» 
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And Köln am 27. März 1805 an biefelbe: .... „Könnt ich 
Ihnen doch wenigftend bie Frau auf einige Wochen zuſchicken, auf fo viele 
etwa, als ich Donate babe abweſend fein müſſen. Ich fehe jegt gleich noch 
nicht reiht ein, wie und wann pas geſchehen fol. Doch, da wir immer 
no dem Landftreichen ergeben find, fo kann es fi} Ieicht und eher, 
als man denkt, begehen. Wer weiß, ob ed nicht gar das Glüd fo wunder⸗ 
ih fügt, daß wir im Herbſte am Ende des franzöſiſchen Jahres Gold 
baben, und, wenn dad ſich zutrüge, fo würden mir leicht der Einladung 
folgen. 

o Hier find wir auch nur vor der Sand, und nichts ift gewiß, fo viel 
Freunde ich auch bier habe, und fo fehr gut unfere Herrn in Paris gegen 
mich fich gezeigt haben. Aber alles Galliſche if doch nur, wie 
auf leihten Sand gebaut Man glaubt nit daran, 
felbf, wenn ed ſchon gethan iſt, und die Leute bier wif- 
fen auch gar nit, wie man fi gegen die Franzoſen bes 
nebmen muß. Meberdbem Tünbigt man und ein Lager von Sranzofen 
ganz nahe bier an, fo daß nun die Furcht des Krieges ſehr groß ifl.“ 

„Sie haben aber doch Unrecht, zu glauben, daß ih franzöſiſch 
denke. Ich war niemals halsſtarriger und flupider deutſch, 
als jeßt, und muß alle Tage von meiner Frau Vorwürfe leiden. Aber 
mit Unterſchied Die alten Deutſchen, ald Allemannier, Bars 
dalen, EHeruster, Botben, Bermanier u. dgl. Tiebe ich ıhehr, 
als Alles, weiß mir nichts Beſſeres, und lebe nur darin. Was aber un« 
fere jegigen Deutſchen betrifft, da zu ber alten Uneinigkeit ver 
Brentanoismuß In allen Geftalten unter die Gelehrten gefahren ift, 
in Shillern, Schellen, Richtern und andern Kinderfrankt« 
beiten, da Göthe bis zur Sugenie dumm geworden, Fichte 
in Berlin bleiben kann, °) da Alles mit ven Branzofen in Niedero 

trächtigfeit und Schmeidhelfuht gegen den großen Allerweltsbrentano 
wetteifert, die Könige aber immerfort ihre hunderttauſend Männerchen 
füttern, ohne fie einmal herausrüden zu wollen, fo — fehe ih nicht ein, 
was ih an dieſen Deutfchen Befonderes hätte, die, menn fie nur den 
bundertfien Theil fo deutfh wären, als id, wohl ganz 
anbers handeln würden Nicht einmalder kleine Kute 
fürft von Afhaffenburg kümmert fih um mid!“ 


— — — — — — — 


3, Merkwürdig iſt gewiß die abſprechende Art, mit welcher der Romantiker 
über die größten Geifter unferer Literatur urtheilt, 
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"Doc genug davon! Daß ich bitter werde, wie meine Frau bisweilen 
gemeint, iſt eben Keine Gefahr; wohl aber iſt mir Leben und Welt und 
vorzüglih ich ſelbſt meiftens fo gleichgültig geworben, daß e8 mid 
einen Entſchluß Fofet, an etwas Antheil zu nehmen.“ 

„Doch meinen Freunden bin ich treu, den alten vorzüglich, fo biefe 
nicht ſelbſt abfallen. Der Teufel mag aber diejenigen Freunde holen, 
die nichts für einander thun wollen! Ihr phllofophifher Brentano fol 
ja, fagt man, hieher kommen wollen. Es wird wohl nur ein Wollen 
fein, ober denkt er wirklich, daß er auch Hier fein A=A prebigen möchte? 
In mandhe ‚gute deutfche Stadt bin ich gelommen, wo man von biefer phi⸗ 
loſophiſchen Brippe noch gar nichts leidet. Auch in Paris fpriht man 
weit mehr von einem gewifien Fichtianer, der dad „Ich bin Ich und fege mich 
ſelber“ ſehr originell auf die Polttik angewandt hat“ .... „Ueberhaupt 
it das mit dem Berühmtfein jegt nur fo zu verfleben, 
daß einer auf einen Büchſenſchuß in die Runde ein gro= 
Ber Mann genannt und von allen Straßenjungen ge 
rühmt wird.“ 

„Daß wir gerne mit und bei Ihnen Ieben würben, wiflen Sie“ .... 
„Sonberbar genug iſt's freilich, daß man, da man doch fafl, wie bei der 
Hochzeit im Evangelio, auf die Landſtraßen und an die Heden geſchickt hat, 
um Profefforen und Akademiker zu laden nah Würzburg und Mün- 
hen, noch niemald auf mich gefallen iſt? Vielleicht aber doch, daß, 
wenn mein Indiſches Werk erfhienen fein wird, man endlich auf bie 
Idee gerärh, ich befäße allerlei nügliche Sprachkenntniffe und mid dann, 
nicht zwar um ſelbſt mitzufprecden, aber doch um andere fprechen zu laſſen, 
zu Ihnen beruft.“ 

„Saft möcht ich Sie bitten, zur vorläufigen Auspofaunung 
meiner Indifchen Arbeit etwas beitragen zu wollen. Dit’ diefer einzigen 
Sade in ber Welt iſt's mir eigentlich unter allen übrigen Späflen ganz 
völliger Ernſt.“ 

„Dan Eönnte in eine Zeitung feen, daß ich jegt befchäftigt fel, mas 
id jeit einigen Jahren in Paris im Studio der Indifhen Sprade und 
Literatur eingefammelt, für das deutſche Publikum auszuarbeiten. Ich habe 
außer der Grammatik und zmei Wörterbüchern ſieben Manuferipte, von 
mir in der Originalfpradde abgefchrieben und lateiniſch commentirt, aus 
Paris mitgebradt. Bon einigen Gedichten werden nur metrifche Ueber⸗ 
fegungen gegeben. Ueber die ind iſche Sprache werde ich Aufſchlüſſe 
geben, die auf dem Eontinent noch völlig neu und unbekannt find» u. f. w. 
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„Alles dieſes ift, mit Erlaubniß zu reden, ganz wahr und richtig“ u. f. w. 
„Die Data, die ich Ihnen da gefchrieben, iſt wohl der Vater (Paulus) 
fo gütig, in eine glüdliche Anzeige umzubilben, ober, wenn biefer etwa 
gar Feine Zeit hätte, der vide Meier, ver fonft Intereffe für dieſe Dinge 
hatte. Es könnte noch Hinzugefügt werben, daß ich meine Kenntnip ber 
Indifhen Sprade dem Sir Alerander Hamilton verbanfe, einem 
Mitgliede der aflarifhen Geſellſchaft in Calcutta, der eilf Jahre in Ins 
dien ſich mit diefem Studio befhäftigte. Nun leben Sie wohl, geehrte 
Freundin; ich babe der menfchlichen Unart gemäß, jeboch unverhoblen, nur 
von mir und für mich mit Ihnen gefproden, jedoch nicht ohne herz⸗ 
lichen Antheil an Ihnen und den Ihrigen. Id hätte Ihnen recht viel zu 
erzählen von meinen Wanderfchaften; aber es iſt zu viel. Gegen bie 
Staöl haben Sie nur nichts, eitel ift fle freilich ; aber fle iſt e8 auf eine 
fo natürliche Weife; das iſt fehr lobenswerth. Und die Narrheit liegt bei 
ihr nur obenauf. Im Grunde ift e3 eine rechtichaffen tüchtige Frau. Meine 
beften, herzlihften Empfehlungen an Paulus. 
| Ihr Friedrich Schlegel.“ 

Auch ſpäter, als Friedrich Schlegel nad feinem Mebertritte zur 
katholiſchen Kirche 1809 in Folge feiner mit Metternich zu Paris ges 
machten Bekanntſchaft Taiferlider Hoffefretär im Hauptquartier bed Erz⸗ 
herzogs Karl murbe, und 1815 als Legationsrath der öfterreihifhen Ge⸗ 
fandtſchaft beim Bundestage zu Frankfurt am Main wirkte, au 
feit 1818, nachdem er vorher mit feiner Dorothea Rom bejucht hatte, 
in Wien ein forgenfreied und behagliches Leben, abwechſelnd zwiſchen 
Borlefungen, fhriftftelerifcher Thätigkeit und einer heitern Geſelligkeit führte, 
dauerten noch Verbindungen mit Paulus, und defien Brau fort. 

Am 1. September 1816 ſchrieb Friedrich Schlegel unter An⸗ 
berm an Paulus: „Mit dem größten Intereffe babe ich in dem neueften 
Hefte mder Verhandlungen“ Alles gelefen, was fih auf das Recht ber 
Stände bezicht, den Beitritt des Regenten zum beutfchen Bunbe zu ver⸗ 
langen und ihn förmlich dazu aufzufordern. Möge man nur diefen Punkt 
recht feft halten! Dann iſt der Sieg der guten Sade gewiß, und die 
Stände haben vor dem Nichterftuhle der Öffentlichen Meinung ihre Sadıe 
dann entſchieden gemonnen. ” 

„Erhalten Sie uns Ihr freundfchaftlihes Andenken, und empfehlen 
mich und die Meinigen Ihrer Tieben Frau und Tochter. 

Ihr ganz ergebener | 
Fr. v. Schlegel.» 


Baulns und feine Zeit. IL 21 
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Als Friedrich von ber Bermählung feines Bruders mit ber Tochter 
feiner Freunde hörte, fehrieb er an biefe am 27. Auguft 1818: 

„Schönfle Sophie! Ich wünſche Ihnen von ganzem Herzen Glüäück 
zu bem-beutigen Tage, ald meiner guten Schweſter, und hoffe, daß wir 
rechte Freundſchaft zufammenhalten werben unter und und vorzüglich aud 
für den trefflihen Wilhelm, als deflen treuen Freund und Bruder Sie 
mi immer zu aller Iheilnahme, redlichem Math und gemeinfamer Wirk⸗ 
famfeit bereit und rüſtig finden werben.“ 

"Sie find nun feine Frau, und müflen alfo nun unverzüglich im 
Mathe der Männer Eig und Stimme einnehmen, und zwar, wie billig, 
die erſte“ .... „Ih bin ganz entfchieden dagegen, dad Wilhelm einen 
fo überaus ehrenvollen und gewiß auch vortheilhaften Auf *) ausſchlagen 
ſollte. Ich glaube, er kann und darf das durchaus nicht, und alle, bie an 
Wilhelm Antheil nehmen, die ihn ehren und lieben — und deren find 
in Deutfhland viele — würden ihm ganz entfchieben Unrecht geben und ihn 
fehr tadeln. Wenn Sie übrigens Bonn vorziehen, fo wirb fi bad ges 
wiß noch leicht ändern und machen laſſen“.... „Und dann if ja Bonn 
und Heidelberg gar nicht in fo entfernten Himmelsftrichen gelegen, daß 
man thut, ald ob es aud der Welt wäre. Für jet iſt nichts nothwen⸗ 
biger, ale daß Wilhelm ben Fürflen Hardenberg und feine Räthe 
ſelbſt ſpricht. Wenn es Wilhelm zu ſchwer wird, ſich glei wieber von 
Ihnen zu trennen, fo fommen Sie felbft mit, liebe Sophie! Woh⸗ 
nen könnt Ihr zwar nicht bei mir, weil.ich Feine Betten mehr habe. „A 
Schüſſerl un a Rainerl ift al’ mein Kuchelg'ſchirr!« Indeffen wollen wir 
doch recht vergnügt zufammen fein. Wer hätte das gedacht? sich Sie 
vor 2", Iahren von Neuem ald nun fertige Sophie kennen Iernte, be« 
trachtete Ih Sie mit rechter Theilnahme, und dachte oft, wie e8 wohl mit 
Ihnen als einem fo vortrefflihen Geſchöpf Gottes werben würde, ſprach 
auch oft mit meiner Brau tavon. Und nun find Sie uns fo nah’ gemor- 
ben! Schönfle Sophie! Sein Sie mir nochmals als meine liebe Schwe⸗ 
fler gegrüßt ! 

Ihr Bruder 
Friedrich.“ 

Als Auguſt Wilhelm, nachdem er ſeine Geſchäfte in Bonn beſorgt 
hatte, im November zur Familie Paulus zurückkehrte, um ſeine Frau 
Sophie abzuholen, ſchrieb dieſer von Wien der Bruder Friedrich 


©) Die beſprochene ˖ Berufung nach Berlin. 
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am 18. November 1818: „Geliebte Schwefter! Recht oft habe Ih noch 
an ben frohen Tag bei Ihnen und den Abfchied von Ihnen, meine gute 
Sophie, gedacht, ver mir ſchmerzlich, doch auch füß war, weil e8 mir 
vorkam, als ſchaute ich noch etwas heller, als gewöhnlich, in Ihr ſchönes 
Herz“ .... »Kecht ausführlih müffen Sie mir ſchreiben, wie es ber 
Mutter gebt, und wie fie jetzt die Trennung erträgt, die ihr bevorſteht. 
Eigentlih nehmt ihr das Leiden und Scheiden doc ein wenig zu fehwer, 
als ob Bonn aus der Welt, oder Heidelberg und Bonn durch das 
Weltmeer gefchieten wären, ober etwa burd die Alpen, wie ich von 
meiner Frau. Wie glüdtih würbe Ich fein, menn mich von ihr und von 
Eud nur eine fo leichte, fo heitere Meife trennte”... .. „Grüßen Sie mir 
übrigens beide Eitern auf's Beſte, und fhreiben Sie mir, wenn Ihnen 
etmad an mir und meiner Sreundfchaft liegt* .... „Wie find Sie mit 
Wilhelm noch zufrieben? Leiden Sie nicht, daß er einen Hofmeifter- 
ton gegen Sie annimmt. Dies ift nicht Scherz, fondern ganz mein Ernſt. 
Es ift vielleicht Die einzige üble Gewohnheit, die er bat; aber 
es ift allerdings eine; denn die Weiber lieben das gar nicht, und 
haben Recht darin, wenn fie e8 nur aufeine fanfte und Eluge Art 
abmehren. Sie müflen ihm aber auch nicht wieder fagen, daß ich Ihnen 
das ſchrieb; denn das würde ihn nur gegen mid flimmen. Mir wollen 
nun fehen, ob Sophie auch fhweigen fann. Nennter Dich noch Sie? 
Mir ift immer, als follte ih Sie Du nennen. Liebe Schwefter, ich gebe 
Ihnen in Gedanken einen Kuß, und bitte nicht zu vergeffen 
| Ihren Bruder 
. Friedrich.“ 

Wir haben oben die kurze Dauer dieſer unglückſeligen Verbindung 
geſchildert. ) Als Sophie Paulus einen Eheſcheidungsproceß gegen 
ihren Mann einleitete, ſchrieb die Mutter an Auguſt Wilhelms Bru⸗ 
der, Friedrich. Dieſer antwortete aus Wien den 24. Febr. 1819: 

nSeehrtefte Breundin! Ich Tann nicht fagen, mie ſchmerzlich mir ber 
Inhalt Ihres und des den Ihrigen begleitenden Briefes von Sophie war. 
Das Zutrauen, weldhes Sie und die gute Sophie mir gönnen, ift mir fehr 
wertbe .... „Sehr beflagen, ja tadeln muß ich ed, daß Sie eine folde 
Sade fogleih den Händen des Advokaten preißgegeben haben. Bebenfen 
Sie, daß nicht blos die Ehre des Mannes, fondern au dad Glück Ihrer 
einzigen Tochter dabei auf dem Spiele fteht, und welcher, fo liebens- 


6) M. ſ. $ 7, S. 196, ff. 
f) 21 » 
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würdigen, vortreffliden, liebevollen Tochter!“ .... „Er 
folgt eine Ausföhnung, wie ich e8 fo ſehnlich wünfche, fo wirb gewiß bald 
auch das Andenken an dieſe ganze leidenſchaftliche Verſtimmung und unglüd- 
lihe Geſchichte verſchwunden fein!“ .... „Eins muß ich noch zur Rechtfer⸗ 
tigung meines Bruders anführen. Cr hat Sie und Sophie felbft oft 
genug an fein Alter erinnert” .... »Ich bitte Sie, geehrte Freundin, 
mir Ihr Vertrauen zu erhalten, und würbe mich fehr freuen, wenn Sie 
mir nochmals fhreiben wollten. Aodreffiren Sie ven Brief nah Nom in 
die Wohnung meiner Frau: Dorothea di Schlegel, via sistina, Nr. 72, 
secondo Piano. 6) Ich hoffe, daß Sie dieſe Bitte erfüllen werben, und 
wünfche von ganzem Herzen, daß fih noch Alles wieder zum Guten 
lenken mag. 
Ihr Freund 
Friedr. v. Schlegel.“ 

Noch anziehender und merkwürdiger find bie zärtlichen und tiefer ein⸗ 
gehenden Briefe feiner geiftreihen Srau Dorothea, geb. Mendelſohn, 
von denen wir einige im Auszuge folgen laſſen. Sie zeigen die Einſeitig⸗ 
teit ihrer rei begabten Gefühlsnatur im vollſten Fichte, und bieten tiefe 
Blicke in die den Uebertritt zum Katholicismus vorbereitende Zeit und im 
bie Auffaffung des Katholicismus und Proteſtantismus durch fie und ihren 
geliebten Sriedrih v. Schlegel. Wir Iaffen einige von ihren, zur 
Charakteriſtik der Zeit wichtigen, au Köln an Ihre Freundin, Karoline 
Paulus gerichteten Briefen in Auszügen folgen. Dorothea frieb 
am 19. Juni 1804:.... „Briedrih Hatte, noch ehe Dein Brief 
kam, fich fhon zu einer Vorlefung hier verftanden, wozu ihn bie vornehm⸗ 
fien und geehrteften Männer Hier einluden. Diefe muß er nun halten, fo 
wie no eine philofophifcge, die vor einem engern Ausſchuß, unfern 
eigentliden Freunden hier, zugefagt worden iſt“ .... „Bir 
leben bier unter lauter Freunden, Anhängern und Berebrern 
von Friedrich“.... „Die Aufnahme, welche und wiederführt, if 
jo ausnehmend ehrenvoll und gutmüthig, wie ih Dir gar nicht genug be= 
reiben kann“ .... „Man hat diefer Stadt in den aufgeflärten Reiſe⸗ 
beſchreibungen fehr Unrecht getban. Freilich laſſen dieſe Leute nichts drucken, 
und machen fein Gefchrei von ſich, find aber nur um beflo mehr werth. 
Man lebt Hier fehr gut und fröhlich ungeachtet des franzöfifchen 





°) Sriedrig Schlegel fland im Begriffe, zu feiner Frau nah Mom 
zu reifen, 
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Drucks, der Härter ift, aldö man auswärts mohldentte.... 
„Daß der Schleiermacher niht nah Würzburg gehen kann, iſt recht 
betrübt; denn nun wird er vollends ganz verpreußt; es iſt auch euertmegen 
fehr Schade; er iſt ein vortrefflicher Dann und ein wahrer, aufrichtiger 
Breund, wo er e8 einmal iſt, und, daß er ganz ber eurige geworben wäre, 
daran iſt kein Zweifel. Haft Du von Wilhelm 7) nicht erfahren, was 
er eigentlih gegen mich hat? Denn, wenn er mit feiner cidevant rau 
nicht gut fteht, E) fo weiß ich vollends nicht, was er won mir haben 
will .... " 

Am 20. September 1804: „Geftern iſt unfer Friedrich auf ein 
Paar Monate verreist. Er geht nah Genf, um feinen Bruder zu fehen 
und um die Befanntfhaft der Madame Staël zu mahen. Dann geht 
er nah Paris, und im November hofft er wieder bier zu fein“ .... 
"Die Sranzofen lieben überhaupt den Friedrich ſehr. Wer von ihnen 
ihn fennen Iernte, der wird ihm gleich gut und gefällig. Man thut das 
Aeußerſte, ihn Hier (in Köln) zu firiren. Sie wollen ihn zum Profeſ⸗ 
for an ber biefigen Sefundärfchule machen. Geftern, als er eben in ben 
Wagen fleigen wollte, befam er noch ein Billet vom Präfldenten der Schul 
commifflon, der ihm meldete, fle hätten ihn dem Minifter in Paris 
(Fourcroy) vorgeſchlagen, unterbefien hätten fie aber einen Brief vom 
Minifter erhalten, worin er der Schulcommiffton fehrieb, fie möchten ihm 
Schlegel vorfhlagen‘ .... »Auf jeden Fall nimmt er es nur provis 
forifh an, daß man ihn nämlich, wenn eine Specialſchule errichtet wird, 
zum Brofeffor an biefer Anftalt macht, bei weldher der Gehalt ſich auf 
6000 Livres beläuft. Bekömmt er dieſe Stelle, fo bleiben wir aller- 
dings, und das wird ſich zwifchen bier und einem halben Jahr entſcheiden“ 
.... „etzt bin ich etwas griedgram und elögrau geworben; ich fürchte, 
Du wirft Deinen Schimmel lieber haben, ald mich, wenn Du mic fäheft. 
Wüßt' ich, daß Du in Mainz bifl, um den Napoleon zu fehen, und Du 
kömmſt nicht ein Bischen ven Mhein heruntergeſchwommen, ich würde Dir 
auf ewig gram. Da fel Gott vor, daß Du der heiligen Philoſophie 
entfagteft, und ihr feindfelig würbeft um der Afterphilofophie willen. Sie, 
bie Göttliche, ift emig, und war von Ewigkeit ber; aber glaube ja nur 
nit, daß unter dem hochmüthigen, ftreitfüchtigen Pöbel der Mefflas 


) Auguft Wilhelm, Friedrich's Bruder. 
®) Auguft Wilhelm’s erſte Frau, welche fich nach ihrer Trennung von 
ihm mit Schelling vermäßlte, 
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erwachen wird. .... »Es gibt Feine Weisheit, die nicht ſchon längſt 
verfündigt morben wäre“... . „Wer Dir fagt, er babe ein neued Syſtem 
erfunden, ober dergleichen, den darfſt Du dreiſt auslachen. Was Plato 
und Spinoza und Jakob Böhme und die Apoſtel gelehrt Haben, das 
Eönnen fie jegt umbaden und Eneten und in andere Formen 
gießen; aber etwas Neues lehren fie nimmermehr⸗.... „Was 
in aller Welt will denn euer Wagner von Friedrich? Wir hörten bier, 
er babe ihn ganz grob angegriffen. — Weißt Du nicht, was er will?#.... 

Am 16. Oft. 1804: „Wie danke ih Dir, geliebte, Tiebende Seele, 
baß Du mir Deine Empfindung für mid mittheilteſt! Ja, ih fühle es und 
wiederhole ed mit Breuden: — Du bift meine erwählte, gefundene Schwe⸗ 
fter, und fo, wie Du, fo fühl auch ih, daß mir im Geiſte unzertrennlich 
finde .... „Außer Friedrich's Schwefter, Charlotte Ernft, habe 
ih nie eine Frau geliebt, mie Di. Sie ift eine vortrefflihe Frau, aber 
freilich fo verliebt in Dich, wie ich bin, mürbe fie vielleicht nicht 
fein; ja recht eigentlich verliebt, ich kann mich oft nad Deinen Augen 
fehnen, nah dem Ton Deiner Mede, wie ein Berliebter* .... „Bon 
unferm Friedrich Hab’ ih erfl einen Brief aus Coppet. Bon ber 
Stat ſchreibt er Gutes. Er meint, fie fei zwar ganz und gar Franzöſin, 
aber doch von ber beften Gattung, die ihm noch vorgefommen ſei, fle ſchiene 
ſinnlich und veränderlih zu fein, aber nicht von der müften Coquetterie, die 
fonft bei ihnen fo gewöhnlich ift. Im letztern, glaube id, irrt der liebe 
Briedrid. Der Delphine nah zu urtbeilen, gehört fle zu den eitelften 
der Eiteln. Sie fheint den Wilhelm nod fehr zu lieben, fährt Fried⸗ 
rich fort, obgleich fie in Meinungen und Grundfägen fehr verſchieden von 
ben feinigen if; denn fie foll voll von franzöfifhen Vorur- 
theilen ſtecken. Wilhelm fol fanfter geworben fein. Die Staël 
ſchreibt dies ihrer Erziehung zu. Friedrich meint aber, es fei weit ride 
tiger dem angenehmen Gefühl feiner günfligen Lage zuzuſchreiben. Iſt es 
Dir niht auch verhaßt, wenn die Frauen fi fo viel auf die Erziehung 
ihrer Liebhaber einbilden? Mich dünkt, darin thut die allerundefangenfle 
Frau das Beſte. Die Kiebe, tie nicht an und durch fich felber den Mann 
bildet, die wird es mit der prächtigſten Abficht gewiß nicht thun. Wie viel 
Brauen haben nun ſchon den Wilhelm erzogen? Gigentlich wirb er aber 
nur, wie eine Springfeber, einmal von diefer, ann von jener Seite zu⸗ 
fammengebrüdt. Hört nun der Drud einmal auf, ober läßt nad, fo 
fährt die Springfeber wieder ganz natürlich auseinander. Im November 
wird Friedrich In Paris fein. Deffentlih Mittheilbares habe ich Dir 
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noch gar nichts zu fagen. Noch ift Alles über die Schulen hier und über 
Friedrich's Anftelung ungewiß. In Paris wird er erft die gewiffe 
Beflimmung von Allem erfahren. Es geht mit franzöfifchen Anftalten 
nicht fo ſchnell. Herzlich wünſchen wir beide, daß es erſt entſchieden wäre. 
Wir fehnen und nad nichts fo fehr, als nach einem rubigen und gewiſſen 
Austommen. Befonderd wäre e8 für Friedrich's Geift und feine Werke 
fehr erwünſcht. Glaube doch nicht, Tieber Engel, ald ob ich vor dem Werth 
und der Würde des Goldes feinen Reſpekt hätte. Kein Menſch in 
der Welt bat es mehr erfannt, ald ih, da es mir beftän- 
dig daran mangelt; aber, wenn ich mein auderwähltes Glück, wor⸗ 
nah Millionen Frauen fih vergeblich fehnen, nicht erkennen, 
oder weniger ſchätzen follte, wäre ich ba’ nicht das undankbarſte Geſchöpf 
unter der Sonne?? .... „Das Notbwendige, Speis und Trank und 
reine Wäfche, ein gutes Bett und ein warmes Zimmer, bat und nod nie 
gemangelt# .... „Inder That, Liebe, war es recht wunderbar, wie uns 
in großer, dringender Noth hei irgend einem Bebürfnig plößlich 
eine Hülfe kam“ .... „Das fhönfte Glüd einer Frau ift mir auf Erben 
geworben. Keine Macht, Fein Geſchick kann mir rauben, was ich empfand 
und erfannte, Ich trage es für die Ewigkeit. Zwei gute Dritttheile meines 
Lebens find wahrfcheinlich vorbei. If diefer geringe Theil, der noch zurück⸗ 
bleibt, wohl noch großer Sorge werth?“ .... 

Am 8. December 1804: „Unfer Friedrich iſt noch in Paris; 
ih kann ihn erft in einigen Wochen wieder erwarten. Ueber feine Beför⸗ 
derung iſt noch immer nichts entfchleden, da er Feine andere Stelle hier 
annehmen will, ald wenn eine große Specialfchule oder Univerfität bier 
errichtet wird, woran er eben in Paris arbeitet, daß ed gefchehe. Winft 
Du indeffen in Deine Zeitung einrüden laffen, daß Friedrich Schle⸗ 
gel nad einer Meife an den Rhein, durch einen großen Theil der Schweiz 
und einige Provinzen Frankreichs wieder in Paris ifl, wo er fih mit 
dem Studium der morgenländifchen Sprachen und befonders mit dem 
Sanserit befhäftigt?* .... „Friedrich bat fein Urtheil über vie 
Stael doc hernach fehr modificirt, und kann ihr die viel zu großen Bri- 
tenfionen nicht abfpredden; jedoch hat er viel Breundfchaft für fie, und fann 
ihr vortreffliches Betragen gegen Wilhelm nicht genug rühmen. Man 
ſoll jehr angenehm bei ihr im Haufe leben“.... „Die Lehrſtühle find in 
unferer Zeit wahre Marktſchreierbuden geworben, und mie unwürdig es iſt, 
von Buchhändlern abzuhängen, das Haben wir erfahren“ .... „Ih 
habe, feitdem ih Göthe Tenne, immer eine Art von Mißtrauen gegen 
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ihn gehabt. Man darf fa auch nur den Meifter recht aufmerffam Iefen, 
und dabei fih feine Perfünlihkeit recht lebhaft vor die Seele bringen, fo 
wirb man e8 ja fhon ganz Flar finden, wie er eigentlid) weit mehr von 
einem mittelmäßigen, al8 von einem bervorftehenten Talente halt, und 
wie er nur fo viel Sinn von den Menfchen verlangt, daß fie feine Ideen, 
aber gerade nur feine Ideen auszuführen im Stande find, nicht weniger, 
aber auch nicht mehr. Er behandelt die Univerfltät, wie fein Theater und 
die Profefforen, wie feine Schaufpieler, die er dreiftrt, fo Gott will, auf 
bilden mil, aber freilich micht jeden auf feine Weife, fondern hübſch bar» 
moniſch, daß ein Jeder für fih eben nicht viel, aber alle zufanımen das 
Kunftwerk bedeutend bedeuten. Daß er den Mittelmäßigen jetzt ſchmeichelt, 
das muß er nun wohl thun, meil er Feine befjern hat. Aber warum er bie 
Guten hat geben laſſen? — Das ift ed, was wenige verflehen werben, und 
was mir ganz natürlich bei ihm dünft. So iſt es ihm eben recht. Alt 
war der alte Herr ſchon längſt, fonft hätte er vie Cugenie nicht dichten 
können; aber nicht Alle, melde alt werben, find deßhalb fo veraltet, 
ald er. Dazu muß man eben nie reht jung geweſen fein. Geb’, er hat 
fein Gemüth und feine Liebe, und, wenn es damit nicht richtig iſt, kann 
Alles auf die Länge nicht gut werden“ 9)... „Daß Clemens Bren- 
tano nah Berlin zieht, um alte romantishe Dichtung zu fuchen, iſt ein 
luminöſer Gedanke ; ich glaube aber, Du Haft das erfunden; es ift viel zu 
excellent, als daß es wirklich geſchehen folte. Das ift ungefähr fo, ala 
wenn Jemand nah Grönland reifen wollte, um Ananas wach⸗ 
fen zu fehen. Was Du von Fichte's Zweifelsſyſtem fagft, if fehr 
gut; es ſcheint freitih, ald ob Zweifel und Syſtem einander nicht allein 
widerfprechen,, fondern eind da8 andere aufzuheben? .... „Wenn Du 
fehen könnteſt, in welcher Einfamfeit und Ginförmigkeit ich Iebe!« .... 
„Es ift nichts, was fo flärft, fo erhebt und eigentlich erfriſcht, als Ein⸗ 
famfeit, wenn man einfam zu fein verfleht, und fie kann orbentlich zur 
Leidenſchaft werden, wie die Liebe zur Gefellfhaft“ .... „Je einfamer 
ich lebe, deflo mehr fehne ih mich damah“.... „Ih Tann es wohl 
fagen, daß ich auf dem Wege bin, im Herzen recht glücklich, überſchweng⸗ 
lich glüdtih zu werden“. ... „Will es dad Schidfal, daß ich noch ber 
äußern Sorge enthoben werde, fo babe ich dann nichts mehr zu 


°) Wir haben das einfeitige und ungerechte Urtheil zur Charakteriſtik ber 
bamaligen Romantifer ganz mitgetheilt, und überlaffen dem fachverftändigen 
Lefer die Beurtheilung. 
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thun, als meine Seligfeit recht inne zu merben und zu flerbens . ... 
„Auch Habe ich gehört, euer Landesherr will den Kindern nichts mehr zum 
Heil. Nikolaus befcheeren laſſen. Das nenne Ih Aufflarung. Die 
armen Würmer müſſen nun au ſchon aufgeflärt fein! Da iſt mein 
Philipp !9) fehr weit zurüd. Der hat zum Nikolaus befcheert ge⸗ 
kriegt, weil e8 bier nun einmal fo Gebrauch ift — und dad Schlimmfte 
if, er Hat ſich gefreut damit. Es ift ein unglückliches Kind! Was fol 
daraus werben? Lebe wohl, geliebte, liebe Seele. 
Deine alte 
Dorothen.“ 

Am 4. Februar 1805: „Wohl war e8 eine fehmere Ahnung, tie 
mich neulich drückte, als ih Dir ſchrieb. Anftatt Friedrich, den ih er- 
wartete, Fam die Nachricht, daß er zum zweitenmale frank geworben und 
in große Noth gerathen fet, und all’ fein Reiſegeld Habe auf- 
zehren müffen. Ich ſchickte fogleih Alles, was ih hatte, und 
was ih habhaft werden Tonnte; er ift wieder bergeftellt und von 
Paris abgereist. Der Himmel weiß, wie ich ihn mieber ſehen werde. 
Die lange Kränklichkeit, Sram, Noth, bie Reife, der Harte 
Winter! Ach Gott, mie wird dad werden? Die Sachen ſtehen übrigens 
bier vortrefflih. Die Schule wird eingerichtet, die Stellen find vortrefflich 
und Friedrich Hier in fo großem Anfehen, daß fie beinahe Alles auf ihn 
anfommen laffen« .... „Ich babe nıi fo rein ausgeplündert für 
Friedrich, daß ih nun bier in die bitterſte Berlegenbheit gerathe. 
Es kann fein, er bringt wieder etwas mit zurüd, aber vieleicht auch nicht“ 

. „Jetzt nehme ih alfo meine Zuflucht zu Dir, Du haft mir ja fo 
mandesmal aus der Noth geholfen!“ .... „Und noch dazu bedarf 
der arme Friedrich Pilege, da er fi, wie ih erfahren, in Paris 
jämmerlih gequält bat. Hier bin ih allein, Eenne feinen Men⸗ 
fhen® .... „Schide mir, fo viel Du Fannft, oder fo wenig Du willſt!“ 

. »Muß man nit weinen, daß ein Menſch, wie Fried» 
ri, ji fo fjämmerlih quälen muß?“.... 

Am 13. Februar 1805: „Beliebte Paula! 1!) Wie thut e8 mir 
in der Seele leid, daß ih Dir wahrſcheinlich eine fehr unangenehme Em⸗ 
pfindung durch meinen legten Brief und meine Bitte gemadt. Haft Du 





Philipp Veit, Dorothean’s Sohn aus erfler Ehe, fpäter zu einem 
ausgezeichneten Künftler in Rom gebildet. 
m) So nennt Dorothea in ihren Briefen fehr oft Paulus' Yrau. 
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etwa noch nichts abgeſchickt, fo wäre es mir fehr lieb; denn ich habe es 
nicht nöthig. Es Hat fih einer der Buchhändler ralfonnabel aufgeführt, 
and ih bin wieder aus ver Berlegenheit gezogen. Sei ja nit böfe, 
daß ich mich in der Bebrängniß fo geradezu an Dich wandte, und fihreibe 
mir recht bald, daß Du nicht Höfe biſt. Friedrich erwarte ih nun jeden 
Tag. Gott im Himmel weiß, wie ich ihn nur fehen merde* .... „Würe 
nur Friedrich wieder erſt hier!“ .... „Liest Du denn die Quropa 
nicht, und mie gefällt fie Dir? 1?) Schreib’ doch! Auf melde Art in ver 
Welt ſchimpft man jegt auf Fried rich's Schriften? Hier am Rhein lebt 
man, wie jenfeitö des Styr die abgefchietenen Seelen. Don der Ober- 
welt ift keine Runde# .... aJſt es wahr, daß der celebre Jacobi in 
München ald Direktor ver Akademie angeftellt iſt?“ .... „An ber 
Einrichtung der Schule bier wird nun in Paris gearbeitet. Kömmt fie 
nah unferm Wunſch zu Stande, fo find wir trefflich verforgt; wo aber 
nicht, fo — ift der Himmel noch weiter blau⸗“ .... „Ich liebe Dich unend⸗ 
lich und ewig. 
. Dorothea.“ 

Am 24. März 1805: „Seit 14 Tagen iſt Friedrich wieder 
hier«“ .... „Wie froh ich bin, ihn endlich nun wieder bier zu ſehen, 
fannft Du denken. So können wir doch menigftend zufammen erwarten, 
was und ein gutes ober ein böſes Geſchick bringen will, und haben nicht 
außer der Bangigkeit einer ungemwiffen Zufunft aud nod bie 
Schmerzen ber Trennung zu tragen“ .... „Mit der Schule bier iſt Alles 
noch im weiten, weiten Felde. Der Himmel weiß no, wie Alles Tommen 
wird; befonders, da fich wieder ein fo ſchwerer Krieg zufammenzieht, darf 
man wohl Faum Hoffen, daß man für die Errichtung einer Schule forgen 
wird! Uebrigens wäre dad Leben hier in ver alten, merkwürdigen, alter 
thumsreichen, katholiſchen Stadt Köln, befonders für Friedrich 
und feine Studien und feine Wirkſamkeit, vortrefflih, und ih für mich finte 
mein Schidjal, meine Beftimmung und mein Glüd in Friedrich und 
nur allein in ihm. Wenn es ihm nur erft beffer gehen wollte! Aber 
nie bat fih wohl im Leben dergleichen wiberfinniges Schickſal zufammen- 
gefunden. Wie kann man fo hülflos fein und fo geliebt, 
fo berühmt und fo gebaßt?«.... 

28. April 1805: „Geftern erft fam Dein Brief vom 19. Es iſt 
herrlich, daß Du dich fo unfer annimmft. Friedrich iſt ganz Willens, 


12) Die von Friedrich v. Schlegel Kerausgegebene Zeitfchrift. 
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eurem Rathe zu folgen und an den Minifter Zentner zu fhreiben“ 1°)... 
„Das muß bald gefheben, noch, ehe Jacobi in Münden ifl, ber, wie 
wir gehört haben, fehr bald Hinreist. Du kannſt mohl venfen, daß, wenn 
der erſt da if, fo wird er Himmel und Hölle bemegen, dag man den 
Friedrich nicht anftelt. Auch fol ein gewiſſer S. mächtig in Mün« 
chen fein, der ein großer Gönner Jacobi's und dem zu Kolge wohl aud 
ein Feind von Schlegel ifle..... »Friedrich's Buch über Leffing 
müßte ihn eigentlich in Baiern fehr empfehlen, weil in den Commentaren 
und in den Zufägen, die von ihm felber darin find, feine Anficht von dem 
jegigen Zuftande der Philoſophie und der Literatur In Deutfchland beftimmt 
genug entwidelt ifl, daß man wohl daraus erficht, wie ganz ander® feine 
eigene Philoſophie und wie er fo gar nicht Schellingiſch ifl“.... 
"Da fle mit aller Macht feinem literarifhen Ruhme nichts anhaben können, 
fo ſuchen fie jeßt heimlich feiner bürgerlichen Exiftenz zu ſchaden, und bie» 
ſes gelingt den Blindſchleichen weit beffer, wie es fcheint. Sage mir doch 
aufrichtig, Tiebe Elifabeth, 0b es dem Friedrich nicht in der Welt 
viel Schaden bringt, daß er mit mir verheiramher ift? Oder meint man 
etwa nod immer, wir lebten blos zufanımen, und wären nicht verheis 
rathet? Und ſchadet ihm diefe Meinung in der Welt? Sage mir etwas 
hierüber, Liebe, aber aufrihtig!® .... „Ih glaubte, in diefen Tagen 
fhon eine Summe verdient zu haben, 1?) wodurch ich meinem Wunfche, 
Did zu beſuchen, un einige Schritte näher gefommen wäre; aber fo gut 
wird es unfer einem nicht fo leicht. Jedoch, ich gebe es noch nicht auf. Mein 
Muth hat etwas von der Spargelnatur an fih. Je öfter er abs» 
gefhnitten wird, deſto dider wächst er nah“ .... „E38 
fommt fein Buch in meine Hände, dad nicht ein Paar Jahrhunderte alt 
iR, und darüber komme ich mir felber fo alt vor, wie das taufenbjährige 
Reihe .... 

Am zweiten Pfingfttage 1805: „Ja, ja, Pfingſten, dad liebliche 
Feſt war gefommen, und wir figen noch immer hinter dem warmen Ofen! 
Das ift do zu viel! Sag’ mir nur, ob es in Baiern auch fo kalt ifl, wie 
bier und wie in der übrigen Welt! Ein Gefpräh vom Wetter gehört zu 
unferer Zeit ganz und gar nicht mehr zu den gleichgültigen oder überflüjflgen. 


u. 


19) Paulus Hatte Schlegel ven Rath gegeben, fi um die Stelle eines 
Afademifers in München zu bewerben. Dorothea erkundigt fich in diefem 
Briefe nach der Titulatur des Minifters. 

*) Sried rich's Frau lebte, wie er, von Literarifchen Erzeugn iſſen. 
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Am Ende koͤmmt ber jüngfle Tag in allem Ernft, und zwar nicht, wie 
man geglaubt, mit Feuer, fondern tout au contraire mit Frieren und 
Zähnklappern“.... „An den Minifter wird fo eben gefhrieben. Daß 
es nicht eher gefchehen, daran find Friedrich's überhäufte Geſchäfte 
Schuld. Er iſt fleißiger, als je. Er hält zwei Vorleſungen, arbeitet an 
feinem indiſchen Werke, und hat diefer Tage viel gedichtet zu einem Alma⸗ 
nach, der tiefe Jahr von ihm erfcheint. Er hat zu unferer großen Freude 
ungemein an Leichtigkeit im Arbeiten gewonnen, und mären wir nicht 
in der äußern Lage fo bedrängt, fo daß die Nahrung 
forgen uns fo mande Stunde, fo manden Tag verder—⸗ 
ben, und zu aller Arbeit unfähig maden, fo wäre ed nod 
ganz anders. Gr Fönnte, fo mie er jeßt arbeitet, innerhalb zwei Jahren 
alle Fragen beantworten, alle Nüdftände ausarbeiten, die er der Welt und 
der Wiſſenſchaft ſchuldig ift, und feinen Ruhm auf immer befefligen; aber 
freilich gehörten zwei Jahre der Ruhe und der Befreiung von Sorgen dazu. 
Ich denke oft, ich müßte ein Mittel erfinnen, ihm biefe zu verfhaffen, und 
dann iſt es, als mollte ich mit dem Kopf durch ein dickes Brett rennen“ .... 
"Was fagft Du zu Schillers Tod? Was wird der arme Göthe anfan⸗ 
gen? Ich bebauere jeden, der In diefem Alter einen Freund verliert. Frie d⸗ 
rich meint, Boß würde jet wohl zu Schiller avanciren, bei Göthe 
namlih® .... 

13. Juli 1805: „IH wollte Dir nicht eher fhreiben, als bis wir 
Antwort vom Miniſter Haben würden; aber diefe Antwort bleibt noch im⸗ 
mer aus«.... „An Graf Thürbeim iſt auch gefchrieben, aber von 
biefem kann noch Feine Antwort Hier fein. Ih will es Dir nicht verber- 
gen, Geltebte, daß wir bier nun recht fehr unruhig und ungeduldig wegen 
bes Erfolges find. Möchte es doch gelingen!“ ..... »Der franzöfiiche 
GBefandte in Hamburg, Neinhart, war mit feiner Frau einige Tage 
bier auf ber Durchreiſe. Wir machten eine Eleine Reiſe über Land in ihrer 
Geſellſchaft, und Haben uns gegenfeltig recht gut gefallen. Beſonders ſchie⸗ 
nen fie von Sriedrich fehr eingenommen zu fein, von dem fle fi wohl 
eine ganz andere Idee mögen gemacht haben. Gr betreibt es aud in 
Aachen, daß Schlegel hier bleiben fol. Schlegel würde auf jeben 
Ball Deutſchland, um fi zu firiren, vorziehen® .... „Den Winkel» 
mann von Göt he habt ihr doch gewiß fhon gelefen? Was fagft Du zu 
biefem Sächſiſch⸗Weimariſchen Heidenthume? Ich geftehe Dir, mir kömmt 
das Banze fehr flach, ja gemein, Göthe's Styl unerbört fleif und pre= 
tiös und die Antipathie gegen das Chriftenthum fehr affectirt und lieblos 
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vor, und wahrhaftig, wenn man alt if, iſt man noch Lange nicht antif. 
Aber, wenn man fi) fo gewaltfam verfteinert, und burchaus antik fein will, 
dann wird man vielleicht alt. Die Briefe felber find recht intereffant; aber 
mich dünkt, es iſt nicht recht, fie druden zu laſſen; denn fie find urſprüng⸗ 
lich gar nicht dazu gefhrieben“ .... „Uebrigend Habe id den Floren⸗ 
tin 15) wieder vorgenommen“ .... »Schreib' doch, Geliebte, was das 
Bub von Göthe in Deutfchland für eine Art von Wirkung hat?“ .... 
„Sind die Katholiten damit zufrieden oder nicht?“ .... „IM Schel⸗ 
Ting nicht in aller Eil' wieder zum Hegelthum befehrt? Nach unferer 
Berechnung predigt er jegt den Mahmud. Wir werden noch neue Kreuz» 
zuge erleben und gegen die Hegelingen fehten. Wäre Friedrich nur 
zwei Jahre Tang Herr feiner Zeit und ohne Sorgen, er follte ihnen das 
Verſtändniß eröffnen!“ .... 

5. Auguſt 1805: „Geliebte Eliſabeth! Ich ſchrieb Dir am 14. 
Juli⸗.... „Vom Miniſter iſt noch feine Antwort da. Vom Grafen 
Thärheim erhielten wir aber ſchon einige Tage nach Abgang unſeres 
Briefes an Dich eine recht höfliche, recht verbindliche Antwort. Er verſichert 
darin, den Friedrich ſogleich in München vorſchlagen zu wollen und 
ihm den Erfolg ſogleich zu melden. Aus München haben wir ſchon früher 
unter der Hand erfahren, daß Friedrich angenommen. würde, ſobald 
Thürheim ihn vorſchlägt“ .... „Man rüftet fi ftark zum Kriege. 
Das Hoffen und Fürdten und Parteinehmen ift hier zu Lande recht interefs 
fant, weil e8 ganz allgemein durch alle Klaffen der Einwohner mit gleichem 
Eifer getsieben wird. Gebe ber Himmel, daß unfer 2008 no entſchieden 
wird, ehe es recht losbricht, damit wir am Ende nicht in eine noch ärgere 
Klemme geratben!a .... 

12. Oftober 1805:.... „Schreib mir ausführlicher, gelichtes 
Kind, ob es einer bloßen Wirfung ber öffentlichen Angelegenheiten oder 
wohl aud einer Einwirkung ber perfönlichen Feinde von und zuzufchreiben 
ift, daß Friedrich einen Förmligen refus bekommen hat? Denn, 
daß noch vor Ausbruch bed Krieges Graf I. diefen rofus aus München 
an Fried rich gemelver hat, wird euch doch bekannt fein? Das kam, wie ein 
Schlag aus heiterem Himmel. Wir hofften ſchon fo gewiß einen glüdlichen 
Erfolg. Jetz t freilich kann e8 uns eigentlich Lieb fein, nicht in die allgemeine 
Verwirrung mitgezogen zu werden; jedoch unfere Rage iſt jetzt fe hr drü« 

35) Ein nah GOöthe's Meifter in geiftreicher Weiſe burchgeführter Roman 
ber Dorothea. 
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ckend, da auch die franzöſiſchen Plane und Ausſichten durch ben Krieg 
zertrümmert finde .... „Es fehlt mir fo ganz an weiblichem Um- 
gang; ja nicht einmal einen weiblichen Domeſtiken haben wir, ſon⸗ 
bern blos ein alter Eölnifher Bürger If unfer Aufmwärter. 
Da mein Mann nächſtens eine Reiſe nah Deutfhland macht, würde 
ih, mie eine verzauberte Prinzeffin, Hier mit dem alten Dann zufanımen 
Ieben müſſen“.... 

1. December 1805: .... „Wir bleiben diefen Winter noch hier. 
Es ift Hier menigftend noch ruhig und wohlfeiler zu leben, als fonft wo. 
Zu Oflern wird Sriebrih nah Deutſchland reifen und ſich zunächſt 
in Berlin etwas aufhalten; unterbeflen bleibe ih bier, und, nah dem 
die Sachen ſich wenden, kömmt er entweder wieder her, ober ich reife ihm 
nad. Diefe Zeit wird betrübt für mich fein; denn er nimmt den Pb i- 
fipp mit, fo daß ih dann ganz einfan und veröbet leben werde. Doch 
auch dieſer Plan hängt noch ganz von der Wentung der öffentlichen An» 
gelegenheiten ab; es kann au recht gut noch fo Fommen, daß die ganze 
Reife unmöglih wird, Hol’ der Teufel die öffentlichen Angelegenheiten, 
möcht’ ich fagen, wenn er fie nicht bereits Lieber ſchon geholt hätte! Man 
kann alfo nur fagen: Gott erbarme ſich ihrer! Was macht der Bater (Pau- 
[u8)? Er wird doch nicht im Ernfte krank fein? Die Nachricht von feinem 
Urmohlfein hat und fehr betrübt⸗« .... „Daß Tiek Eatholifch ge- 
worden fet, haben wir auch durch das Gerücht erfahren, officiell aber noch 
nichts. Die Öffentliche Handlung, dünft mich, märe hier nicht wichtig, im 
Herzen war er ed fhon längſt und viele Andere mit ihm. 
S. B.'s KRatholicismus wird eben nicht weit ber fein; fie gehört nun 
einmal zu den Zugvögeln, und muß eben hin, wo der Wind hingeht“ .... 
„Auch Florentin fol ih dichten? Was verlangfi Du noch Alles von 
mir in dieſer mijerabeln Zeit? Sol Ih etwa auch eine Armee komman⸗ 
biren?® .... 

Einer der merkwürbigften Briefe Dorotbea’s iſt der von Weis 
nachten 1805, in welchem tie erſten Spuren zu dem fpüter erfolgten Ueber⸗ 
tritte Schlegel's zur Fatholifchen Kirche zu finden find. Sie fchreibt 
in demfelben: „Allen Anfchein nad werden wir und wohl hier firiren. 
Bonaparte hatber Stadt Köln ihre Schulfonds zugefichert. Das Decret 
I zu St. Pölten ausgefertigt worden. Es wird nun bier eine Schule 
organifirt werden. Wenn die Bedingungen annehmlich find, fo wird Fried⸗ 
sich die Profeffur annehmen. Diefe Organifation bat aber wohl no 
ein halbes Jahr Zeit. Unterdeſſen hält er proviforifch eine Vorleſung, bie 
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ihm recht gut bezahlt wirds .... „Dein antihriftllider Eifer hat 
mih ganz außerordentlih ergötzt! Der Taufend! Du bifputirft 
ja, wie ein Doctor! Nein, einer folchen Ueberlegenheit an Gründen bin ich 
nicht gewachſen. Ich Habe überhaupt Feine Oründe für meine 
Meinung; ich befenne mich überwunden und gefchlagen, wie die Auffen 
het Aufterlig. Eine Stelle in Deinem Brief hierüber bat mich aber 
lange beſchäftigt. Es waren die unterfirichenen Worte: Dap ih mid 
von der modernen, katholifchen Wuth hinreißen ließe.... 
„Wenn dumme Leute und mit den Affen und albernen Nachahmern auf eine 
Linie fegen, fo babe ich nichts dagegen ; denn fie gehen mich nichts an. 
Wenn aber eine fo geiftreiche Frau, wie Du, Died nicht zu unterfcheiden 
weiß, und nit unterfheiden will, wa8 denkende Männer, wie 
Friedrich und wie Tief, tbun, und was jene albernen Nach⸗ 
beter treiben, dann flebt es fhlimm mit der Welt“... .. mRiebe 
Glifaberh! Es ift eben fo ſündlich, Friedrich's Streben (denn 
von ihm ift eigentlich die Mebe, ta ich ſelbſt nichts Anderes will, 
als mich ihm anfchließen), es ift alfo eben fo ſündlich, fein Stre⸗ 
ben, fein Berlangen nach der Wiederberftellung des ächt chriſt⸗ 
lichen Glaubens mit jenen Affenfprüngen zu verwecleln oder 
zu vergleihen, ald den Geift Luthers mit dem faden Geſchwätz, 
das und von unfern proteflantifhen Kanzeln ertönt“ .... „GB 
ift hier von etwas ganz Anderm die Rede, ald von Roſenkranz, von 
fetten Mönden und von S. B. Da Du dod die Briefe in dem Als 
manach gerne lieſeſt, fo vermweife ih Dich auf die Stelle darin, ©. 351. 
Was da von den alten Denfmälern gefagt wird, fann man füglih auf 
mande andere Mißbräuche anwenden“... . „Ich behaupte, Du biſt im 
Grunde ganz unbemußt katholiſch gefinnt; denn Dein Eifer, Deine 
Kraft, womit Du dih dagegen ſtemmſt, das it fhon ganz 
und gar Eatholifh. Zur rechten Aufflärung unferer Zeit 
gehört dieſer Eifer gar niht. Zu diefem gehört die Neutras 
lität zuerft, alddann Bebeutungslofigkeit, Kraftlofigkeit, 
gedanfenlofes Nahplaudern, unbezähmte Gigenliebe, 
närrifche Eitelkeit, platte Empfindlihfeit, Xeerbeit und 
Sreudenlofigkeit. Was fagft Du zu meiner Litanei? Gott! Sie ift 
fo gut, al8 Deine gegenben Katholicismus! Herrenbuter 
werden? Nein, das geht nicht. Die find wenigftend eben fo geſchmack⸗ 
108, als die Katholiken. Ich meinte, das Beſte märe, mir errichteten eine 
ganz neue Breimaurerloge, verbunden mit einem Liebhabertheater, Alles 
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im griechiſchen Koflüim — das wäre für unfer Zeitalter gewiß am pafſſend⸗ 
fien!u.... »Göthe's neue Saden Iefen wir nidt. Erſt die Eu⸗ 
genie, dann der Winkelmann! Daß iſt zu arg!“ .... „Ich Habe 
einen Roman aus dem Altfranzöfifhen (Dierlin), einen aus dem Alt- 
deutfchen, Zuther und Meller genannt“... . „Belonders hab' ich es im 
Spanifchen fo weit gebradyt, Calderon und Eervantes Iefen zu kön⸗ 
nen. Dies find zwar alberne, bumme, gottesläſterliche, ge— 
fhmadlofe Katholiken, aber doch Feine übeln Dihter«.... 
„Wilhelm Iebt noch immer bei der Stael. Haft Du feine Elegie von 
Nom gelefen? Wie gefällt fie Dir? Mir if fie zu gelehrt; es fol aber 
ein Meifterftu der Verfifllation fein. Die Stael fchreibt einen neuen 
Roman über Italien, der aber vieleicht erſt in einem Jahr erfiheinen 
wird. Ich bin vecht begierig, wad der Umgang mit Wilhelm für Ein⸗ 
fluß auf ihre Dichtkunſt Haben wird. Ich fürchte nur, file wird am Ende 
mehr Einfluß auf ihn, als er auffie Haben, Wir kennen ja feine lies 
benswürdige Weichheit!“ .... „Wenn Du die biefigen Geiftlichen ſehen 
mwürbeft, fo würdeſt Du bob eine ganz andere Anſicht vom Ka- 
tholicismus erhalten!“ .... 

In dem nachfolgenden Briefe aus Köln vom 23. Februar 1806 
wird der angedeutete Gegenſtand noch genauer behandelt: .... „DBorigen 
Sonntag war Carneval, der in hiefiger. Gegend fehr luſtig und ein Volks⸗ 
feft im eigentlichften Sinne iſt⸗ .... „In zwei, drei Tagen war an feine 
vernimftige Lebensart zu benfen. Dan bat immer fo viel von ber Fin⸗ 
ſterniß und Traurigkeit in Köln zu erzählen gewußt. Ich muß Dir 
aber fagen, — daß wir das Volk nirgend fo fröhlich, ja ausgelaſſen luſtig 
gefunden haben, ald eben zu Köln“.... „Wie es mit und werben wird, 
wiffen wir fo eigentlich noch nicht. Es geht Alles Hier unerträglich langfam.« 
.... mDiefe unentfhiedene Rage ift für Jemand, ber nicht reich if, 
etwasfehr Peinliches, und bat beſonders eine ruinirende Unord⸗ 
nung in ver Haushaltung zur Folge. Anflatt eng liſche Geduld 
müßte man billig köl niſche fagen; denn die Engel felber würden bier 
ungeduldig werden!“ .... „Welche wunderbare Zeit iſt dies! Diefe ewige 
Austaufhung und Verwechslung ver Staaten! Wie iſt e8 möglich, daß ber 
Landesherr fih an feine Staaten, daß die Bürger fi an ihren Herrn atta= 
chiren! Die nächte Woche gehören fle einem Andern an. Die Kriege find 
nit mehr ein tieffinniges Schachſpiel, fie find ein Kartenfpiel geworben. 
Nah dem Spiele werden die Bilder und Matadore wieder friſch umgetheilt, 
und jeder benüßt fie in ber Schnelligkeit, nah dem er zu fptelen weiß. 
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wUnterbefien bäufen fi die Beete, und einer muß fie am Ende bezahlen. 
Dieſesmal Hat das arme, beirogene Defterreich herhalten müſſen; doch 
iR das Spiel noch nicht ganz zu Ende. &8 ſieht wieder fehr kriegeriſch in 
ber Welt aus, und bie Wünſche der entgegengeichten Parteien vereinigen 
füh darin, daß der neutrale Egoismus tüchtig in die Wäſche komme!“ 

.. »Daß die Würzburger fih an den wieder bergeflellten Heiligen» 
bildern freuen, ift nicht allein verzeihlih, fondern auch natürlich! Warum 
hat man fie ihnen mit Gewalt genommen? Diefe erzwungene Auf 
flärung kann feine beſſern Folgen Haben. Wir haben fo lange von ber 
Gemifjendfreiheit, von der Duldung geſprochen. Nun es aber dazu fömmt, 
fo zeigt ed fi, daß wir fie nur für uns forderten, keineswegs aber geneigt 
find, fie den Audersdenkenden angebeihen zu laſſen. Die Proteftanten for 
derten Freiheit für ihren Gottesdienft. Sie erhielten fle, und nun gönnen 
fie den Katholiken die ihrige nicht, und haſſen fie, weil fie auch ihre Brei» 
Heit behaupten. Laß’ und billig fein, Tiebe Eliſa!“ .... „Ob id 
glaube, fragft Du, daß die ewige Jugend im fatholifhen Glauben 
ſtäcke? Freilich glaube ich das, und darum wäre ed eben fo erwünſcht, 
dag Du katholiſch wäreft, damit Du bis in Dein neunzigſtes Jahr fo Iuftig 
und liebenswürbig bliebeft, wie Du jegt bift. Aber in allem Ernft, es ift 
merfwürbig genug, wie bie katholiſchen Dichter fo bis in dad 
fpätefle Alterinvoller Jugendkraft blühten. Galderonift 
über 80 Jahre alt geworden, und feine legten Sachen find von feinen Jugend⸗ 
fahen an Kraft nicht zu unterfcheiden. Cervantes war fo alt, als jeßt 
Göthe ifl, ald er den erften Theil des Don Duizote ſchrieb; feine 
andern Sachen find noch viel fpäter. Dagegen ift in Shalefpeare, dem 
erften der proteftantifhen Dichter, fehr bemerkbar, wie feine Jugendſachen 
. gegen feine im Alter gefehriebenen abftehen“ 1%)... .. „Man muß kath o⸗ 
Lif erzogen, mit diefen Ideen in der Kindheit zuſammen⸗ 
gewachſen fein, wenn fie in der Poeſie die rechte Kraft haben 
follen. 1) Aber warum follte e8 deßhalb einem Gemüthe 


6) Mas man nicht Alles ficht, wenn man aus nur fubjectiven Gründen 
an eiwas glaubt! Warum fiel der begeifterten Dorothea nicht ein, daß alle 
Dichter erften Ranges in Deutfchland, wie Göthe, Leffing, Schiller, 
Jean Paul, Herder, Wieland, Klopftod u. f. w. ohne Ausnahme Pros 
teftanten waren, warum nicht, daß Shakeſpeare, ber Proteſtant, der größte 
Dichter der Menzeit ift ? 

17) Demnady hätte der Katholiciomus bei Schlegel als Dichter nicht 
mehr die regte Kraft haben Eönnen ? 

Paulus und feine Zeit. IL "22 
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nit erlaubt fein, das fi von der Erſcheinung angezogen fühle, 
fi ihr Hinzugeben?“.... Behüte und Gott, baß wir in kie 
Melodie mit einftimmen, die Göt he und Voß damals über Stolberg®. 
Uebertritt zur katholiſchen Confeſſion anflimmten, wo Göthe in der Re⸗ 
cenfion von Voſſens Gerichten fagt, daß „Voß einen Freund bebaure, 
ben er auf ewig verloren habe.“ Weißt Du, was bies heißt? If 
das Aufflärung? Heißt das etwas Anderes, ald daß Stolberg auf 
ewig von feinem Freund losgeriſſen, d. h. verdammt ſei? Sieh! Liebe! 
In ganz Köln, dem verrufenen Köln, ift nur ein einziger, unbedeu- 
tenber Geiftliher, der im vergangenen Jahre ein einzigesmal in einer Rede 
fagte: „Die Proteftanten Fönnten nit felig werben,“ und 
diefer Mann tft ſeitdem bei Allenläherlih gemworden“.... 
„Ich haſſe dieſe Aufflärung unferer Zeit recht von Herzen; es iſt 
noch nichts Gutes, nein nichts (!!!) von Ihr bergefommen. Schon, 
weil er fo uralt ift, zieh’ ih den Katholicismus vor. 9) 
Alles Neue taugt nihts (). Wir Haben hier eigentlid die 
Religion oder befferdie Confeſſion noch nit geändert. 
Man bat uns kein Slaubenshbefenntnißabgefordert. Wir 
halten uns aljo nit für befugt, eines abzulegen. Sollte 
es aber gefordert werden, fo find wir entfehlofien® .... 19) „Un 
geadhtet aber, dap wir für Proteſtanten gelten, und auf uns 
nit dagegen erflärt Haben, haben dieſe fo verrufenen Katholiken dem 
Friedrich doch die fehr wichtige Kehrftelle der Philofophie anvertraut. 29) 
Die Orthodoxen haben im Anfang feine Vorlefungen beſucht, und haben 
bie Hefte der Studenten unterfucht, worauf fle dann, ba fle feine Mäßi- 
gung und feine Gründlichkeit ?°) erkannten, ihm nicht allein ihre Zufrier 
denheit, fondern bei allen Gelegenheiten die ausgezeichnetſte Achtung erzeigt⸗ 

. „Wenn e8 fe melde gibt, die fo ausfehen, als £önnten fle einmal 
Beinde vorflellen wollen, fo find es die wenigen, fogenannten Aufklärer. * 2%) 


- 


19) Kann etwas urälter fein, als das Urchriftenthum des Proteftan: 
tismus? 

19 Warum fo lange warten, bis man das Glaubensbekenntniß fordert? 
Wenn es gut und wahr ifl, fo muß man es auch ungeforbert ablegen. 

20) Bei folden Grundſaͤtzen war dies ganz natürlich. 

2) Seine Anfihten und Lehren waren, wie bie ber Dorothea, ſchon vor 
dem Uebertritte katholiſch! Natürlich Hatten alfo die orthoboren Unterſucher 
nichts gegen fie. 

22) Ganz einfach deßhalb, weil Schlegel immer über fie fchimpfte. 
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. „Ob ich glaube, fragft Du, daß die Künfte in Deutfhland eine 
Bolge des Katholicismus fein? Allerdings glaube ih das. 
Wenigftens find fie mit dem Katholicismus verfunfen (!), fo mie fie mit 
biefem geblüht haben. Alles ift ſchlechter ſeitdem (!), ja Deutſchland felber 
ift darunter zu Grunde gegangen und Feine Kraft und Fein Wille mehr da⸗ 
rin (!!), als etwa noch in dem unglüdlichen, unterdrüdten und betrogenen 
Reſt, wo aud noch ein Heiner Schimmer jenes alten Glaubens noch fpar« 
fam glimmt. Willſt Du mir das, wie billig, nicht auf's Wort glauben, 
fo lies die alten Gefhichten“..... mHätte ih nur Dein und Deines 
Wilhelm's 23) Bild, ih würde mit Freuden jeden Morgen meine An- 
dacht davor verridten, obgleich ich ſchon eine recht fhöne Mutter Gottes 
habe. *) Man Hat fie mir zu meinem Namendtage gefhenfta .... „Eine 
neue Religion Hätte Friedrich fliften wollen, meinft Du? Das kann 
er nicht gewollt haben. Man macht feine neue Neligion. Hat er von Mes 
ligion geſprochen und von Pokëſte, fo war e8 immer bie alte und zwar bie 
allerältefte, die uralte, die vor Alter ganz vergeffene und beömegen für bie 
ganze Welt wieder neue. 25) Du kannſt mir freilich den Einwurf machen: 
Warum eriftiren denn jeßt nicht noch große Dichter unfer ben Kath o⸗ 
Iifen, wenn e8 6108 diefe Religion maht? Es ift mahr! Das Zeitalter 
der Poeſte und aller Künfte fheint erloſchen (77); aber es ift erft feit dem 
fürdterliden Aufruhr 26) der Meformation erlofchen. Allenthalben hat 
diefer Aufruhr zerftört (Da... . »Iſt nicht Klopſtock's großes Werf 
kalt, und hat feine Abſicht, Volkspoeſte zu werben, verfehlt, weil es pro» 
teftantifh iſt?“ .... „Unſere Gegner haben bie Europa befkimpft, 
den Leffing, dieſes herrliche Werk!, und über meine romantiſchen 
Dichtungen, die freilich unter Frie drich's Namen berausfamen, find 
fie, wie die Harpyen, bergefallen« 27) .... 


23) Paulus’ Sohn. 

2) Das war doch offenbar noch nicht die rechte Andacht. 

25) Mar die uralte nicht zur Zeit des Tezel’ichen Ablaßframes beinahe 
ganz vergefien, und haben fie nicht Luther, Zwingli, Calvin u. A. wieber 
aufgeweckt? 

20) Klingt dies nicht, wie eine Ipentifleirung von Reformation und 
Revolution? 

27) Wie fann ein großes Werk Falt laſſen, blos, weil es proteftans 
tiſch iſt? Gerade mit der Abnahme des Glaubens verminderte fich die Begei⸗ 
flerung für dieſes Werk. Oder fchien vielleicht deßhalb „das Zeitalter der Poẽſie 
umd aller Künfte erloſchen,“ weil man über Schlegel’s Europa und feinen 


2 effing loszog? 
22% 
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nicht erlaubt fein, das fl von ber Erſcheinung angezogen fühlt 
fi ihr hinzugeben?“ .... Behüte uns Gott, baß wir in kie 
Melodie mit einflimmen, die Göt he und Voß damals über Stolberg® 
Vebertritt zur katholiſchen Confeſſion anftimmten, wo Göthe in ber Re⸗ 
cenflon von Voſſens Gedichten fagt, daß „Voß einen Freund bebaure, 
ven er auf ewig verloren habe.” Weißt Du, was bies heißt? IR 
das Aufklärung? Heißt das etwas Anderes, ala daß Stolberg auf 
ewig von feinem Breund losgeriffen, d. h. verdammt ſei? Sieh! Liebe! 
In ganz Köln, dem verrufenen Köln, iſt nur ein einziger, unbedeu⸗ 
tenber Beiftlicher, der im vergangenen Jahre ein einzigesmal in einer Rede 
fagte: „Die Proteftanten Eönnten nit felig werden,“ und 
biefer Mann iſt feitpem bei Allenläherlid gemorben“.... 
„Ih haſſe diefe Aufflärung unferer Zeit recht von Herzen; es ifl 
noch nichts Gutes, nein nichts (!!!) von ihr hergekommen. Schon, 
weiter fo uralt ift, zieh’ ih den Katholicismus vor. '®) 
Alles Neue taugt nichts (!). Wir Haben bier eigentlid die 
Religion ober befferdie Confeſſion noch nit geändert. 
Man hat uns kein Glaubensbekenntniß abgefordert. Wir 
halten uns aljo nihtfür befugt, einesabzulegen. Sollte 
ed abergeforbert werben, fo find wir entfchlofien® .... 19) „Un« 
geachtet aber, daß wir für Broteftanten gelten, und auf und 
nit dagegen erftärt haben, Haben biefe fo verrufenen Katholiken bem 
Friedrich doch die fehr wichtige Lehrſtelle ver Philoſophie anvertraut. 29) 
Die Orthodoxen haben im Anfang feine Vorlefungen beſucht, und haben 
die Hefte der Studenten unterfucht, worauf fle dann, da fle feine Mäfi- 
gung und feine Gründlichfeit ?°) erkannten, ihm nicht allein ihre Zufrie⸗ 
denheit, fonbern bei allen Gelegenheiten die ausgezeichnetſte Achtung erzeigt® 
.... »Wenn e8 je melde gibt, die fo ausfehen, als Eönnten fle einmal 
Beinde vorftellen wollen, fo find e8 die wenigen, fogenannten Aufklärer." 2%) 


- 


16) Kann etwas urälter fein, ale das Urchriftenthum bes Proteflans 
tiemne ? 

1 Warum fo lange warten, bis man das Glaubensbefenntnig fordert? 
Wenn es gut und wahr ill, fo muß man e8 auch ungefordert ablegen. 

2) Bei folchen Brundfägen war bie ganz natürlich. 

29 Seine Anflchten und Lehren waren, wie bie ber Dorothea, ſchon vor 
dem Mebertritte kat holiſch! Natürlich Hatten alfo die orthodoxen Unterſucher 
nichts gegen fie. 

*2) Ganz einfach deßhalb, weil Schlegel immer über fie ſchimpfte. 
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. „Ob Ich glaube, fragſt Du, daß die Künfte in Deutſchland eine 
Bolge des Katholicismus fein? Allerbings glaube ih daß. 
Wenigſtens find fie mit dem Katholicismus verfunfen (!), fo wie fle mit 
dieſem geblüht Haben. Alles ift ſchlechter ſeitdem (!), ja Deutfchland felber 
iſt darunter zu Grunde gegangen und feine Kraft und fein Wille mehr da⸗ 
rin (!!), als etwa noch in dem unglüdlichen, unterbrüdten und betrogenen 
Reſt, wo aud noch ein Eleiner Schimmer jenes alten Glaubens noch fpar« 
fam glimmt. Willſt Du mir das, wie billig, nicht auf's Wort glauben, 
fo lies die alten Gefhihten .... „Hätte ih nur Dein und Deines 
Wilhelm's ?°) Bild, ih würde mit Freuden jeden Morgen meine An⸗ 
dacht davor verrichten, obgleich ich ſchon eine recht ſchöne Mutter Gottes 
Habe. **) Man bat fle mir zu meinem Namenstage geichenkt“ .... „Eine 
neue Religion hätte Friedrich fliften wollen, meinft Du? Das kann 
er nicht gewollt haben. Dan macht feine neue Religion. Hat er von Re⸗ 
ligion gefprodden und von Pokſie, fo mar e8 immer bie alte und zmar bie 
allerältefte, die uralte, die vor Alter ganz vergefiene und deswegen für die 
ganze Welt wieder neue. 2°) Du kannſt mir freilich den Einwurf maden: 
Warum eriftiren denn jetzt nicht noch große Dichter unfer ven Kath o⸗ 
Lifen, wenn es blos diefe Religion macht? Es ift wahr! Das eitalter 
der Poeſie und aller Künfte ſcheint erlofchen (2%); aber es ift erft feit dem 
fürdterliden Aufruhr 2%) der Meformation erlofchen. Allenthalben bat 
diefer Aufruhr zerſtört (eo .... „If nicht Klopſtock's großes Werf 
kalt, und bat feine Abficht, Volkspoeſie zu werben, verfehlt, weil e8 pro» 
teftantifch iſt?“ .... mUnfere Gegner haben die Europa befhimpft, 
den Leffing, diefes herrlihe Werk!, und über meine romantiſchen 
Dihtungen, bie freilich unter Frie drich's Namen herausfamen, find 
fie, wie die Harpyen, hergefallen« 77). .".. 


23) Paulus' Sohn. 

26) Das war doch offenbar noch nicht die rechte Andacht. 

25) Mar die uralte nicht zur Zeit des Tezel’fchen Ablapframes beinahe 
ganz vergeflen, und haben fie nicht Luther, Zwingli, Calvin u. 9. wieder 
aufgeweckt? 

26) Klingt dies nicht, wie eine Identificirung von Reformation und 
Revolution? 

27) Wie fann ein großes Werk kalt Taflen, blos, weil es proteftans 
tifch if? Gerade mit der Abnahme des Glaubens verminderte ſich die Begei⸗ 
flerung für diefes Werk. Oder fehien vielleicht deßhalb „das Zeitalter ber Poẽſie 
und aller Künfte erloſchen,“ weil man über Schlegel’ Europa und feinen 


2 effing loszog ? 
22° 
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Friedrich v. Schlegel fügte dieſem Schreiben folgenden, merk⸗ 
würbigen Brief bei: 

„Schließlich grüße ih hiedurch Euch noch herzlich. In Ihre do g⸗ 
matiſchen Streitigkeiten mit meiner Frau miſche ich mich nicht. 
Sie ſehen ſelbſt, was Sie ſich für eine Predigt zugezogen haben! Um aber 
doch zu beweiſen, wie anſteckend das Streiten und Predigen iſt, will ich 
wenigſtens noch Eins hinzufügen aus dem Meinigen. Wenn Sie uns 
für etwas parteiiſch halten für die Katholiken, ſo muß 
ih nur geſtehen, daß dies zum Theil der Fall iſt aus per 
ſönlicher Freundſchaft. ») Dieſe allgemeine Achtung und 
dieſe herzliche Freundſchaft fand ih nur bei dieſen ſehr verdamm⸗ 
ten Menſchen Meine ehemaligen, fogenannten Freunde, als 
calvinifche, Tutberifche, herrnhutiſche, theiftiſche, atheiftifche und idealiſtiſche 
mit eingerechnet, haben fih, meinen einzigen leiblichen Bruder ausgenom⸗ 
men, ber aber auch ein fehr ſchlechter Calviner ift, ſämmtlich als wahres 
Bigeunergefindel gegen mid aufgeführt... . 

Ihr Friedrich.“ 

30. Suni 1806: .... mLiebe Seele! Wie Tieb Hab’ ih Dih! Du 
Keine Here! Wie wirft Du es machen, um fo viel Liebe zu verdienen ? 
Schön, daß der Bater (Paulus) mieber Hergeftellt ift, und daß ihr eine 
fo angenehme Reife gemacht Habt!a .... „Wir freuen uns, daß ihr m 
Würzburg noch geblieben ſeid. Es ift doch ein Bemeis, daß ihr vor 
der Hand feine Urfache zur Unzufriedenheit weder gegeben, noch felbft Habt. 
Möchte es nur Defterreihifch bleiben! Ih fage Dir, es iſt jept 
in ganz Deutfhland Fein Heil, als unter dem Haufe 
Defterreich! Möchte e8 doch wieder einmal glücklich werden! Hätten bie 
Deutſchen ſich doch nie von ihrem Kaifer lodgefagt und alle, unter einem 
Oberhaupt vereinigt, jedem frechen Ausländer Trotz geboten !« 

. mUnfere Lage iſt Hier noch immer dieſelbe ungewiffe, unfere 
Ungeduld wächst oft bis zur Pein“.... „Seht haben mir wieder einen 
neuen Präfecten befommen, den dritten, feit wir bier find“ .... „Die 
alten Patrizier Hier find froh, ihren Schulfond vom Kaifer zugeſichert 
zu haben, tie Schule ift ihnen nicht Hauptzweck, fondern mur eine 
fatale Zugabe“ .... „Sobald Friedrich fein Collegium geendigt 
und Reiſegeld bat, fo reist er von bier ab, und erwartet in Unter 





28) Zufaͤllig aufgefundene Freundſchaften Fönnen Denker unmöglich zur Ans 
nahme einer Eonfeffion beflimmen. 
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zell bei Hardenberg das Reſultat der Hiefigen Sache“ .... «Haſt 
Du Fichte's neue Schriften gelefen? Dein Bolt bier liest fie, und er⸗ 
zahlt mir daraus. Ich leſe nichts Neues felber. Welch' teuflifher Hoch⸗ 
muth ftedt darin, und mie kann man ſich fo verpreußen ! 29) Sept weiß 
ih, warum die Berliner jegt hochmüthiger und eitler find, als fie «8 
je waren. Wie der geblendete Simfon, flürzt er die Säulen des Hoch⸗ 
muths über fih und die Phtlifter.“ 39% 

Noch einen Brief fchrieb fie aus Köln am 8. Suni 1807:.... 
„Seit einem Monat ift Briedrich wieder in Köln, nachdem er ganze 
6 Monate mit feinem Bruder im innern Frankreich bei der Brau von 
Stasl zugebradt Hat, während der Zeit ich hier bie Einfamfeit flubirt 
und es bis zu einer ziemlichen Sertigfeit darin gebracht habe. Jetzt bin ich 
von Morgen bis Abend befchäftigt, den neuen Roman der Frau v. Stadt 
zu überfegen, und Friedrich fehreibt an feinem indiſchen Werk“, 
„Die Stele zu Köln Hat Friedrich beflimmt audgefchlagen. Die 
ganze Anftalt ift zu ſchlecht eingerichtet, ald daß ein Mann, wie er, mit 
Ehre etwas damit zu thun haben könnte. Wir find alfo wieder vogelfrel. 
Diefen Sommer bleiben wir noch zu Köln. Man trennt fih nicht fo 
ſchnell von dem lieben Rhein“ .... „Ich habe bis jept noch Fein Land 
geſehen, das ich lieber mein Baterland nennen möchte. Um meineß aſia⸗ 
tiſchen Urfprungs willen 3!) wird man ed mir wohl verzeihen, daß ich 
zu meinem angebornen DBaterlande feinen alzugroßen Trieb in mir 
fpüre. Aber es wird doch nichts Helfen. Im Herbſt denken wir wieber 
anderöwohin zu ziehen“ .... 

Inzwiſchen war Schlegel in Paris 1808 mit Metternid 
näher bekannt geworden. Gr trat zu Köln mit Dorothea in die 
katholiſche Kirche über, und erhielt 1809 im Hauptquartier des Erzher⸗ 
3098 Karl eine Stelle; endlich wurbe er 1815 nad Vertreibung Napo— 
leon8 zum Legationsrath ber öfterreihifchen Geſandtſchaft in Frankfurt 
aM. ernannt. Im Jahre 1818 fehrte er nah Wien zurüd, und lebte 
daſelbſt feit 1819, von allen Staatögefchäften frei, der fehriftftellerifchen und 
Rebrstbätigkeit. Dorothea, die fünf Jahre mit ihm im Haufe der 


—— 


2°) Wie Tann man eine Schrift, die man nicht gelefen hat, beurtheilen ? 
30) Das follen nämlih in Dorotheas Sprache die Breußen fein, weil 
fie nur bei Oeſterreich Heil findet. 

1) Dorothea v. Schlegel, geb. Mendelfohn, war urſprünglich 
Jüdin. 
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Karoline Pihler wohnte, war ungeadtet ihrer überfpannt roman⸗ 
tiſchen Richtung eine mufterhafte Hausfrau. #2) 

Doch bemwahrte fle in der Ferne noch immer die alte Liebe zu Kar o⸗ 
line Paulus. Dies beweilen ihre Briefe aus fpäterer Zeit. 

Dorothea fohrieb an diefe aus Wien am 10. April 1813: „Mein 
liebes, gutes, herziges Weib, fei mir reht von Grund der Seele gegräßt!« 

. »Wa8 fprihft Du von vergeffen und bergleihen? Kannft Du mid 
benn vergefjen? Nun, flehbft Du, eben fo wenig kann ich Dich vergeffen ! 
So wieih Di liebte, fo babe ih feitbem Feine andere 
Brau gefunden, mit feiner in fol wahrhaft kindlicher Vertraulichkeit 
gelebt .... »Was uns trennt, Tiegt ja nicht in und, fondern außer 
und, und wann unb wo einmal diefe äußere Trennung aufhört, unb wir 
und wieder finden, da geht die alte Zeit wieder für und an, wenn aud erſt 
in einem andern Leben. Die Zeiten der Wunder werben jetzt wieder mad. 
Wer meiß, was no mit und fommen fann, und wie bald wir ung viel⸗ 
Teicht wieder umarmen?“ .... mUebrigend, liebe Eliſabeth, find bie 
Zeiten überall jegt trübe, und, wenn Du dich vielleicht aus dem ſchönen, 
aber engberzigen Heldelberg oft fortfehnteft, fo iſt es uns hier in ber 
weiten, aber dickköpfigen Hauptſtadt oft nicht befier ergangen. Für mic 
ift jede Hauptftadt ein fataler Aufenthalt auf die Dauer“ .... „Alle 
eigentlihen Genüffe find hier nur für die Reichen, Privilegirten. Unſer 
eins Hat das Zufehen und den geheimen Neid“... . „Wien ifl aller- 
dings in mander Hinſicht jeder andern Stabt in Deutſchland vorzu⸗ 
zieben; nur möcht! ich von Zeit zu Zeit draußen einen freien Athemzug 
thun, und, wo möglich, mit denen, die ich Tiebe, die mir In der Erin⸗ 
nerung ewig theuer bleiben!“ . ... „Vollends jegt! Wer wird brav und 
gefühlvoll, wie Du, ſich von dem Gottlob jetzt allgemein werdenden Chor 
ausſchließen wollen? 9°) Liebſte Eliſabeth! Auch wir haben unfer 
Opfer gebracht. Gott nehme es gnäbig auf und befhüge ed. Vorigen 
Dienftag ift unfer Philipp von hier abgegangen, er folgt dem Auf feiner 
Landsleute. Er iſt nah Breslau, feine nähere Beftimmung zu erfah⸗ 
ren. Er bat Alles aufgegeben, fein ruhiges, freundliches Leben mit uns, 
befien fhönfte Zierbe ex war, feine Kunft, die er mit Eifer trieb, worin er 
gute Fortſchritte machte« ·· . · „Bon meinem Sobann aus Rom habe 


9) Friedr. v. Schlegel’s ſaͤmmtliche Werke, zweite Originalausgabe, 
Wien, 1846, Br. 15, ©. 276, ff. 
39) Sie meint bie Bereinigung gegen Napoleon. 
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ich gute Nachrichten. Mir ahnet aber, daß, wenn biefe Gefchichten bis zu 
ihm dringen, er eines ſchönen Morgens gerüftet und geftiefelt zu uns herein» 
tritt, und feinem Bruder folgt; denn fo etwas iſt anftedend“..... 
„Friedrich läßt Dich und den Vater (Baulus) und bie f[höne Kar o⸗ 
Line (Baulus’ Tochter, Sophie) herzlich grüßen“... „Briedrig 
wird hübſch did. Du würbeft ihn wohl ſchwerlich wieder erfennen, und id 
bin in Wien erfchrediich alt geworben. Das bat man vom Leben“ .... 
„Wilhelm (Fried rich's Bruder) If in Stodholm. Man wird fehr 
bald von ihm Hören“... . „Wenn Wien nicht ein fo rafend theurer Ort 
wäre, fo würde es uns gut geben, aber jo — iſt ed noch immer, wie 
ehedem« .... 


„Der Verdruß, Dich dieſes Frühjahr nicht anzutreffen, war auch bie 
Schuld, daß ich Heidelberg ſo bald verließ. Ich hatte mich ſo herzlich 
gefreut, Dich zu ſehen, und nun mußte mir das ſo vereitelt werden. Ja, 
und was noch toller iſt, ich glaube, wir ſind uns vorbeigefahren, ohne 
und zu erkennen. Wenigſtens fah ich auf halbem Wege nah Stuttgart 
in einem Poſthauſe, wo mehrere Reiſende ausgeſtiegen waren, einen Mann 
vor einem Wagen vorüber in's Haus gehen, der dem Vater (Paulus) 
erftaunli ähnlich fah, fo daß ich noch Hei mir felbft die Bemerkung davon 
machte, ohne aber nur im Geringften darauf zu fommen, daß er es viel- 
leicht gar ſelbſt fein Lönnte! Siehſt Du, wie ſchön dumm ich immer noch 
Bin? An biefer Verdutztheit wirft Du mich Iebelang wieber erkennen!“.... 
WINK Du zu und nah Frankfurt kommen, fo wollen wir Dich auf 
Händen tragen“ .... „ben iſt Gonferenz beim Bund. Ich babe Luft 
einzufommen, daß künftig in ganz Deutſchland einer jeden ordentlichen 
Brau bie Poſtpferde gratis gegeben werben, damit fie ungehindert reifen 
kann, wohin fie wil. Gott mit Dir, Liebe Seele! 

Ich bleibe Deine treu ergehene 

Dorothea.“ 

Am 15. April 1817 aus Frankfurt: .... »Friedrich läßt 
Dich recht freundlich grüßen. Er hat gewiß nichts vergeſſen. Verlaß Dich 
darauf, Dieſen Sommer, wenn wir einen kriegen, ſeh' ih Dich in Hei 
delberg wieder. Lebe wohl, meine Liebfle, und gedenke Deiner Doro» 
then. Met viele freunblide Grüße an Paulus und meine liebe 
Karoline.“ 

Inzwifhen folgte zu Anfange bes Jahres 1819 die Cheſcheidungs⸗ 
Hage gegen Friedrich's Bruder. Noch einmal fehrieb Friedrich 





JA4: 


v. Schlegel aus Wien am 24. Februar 1819 ten oben mitgetbeilten 
Brief. Bon da an hörte der Briefwechſel auf. Fried rich flarb am 
Schlagfluſſe am 12. Jänner 1829 in Dresden, mohin er fich in Fami⸗ 
lienangelegenbeiten begeben hatte. Dorothea lebte im Haufe ihre von 
Rom als Direktor des Städel’fchen Mufeums berufenen Sohnes, PH i⸗ 
Yipp Belt zu Frankfurt a. M., wo fie am 3. Auguft 1839 farb. 
Oft und gerne erinnerte ſich Paulus und feine rau an tie fhöne Zeit, 
die fie mit dem hoch begabten Freundespaare im vertraut gefelligen Vereine 
zugebracht hatten. 


$. 14. 


Das Iubilaum im Jahre 1839. Die Sacultätsadreffen. Unge- 
Druchte Originalfchreiben von Paulus, Meander und den evangelifh- 
proteflantifchen Sacultäten zu Berlin, Bern und Bonn. Bas 
Ehrenbürgerreht. Glüchkwunſch ans der baierifhen Pfalz. 


Schon zu Anfange des Jahres 1838 wurde Paulus von feinem 
Collegen Ullmann, dem bamaligen Dekane der theologifhen Facultät, 
auf feine bald herannahende Jubelfeier aufmerkfam gemacht. Im Jahre 
1839 nämlih beging unfer Botteögelehrter ein doppeltes fünfztgjährige® 
Jubelfeſt. Am 15. April waren es 50 Jahre, feit diefer an Cichhorn's 
Stelle die ordentliche Profeffur der orientalifchen Sprachen zu Iena er« 
halten hatte, und im nämlidhen Jahre feierte er am 2. Juni feine fünfzig« 
jährige Verbindung mit feiner geliebten Karoline. Ein foldes Doppel» 
feft gehörte fhon an und für ſich zu ben feltenften Ereigniffen; es wirb 
aber noch bedeutender, menn e8 nach einem fo verdienftvollen und ſegens⸗ 
reihen Wirken begangen wird. Es erweckte die Theilnahme nicht nur ber 
Einwohner Heidelbergs, fondern des badiſchen Landes, ja felbft des 
ganzen deutſchen Baterlanded und vieler Gebildeter und Denkender außers 
halb ter Gränzen beffelben. Die Dlitternachtöflunde des 15. Aprils 1839, 
mit welchem der erfle Jubeltag dieſes feltenen Doppelfeſtes begann, murbe 
durch eine Anzahl edelgefinnter Bewohner der Stadt aus verfchiebenen 
Ständen und Eonfeflionen mit ſchönen vierſtimmigen Choralgefängen bee 
grüßt. Die Sänger hatten fih mit Baulus’ Freunden vor deffen dem 
Kaufmann Landfried gehörenden Wohnhauſe in der Friedrichsſtraße ver⸗ 
fammelt. Am ergreifendften und bedeutungsvollſten war das von dem aka⸗ 
bemühen Muſikdirektor Hetfch in Muſik gefepte Lied von Paulus kräf⸗ 
tigem, längft dahingeſchirdenen Freunde, Johann Heinrih Boß: „Die 
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Kirche.“ Begeifternd Yang beſonders bie dritte, ſich auf ben herrlichen 
Luther beziehende Strophe, welche von dem 78jährigen Greife, ber ſich 
feiner ſchwächlichen Geſundheit wegen nicht an’3 Fenſter wagen burfte, deut» 
Ich und mit Hührung vernommen wurde. Es waren bie Worte: 


„Da rief, vom hehren Traum erwacht, 
@in Mann In feiner Zelle: 

Ihr Völker! Auf, aus träger Nacht! 
Schon daͤmmert Morgenhelle! 

Ja blinzt und tobt ihr @ufenzunft! 
Das Wort fol leuchten und Vernunft!“ 


Ohne Paulus' Wiffen Hatte die theologiſche Bacultät in Heidel⸗ 
Berg den Beſchluß gefaßt, die Univerfität feines württembergifhen 
Geburislandes, Tübingen, die ewangelifch =» proteftantifhen Kacultäten 
Deutfchlands, die evangelifcheproteftantifche Geiftlichkeit und das vereinigte 
Eyceum der Stadt zur Theilnahme an dieſem Feſte einzuladen. 

Kaum hatte der fhöne Tag begonnen, als die gefammte evangeliſch⸗ 
proteſtantiſche Geiftlichfeit der Stabt den Jubelgreis in rührender Weiſe 
begrüßte. An der Spite berfelden ſtand ber ehrwürbige und biebere, von 
Grund aus freifinnige Kirchenrath und Dekan Dr. Ih. Wolf, der in ber 
letzten Zeit eBenfalls fein Jubelfeſt unter ver allgemeinften Theilnahme ge⸗ 
feiert hatte. Grgreifend war bie Nebe, die er im Namen ber gefammten 
Geiſtlichkeit hielt. „Auch wir,“ fchloß diefelbe, „die evangeliſchen 
Geiſtlichen dieſer Stadt, in welcher Sie nun eine fo lange Reihe 
von Jahren hindurch gelebt und als Univerfitätslehrer gewirkt haben, und 
welche in Ihnen niht allein den ausgezeichneten Gelehrten, 
fondern au, bei fo lange näherer Beobachtung und Er⸗ 
fabrung, den flillen, rubigen, ſtets beitern unb men- 
fhenfreundliden und ſelbſt gegen öfters rauhe Gegner 
milden und fanften Mann und Gemeindegenoffen wahr 
haft verehren, theilen heute die Empfindungen fo Vieler, und fühlen 
und gebrungen, und Ihnen, verehbrungswürdiger Jubelgreis! 
ehrerbietig zu nahen und aus vollem Herzen ben Wunſch gemeinfchaftlich 
barzulegen, daß Gott Ihre Inge Immer noch mehren und Ihnen diefelben 
durch bie Erhaltung bes Lebens, ber Geſundheit und Kraft Ihrer treuen 
und forgfamen und allgemein verehrten Gattin und Ihrer, 
mit kindlicher Zärtlichfeit ergebenen, einzigen Tochter 
verfüßen und verfchönern möge! Möge Gott unfern Wunſch erfüllen!“ 

Bald darauf folgten die Abgeorbneten ber Univerfität, ber damalige 
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Brorektor, geheimer Hofratö Munde, mit den Dekanen ber theologiſchen, 
juriſtiſchen und mediciniſchen Facultät, Umbreit, Zahari& und Che- 
lius, und übergaben im Ramen ber hohen Schule unter feierlier Be⸗ 
glũckwũnſchung das zu biefer Feier von Baulns' vieljährigem Freunde, 
bem Theologen Lewald, verfertigte Programm. Das gebrudte Iateiniiche 
Feſtprogramm der Univerfltät enthält yprüfende, literariſche Notizen über 
Abälards Schriften. ') Er wird in biefer ſchön ausgeflatteten, im Namen 
der ganzen Hochſchule gefhriebenen Beglückwünſchungsſchrift ein „fehr 
geifreiher und fehr gelehrter, hiſtoriſch-kritiſcher Aus— 
leger der heiligen Bücher, ein fehr [harffinniger For— 
fher, Beurtheiler und eben fo aufridtiger, als geifles- 
freier Würdiger der kirchlichen Greigniffe, ein das Wahre 
und Rechte auf das Höchſte Tiebender, zubem mit ber 
reihflen Fülle allfeitiger Gelehrſamkeit ausgerüfleter 
Theologee genannt. ?) Das großberzogliche Minifterium des Innern 
hatte den Drud des Programm’s im Namen der Univerfltät genehmigt. 
Nun erfchienen die ſämmtlichen Facultätscollegen. Ihre herzlichen 
Münfhe rührten den trefflichen, in fo feltener Geiſtes⸗⸗ und Koͤrperfriſche 
dem achtzigſten Jahre nahe ſtehenden Greis; beſonders, als er den kaum 
genefenen, ehrwürbigen Kirchenrath Abegg mit feinen Silberhaaren vor 
fih ſah, der die Kälte der Jahreszeit nicht fcheute, den verehrten Gollegen 
bei einem fo feltenen Zefte zu begrüßen. Grgreifenb war es für unfern 
Baulus, ald der Greis Abegg mit einem feflen Hänbebrude ihn ver- 
fißerte, daß fle beine fih immer zuverfihtlih mals überzeugungstreu⸗ 
geachtet hätten. Mit tiefinnigem Gefühle dachte Baulus an bie vor ihm 
bahingegangenen Gollegen, Daub und Schwarz, deren er auch hier, wie 
nie anders, mit Hochachtung und Liebe erwähnte. Cine ſchöne Feſtgabe 
überreichte dem wũrdigen Grelfe ver bamalige Dekan ber theologiſchen Fa⸗ 
euftät, Umbreit. Er hatte in diefer bie von Paulus als erfte gelehrte 


N) Der Titel ik: Summe reverendo et perillustriHenr.Eberh. Gottl. 
Paulus, etc. viro longe celeberrimo, de re literaria, de ecclesia, de 
eivitate optime merito, die XV mensis Aprilis 1839 memoriam ante hos 
quingaaginta annos suscepti muneris linguarum orientalium apud Jenen- 
ses professoris recolenti gratulatur universitas literarum Ruperto- 
Carola. Jnest commentatio de operibus Petri Abaelardi, quae e codi- 
cibus manu scriptis Victor Cousin edidit, auctore Antonio Lewald. 
Heidelbergae, typis Georgii Reichard, 1839, 14 S. 4. 

?) Das angeführte Programm, ©. 13. 
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Iugendfärift in Eichhorns Mepertorium für biblifche und morgenlän« 
pifche Literatur 1785 herausgegebene Abhandlung über das hohe Lied °) 
wieder durch den Druck bekannt gemacht und mit eigenen, erläuternden An 
merfungen verfehen. So enthielt das finnige Geſchenk auch zugleich die 
Erinnerung an jene, vor mehr als fünfzig Jahren gefchriebene Schrift unſeres 
Jubelgreifes, welde ihn auf Eich horn's Lehrſtuhl und in Herber's 
Örtliche und geiftige Nähe führte. %) Wie fchön find in diefer Schrift die 
an jene Jugendarbeit erinnernden Worte, wie mächtig bewegend mußten 
fle auf den Tiebenswürdigen Jubilar wirken: „Erlauben Sie mir, dieſe 
Erinnerung heute wiſſenſchaftlich aufzufrifhen, und, indem ich Sie aus 
dem Winter des Lebens in den Frühlingsgarten der Ju⸗ 
gend und Liebe zurüdverfege, wünfhe ih, daß Ihnen ber 
würzige Wohlgeruch deffelben die lieblichſte Erquidung 
gewähren möge!“ Die Ehrengabe follte die Stelle des erneuerten 
Doktorbiplomd vertreten. „Und, wie e8 eine ſchöne, alte Sitte ift, einem 
Doctor bei feiner Jubelfeier fein Diplom zu erneuern, fo feheint es mir 
nit unpaffend, da unfere Bacultät außer Stande fi findet, Euer Hoch⸗ 
würden folche Ehrenbezeugung bdarzubringen, °) wenn ih Ihren weit⸗ 
verbreiteten Freunden in und außer Deutſchland bie Haupt⸗ 
ſtücke aus einer Ihrer erften Schriften, durch melde Sie ſich felbft das 
Diplom einer vielverfprehenden Autorſchaft audgeflellt, in 
einem neuen und treuen Abdruck unter die Augen lege.“ Dur die Schrift 
follte der Herausgeber auch „ſeinerſeits öffentlich ein Zeugniß ablegen, «. 
wie „ihm aus feiner colegiallihen Bemeinfhaft? mit Paulus „ſeit 
einer langen Reihe von Jahren bei einer verfchiebenen theologifchen Richtung 
die fihere Erfahrung fich Fundgegeben,“ daß piefem „felbfifländige For⸗ 
fhung über Alled gelte, und jenes berühmte Grundwort feines Syſtems 
— Veberzeugungstreue — zur wirklichen That des Lebens gewor⸗ 
ben fel.“ ©) 

Die beiden alternirenden Vorſteher des vereinigten Lyceums und ber 


3) Repertorium, Thl. 17, ©. 108-183. 

*) Umbreits Srinnerung an das hohe Lied, Sendfchreiden an H. €. ©. 
Paulus u. f. w., bei feinem fünfzigjährigen Profefforjubilaum. Heidelberg, 
1839, ©. 3. 

5) Es waren noch nicht fünfzig Jahre verflofien, feit Baulus in Jena 
die theologifche Doctorwürde erhalten hatte; die philoſophiſche empfing er in 
Tübingen. 

6) Umbreit’s angeführte Schrift, S. 3 u. 4. M. vgl. $. 8, ©. 237 u, 238, 
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Direktor der Bürgers und Gewerbefhule bewillkommten hierauf den Ju⸗ 
belgreis. Abgeorbnete des Prebigerfeminars und der Theologie Stubiren- 
ben überreihten befondere Glückwünſchungsſchreiben. Eine lange Reihe 
von glückwünſchenden Freunden folgte. Thränen rollten über die Wangen 
des 78jährigen Greiſes, als er feines, damals ſchon feit beinahe fünfzig 
Jahren verfiorbenen Vaters gedachte, und den Unftand ermähnte, daß er, 
bei der Nachricht feiner Krankheit von Jena herbeieilend, zu fpät Fam, 
um bie Verzeibung und den Segen des Theuren zu empfangen. ?) 

Der Senat und die evangelifheproteftantifche Bacultät der Univerfität 
Tübingen und bie evangelifheproteftantifchen Facultäten der Hochſchulen 
zu Breslau, Gießen, Göttingen, Greifäwalbe, Halle, 
Jena, Königsberg, Kiel, Leipzig, Marburg und Rofod 
ſchickten dem hochverehrten Manne befondere Glückwünſchungsurkunden theils 
in deutſcher, theils in lateiniſcher Sprache. 

Die evangeliſch⸗proteſtantiſche, theologiſche Facultät zu Tübingen 
erfennt in ihrer Glückwünſchungsurkunde vom 11. April in Paulus „den 
jegt Aelteften unter der fhönen Zahl berühmter vater- 
ländiſcher Namen,“ den „Sohn des Vaterlandes, ber bie 
in's Greifenalter ein Herz für das Vaterland bewahrt,“ 
den „württembergifen Theologen.“ Sie findet den „würt⸗ 
tembergifhen Theologen» in Paulu8' Grunbfaße,“ daß weine gebeihliche 
Sortentwidlung der theologifchen Wiſſenſchaft durch fortſchreitende 
Erforfhung der h. Schrift bedingt iſt, in dem „Brundfaße der 
Breibeit des Blaubens und des Bewiffens, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung und Mittheilung,“ in dem „warmen 
Eifer für das Befferwerden in allen Zweigen des öffent 
lichen Lebens,«“ in der „Beharrligkeit,“ mit welder Paulus 
„der felbfiflänbig erworbenen Ueberzeugung treu geblie- 
ben,“ und in ber „Offenheit,“ mit welcher er „ſich zu berfelben 
befannt bat.“ Gie erklärt fi „in biefen Grundfägen mit ihm einig.“ 

Die theologifche Facultät von Breslau fagt in ihrem Iateinifchen 
Säreiben vom 22. März:.... „Du haft als Schriftfleller und Lehrer 
jeden Aberglauben bekämpft, aber jenen entgegen, welche ihre ruch⸗ 
loſen ımb frevelnden Hände an die Meligion legten, Dich als einen tapfern 
und eifrigen Verfechter und Wächter ber Religion ge- 
zeigt!“ .... 





— 


) M. ſ. Bd. Jl, ©. 232. 
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Die theologifche Facultät zu Gießen fhrieb am 15. April: .... 
„Immer war ed Ihnen fa die ernftlichfte und beiligfle Angelegen- 
beit, die theoloͤgiſche Wiſſenſchaft zu fördern und mit dem 
Glauben das Denken und Forſchen in inniger Verbindung 
zu erhalten« .... 

Die theologiſche Facultät zu Greifswalde ſagt am 1. April in 
einem lateiniſchen Schreiben, daß Paulus durch ſein Studium in der 
Heiligen Schrift „nicht nur die Einſicht derer, welche ſeiner Denk⸗ und Glau⸗ 
bensweiſe folgten, fordern auch derjenigen, welche feine Heftigften Gegner 
waren, unterftügt und vermehrt habe“ . 

Die Hallenfer- Bacultät äußerte ſich am 6. April in einer lateini 
ſchen Urkunde: .... „Dir war es wegen Deiner edeln und wes 
ber an Heuchelei noch an Verftellung gewöhnten Seele 
nit nur ganz und gar nothwendig, frei zu befennen, was Du 
ale Wahrheit einfahft, wenn es aub von den Kormeln 
und beliebten Säßen der Schule abwich; fondern ed mar Dir 
auch wegen bein feltenen Glücke der Zeit, foldhes zu thun, vergönnt, “ — 
und in einer andern Stelle: „Ja fogar diejenigen, welche, wie wir fehen, 
häufig von Dir in theologifhen Dingen abweichen, geftehen, daß in allen, 
von Dir verfaßten Büchern vortrefflihe Dinge gelehrt, Vieles 
fehr gelehrt, fehr Vieles fein, alles [harffinnig behan— 
belt werde, daß eine aufritige Liebe zur Wahrheit, eine 
‚edle, unerfhrodene, mutbige, den gefhäftigen Müßtg- 
gängern, ven Lichtſcheuen, Myftifern und Sanatifern feind- 
felige Seele aus allen Deinen Werten hervorleuchte, daß 
endlih aus allen viel und fogar fehr viel gelernt wer— 
den könne« .... 

In gleicher Weiſe ſchrieben auch die Facultäten zu Jena am 6. April 
und zu Kiel an demjelben Tage. „Wer, fagt die letztere In ihrem lateini⸗ 
fhen Schreiben, ſollte nit in Dir den Sophronizon erfennen und 
anerkennen, der Du mitten unter den Kriegen und bem Geräufche der Wafs 
fen die Billigkeit auch gegen bie feindlich Angreifenden bebielteft, und, mitten 
auf dem Wege einhergehend, feft in Deinem Vorſatze, nicht von Zorn ent 
brannt, Dih nie von dem ablenken ließeſt, was Du als 
wahr erfanntefl?"... 

Die Bacultät von Königsberg bemerkte in gleicher Weiſe am 
6. April: . ... nWer aber e8 weiß und erwägt, welche Mannigfaltigkeit 
ber Anfihten die Erkenntniß der geſchichtlichen, wie der geifligen Wahrheit 
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in fi flieht, und daß gerade die geblegene und confequente Verfolgung 
ber daraus fich bildenden Gegenſätze durch ausgezeichnete Geiſter für ihren 
eigenen Tempelbau förderlicher iſt, als die uniforme Abgefchlofienbeit, in 
welche zu allen Zeiten wiſſenſchaftlicher, wie xeliglöfer Egoismus jene 
Begenfäge zu bannen gefucht hat, der wird, felhft bei abweichender Rich⸗ 
tung der wiſſenſchaftlichen Principien_ und Studien, nicht verfennen, daß bie 
genannten Eigenfchaften der eigentliche und unentbehrliche, fchöpferiihe Geift 
für Alles find, mas der Wiffenfhaft, dem Staate und der Kirche wahrhaft 
Gedeihen und Fortgang bringen kann und dem Greiſe, deffen Stirne 
mit dem Lorbeerkranz folden Ruhmes gefbmüdtifl, feine 
hberzlihe Shrenhuldigung mit Freuden darbringen“... 


Dom 10. April äußerte ſich die Facultät zu Leipzig in ihrer latei⸗ 
nifhen Urkunde: .... „Weber dur die Künfte einer unreifen Philoſo⸗ 
phie, noch durch die Täuſchungen einer grämlihen Frömmigkeit ließeſt Du 
dich abziehen und abwentig machen von bem edeln Befenntniffe und 
der thatträftigen und beredten Vertheidigung befien, was 
Dir wahr, mit der göttlichen Lehre übereinftimmend und ber 
evangelifhen Freiheit würdig fohien“ . 


Die Roſtocker-Facultät fohreibt in ihrer Iateinifchen Beglück⸗ 
wünfgung:.... »So lange ven Wiffenfchaften ihre Ehre bleiben wird, 
fo lange wird Dein Name blühen. Aber diefer Ruhm ſcheint ung 
noch ausgezeichneter, daß Du in Wort, Schrift, endlich in Deinem ganzen 
Leben Dich als einen rehtfchaffenen und ber Wiffenfchaften, die Du 
in wunderbarer Weife bereihertefl, würdigen Mann be 
währteft! Gin Gotteögelehrter muß gerade, wahr und offen fein, 
wie wir Dich ſtets kennen gelernt und verehrt haben!“.... 


Am 1. Mat erfolgte das Schreiben der evangelifch » proteftantifchen 
Bacultät zu Straßburg, am 23. April dad derſelben Facultät zu Ba⸗ 
fel, und am 4. Mai das der furiflifhen Bacultät zu Freiburg im 
Breisgau, von welcher er im Jahre 1823 als Vertheidiger ber Fonk⸗ 
fhen Saches) die Würde eines Doftord der beiden Rechte empfangen hatte. 
Am 1. Mat erhielt Paulus aud die fehöne Beglüdwänfgungdurfund: 
ber Zürcher theologiſchen Facultät. 

Die Erinnerung an das fünfzigjährige Amtsjubilium gab dieſem 


— — — — — — 


9) M. ſ. 8. 6, S. 155 u. 156. 
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Deranlaffung, genauer In die Vergangenheit zu blicken und feine „Bil⸗ 
dungs⸗ und Rebensffizgen® zu ſchreiben. 9) 

Schon waren diefe Skizzen gedruckt, als von der theologiſchen Facul⸗ 
tät zu Bern ein Beglückwünſchungsſchreiben ankam. Es Konnte fomit 
nicht mehr, wie die übrigen, dem Drude übergeben werben, war vom 1. 
Juli 1839 datirt, in lateiniſcher Sprache abgefaßt und von Schneden- 
burger, Lug, Zyro, Gelpke, Hundeshagen und Stuber 
unterzeichnet. Wir theilen aus diefem ungedruckten Facultaͤtsſchreiben fol 
gende Stelle mit:.... „Wie fehr durch Deinen Fleiß und 
Deinen Geift die Wiffenfhaften ausgerüftet, vermehrt 
und erleuchtet worden find, wie Vieles befonders bie bir 
ftorifhe Erklärung des neuen Teftamentes hinfihtli ver 
gefhidten Benügung berjenigen Denfmale, durch welche des 
jüdifhen Volkes Ereigniffe und Lehrmeinungen in dem Zeitalter Chrifti 
und der Apoftel aufbewahrt worden find, Dir verdanke, iſt nicht nur 
in unferer Zeit feiner fo unwiffend oder fo ungerecht, nit 
anzuerkennen ober mit dem gebührenden Lobe zu wür- 
digen, fondern diefe Wiffenfhaften ſelbſt werden es der 
Nahwelt verfünden, wenn, nidi von einer Geite nur, 
ihre Fortſchritte mit Deinem Namen bezeihnet worden 
find“... 

So waren ed alfo fiebzehn -evangelifch = proteftantifhe Yacultäten 
Deutſchlands und des Auslandes, welche ihre innige Theilnahme in theils 
mit den Oefinnungen und Anſichten des Jubelgreifes übereinflimmenden, 
theils deſſen Leiftungen im reichſten Maaße anerkfennenden Glückwunſch⸗ 
ſchreiben ausgeſprochen hatten. 

Bon Berlin und Bonn erhielt Paulus Feine Adreſſen. Von 
der Berliner theologiſchen Facultät las man unter dem 22. März in 
mebreren Zeitungen, daß Marheineke, in der dortigen Facultät um fo 
eher einen Antrag auf bie gewöhnliche collegialifche Theilnahme an diefem 
Greigniffe machen zu können, geglaubt habe, als mehrere Mitglieder biefer 
Bacultät dereinft in Heidelberg CTollegen von Paulus geweſen was 
ren, baß aber indefien Marheineke an dem entichiedenen Widerfpruche 
zweier Profeſſoren ſcheiterte. 


om 4 — — e 


9) Skizzen aus meiner Bildungs s und Lebensgeſchichte zum Andenken an 
mein fünfzigjähriges Yubiläum. Den Theilnehmenden gewidmet von Dr. H. 
E ©. Paulus, Heidelberg und Leipzig, Karl Groos, 1839, 199 ©. gr. 8. 
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Inzwiſchen war bei Gelegenheit ver Strauß 'fhen Händel in Züri 
von Paulus eine neue Schrift über theologifche Lehrfreiheit !9 
herausgegeben worden. Er Üiberfenbete biefelbe nicht nur ben Yacultäten, 
welche ihn mit Adrefien beehrt, fondern auch benen zu Bonn und Ber- 
lin, melde dieſes unterlaffen hatten, 

Er ſchrieb unter Ueberſendung feiner Schrift über theologifche Lehr⸗ 
freiheit an die evangelifch-proteftantifche, theologifche Facultät zu Bonn im 
Mai 1839: 

„Die bieflge, evangelifch-proteflantifche Facultät hat die Güte für mid 
gehabt, auch Sie, Hochwürdige, mie alle Ihre Mitſchweſtern in Deutſch⸗ 
land, zur Mitfreube oder Teilnahme wegen ber Beler meiner fünfzig- 
jährigen wiffenfhaftliden Amtsthätigfeit ohne mein Bor» 
wiſſen freundſchaftlich zu veranlaffen.* 

„Sie (vie hieſige Facultät) Hat (von Ihnen) feine Erwieberung er» 
alten. « 

„Ich meine nichts deflo weniger, es nicht unterlaffen zu dürfen, daß 
ich die wenigen, nad einer andern Richtung über theologiſche Lehr⸗ 
freiheit gejchriebenen Blätter gleihfam als en GQlaubensbefennt- 
niß auch der theologifihen Facultät zu Bonn, wie andern proteflantifch« 
evangelifchen Facultäten, die an mir und jener Beier anerfennenven Antheil 
genommen haben, achtungévoll vorlege. Es kann mir nicht zweifelhaft 
fein, daß wenigſtens mehrere Mitglieder derfelben aus 
feinem Bade fliehen würden, wenn fie hörten, daß au 
{ dort rein zu werden verſuchte.« 1) 

„Mögen wir alle im Chriflusmwürbigen, bad ganze Gemüth umfaf- 
fenten Geſinnungsglauben deſto einiger, thätiger und befeligter fein, 
während ber nur bie Intelligenz und Meinung befhäftigende Dogmen» 
glaube von jeher aldbann am unficherfien und veränberlichften war, menn 
er am meiften durch äußere Schugmittel ſich herrſchend zu machen firebte. 
Die Ueberzeugungdtreue, melde nah dem Apoſtel den Abraham, 
wie die Römerchriſten, rechtſchaffen machte, iſt allermeift eine Pflicht- 
angelegenheit des nicht durch Zeitrüdfichten verkehrten Willens“ u. f. w. 

Die evangelifh-proteftantifche Bacultät zu Bonn ermiederte am 27. 
Mai in einem, von ihren damaligen Ditgliedern unterzeichneten Schreiben : 


— — — — — — 


M.f.6 4, © 118—121. 
*) Anfpiehmg auf jene Sage vom Apoftel Sohannes, ber aus dem Babe 
floh, weil dort der Ketzer Cerinth war. 
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„Guer Hochwürden fagt die unterzeichnete Facultät aufrichtigen Dank 
für die Mittheilung ber intereſſanten Schrift über theologiſche Lehr—⸗ 
freiheit, melde Sie ſelbſt gleichfam als ein Glaubensbekenntniß bezeich- 
nen, noch mehr für die herzliche Offenheit der das Geſchenk beglei- 
tenden Zeilen, welche wir ung verpflichtet fühlen, mit verfelben, unum⸗ 
wunbdenen Offenheit zu erwiebern.“ 

» Zuvörberft können wir Euer Hochwürden bie Verfiherung geben, 
daß e8 in unferer Facultät, wie fie dermalen in den Un- 
terzeihneten beſteht, nicht 6108 einzelne Mitglieder find, 
welche niht deßhalb aus einem Bade fliehen würden, weil 
auch Sie verſuchten, bort rein zu werben.“ 

„Wie wir Alle uns der fortwährenden Reinigung bebürftig fühlen 
und zu Gott hoffen, bed rechten Babes zur Theilhaftmerbung verfelben nicht 
zu verfehlen, jo würbe es und nur zu inniger Freude gereichen, uns in deſ⸗ 
fen Aufiuhung und Anerkennung mit einen Manne vereinigt zu fehen, 
den wir Alle nit blos wegen feiner umfaffenden Gelehr—⸗ 
famteit, feiner ausgezeichneten Geiſtesgaben und feiner 
mannigfaltigen Literarifhen Verdienſte hochſtellen, fon- 
dDernaud wegen feiner unermüdlichen Thätigkeit in der Er- 
forfhung der Wahrheit und in der offenen, tapfern, rüde 
fihtslofen Seltenpmadung deſſen, was ſich ihm als ſolche 
darſtellt, und zum Theil aus perſönlicher Bekanntſchaft 
von Herzen lieben.“ 

„Es iſt daher auch Keiner unter und, ber nicht mit herzlicher 
Freude gehört hätte, zuerſt durch Anzeige der dortigen, hochwürdigen theo« 
Iogifchen Facultät, daß Sie, hochwürdiger Mann, im Begriffe feien, Ihr 
Jubiläum als ordentlicher Profeffor zu feiern, und darnach durch öffentliche 
Blätter, fo wie durch Ihre eigene gütige Mittheilung, daß Sie dieſes Feſt 
frob und heiter und mit anerfennender Theilnahme von nahe und ferne be= 
gangen Haben. Wir würden auch nicht unterlaffen haben, unfere freudige 
Teilnahme, jeder einzeln, perfönlich, wenn fih und Gelegenheit dar⸗ 
geboten und es fi überhaupt darum gehandelt hätte, auch thätig aus⸗ 
zubrüden.“ 

„lm fo mehr mag es Euer Hochwürden vielleicht befremden, daß wir 
Anftand genommen haben, daſſelbe auch als Facultät zu thun. Was 
uns aber abgehalten hat, ifl diefes, daß wir meinten, wenn mir ald theo= 
logiſche Facultät Euer Hochwürden an einem ſolchen Tag beglüdwünfchten, 
nicht ſowohl Ihre Verfönlichkeit und unfer perfönliches Verhältniß zu Ihnen, 

Baulus und feine Zelt. IL 23 
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fondern unfere beiderfeitige Stellung zur evangeliſchen 
Kirche in's Auge faſſen und dabei die Verfchiebenheit, ja den Gegenſatz 
der Richtung, zu der wir uns befennen, gegen diejenige, In der Sie eine 
ſolche Reihe von Jahren hindurch Ihrer Ueberzeugung gemäß gewirkt ha⸗ 
ben, nicht zurüdtreten laſſen zu müffen. '?) Denn, wie verſchieden auch 
wir, bie einzelnen Mitglieder der biefigen Bacultät, felbft unter einander 
in den Anflchten über manche und nicht unmichtige Gegenſtände des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und der evangelifchen Kirche find, fo finden wir uns doch 
in der Grundüberzeugung vereinigt, daß das Chriſtenthum und bie 
chriſtliche Kirche niht ohne den hiſtoriſchen Chriſtus be 
eben können, den uns die evangeliihen und apofloliihen Schriften 
des neuen Teftamentes vorführen, daß die Läugnung und Auf 
bebung der evangelifhen Gefhihte aud eine Aufhebung 
des Chriftentbums fein würde, baß ber zur Seligfeit führende, 
ja die Seligkeit in fi fließende, chriſtliche Glaube zmar nichts weniger, 
als ein paſſives Annehmen gewifier pofitiver Dogmen ift, aber fi eben 
fo wenig auf gewiffe allgemeine, au vor Chriſto ober von Chrifto zuerſt 
vorgetragene, religiöfe und fittlide Wahrheiten beſchränkt, fondern ſich 
gerade auf Chrifti Perfon bezieht, und daß ohne dieſe Richtung 
bes Glaubens eine foͤrdernde, ſegensreiche Wirkſamkeit für die evange⸗ 
liſche Kirche nicht ſtattfinden kann.“ 

„Daß Euer Hochwürden hierin ganz entgegengeſetzter Ueberzeugung 
ſind, haben Sie niemals verhehlt, und auch noch in der jüngſten, uns 
gütigſt mitgetheilten Schrift offen dargelegt. Indem wir uns in unſerm 
Gewiſſen würden gefühlt haben, dieſen Gegenſatz in ſeiner ganzen Wich⸗ 
tigkeit mit hervorzuheben, beſorgten wir, vielleicht ohne hinreichenden 
Grand, 12) es möchte unſer Schreiben nicht dem Charakter entſprechen, 
welchen man von einem Glückwunſchſchreiben für einen ſolchen Tag zu er⸗ 
warten pflegt. Nichts deſtoweniger freuen wir und von Herzen, daß Euer 


— — — — — — — 


12) Gewiß hatten die Mitglieder mehrerer der gedruckt vorliegenden Jacul⸗ 
tätsadrefien von Paulus felbft in’ den Principien abweichende, theologiſche Ans 
ſichten, und doch fprachen fie, ohne dogmatiſche Differenzpunfte zu berühren, ihre 
Hochachtung gegen deſſen wiflenfchaftliche Leiftungen aus. Wenn andere die Bes 
rührung verfchiebener Meinungen dennoch nicht unterliegen, fo gefhah dies in 
einer achtungsvollen, die gelehrte und freie Forſchung anerfennenden Weife. 

1) Gewiß! Denn dem Breunde der Lehrfreiheit mußte eine freie Aenßerung 
entgegengefeßter Glaubenslehren in nicht verletzender Weife bei fonfliger Aners 
kennung feiner wiſſenſchaftlichen Berbienfte nur willfommen fein! 
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Hochwürden durch Ihre biedere Offenherzigkeit uns Gelegenheit 
gegeben haben, und jetzt noch gegen Sie nach beiden Seiten bin ohne Rück⸗ 
halt auszufprechen, in ber Ueberzeugung, daß Sie und nicht darüber ver- 
kennen werben, daß wir es nicht früher gethan haben“ (das Nachfolgende 
bezieht ſich auf die Strauß'ſche Angelegenheit)... „Cuer Hochwürden 
aber geben wir nochmals die Verficherung unſerer herzlichen Mitfreude über 
bie Rüſtigkeit, womit Bott Sie Ihr ſeltenes Feſt hat heiter begeben laſſen, 
fo wie unferer aufrichtigen Hochachtung, und empfehlen und aud zu fer⸗ 
nerem, wohlwollenden und geneigten Andenken.“ 

Dr. Friedr. Bleek, d. 3. Dekan. 

Dr. Augufti. 

Dr. Nitz ſch. 

Dr. Sack. 

Darauf antwortete Paulus in einem ausführlichen Schreiben vom 
12. Auguſt, 1839: 

„In Wahrheit weiß ich Ihnen, Hochzuverehrende! nicht genug für 
die biedere, offene, wohlwollendſte, berichtigende Antwert 
zu danken, womit Sie mich unter dem 27. Mai 1839 beehrt haben! Ich 
würde auch ſchon längſt meinen herzlichſten Dank Ihnen ausgedrückt haben, 
hätte ich nicht allzulange auf Vollendung des Abdrucks der hier beigelegten 
Stizzen warten müffen, durch welche ih mit dem Andenken an mein 
Jubiläum eine doch etwas bleibendere Schilderung meines Gemüths und 
befonders meiner Danfgefühle verbinden zu können hoffte... . „Erlaus 
ben Sie mir noch die einzige Bitte, daß Sie nie glauben mödhten, wie 
wenn id jemals von ter Orundbüberzeugung entfernt wäre, oder 
gemwefen wäre, daß das Chriftenthbum und diechriſtliche Kirche 
nicht ohne den hiftorifhen Chriſtus beſtehen können, den 
und die evangelifhen und apoflolifhen Schriften des 
neuen Teftamentes vorführen. Nur davor fuchte ich mich und 
Andere zu warnen, daß nichts in dieſen hiſtoriſch-erweislichen 
Chriftus bineingelegt würde, was biflorifh über ihn 
nicht zu erweifen if, und was alfo nur außirgenb einem 
alten ober neuen Lehrmeinungsſyſtem in ihn hineinge- 
tragen würbe oder werben foll, was baber oft nur zum 
Blauben des Nihtglaubliden, bisweilen fogar zu mora⸗ 
liſch nachtheiligen Folgerungen Anlaß gäbe.“ 

„Ich hätte wahrhaftig nie gedacht, Haß ich in den Verdacht kommen 
Eönnte, die evangelifhe Geſchichte Jäugnen und aufbeben 

23 * 
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zu wollen, um dadurch den beſeligenden Chriftusglauben ſelbſt auf⸗ 
zubeben. * 

„Habe Ih Doch mir (und bied zuwörberfi um meiner eigenen 
Ueberzeugung willen) längft und immer fo viele Mühe gegeben, mid 
und Andere durch die in meinem eregetifchen Handbuch und fonft (vielleicht 
allzuvollſtändig) befolgte, philologifch = Fritifhe Interpretation in die volle 
Vergegenwärtigung und durchdringende Anfhauung aller überlieferten 
Bruchſtücke diefer welthiftorifch unvergeßlichen Gefchichte Hineinzuverfegen, 
um fie, fo viel möglich, wie ein ©leichzeitiger, aber Borurtheilöfreier, be⸗ 
tradhten zu können.“ 

„Habe ich doch die Evangelien aus ihnen felbft als uralt fireng 
fritifh anzuerkennen bie Sreude gehabt, weil, wenn ich dad Ge⸗ 
gentheit mit fo vielen antern Kritikern hätte finden können, ich dadurch in 
meiner, in fih ſelbſt gegründeten, durch das ChriftenthHum 
aber gewedten und genährten, pflidtgetreuen Religio« 
fität mich doch durchaus nicht hätte ftören laſſen müſſen. Je Hiftori- 
(her aber ih feit 60 Jahren mit allen meinen Mitteln frei 
prüfte, deflo weniger fand ih Grund, irgend eine bedeutende, bort 
überlieferte Thatfache zu bezweifeln. Nur, was manche Menfchen da⸗ 
mals darüber nah Kräften und Vorkenntniſſen urtheilten und daraus 
folgerten, dies erfchien mir menfchlich und gerade deswegen oft der Ber 
richtigung bebürftig, damit die Thatſache veflo glaublicher und glaub⸗ 
würbiger bleiben koͤnnte.“ 

„Auch von der Aechtheit ver apoſtoliſchen Schriften und zwar meiftens 
gerabe fo, wie die ältere Tradition fie behauptet, bin 
ih, ohne e8 wegen einiger übervernünftiger Dogmen zu be 
dürfen, zuverläßiger überzeugt, ald viele. Sie find uranfänglich ſichere 
Meberlieferungen deſſen, was ihre Verfaſſer redlich glaubten, das iſt, aus 
Vertrauen auf Nebenbemweife oder auf eigene ober von Anbern mitges 
theilte Empfindungen ald wahr achteten, doch aber mehr nur 
glaubten, als mußten.“ 

„Nur zweierlei war mir nothwendig. Ich fand auch vieles Unglaub- 
liche in fie nur fpäter aus jüdiſch und heidniſch patriftifcher Dogmatif hinein⸗ 
gedacht, was fie (zum Güde) ſelbſt nicht gedacht, nicht geglaubt, nicht 
gefgrieben haben. Die Rechtfertigungslehre des Apoſtels Paulus z. B. 
iſt mir als eine an ſich wahre Grundlehre deutlich geworden, gerabe, weil 
fie nicht die Auguſtiniſche, nicht die Anfelmifche, nicht eine auf 
irgend eine (unmögliche) Stellvertretung gegründete war« .... „So ift 
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mir das einfad religiöfe, neue Teftament immer weit chriſtlicher und ver⸗ 
nünftiger, als manche Theile der traditionellen und theologiſchen Chriften- 
Lehre, die, je fpeculativer ober auch) dialektiſcher fie wird, deſto undriftlicher 
werben müßte ..... 

„Vornehmlich iſt mir au die Perfon Chrifti wichtig, und dies 
nit blos, infofern fie moralifch » richtiger und gotteswürdiger, als ihre 
Zeitgenofien, Iehrte, und fo große, weltumbildende Wirkungen verurfachte. # 

„Seine Perſon ift mir freilich fchon deswegen bewunderungswürdig 
und erbaben, je vollftändiger ich einfehe, wie ſchwer es für ihn fein mußte, 
ſich über die unrichtigen meſſtaniſchen Hoffnungen der Propheten von einem 
Gewaltreich Gottes für das jüdiſche Gottesvolk und defien Opferkultus zu 
einem beſſer meſſianiſchen Ideal eines durch treue Ueberzeugung zu fliften- 
den, für alle Menſchen möglichen Gottesreichs der geiftigen Mechrfchaffen- 
heit zu erheben. Sie ift mir bewunderungswürdig, weil fie troß jenen 
Zeit und Ortöverhältniffen au die dogmatifche Religionslehre von allen 
antimoralifchen Glaubensfäpen der damaligen Umgebung für den Haupt⸗ 
zwed, für das praktiſche Leben rein zu machen fuchte, ohne daß fie von 
tbeoretifchen Gigenmeinungen, 3. B. vom Teufel, von Dämonen, von ber 
Wiederkunft des Mefflas u. f. w. abhängt.“ 

„Sie, die Perfon Jeſu Chriſti, ifl mir aber auch noch 
weit erhabener, weil fle nicht blos praftifch richtig Lehrte, und nichts 
Neligiöfes auf das Xheoretifch » Unrichtige baute, fondern haupfiſächlich, 
weil diefer unfer Jefus nicht nur die reinere Meffiasidee er⸗ 
reichte, fondern auch auf eine faft übermenfhlihe Weife 
feiner Ueberzeugungslehre getreu hanbelte,“.... „aljo 
aufs Aeußerfte faktifh bewies, was einem Menfhengeifte burg 
kunſtloſes, reines, ſelbſtkräftiges Wollen in der Lebenswirklichkeit möglich 
fei, und was alfo das Wahrhaft⸗Chriſtliche iſt, oder in 
und werden fol. Gben deswegen aber habe ich mir dann in bie In fi 
ſelbſt moralifch Hoch erhabene Perſon Jeſu nichts hineinrücken laſſen kön- 
nen, was, wenn unfer Chriftus es gehabt Hätte, nur zeigen würde, 
daß er das Rechte wollen und thun und das Neuferfte dafür leiden Eonnte 
und mußte wegen einer wefentliden Befhaffenbeit, die 
fein anderer Menfh Hat und haben fann“ u. f. w. 

Auch an die theologifche Facultät zu Berlin überfandte Paulus 
feine Schrift über „theologiſche Kehrfreiheit« mit einem Einbegleitungs⸗ 
fohreiben vom 9. Mat 1839. Diefes Schreiben enthielt unter Anderm 
Folgendes: „Unmöglich kann ich glauben, daß hie in fi ſelbſt nach fo 
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verſchledenartigen Talenten zuſammenwirkende, theologifche Facultät unferer 
größten, evangelifchen Haupt» und Univerfltätsflabt an mir ein Erempel 
von Ausfchließlichkeit oder von einem aus Heiliger Scheu abftoßenden Zu⸗ 
rüdziehen habe geben wollen, wie baburdh der neu evangeliſche Pie- 
tismus fih hie und da def Donatismus gu nähern ſcheint. Ein 
ſolches Zurückweiſen aus der Kommunion, wie 23 in ber alten Principal- 
fladt ein Victor, der gegen Jrenäus und die Johanneer bo nicht 
fiegte,, erft unter dem audgearteten Antoniner, Commodus, zu 
verwirklichen verfucht Hat, vermeidet fogar GregotiusXxXVI. gegen bie 
Sermefianer, wie gegen Boutain“ u. f. w. 

Darauf Fam nachſtehender Erlaß der theologifchen Barultät zu Ber 
lin vom 5. Juni 1839: 

„Mit Bedauern hat die Hiefige theologiſche Facultät aus der Zufchrift, 
womit Euer Hochwürden biefelbe beehrt haben, die Mißdeutung er» 
fahren, die e8 ihr zugezogen hat, daß fle unterlafien, bei Ihrem kürzlich 
gefeierten Amtsfublläum Sie ausdruͤcklich zu beglückwünſchen. Auf diefe 
Mißdeutung Fonnte fie um fo meniger gefaßt fein, da es bei ihr 
keineswegs das Gewöhnliche ift, die Jubiläen verdienter 
deutſcher Theologen anders, als durch die ftille Thellnahme der ihnen 
befreundeten Mitglieder zu feiern. Doch begreifen wir ben Urſprung jener 
Mißdeutung aus den von Euer Hochwürden angeführten Zeitungsartifeln, 
nach denen ein auf einen Öffentlichen Beweis unferer Hochachtung gerichteter 
Antrag von ber Facultät ausdrücklich verworfen fein fol. Diefe Erzäf- 
Iungen find aber völlig falfch. Die Rachticht von Ihrem bevor- 
ſtehenden Inbelfefte, welche mir ber Gefälligkeit ver theoldgiſchen Facultät 
in Heidelberg verdanken, iſt von den Dekane den Übrigen Mitgliebern 
unferer Facultät vorgelegt und von denſelben nach tem Maaße, als Sie 
Euer Hochwürden tennen und hochachten zu lernen das Glürk 
gehabt Haben, mit perfönliher Freude und Theilnahme 
anfgenommen worden. Was aber die Katultät betrifft, fo iſt darüber 
weber ein Antrag an fie geridtet, noch ein conelusum 
von ihr gefaßt worden, fo daß von Anfichten ober Abſichten, 
bie fie als Facultät gehabt, bei dieſer Gelegenheit gar nicht bie Rede 
fein fann.# 

„Sollten Euer Hochwürden aber fragen, weßhalb nicht Einzelne 
unter uns einen bezüglichen Antrag an bie Fatultät zu richten Beranlaffung 
genommen, fo wollen mir mit berfelben Dffenhett, mit ver Ste 
und entgegen Tonnen, nit verhehlen, daß ein Hauptgrund in der Ber 
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legenheit Tag, in der die Facultät geweſen wäre, bie weſentliche 
Differenz Ihrer Orundfäge über die wichtig ſten Fragen ber iheo» 
retifhen und praktifchen Theologie von denen, welche Euer Hochwuͤrden 
von jeher gehegt und vertreten haben, entweber hinter allgemeine Re—⸗ 
dendarten oder Aeußesungen einer blos perfönlichen Thellnahme 
zu verfleden, ober auf eine Weiſe zu äußern, Die auch ohne und wiber ihre 
Abſicht nur zu leicht anftoßend und verlegen hätte fcheinen Eönnen. 1%) 
Das Eine ziemte nicht der Würde und dem Charakter der Facultät, das 
Andere nicht der Veranlaflung und dem Zwecke eines Glückwünſchungs⸗ 
ſchreibens. Aus demfelben Grunde bittet aud die Bacultät, ihr das 
Eingehen auf den Inhalt ver ihr von Euer Hochwürden gütigft überfen- 
beten, Eleinen Schrift zu erlaffen und ihr zu erlauben, daß file ſich darauf 
befchränft, Ihnen für den ihr gegebenen Bemeis Ihrer Anerkennung und 
Ihrer Aufricgtigkeit ihren ergebenften Dank zu fagen. 
Hengftenberg, 
dv. 3. Dekan.“ 

Sn der berzlichften, feine edle Seele fo offen und rein befundenden 
Weiſe fohrieb In dieſer Sache ber berühmte Neander, Paulus’ Freund 
und ehemaliger College, an denſelben. Wir lafien feinen Brief aus Berlin 
vom 8. Juni 1839 anmit wörtlich folgen: 

Es drängt mich ſchon längft, zumal, feitvem ich die durch den Ham- 
hurger-Eorrefpondenten verbreiteten und mir erft fpäter befannt gewordenen 
Unwahrheiten gelefen, mid bei Ihnen gegen eine mir ſehr 
fhmerzlide Mißdeutung meined Schweigens an dem feltenen Fefle, 
das die Gnade Gottes Ihnen gegeben, bei Ihnen zu verwahren. Da nun 
ein Antwortfreiben unferer Facultät an Sie abgegangen, fühle ich mid 
gebrungen, was Ih in dieſem gemeinfamen Schreiben 
nicht fonnte, mich nad meinen perſönlichen VBerhältnife 
fen zu Ihnen offen gegen Sie auszuſprechen.“ 

„IH werte nte vergeffen, welden Dank ich der Liebe 
ſchuldig bin, mit der Sie ſich meiner bei dem erften Anfang meiner ala» 


— — — — — 


1) Eine Hindeutung auf abweichende, theologiſche Anſichten konnte in einem 
den Charakter und die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des gefeierten Jubilars aner⸗ 
kennenden Schreiben einen Mann, wie Paulus, unmoͤglich verletzen. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der ſich wechſelſeitig ergaͤnzenden und berichtigenden, theologiſchen 
Lehrbehauptungen kann für die Entwicklung aͤcht proteſtantiſcher Wiſſenſchafilich⸗ 
keit und religiös ſitilicher Ueberzeugungstreue, die Paulus immer als das 
Hoͤchſte ſeines Lebens galten, nur foͤrderlich ſein. 
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demifchen Laufbahn angenommen haben, obgleich Ihnen [don damals bie 
Berfhiedenheit meinertbeologifhen Rihtung und Ueber 
zeugung befannt war. Stets, wenn ich bie Freude hatte, Sie wieber 
zu fehen, hatte ih Urſache, Ihres mir theuren Wohlmollens 
mich zu erfreuen, und mandje unferer theologiſchen Dis- 
putationen in frühern Jahren endeten mit herzlichem Ab- 
fhiedsgruße.“ 15) 

„Bei manden bedeutenden theologiſchen Differenzen 
Hatten wir au manden Ginigungspunftin dem Glauben an 
einen perfönliden Gott, perfönlide Unfterblidfeit, mo⸗ 
ralifhe Freiheit, in dem Gegenfage gegen das Hegelfde 
pantheiftifhe Treiben unferer Zeit, gegen pas inhaltsleere 
Hegel’fhe Kormelmwefen, bad armfelige wiflenfhaftlide 
Vornehmthun, Indem Haffe gegen den alten Geiſtesdeſpo⸗ 
tiomus und alten Slaubend;wang.“ 

„Das fhöne Feft Ihres Jubiläums mußte mein Herz beſonders 
mit Theilnabme erfüllen, mih An daß, was ich Ihnen 
in fo mancher Hinfiht verbanke, erinnern.“ 

„Ih hätte gewünſcht, daß unfere Facultät an den 
allgemeinen Glückwünſchungen Theil genommen, obne 
bie obwaltenden Differenzen, bie Ihnen von ſelbſt be- 
fannt find, zu verläugnen. 1%) Aber befondere Nüdfichten hielten 
mi ab, in unferer Facultät darauf anzutragen. Es fam mir oft der Ge⸗ 
banfe, Ihnen für mich allein zu fohreiben; aber ih fürdtete das 
Alles verdrehende Geklatſcheder Zeitungdartifel, dasnun 
bob nit ausgeblieben !?) if, zumal ich von meinem Standpunkt 
aus unter ben damaligen traurigen Zerwürfnifien eine ſolche öffent- 


— — 


9 Welch' ein treffliches Vorbild für in Religionsſachen verſchieden Den⸗ 
ende! 

ie) Gewiß! Dies wäre auch das Beſte geweſen, ba eine Andeutung auf 
andere Anfichten Baulus nie verlegt Hat, und im vorliegenden Halle um fo 
weniger verlegen Fonnte, als die Facultätsmitglieder jedenfalls in der Verehrung 
des Charakters und ber wiflenfchaftlichen Verdienſte bes Jubilars übereinges 
flimmt hätten. 


17) Eben, weil man vorausfehen konnte, daß es nicht ansbleiben würbe, 
wäre es befler gewefen, ein Glückwünſchungsſchreiben mit allen andern Faculs 
täten fogleich abgehen zu laſſen. Uebrigens fol die Furcht vor Zeitungsartifeln 
nie Einfluß auf unfere Hanblungsweife haben. 
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liche Mißdeutung befonderd zu fürdten Urfadhe hatte. So blieb 
mir nichts anderes übrig, 12) als ſtille, Herzliche Theilnahme.“ 

„Bott flärfe Ihr Alter, und erfülle e8 mit dem reichften Segen, und 
führe uns einft durch feine Gnade in den hellen Sonnen 
Hein des bimmlifhen Vaterlandes, wo alle Kinfterniffe 
und Nebel ſchwinden, in den ewigen Frieden zufammen.“ 

„Mit inniger Verehrung und Liebe 

Ihr treu ergebener 
Neander,“ 

Beide große und reine Seelen, Paulus und Neander, find in⸗ 
deſſen hinübergegangen in das Land des „hellen Sonnenfheind“ und „Bries 
dens,«“ wo „die Binflerniffe und Nebel ſchwinden,“ wo eben darum auch 
religiöfer Haber und Meinungskampf aufhören. 

Ein zweiter Jubeltag brach in demfelben Jahre, 1839, für Paulus 
an, der zweite Juni, an bem er vor fünfzig Iahren mit feiner liebens⸗ 
würdigen Karoline in der Pfarrliche u Schorndorf getraut wor⸗ 
den war. 19) Wie vieles Schöne, Große, Herrliche hatte er mit ihr er- 
lebt, wie tief empfand er mit ihr in einem vielbewegten Leben die Freuden 
und Schmerzen, die beiden die Weltfügung bot! Wie glüdlich, wie ge» 
hoben mußte fi das innig liebende und geliebte Iubelpaar im Hinblide 
auf die fhöne, freudenvolle Gegenwart, auf bie ihren Hoffnungen für die 
Zukunft einzig übrig gebliebene, geift- und gemüthvolle Tochter, Sophie 
fühlen! Es war ein ſchönes, doppeltes, goldenes Jubelfeſt, dad Feſt ber 
ein halbes Jahrhundert hindurch im öffentlichen Leben und in der flillen 
Wirkſamkeit des Haufed treu erfüllten Pflicht ! 

Abermals begrüßten die Mitternachtsſtunde des 2. Juni treue, Tiebente 
Freunde mit ſchönen Choralgefängen. Ein finniges Hoch rief dem verehrten 
Jubelpaare ber vieljährige Breund des Haufes, C. Br. Winter. Gin 
heiterer Tag, würdig des fchönen Feſtes, mit hellſcheinender Sonne und 
einem Aetherblau brach heran. Am Bormittage deffelben überreichten ber 
Bürgermeifter der Stadt Geldelberg und zwei Abgeorbnete des Gemeinde⸗ 
rathes und Bürgerausfchufles, Porta und Landfried, dem verehrten 
Jubelgreiſe eine fhön ausgeſtattete Urkunde, in welcher demſelben auf ein⸗ 


18) Und warum? Kann uns Furcht vor Zeitungsartifeln und‘ vor miß⸗ 
deutung abhalten, einen Act der Pietät gegen einen, die Wahrheit redlich wol⸗ 
lenden, verehrten und geliebten, in religidfen Ueberzeugungen abweichenden Freund 
und Amtsgenoſſen Iffentlich anszufprechen ? 

MM. f. Bo 1, S. 153. 
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flimmigen Beſchluß der Bürgerfchaft das Ehrenbürgerreht ber Stabt er⸗ 
tbeilt wurbe, Die Urkunde war mit einer geſchmackvoll verzierten, rotben, das 
Mappen der Stadt enthaltenden, filbernen und vergolbeten Kapfel ver- 
fehen und in einem ſchön geſchmückten Buterale verwahrt. Sie Tautet: 

„Wir, Bürgermeifter, Gemeinderath und Bürgerausfchuß der Stabt 
Heidelberg, ertheilen hiermit nad einflimmigem Beſchluß dem Herrn 
geheimen Kirchenrath, Dr. H. E. G. Paulus in Anerkennung feiner 
boben Berdienfle um Hiefige Stadt und Univerſität auß 
Hochachtung und Berehrung das Gemeindebürgerrecht 
der Stadt, und beurkunden dieſe Verleihung durch unſere eigenhändigen 
Unterſchriften und beigedrucktes, größeres, ſtädtiſches Inftegel. 

So geſchehen, Heidelberg, den 21. Mai 1839. 

Hier folgen die Unterfhriften der fämmtlichen, damaligen Mitglieder 
bes Gemeinderathes und Bürgerausſchuſſes. 2°) 

Faſt 500 der ehrenwertbeften Bürger Heidelbergs hatten fhon 
früher den fhriftlihen Wunſch bei dem Gemeinderathe übergeben, man 
möge den ſchönen Anlaß ergreifen, und „unferm Paulus,“ (fo nannten 
ihn die Bürger Heidelbergs) „biefem unermüdeten Kämpfer 
für Liht.und Recht und für die höchſten Intereffen der 
Menfhheit,“ das Ehrenbürgerrecht ertheilen. 21) 

Einige Wochen nachher (am 2. Zuli) fendeten Hundert, zwei und achtzig, 
theils Geiftliche, theils aus den Notabeln gewählte, weltliche Mitglieder ber 
zwölf Didcefen der baieriſchen Rheinpfalz, Frankenthal, Kaifers- 
lautern, Kirchheimbolanden, Lauterecken, Neuſtadt, Ober⸗ 
moſchel, Landbau, Zweibrücken, Pirmaſens, Bergzabern, 
Cuſel und Speier nach freier Verabredung zwei Weliliche und zwei 
Geiſtliche als Abgeordnete, um Paulus „als einemralten Verthei— 
diger deds evangeliſchen Proteſtantismus« ihre Theilnahme 
an dem fünfzigjährigen Doppeljubiläum auszuſprechen und eine Glück⸗ 
wünfdhungsurfunde zu überreichen. 2?) Die Committenten und Abgeord⸗ 
neten ber baieriſchen Rheinpfalz erkennen in dieſer fehönen Urkunde „mit 
innig gefühlten Danke die ausgezeihneten Verdienſte,“ 
welche Baulus „um bie Erweiterung und Läuterung der theos 


%) Die Namen find in den Skizz en, ©. 193 abgebrudt. 


21) Die mit den Unterfchriften verfehene, ungebructe Urkunde liegt dem Dars 
ſteller dieſes Lebens vor. 


22) Sie if in den Skizzen, S. 195 u. 196 abgedruckt. 
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logiſchen Wiffenfhaften im Kampfe für die heilige Sade 
der Wahrheit, des Lichtes und Rechtes fih erworben hat.“ 
Die Geifllihen, welche dieſe Urkunde unterfhrieben, Mitglieder mehrerer 
Didcefanfynoben, find „flolz darauf,“ Paulus’ Schüler gemefen zu fein. 
Die Unterzeihner nennen ſich „Freunde und Verehrer des evangelijchen 
Lichtes.“ 

Seine Freude, feinen Dank für die vielen, aus wahrer, Innerer 
Theilnahme entflandenen Ehrendezeugungen und Anerfennungen an feinem 
doppelten Jubelfefle ſprach derfelbe in den gebrudten Skizzen, in denen er 
einen Eurzen Rückblick auf fein früheres Leben gibt, in anfprechenpfter, ju- 
gendlich Eraftiger Weife aus. Er konnte dieſe öffentliche Dankesſchrift un⸗ 
möglih ſchöner und würbiger fihließen, als mit den Worten: „Heil! 
Heil und Allen, wenn in der Chriftusreligion nichts zum 
Hloßen Staunen, aber auch nichts für die Streitfuht und 
Dagegen alles zum Rechtwollen Körderliche übrig bliebe 
und zufammenwirfte!s 23) 


$. 15. 


Schriftſtelleriſche Chätigkeit feit dem Jahre 1839. Sachſen-Alten- 
burgerfireit. Ungedruchte ®riginalbriefe von Yaulus an Neizenſtein 
und von 3. Schuderoff an Paulus. Pietiftenhändel in Rheinbaiern. 
Heuer Sophronizon. Weber Schelling’s Gffenbarungsphilofophie. 
Ungedructe ®riginalbriefe von Paulus an Kolb und von Chr. 
Schlofer an Paulus. Werk über die Sache der Deutfchkatholiken. 
Ungedruchte Originalbriefe von v. Weizenflein an Paulus. 


Am 1. September des Inbeljahres (1839) vollendete Paulus das 
78. Lebensjahr. Er hatte fomit ein Alter erreicht, in tem bie meiften Ges 
lehrten nicht nur zu ſchteiben, fondern auch für das irdiſche Leben zu exi⸗ 
fliren aufhören. Um fo bemundernsmwürbiger war in bem betagten Greiſe 
die Kraft des Geiſtes, mit welcher er jedem bebeutenben, Eirchlichen ober 
reltgiöfen Ereigniſſe des Tages feine Aufmerffamfelt zumandte. Gerade 
in feinem Jubeljahre hatte er Gelegenheit, die Vielfeitigkeit und Tiefe feiner 
gedachten Bildung in merfwürbiger Weile durch eine Reihe von Fiterarifchen 
Werfen zu bethätigen. Die fihon oben beſprochenen Streitigkeiten der 


— 








3) Skizzen aus meiner Bildungs: und Lebensgefchichte, zum Andenfen an 
mein fünfgigiährige® Jubiläum von H. E. ©. Paulns, ©. 199. 
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Erzbiſchöfe v. Drofte-Vifhering und von Dunin!) mit ber preu= 
Bifhen Regierung gaben ihm Veranlaffung zur Kortfegung feines 
wichtigen „Principienkampfes,“ weldde noch vor dem Beginne des Jubel- 
fefles, im März 1839 ausgegeben wurde. ?) Zu gleicher Zeit wendete er 
fein Auge nah Süden, da der mythiſche Auffaffer des Chriſtenthums, der 
berühmte Dr. David Strauß, nah Zurich als Profeffor der Theologie 
berufen wurde. 9) Er vertheidigte Die Strauß 'fche Berufung, fo menig 
er fonft in allen Stüden mit dieſem Gotteögelehrten einverftanden war, 
vom Stanbpunfte der theologifhen Lehrfreiheit in einer audgezeichnet ge⸗ 
fohriebenen Schrift, welche ebenfalls ſchon vor dem Iubeltage (15. April 
1839) verfaßt wurde. *) 

Außer den beiden genannten erfchien eine dritte Schrift von unferm 
Paulus in deſſen Jubeljahre. Den Grund zur Abfaffung diefed vorzüg⸗ 
lichen Buches boten die pietiftifhen Streitigkeiten in Sachſen⸗Alten⸗ 
burg und ein fi auf diefe beziehendes Conflftorialrefeript. 

Martin Stephan, ein berühmter Separatifi, geb. 1780 in 
Mähren, war feit 1810 Pfarrer der Heinen böhmiſchen Gemeinde zu 
Dresden. Lutherifche Leberrechtgläubigkeit Hatte ihn zum Abhalten 
nächtlicher Conventikel geführt, in Folge derer ex 1837 vom Amte fulpen- 
birt ward. Schon 1821 Hatte er als Schwärmer und Sectirer viele Ans 
hänger, welche ſich durch die gegen ihn eingeleiteten Unterfuhungen bedeu⸗ 
tend vermehrten. Im November 1838 wanderte er mit feinen Anhängern, 
den fogenannten Altlutheranern oder Stephaniften, nad Amerika aus. 
Unterſuchungen gegen ihn vor feinem Abzuge und fein fpätered Benehmen 
in der amerifanifhen Kolonie beftätigten die Wahrheit der Behauptung 
derjenigen, welche ihm ein finnlich » genußfüchtiges und habgieriges Weſen 
vorgeworfen hatten. Gr fol fpäter (1846) zur Fatholifchen Kirche über⸗ 
getreten fein. | 

Stephan fand auch in einzelnen Theilen von Sachſen⸗Alten⸗ 
burg unter Geiftlihen und Weltlihen aus den niebern Ständen viele 
Anhänger. Sie folgten ihm 1838 und 1839 nah dem neuen Erdtheile. 
In tiefer Zeit erfhien dad von dem Generalfuperintendenten Heſekiel 





IM. ſ. $. 5, ©. 162, fi. 

2) Zweite, irengere Beleuchtung bes immer lauter werdenden Prins 
eipienfampfes zwifchen römifcher Hierofratie und deutfcher Staatsrechtlichfeit 
von H. &. ©. Paulus, Heidelberg und Leipzig, Karl Groos, 1839, 

YM.f.$.4 ©. 118—121. 

9) Ueber theologifche Lehrfreiheitv. H. E. G. Paulus, Zürich, 1839. 
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veranlaßte AltenburgersGonfiftortialrefeript vom 13. Nov. 
1838. Man warf den Geifllichen die Auswanderung der Stephbantften 
vor, und befahl ihnen, fi mehr an bie rechtgläubig Iutherifhen Unter⸗ 
ſcheidungsdogmen zu halten. Das Nefkript ſollte ſich hauptſächlich auf bie 
Nationaliften, denen biefe Vorwürfe gemacht wurden, beziehen, und 
Hatte daher am meiften die Geiftlichen der Diöcefe Ronneburg im Auge. 
Hier (in Ronneburg) war ein treuer Schüler und Verehrer unferes 
Paulus, I. Schuderoff, Superintendent (feit 1806, fpäter geheimer 
Conſiſtorialrath daſelbſt). Geb. zu Gotha 1766, hatte er in den acht⸗ 
ziger Jahren Theologie unter Baulus in Jena flubirt, und zeigte in 
allen feinen vielen Schriften die zunächft von jenem erhaltene, rationaliſtiſche 
Nihtung. Das blos an die Geiftlichen gerichtete Eonflflorinlrefeript wurbe 
fogleih in Zeitungen veröffentlicht, und veranlaßte eine große Aufregung. 
Schuderoff ſchrieb zmei Heftige Schriften, von denen befonders has . 
Sendſchreiben an Heſekiel Aufiehen machte. Bier theologifhe Facul⸗ 
täten von Berlin, Göttingen, Iena und Heidelberg mußten 
Gutachten in biefer die Gemüther aufreizenden Sade abgeben. Sſchu⸗ 
deroff wurde fufpendirt, doch bald in Folge einer von allen feinen Pfarr⸗ 
angehörigen unterfchriebenen Eingabe in fein Amt wieder eingefept. 

Ueber diefen Streit fhrieb Paulus am 18. Auguft 1839 an feinen 
Freund v. Reizenſtein in Karlörube: 

.. „Da jett zu dem envlofen Proceß über die Mucker au noch 
das Skandal von den nah Neumittenberg in Amerika emigrirten 
Stephaniſten aus Dresden und Altenburg Hinzufommt, fo 
wird, hoffe ich, das deutſche Publikum doch ſich die Frage machen, ob man 
eben fofhweigfampdergleiden Früchte der Sectenmaderei 
hinnehmen würde, wenn fie vom Rationalismus aus 
gingen. Dies iſt aber, wenn gleih au der Nationalismus feine 
Engel fhaffen Tann, zum Glück ſchon deswegen nicht zu befürchten, weil 
der Hrifllihe Nationalismus nad feiner Natur Feine Par⸗ 
teien, Secten, Sonventifel, Tractäthendmiffionenu.f.w. 
bervorbringt. Im Altenburgiſchen galt eseinen Verſuch, ob nicht 
die Bietifterei per indirectum einen dogmatiſchen Kirchenzwang bereiten 
Fönnten .... 

Ueber das Altenburger Gonfiftorialrefertpt fagt Paulus in 
demfelben Schreiben an v. Reizenftein: „Die Hauptftelle in dem Re⸗ 
ferat ift fo gefaßt, daß der ächtreligiöſe Rationalift fie fehr 
bilfigen könnte. Durch die Nebenftellen aber follte dann doch infinuirt 


366 


werben, daß man Alles fo auslegen follte, wie e& bie Bie- 
tiſten gerne hörten, und, damit fie niht zum Separatiß- 
mus veranlaßt würden. Died wurde im Altenburger - Bublis 
tum fchnell entdeckt, und erweckte lauten Wiberfprudh. 

Hinfihtlih der von ben vier oben genannten Bacultäten gegebenen 
Gutachten äußert ſich jener in demſelben Briefe: „Das Minifterium wählte 
als Berubigungsmittel das Begehren von Facultätsgutachten aus Jena, 
Berlin, Göttingen, Heidelberg. Dad Berliniſche ſpricht, 
vom Decan Hengftenberg verfaßt, zum Glück die übertriebenfle Sgm⸗ 
bololatrie aus. LUnbegreiflih ift e8, wie Neander, Marheinede, 
Tweſten es unterzeichnen fonnten. Das Jenaiſche von Haſe iſt das 
freimürhigfe. Das Göttingifhe von Lücke will dadurch in kie 
Mitte treten, daß es beiden Seiten zum Theil Unrecht gibt. Das unfrige 
zkigt, worin das Mefeript Recht Hatte; doch will es gegen Unterbrüdung 
[Hügen.“ 

Paulus wolte in diefer Sache nit nur gegen Untertrüdung 
fhügen, fondern auch pofltiv für ven Rationalismus auftreten. Dies 
veranlaßte tie Herausgabe eined befonderen Botumd In der Altenburger 

Angelegenheit. °) 

Selbſt diejenigen, welche mit ben religiöfen Grundanſchauungen bes 
Derfafjers nicht einverflanten find, müfjen die Schärfe des Verſtandes, die 
Sreimüthigkeit der Gefinnung und die religiöſe Duldſamkeit des Charafters, 
“ mit welchen dieſe Schrift über die Altenburger « Streitigfeit geihrieben ift, 
bewundern. Die Bewunderung wirb gewiß fleigen, wenn fie bebenfen, 
daß fie von einem 78jährigen Greife verfaßt murbe, der in dem nämlichen 
Jahre noch zwei andere, bedeutende Schriften herausgab. Der Geſinnungs⸗ 
oder Pflichtenglaube fol über den Dogmenglauben herrſchen — das ift der 
Srundton, die Tendenz der ganzen Abhandlung. 

„Die Wurzel des Uebels, fagt er S. IX ber Vorrede, des bald ges 
rabezu, bald durch Ummege binden wollenden Lehrzwangs, liegt bei allen 
irgendwo in der Menfchheit erfhienenen Religionen darin, daß unter denen, 





— . 


5) Motivirtes Botum über die wegen eines Altenburgifhen Sons 
fitorialreferipts zwifchen biblifchem Rationalismus, Pietismus und Sepa⸗ 
ratismus entflandenen Streitigkeiten. Nebſt einem Friedensantrag, wie — 
durch Erhebung der Hriftlichen Pflichtenlehre über das Dogmatifche aller Dogs 
menftreit gehoben werben Fönnte und follte Dem hohen Minifterium zu Altens 
burg ehrexbietigft dargelegt von Dr. 5. E. ©. Paulus. Mannheim, Berlag 
von Heinr. Hoff, 1839. XXXI und 164 ©., gr. 8. 
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die das an ſich infallible Göttlihe auslegen wollen, und bie doch au 
nur falible Mitmenſchen find, leiht prieflerartige, überrebenbe 
Zebrgebieter fih hervorthun,“ welche „das felbfifühtige Bor 
urt heil zu verbreiten wiffen, als ob die Gottheit irgend einem 
um bed Glaubens an Dogmen oder Lehrmeinungen willen 
und giht vielmehr wegen beffen, was von dem NMedte 
wollen des Menfhen abhängt, Gnade und Seligkeit ge 
währe. Beruht nicht der Papis mus einzig auf dieſer Vorausſetzung, 
daß man nur dur den infalliblen Dogmenglauben felig merben könne? 
Und märe dies wahr, fo würde bie Darauf gebaute Bolgerung flreng con⸗ 
fequent fein, daß eben deßwegen Gott und Ehriftus für alle Zeiten einen 
infallibeln Audleger und Bewahrer jenes allein felig« 
madenden Dogmenglaubend in der Kirche .... aufgeftellt Haben 
müffen. Wo diefer infallible Ausleger fehlt, und dennod ein Dogmen- 
glaube ald das Seligmachende vorausgefegt wird, da il Dogmenftreit 
unvermeidlich. Und, welche der an Gottes Statt ben Gottesſinn auslegen⸗ 
den Barteien die Machthaber für fich zu gewinnen hoffen Eann, dieſe wird 
in naher Gefahr fein, Dogmenzwang ausüben zu wollen. Sie will 
die reine Chriſtlichkeit durch bloße Lehrmeinungen oder Dogmen beleben, 
mährend fie dad Einzigwahre, die Ueberzeugungskraft, töbtet, ober 
theils in Heuchelei, theils in indifferente Unbefümmertheit umwandelt.“ 

Wie fhön und wie wahr if, mad Paulus in biefer Schrift über 
die Einheit des religiöfen Elementes und die Verſchiedenartigkeit der ſub⸗ 
jectiven Auffaffungen veffelben im Menfchengeifte fagt : 9) 

„O, wie fehr erfreulich war es allerding®, daß vor 24 u. 23 Jahren 
beim angeftrengteflen Aufgebot gegen bie burch ten Modfauerbrand und 
Winterfroft befiegbar erfchienene Fremdendeſpotie endlich auch lauter, als 
während der langen Nevolutiondfriege, an den Helfer von Oben ges 
dacht wurde, und, daß daher zulegt damals ſelbſt bie Politif auch die 
gewiß große Macht der allgemein möglichen, chriſtlichen 
MNeligiofität in den fo verfhledenartigen Heeren und befonderß bei 
ben vielen, enthuflasmirten Freiwilligen zur Mitwirkung gegen ben For⸗ 
midabeln aufregte!« 

„Es mußte gewiß berzerhebend und zur hriftlichften, aber zu einer 
parteilofen Religiofltät begeifternd fein, als Fürſten und Völker von 
ben verfchiedenften Confeſſionen, jeder Theil die gewohnten Formen des 


*%) Das angeführte Werl, S. 67, ff. 
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andern, dem weſentlichen Zweck der Gottes⸗ und Chriſtusverebrung ımter- 
georbnet, gelten Tießen, ald unter dem gemeinſchaftlichen freien Dad bes 
Himmels zugleih vor griechiſchen, römifh-katholifhen und 
proteflantifden Altären bem ewigen, alleinigen Bater Aller Ale 
fi Hülfe flehend Hingaben, als jeder zuvor die ihm mögliche, befte Ueberzeu⸗ 
gung von den übermenfhlihen Lehrbehauptungen ſich vorbebielt, jeder aber 
nah der Auslegung feines Gemüthes das an fidy richtige, tief gefühlte, 
flehentlih auffteigende Vertrauen, dieſen Befinnungsglauben, be 
zeugte, daß Bott, der Rechtwollendſte, unfehlbar das Gegentheil der frem- 
ben, unerträgliden Knechtſchaft wolle, und dem Rechte als eine Bafls bes 
Reiches Gottes den Muth und die Einmüthigkeit zum Siege verleihe.“ 

„Wer e8 erlebt hat, und, mer es in den Kolgezeiten genießen wir, 
ſollte nie vergeffen, daß mit diefer parteilofen, riftliden Religio- 
fitätim Herzen Koſaken und Kärntner, Berliner und Baiern 
u. f. m. vor Bott vereinigt, von der Monftranz und dem Abendmahlstiſche 
vorwärts und immer vorwärts in graufe Schlachten rüdten, weil vor ihren 
Augen mit unbebedtem Haupte Franz und Friedrich Wilhelm unb 
Alerander das — Wir glauben All’ an einen Gott — faktiſch 
bezeugten, und in diefem Sinn einen Jeden den Segen bed tonfurirten oder 
nit tonfurirten Popen, Priefters oder Predigers nach feinem Gewiſſen 
mitnehmen ließen. # 

„Dadurch ift nicht aufgehoben, daß Jeder der Gottandächtig⸗Gerühr⸗ 
ten in feine Religiofltät au ihm eigene, aber wie vielfach verjchiebene ! 
Religionsauslegungen oder Dogmen hineingelegt behielt! Aber dad Anfich⸗ 
wahre murbe Hier mit einemmal eine europäifche Erfahrung, daß die Res 
ligioſität und Chriſtlichkeit nicht von den niemals allgemein glei 
gedachten Lehrbeftimmungen abhange, nicht auf Dogmen gebaut zu werben 
bebürfe. Das „chriſtliche Element,“ wovon jetzt fo oft gefprochen wird, 
in den feitvem erſt blos durch dialektiſche Grübler und alleinſeligmachende 
Kirchenbeherrſcher allmählich geoffenbarten Dogmen zu fuchen, iſt geradezu 
das Umgefehrte von dem damals von Negenten und Völkern zugleich 
gegebenen, großen, europäifchen Beifpiel, daß pie im Leben 
wirkſamſte Gottandächtigkeit Jedem feine Xehrüberzeu- 
gung freilaſſen, aber eben deswegen ächte Frömmig— 
keit nie auf Dogmen bauen ſolle.“ 

Das Wort wirkte. Der eine Zeit lang ſuſpendirte, verdienſtvolle Greis, 
Schuderoff wurde wieder in fein Amt eingeſetzt. Paulus ſchreibt an 
v. Reizenſtein in dem oben erwähnten Briefe: „Ich bin ſo frei, Ihnen 


⸗ 


369 


das Original der Antwort des Konflftorialpräfidenten und Geheimenraths 
v. W. beizulegen. Sie zeigt, daB ber Antirationalismus nicht majora 
hatte. Auch hat man ſich zum Calmiren bewegen laſſen. Die Maulwürfe 
werben alſo ſubterraniſch in ihren Gängen fortwühlen.“ 

Beide Greiſe, Schuderoff und Paulus, blieben auch nach der 
Altenburgerſtreitigkeit im innigſten Verkehre. Die beiten hochbetagten Ra⸗ 
tionaliſten bewieſen durch die Reinheit und den Edelſinn ihres ehrwürdigen 
Charakters, daß eine auf die reine, vernünftige Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tbums geflüßte Religiofität die ebelften Trüchte tragen könne. Und man 
ihren Früchten merbet ihr fie erkennen, « fagte ver Meifter, zu deſſen Lehre 
fie fih aus ganzem Herzen befannten. Schuderoff feierte unter allge- 
meinfter Theilnahme im Jahre 1840 fein Amtsjubiläum. Er fchidte noch 
feinen Sohn und Enfel zu Paulus nah Heidelberg. 

Am 14. April 1843 ſchrieb er an Bauluß:.... v Möge e8 Bott 
gefallen, Sie der Welt noch lange bei rüfliger Kraft zu erhalten! Sie 
baben unausfpredhlidh viel Gutes gewirft, und taufend 
und aber taufend Jünglinge und Männer vor Irrthum 
bewahrt und auf den rihtigen Weg geleitet! Bewun- 
dernswertber Rückblick auf Ihre gefegnete Laufbahn! 
Mein Herz fließt über von Dankbarkeit und hoher Ad 
tung“ .... „Alteröinfirmitäten mahnen mich doch zuweilen an ben 


Abſchied.“ 
Am 3. Juni 1843 ſchrieb er feinen letzten Brief an den verehrten 
Breund. Er fagte unter Anderm in demfelben: .... „Wie müffen nicht 


die Jeſuiten in's Fäuſtchen lachen, daß ihnen fo emfig in die Hände 
gearbeitet wird, und weit genug haben fie auch bei mandhen Fürſten ihre 
Boften vorzufhieben gewußt! Inzmifchen gibt e8 der wadern Kämpen ge⸗ 
gen den Nltramontanismus noch genug, um Muth und Hoffnung 
nicht zu verlieren. Sie, Ehrmwürbdigfter, trugen den Deutſchen 
fhon feit vielen Jahren die Fahne vor, und bei jeder 
BVBertheidigung ber Wahrheit, bes Rechtes und der Denk 
freiheit Hab’ ih Ihnen im Geifte die Hand gedrückt, daß 
er Ihnen Leben und Thatkraft fo lange ungefhwädt 
erhalten bat. Hoffentlih iſt's meinem Enkel fo wohl geworden, Ihr 
Angeficht zu ſchauen und Ihnen einen Brief von mir zu überreichen. Nicht 
felten übt ver Anblid eines würdigen Mannes, nament- 
lih eines Greiſes, mit freier Stirn’ und flarem Auge 
einen wohlthätigen Zauber auf ein jugendlides Ges 
Baulns und feine Zeit. IL 24 
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müth. Möge er fih der Ehre, einen ber Koryphäen des Zeit⸗ 
alters perfünlich Fennen gelernt zu haben, nie unwerth mahen! Dem 
edlen Greiſe weiht Huldigung und aus dem tiefften Innern quellende Ver⸗ 
ebrung ber greife 

3. Schuderoff.“ 

Einige Monate nachher flarb der Edle im 77. Jahre feines thatkraͤf⸗ 
tigen Lebens. Paulus weihte ihm immer ein freundſchaftliches Andenken. 

Außer biefen drei Schriften gab er im nämlichen Jahre noch eine vierte 
heraus, welche zur Erfenntniß feines innern Entwidlungsganges, wie ſei⸗ 
nes intellectuellen und moralifhen Charakters, von höchfter Bedeutung und 
aus Anlaß feines Jubiläums verfaßt ift. °) 

Wir Haben auf dieſes anziehende Buch ſchon oben hingewieſen. 8) 

Im folgenden Jahre (1840) wurde Paulus durd die religiöfen 
Streitigkeiten in Rhein baiern zur Herausgabe eines für die Specials 
kirchengeſchichte fehr wichtigen Werkes veranlaft. 9) 

Das fchöne, fruchtbare und reihe Rheinbaiern, tie fogenannte 
balerifche Pfalz, zählt 300,000 Nutheraner und Meformirte, melde am 
10. Oktober 1818 ſich zu einer unirten, evangelifch-proteftantiihen Kirche 
verbanden. Eine Generalfynode machte über Lehre und Berfaffung diefer 
Kirche. Die von der Generalfonode flammente Vereinigungsurfunte war 
in rationellem Sinne abgefaßt. So lautete der 6. 3 derfelben, daß „bie 
fombolifhen Bücher abgefchafft fein follen,» und daß „Kirchenagenden und 
Religionsbücher,“ felbft, wenn „ſie die jeßigen Grundſätze der proteſtan⸗ 
tifhen Kirche ausſprechen,“ deßhalb „der Nachwelt nicht als unabänterlihe 
Norm dienen und die Gemiffensfreiheit« auf feinen Kal befhränfen dürfe 
ten. war warb biefer Artikel von dem königlichen Oberconfiftorium in 
Münden abgefhaflt, und die ſymboliſchen Bücher wurden nad) biefer 
Abänderung als „Lehrnorm«“ feſtgeſtellt. Allein auf den Widetſpruch der 
Generalſynode fegte man dieſe Abänderung abermals außer Kraft, und gab 


?) Efizgen aus meiner Bildungs: und Lebensgefhichte von H. ©. 
G. Paulus, Heidelberg, 1839, 8. 

9 M. ſ. $. 14, ©. 363. 

9) Die proteftantifhsevangelifche, unirte Kirche in der baierts 
ſchen Bfalz Line Eammlung von Actenftüden mit flaatsredhilichen, 
bogmatifchen und Firchenrechtlichen Beleuchtungen des Herauegebers zur neueiten 
Geſchichte des Beiragens myſtiſcher Symboliſten gegen den proteftantifchen Evans 
geliemus von Dr. H. E. ©. Paulus. Heivelberg, 1840, afademifche Verlages 
buchhandlung von C. F. Winter, XXXVI und 397 ©., gr. 8. 
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im Juni 1822 in Folge königlicher Beflätigung die Beſtimmung babin, 
daß man bie fymbolijchen Bücher „in gebührender Achtung“ halten wolle, 
jedoch feinen andern Slaubensgrund, noch Lehrnorm, als allein bie hei⸗ 
lige Schrift“ anerkenne. Mit diefer Beftimmung ließen ſich freie, rationelle 
Grundfäge der Theologie vereinigen, und bie Mehrzahl unter den Geiſt⸗ 
Iihen und Laien war auch einer rein vernünftigen Auffaffung des Chriftens 
thums zugethan. Viele derfelben waren Schüler, Freunde und Verehrer 
unfered Paulus. Sie fpracen dieſes auch im Jahre 1839 an deſſelben 
Zubelfefte durch Abgeorbnete einer großen Anzahl von Committenten aus. 
Das Eonflflorium in Speier legte ven Beflimmungen weder der Generals 
fonode no der Provinzialfynoden, welche nur Beſchlüſſe im Sinne bes 
Mationalismnd faßten, irgend etwas in den Weg. Seit dem Jahre 1833 
begann ein Kampf gegen diefe rationaliftifhen Elemente. Damals wurden 
drei Räthe, zwei weltliche und ein geiftlicher, aus dem königlichen Conſi⸗ 
ftorium zu Speier entfernt und an ihre Stelle ein lutheriſches Mitglied, 
das alſo nicht einmal zur unirten Kirdde gehörte, ala Vorftand des Conſi⸗ 
ſtoriums geſetzt. Auch hielt fih dad neu eingetretene, geiflliche Mitglied 
diefer Oberbebörbe, R., früher dem Nationalismus entſchieden zugethan, 
jegt durchaus auf fupernaturaliftifhem Boden, in feinen Maßnahmen an 
dasjenige, worin bie Befenntnipfchriften der beiden getrennten proteflan« 
tifhen Kirchen iübereinflimmten. Kommiffäre des Oberconfifloriums in 
Münden, ©. u. F., melde mit den eingefhlagenen Maßregeln harmo⸗ 
nirten, flellten unter den zur religiöfen Verwaltung der Kirche gelten follen« 
den Grunbfägen auch die Thefe 5 auf, welche dahin Tautete: „Eine neue 
Kirhe, in dogmatifcher Bebeutung genommen, iſt durch bie Wieter- 
vereinigung ber zmei proteflantifhen Kirchen nicht geftiftet, und eben darum 
iſt auch durch dieſe Bereinigung Feine Losſagung von Pen übrigen, übereins 
flimmenten Lehren der Lutherifhen und reformirten Konfelflon 
ausgeſprochen.“ Allein an der beharrlichen Kraft ber rheinbaieriſchen Pro⸗ 
teftanten fcheiterten die Verfuche einer altlutheriſchen Umänderung unter 
Zugruntlegung der fombolifgen Bücher. Den von dem Gonfiftorialrathe 
NM. im antirationalen Sinne audgenrbeiteten Agenbenentwurf verwarf bie 
von Kaiferdlautern nah Speier verlegte Generalſynode mit einer 
Mehrheit von 36 gegen 4 Stimmen (1839); dagegen wurde einflinmig 
befhloffen, einen Ausfhuß von 6 Mitgliedern aus der Seneraliynote zu 
wählen, welcher einen neuen Agendenentmwurf vorlegen folte. Sie batte 
ſich nah denfelben Grundjägen auch einen biblijh-rationellen Katechismus 
gegeben. Die fämmtlichen, proteftantifhen Abgeorbneten Rheinbaierns 
24 * 
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machten bei der Ständenerfammlung in Münden die Sache der rhein⸗ 
baieriſchen Proteftanten zu ber ihrigen. In biefe Zeit fällt die Ausarbei« 
tung ber oben ermähnten Schrift unfered Paulus für bie Freiheiten und 
Mechte ber enangelifch-proteftäntifhen Kirche Rheinbaierns, melde im Jahre 
1840 erſchien. Sie ift fehr wichtig, weil fie ale Urkunden, über zwanzig 
an Zahl, mit ſämmtlichen Beweisbeilagen gibt, und zuglei die biftoriiche 
Entwillung der Rechtsverhältniſſe mit diefen in eine paflende Parallele 
ſtellt. Er wendet ſich mit einer Schlußeingabe für Erhaltung biefer Rechte 
an das königliche Dberconflftorium in Münden, und fchließt dieſes, im 
Geiſte der evangeliihen Glaubens⸗ und Kirdhenfreibeit gefchriebene Buch 
mit den Worten: „Nichts ift aus dem Rückblick auf die verfloffenen 18 
Jahrhunderte gewiſſer, als daß die für Staaten und Kirchen heilbringende 
Kehre und das Vorbild der höchften, gottgetreuen Nufopferung Jeſu 
Chriſti viel weiter ausgebreitet und aljo dad Chriftenthbum für Sitten» 
verbefierung und göttlich gemollte Rechtſchaffenheit viel wirkſamer gemorten 
fein würde, wenn nicht unverftändlidhe, unbibliſche, für ven 
Pflichtenglauben unfrudtbare Lehrmeinungen bamit, wie 
unentbebrlid, in ein erfünfleltes Dogmenfyften zufammen« 
gepreßt worden wären.“ 19) 

Paulus nahm von dem Verleger für diefe Schrift zur Beförderung 
des Abfages Fein Honorar. Er ſchrieb am 15. Juli 1840 an feinen Freund, 
Dr. Kolb in Speier: „Bon meiner baierifh-pfälzifhen Schrift 
babe ih gar fein Honorar genommen, damit ver Verleger fle deflo wohl⸗ 
feiler geben folte.“ Das Buch verfähaffte ihm viele Breunde und Beine, 
jene unter den Ratlonaliften, biefe unter ben Altrechtgläubigen. Wie fehr 
biefe ihn haßten, geht aus der naiven Bemerkung eines rechtgläubigen, from⸗ 
men Geiſtlichen gegen den Verleger des Pauluſs'ſchen Lebens Jeſu her⸗ 
vor. Der Geiſtliche nämlich meinte, man ſollte den ganzen Verlag vers 
brennen. „Da müfjen Sie ſchnell dazu thun, meinte der Verleger, denn 
Sie werben nur wenige Exemplare mehr in meinem Buchladen finden. ® 

In dem darauf folgenden Jahre (1841) erfchien eine neue Ausgabe 
des eregetifchen Handbuches. 11) 

In demfelben Jahre erſchien von ihm ber erfle Band eines neuen 


16) Baulus, die proteft. unirte Kirche in der baieriſchen Pfalz, &. 397. 
N) Eregetifhes Handbuch der drei erfien Gvangelien von 9. E. ©. 


Paulus, 8 Bände (in 4 Lieferungen.) Wohlfeile Ausgabe, Heidelberg, Winter 
1841, Lex. 8. " 
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umfaffenden und wichtigen Werkes, des neuen Sophronizon. \9) 
Der jetzt achtzigjährige reis, noch Immer im Befige der ungeſchwächteſten 
Geiftesfraft, wollte jene verbienftvolle Zeitfchrift, pie er 13 Jahre hindurch 
für den vernünftigen Fortſchritt im politiſchen und religiöfen Leben heraus⸗ 
gegeben Hatte, auf'8 Neue erfcheinen Taffen. Alle Arbeiten, melde biefe 
neue Zeitfhrift enthält, find von ihm felbft. 

Paulus iſt mit der neueren Journaliſtik nicht zufrieden. Vortreff⸗ 
lich zeichnete er ihr Treiben in der Vorrede zum neuen Sophbronizon. 
„Gegen den Einfluß der Iournaliftit, Heißt es daſelbſt, feheint feit einiger 
Zeit eine geheime Kunſt unberufener Gorrefpondenzen 
wirken zu wollen. Sie überrafcht die mit ihrem Tagewerke zu eilen gend 
tbigten Rebactionen mit ben pifanteften Notizen, die aber allernädft als 
PBhantome widerrufen werden müflen“..... „Die Kejewelt foll alles 
Aufmerkend auf die Zeitumgebungen, die ihr Wohl und Wehe beftimmen, 
durch die verfälfchten Zuträgereien überbrüßig werden. Die Preffe fol fi 
ſelbſt tödten. Sorglos fol fich die jüngere Mitmelt gewöhnen, auf Dampfs 
fihiffen und Eifenbahnen 6108 dem Materiellen nachzujagen und in der zer⸗ 
ſtreuendſten Gefelligfeit des vorbeifliegenden Augenblicks ſelbſtvergeſſen ſich 
einer Alles lenkenden Nothwendigkeit zu überlaſſen. Abgewendet haben ſich 
deswegen fo viele Unterhaltungsblätter von aller Wirklichkeit. Sie 
führen in’® weite romantifhe Land, alzuoft aber nicht einmal fo, daß 
das Gedichtete als möglih und motivirt, der Gefhichte verähnlicht, bie 
Stelle der auch oft nur romanhaften Gefhichtlichkeit vertretend und ber 
Menfchenkunde förderlich werden fönnte» .... „Gedichte find ausgefchlofs 
fen, oder erflingen als gedanfenleerer Klingflang. In Reimen Elimpern 
fann Jeder, je naiver, defto romantifcher. Angehängt werten deſto lieber 
die abfprehenpften Aburthbeilungen, nit aber über die Schrif- 
ten dur prüfende Sachgründe. Perſönlichkeiten werben auf tie 
Scene gebradt, und, wie in den andaluflihen Stiergefechten, mit Necke⸗ 
seien zu Tode gehetzt, zur Augenmweide der Schaulufligen, bie ihrer Zeit 
(der um keinen Preis wiederkehrenden Lebensſtunden) nicht anders los zu 
werden wiſſen. Die eigentlide Recenſentenkritik, dieſe fonft fo 
ſtreng und mächtig geweſene Wächterin und Pflegerin aller wiſſenſchaftlichen 


— — —— — 


17) Neuer Sophronizon oder Reflexionen und Miscellen über wiſſen⸗ 
fchaftliche, kirchliche und allgemeine Zeiterfcheinungen und Denfaufgaben von 9. 
E ©. Paulus. Erſter Band. Erſte, zweite, dritte Mitteilung, Darmflabt, 
6. W. Lesfe, 1841, X und 366 ©., gr. 8. 
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artist. fipt meift auf Richterſtühlen, die nur, weit fie ein« 
mat Reben, beſetzt bleiben. Der Sentenzgen werden viele 
geintoden. Aber man will entdeckt Haben, wie tie Drafel oft binters 
yedrea ininirirt werten. Man erhält Recenfenteninftitute, nur damit man 
derintar bleibe wegen ber Waffe, die man ſchwingen fünnte. Uebrigens 
ergieht man feine Launen auh in Mecenfionen, melde ausdrücklich 
wrheen, daß man nihts von dem Gegenſtande verflehe, 
nisre davon verfleben wolle. Schriften, melde ftubirt werden 
wen, werben, fügt man, ad acta gelegt und in tie Polterfammer der 
fegmannten Ueberfichten gemorfen, wo fie nad) einigen Stichworten 
Aberſehen werden mögen. Wollen doch auch die, melche mit ter Litera- 
mr forifhreiten zu wollen verfuhen, nichts, als einen ſchnellen 
Weberblid. Man muß fih über das Curſtrende geſchwinde orienti« 
ren. Orien tiren nämlich heißt bier ſchnell die Richtung ausfinden, 
in welder eine Schrift gegen die Hauptminde des Zeimoments 
Aeden mag. Der Deean ber Literatur wird immer ausgedehnter. Was 
oben ſchwimmt, wird oben abgefhöpft.“ 


„Tiefer und immer tiefer foll man fi binabfenken, rufen nur tie 
Müuflifer, weil dort unten in ihrem tiefften, fa bodenlofen Ges 
wäffer nicht zu fehen, nur ein geheimnißvolles Rauſchen zu hören iſt, daß 
den Kopf wirbeln macht, alsdann aber für die Wortglaubigen in tie tönend⸗ 
flen Wortformeln überfegt und ben blos pyaffiven Seelengemüth« 
li eingetrihtert werben kann. 19 


Paulus will im neuen Sophronizon politiidhe, religiöfe, kirch⸗ 
liche, kirchen⸗ und flaatörechtliche, auch philoſophiſche Gegenftänte ter Zeit 
beipreden. Er Iebte, wie er in der Vorrede fagt, in ntagtäglicher, heiter 
nadfinnender Theilnahme an ten Zeitentwicklungen.“ Gr war von 
jeher mehr geneigt „zum Bragen nah Wie und Warum, * immer eher „zur 
Skepſis (Umſicht) und Kritik, als zum Leichtglauben.» In der Bolitit 
fuchte er „in den Kampf bes öffentlihen Rechts mit dem geheimgehaltenen 
Spiel des intrifirenden Unrechts hineinzublicken.“ In ter Theologie 
ſtellt er „die Selbftverpflichtungslehren den wechfelnden Glaubensmeinun⸗ 
gen oder Dogmen“ voran. Es handelt ſich, mie er meint, im GStreite 
„zwiiden ben Frömmlern und Srommen* nicht „um das Wort Gottes, « 
fondern um tie „Auslegungen“ deſſelben, welche „um beflehbenter Auc⸗ 


) Neuer Sophronizon, Bb. I, Vorrede, S. IU—V. 
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toritäten, Präpotenzen und Gonvenienzen willen für Gotteswort gehalten 
werten müffen.“ 

Es ift erhebend, ja rührend, mas ber damals achtzigiährige Greis 
von feiner innern, geiftigen Thätigkeit fprit. „Jung gewohnt! Alt gethan! 
Huch jegt noch befuchen mich in meinem Fleinen, aber fonnigen Bücherzims 
mer Betrachtungen von gar manderlei Art und Inhalt. 
Etwas Agathodämoniſches, das den Rechtwollenden nicht ferne zu fein 
pflegt, erheitert öfters meine Ahnungsvermögen, die Fäden des Zeitenges 
webes zu verfolgen und an einander zu Fnüpfen, einige Räthſel mir zu 
löfen, dur ein gemüthliche8 Ueberdenken möglider Vers 
befferungen mich in der Stille zu erfreuen. Wird man es 
mir übel deuten, daß ich an ſolchem, nicht ganz unnützen Gedankenſpiel auch 
andere Gleichgeſinnte als Theilnehmer wünſche? Der Schrift⸗ 
ſteller darf ohnehin nichts Anderes hoffen, als daß Saiten von gleicher 
Stimmung durch ſeine Accorde bewegt werden.“ 

Mit welcher liebenswürdigen Beſcheidenheit ſpricht ſich der. Hochbe⸗ 
tagte über feinen neuen Sophronizon aus! 

„Indem ich noch einmal ald Sophronizon zu reden verfuche, und 
babei, mie immer, dad Beſſerwerden in mancherlei Richtungen und zwar 
nah meinem Motto „das Beſſerwerden dur Selbfibefferung“ zum Zwede 
habe, erbitte ih mir nur vie Erlaubniß, auf jenem, mir etwas befannten 
Felde einige Aehren zu lefen, einige Saamenförner auß- 
- zuftreuen.“ 

Die Tendenz tes neuen Sophronizon fol diefelbe fein, wie 
bie des alten. Nur kürzer, zujammengebrängter follen die Gegenflände bes 
handelt ıwerben. 

„Bon dem früheren Sophronizon wird der [pätere haupt« 
ſächlich dadurch verſchieden fein, daß jener noch Zeit genug zu haben dachte, 
um in volftändigeren Abhantlungen feine Materien durchzuführen. Das 
Alter mahnt, überall fürzer, gebrängter fein zu wollen, 
obne Ummege und Boreingänge jedesmal bald in bie 
Mitte der Sache hineinzuführen. War ih gleih immer gerne 
Zeitfparend, fo find bod, wo bie Jahre über bad Zeitmaß 
des mofaifhen Pſalms ſchon hinausrücken, die guten 
Stunden wohl zu zählen und zu Rath zu halten, welde 
zu der Zuverfiht, nicht vergeblich gelebt zu haben, nod 
Einiges beitragen mögen.“ |) Das Motto „Werben wirnur 


19) A. a. O. S. VI-VII 
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fetbR beffer, wie bald wird Alles befjer werben!« flimmt 
mit dem des alten Sophronizon überein. Jeder Band fol drei Mitthei⸗ 
ungen ober Hefte, jedes zu 8 Drudbogen, enthalten. Der erfie Band ber 
banbelt in trei Heften ven voraftatifhen Drient, die politiſche 
Stellung Sranfreihd, Breußend Stellung und Aufgabe, 
Beziehungen zum ältern Fichte, dad Berbot der Gedan- 
fenmittheilung, die Gonfiftorialpflihten in ber Rhein- 
pfalz, Zeitanfihten, Rußland's ud England's Stellung, 
die Behandlungsart tbeologifher Meinungsftreitigfer- 
ten, Galiläis Berurtheilung, die Unentbehrlichkeit des 
Rationalismus, felbft für den römifhen Cenſor u. f. w. 
Wir begegnen in dieſen Arbeiten der alten Gedanfenfülle und Gedanken⸗ 
ſchärfe, dem alten Freimuthe und der alten Wahrheitsliebe, der alten Mä⸗ 
Bigung und der alten Befonnenheit. Die Klugheit des Mannes geht in 
die Weisheit des Breifes über, der, erhaben über den PBartelungen des Ta⸗ 
ges, nur die Wahrheit und das Recht will. Der Styt ift ſelbſt gebräng- 
ter, vollfommener, als in den frübern Werfen. 

Zu Ende des Jahres 1841 erfihien noch die erfle, im Jahre 1842 
folgten die zwei andern Mittheilungen des zweiten Bandes. Diefer unterfucht 
tie Politit Louis Philipps und den Zwed der pompöjen 
Zuradführung der Reliquien Napoleons, den Myflicis- 
mus und NRationalismud in einem befondern Ausbrude 
in Bremen, das allgemeine Refultat des Glaubens an 
Infallibilität oder Nationalität, den durch Biſchof 
Drüfele veranlaßten Magpeburgergebetflreit, die Knie 
beugung ter evangelifhen Proteftanten vor dem Sancs 
tiffimum der Eatholifhen Kirche, die Stellung des evan- 
gelifhen Bifhofd zu Ierufalem, Actenſtücke zum MRagte 
burgergebetftreit, Predigten von Sinteniß, allgemeine 
und anwendbare Nefultate, Miscellen. 15) Wir heben ans 
denn zweiten, in Tendenz und Form dem erften gleichſtehenden Bante nur 
die fo paſſende Entwicklung des Unterfchiebes des Myftieismus und 
Nationalismus hervor. „Das griechiſche Verbum uver, fagt Baus 
lus, 1%) bedeutet zufammendrüden, halbſchließen (die Augen, bie 





5) Neuer Sophronizon von H. E. ©. Paulus. Zweiter Band. 
Gifte, zweite, dritte Mitteilung, Darmfladt, 6. W. Leske, 1841 und 1842, 
409 ©., ar. 8. 

) Neuer Sophronizon, Br. IL, E. 97. 





377 


Lippen). Daher Myſterien, wie Feſtus das Wort umfhreibt, se- 
elusa sacra. Dad Halbverfchloffene wird nur Qingeleiteten (Inftruirten) 
und Geweihten geöffnet, do immer, wie ein Halbdunkel, wo 
man nur burh Vertrauen auf das Begebene etwaß erfährt. 
Daher ift jeder ein Myſtiker, welcher meint, entweber er felbft oder ein 
Anderer fei für ihn der Träger und Mittheiler geheimer, irrtbumslofer Wahr⸗ 
beit, und zwar dies blos dadurch, daß entweder er ſelbſt ober irgend ein 
Anderer zu folhem, unfehlbaren, geheimnißvollen Ausfchliegen des Wahren 
befonders geweiht fei. Daher fpricht ver Myſtificirte immer fo, 
wie wenn Alles ihm, nur ihm gegeben, geſchenkt, von oben ver- 
lieben und aus Gnaden zugetheilt märe.“ 

„Der Rationalismus dagegen bringt auf bad den Gernglaubis 
gen fo Beſchwerliche: Nil sine ratione sufficiente! Er fordert, ſelbſt ber 
Weihungsglaube (d. i. tad Vertrauen, daß man felbft, ober daß ein An⸗ 
derer von Gott zum infallibeln Wahrheitöträger gemacht worben fei,) müßte 
erſt ducch hinreichenden Grund ſich begründen und bemweifen. 
Der Myftiker dagegen fagt: Dies fühle ih! oder er glaubt einem An⸗ 
dern, Der eben. fo voll vom Gefühle ber unfehlbaren Wahr- 
beitderfenntniß war, oder zu fein behauptete. # 

Tie erſte Mittheilung des dritten Bandes folgte noch zu Ende 
des Jahres 1842. Im Jahre 1843 wurde die zweite außgegeben. Beide 
ziemlih große Mittheilungen bilden ben dritten und legten Band bed neuen 
Sophronizon. Er behandelt die anglilanifhe Staatsfirde 
und Bifhöflihkeit, Verfuhe zur Union mit der biſchöf— 
lichen Hoffiräe, den Pufeyismus, die chriſtlichen Ehe⸗ 
gefege und die gerichtlichen Eheſcheidungen, Begriff der 
Ehe, Unterfheitung des Moralifhen und Rechtlichen in 
dDerfelben und Midcellen. !?) Mehrere der Abhandlungen in neuen 
Sophronizon waren fo zeitgemäß, daß fie beſonders abgebrudt aus⸗ 
gegeben werden mußten. 18) 





— — — 


1) Neuer Sophronizon von H. E. G. Paulus. Dritter Band. 
Erſte, zweite Mittheilung, Darmſtadt, K. W. Lesfe, 1842 und 1843, 312 ©. 
gr. 8. 

ıR) Dahin gehören 1) die Actenftüde über ven Gebetſtreit zu Magbdes 
burg und über die firhliche Lehrnorm. Nebit Echrifterflärung und Mies 
eellen, Darmſtadt, Lesfe, 1842; 2) Bemerkungen, den evangelifihen Herrn 
Bifhof zu Magdeburg und den anglifaniihen zu Jerufalem bes 
treffend. Nebft mehreren Beilagen, eben, 1842; 3) Zur Berichtigung ber 
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Ungeachtet deffen war die Theilnahme nit groß genug, um an eine 
Fortführung der Zeitſchrift tenken zu können. Paulus ſchrieb am 5. Ian. 
1844 an Kolb in Speier: „Den neuen Sophronigon empfehle ich 
Ihnen. Gr wird aufhören; denn er hat nit Abfug genug. Die Freunde 
laffen gern für die gute Sache fohreiben und kämpfen. Aber fie benfen 
nicht, daß auch Mittel von ihnen kommen müßten. « 

Die weitere Bortführung diefer neuen, wichtigen Zeitſchrift verbinterte 
ferner tie Herausgabe eines umfangreichen, einen bedeutenden Philojophen 
unferer Zeit betreffenden Werkes. 9) 

Wilh. Joſ. Schelling, 1775, alfo vierzehn Jahre vor Baulus 
nicht nur in demjelben Orte, Leonberg, fondern in bemfelben Haufe, ter 
dortigen Diakonatswohnung geboren, hatte den Sinn für eine Anmenbung 
ber Naturwiſſenſchaften auf die Philoſophie zuerfl bei BPlatner inkeipzig 
gefaßt und dann in Jena, wo er Doctor der Mepicin (1802) wurde, 
weiter zur Entwicklung gebracht. Anfangs Bichtlaner, dann in der Periode 
eines innern Kampfes f. 1796 bald zwiſchen Idealismus und Realismus 
ſchwankend, glaubte er zulegt, mie In feinem Bruno und feiner Zeitichrift 
für fpeculative Phyſik, den Stein ter Weifen oder den E dlüflel 
zu affer philoſophiſchen Wahrheit in tem Sape feiner Naturphiloſophie 
oder der Identitätslehre, daß das Denken unt Sein im Nbioluten oter 
AU» Gott identisch feien, gefunden zu haben. Die raufhähnlicde Begei⸗ 
fterung, melde tie Anhänger der Ipentitätelehre ergriff, beſonders, als fie 
durch tie Kunſtſtücke und Kunflterminologien ter Hegel’jhen Schule einen 
noch geheimnißvolleren Nimbus erhielt, ift größtentbeild vorüber, und Bat 
einem philoſophiſchen Etilifiande Plag gemacht, der, da indeſſen die Na- 
turwiſſenſchaften die mwunderbarften Erfolge herbeigeführt haben, vielleicht 
zu einer befiern Entwidlung führen fann. Sehr frühe, im neunzehnten 
Sahre, Hatte Schelling als Schrififleller begonnen und fehr frübe, im 
34 Jahre, aufgehört. Nur eine Eleine Schrift über bie Gottheiten von 


Ebeſcheidungsegeſetze nach biblifchen, altrömifchen und ſtaatérechtlichen 
Grundideen. Nebit einer Zufchrift an den Fönigl. preußifchen Miniſter v. Gas 
vigny, ebenb. 1843, j 

m) Die endlich offenbar gewordene vofitive Philoſophie ber 
Dffenbarung oder Entſtehungsgeſchichte, wörtlicher Tert, Beuriheilung und 
Berichtigung ber v. Schelling’fchen Entdeckungen über Bhilojophie überhaupt, 
Mythologie und Dffenbarung des bdogmatifchen Chriſtenthums im Berliners 
Minterfurfus 1841 —1842. Der allgemeinen Prüfung vorgelegt von Dr. 9. E. 
®. Paulus, Darmfladi, ©. W. Leste, 1843, LXVI u. 736 ©., gr. 8. 
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Samothrake (1815) fält in ven Zeitraum tiefes mehr, als 30jährigen 
Stilfhmweigene. Damals ſprach er von Zeit zu Zeit von feiner demnächſt 
erſcheinen follenden „Offenbarungsphiloſophie.“ Schelling änderte, 
feit er in baieriſche Dienfle getreten war, nad und nad feine philo⸗ 
fophiihen Grundſätze und Nnfichten. Der Inbegriff diefer geänderten 
Srundjüge und Anfichten, die ſchnurgerade der Philoſophie, die ihn be» 
rühmt gemacht bat, entgegen fleben, ift feine fogenannte Offenbarungs- 
philoſophie. Leiſe Andeutungen einer ſolchen Umänderung zeigten fi in 
feiner, in der Sammlung feiner Eleinen, philoſophiſchen Schriften beraudges 
gebenen Abhandlung über die moralifche Freiheit (1809) und über 
bie Gottheiten von Samothrafe (1815). Immer murbe bie 
Herausgabe der Difenbarungspbilofophie verfprochen, ‚melde feit 1827 zu 
Münden, feit 1841 zu Berlin gelehrt wurde. Sie erihien nicht. 
Man fvrah Vieles und Sonderbares von ihr. Nichts murbe von S dh el«- 
ling felbf über tiefen Gegenftand beraufgegeben, als deſſen erite, zu 
Berlin im Winter 18*/,, gehaltene Borlefung. 20) Tiefe Schrift ent« 
hielt von der neuen Offenbarungsphiloſophie nichts. Er fprah in ihr 
davon, daß ed ihm vor vierzig Jahren gelungen fei, ein neued Blatt in 
der Geſchichte der Philoſophie aufzufchlagen,“ Das „jet voll geichrieben 
ſei;« Feiner habe „das Blatt umgewendet« und eine „neue Seite ange« 
fangen.“ 21) Er nannte Berlin bie „Metropole der deutſchen Philos 
fopbie,“ wo „jedenfalls die Geſchicke derſelben ſich entſcheiden müſſen.“ 22) 
Er ſprach davon, daß er „das Seinige in der Philoſophie gethan und für 
geziemend erachtet habe, nun auch Andere frei gemähren und ſich verſuchen 
zu laſſen.“ 28) Er verficherte, daß er „eine neue, bio jegt für uns 
möglih gehaltene Wiſſenſchaft ter feirherigen Philoſophie hin⸗ 
zufügen wolle, um fie dadurch auf ihren mahren Gruntlagen wieder zu 
befeftigen.» 2%) Ueber ben Inhalt viefer neuen, bis jet für unmöglich 
gehaltenen Philofophie wurde Fein Wort gefprochen. Deſto geipannter 
mußte man auf diefe Dffenbarungsphilofophie werten, tie immer nidt 


°) Schelling’s erfle Vorleſung in Perlin, 15. Nov. 1841, Stuttgart 
und Tübingen, Gotta’fche Buchhandlung, 1841, 22 S., 8. M. val. Sendfchreiben 
an Herrn Geheimenrath v. Schelling wegen feiner erſten Vorleſung zu Berlin, 
Stuttgart, Caſt'ſche Buchhandlung, 1843. 

21) A. a. O. S. 4 u. 5. 


2) A. 
23) 9, 
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erfhien. Zwar erjienen Auszüge aus Schelling’s Borlefungen in 
Berlin über diefen Gegenftand, unter denen bie von Dr. Frauenſtädt, 
wie fpätere Vergleichungen nachwieſen, die beften find. Aber man Eonnte 
immer entgegnen, daß es nur aus dem Zufammenhange gerifiene, ten 
eigentlihen Sinn der neuen Pbilofophie nicht gebende Auszüge feien. Da 
erhielt Baulus ein von ihm bezabltes, mörtlih nachgeſchriebenes Colle⸗ 
gienheft der von Sch elling in Berlin im Winter 18*/,, vorgetragenen 
„Dffenbarungspbilofophie.“ Ohne fi einen Augenblid über die etwa mög» 
lihen Bolgen einer ſolchen Bekanntmachung zu täufhen, bielt er ſich zu 
derfelben nicht nur für berechtigt, ſondern ſelbſt für verpflichtet. Das neue, 
oben angebentete Werk follte diefe neue Philoſophie bis in ihre innerften 
Tiefen nad ihren Principien und Confequenzen beleuchten, follte den gan 
zen, philoſophiſchen Entwicklungsgang des Verfaffers darftellen, ſollte die 
theologiſchen und philojophijchen Ueberzeugungen bed Beleuchters und Beur⸗ 
theilers der neuen Öffenbarungsphilofophie entgegenfegen. Diefe That 
hielt ex für Pflicht, die Welt mochte barüber urtheilen, wie fle wollte ; fie 
gehörte, nad) feiner eigenen Ueberzeugung, als ein wichtiges Stüc mit zu 
einem, dem unermübeten, felbftaufopfernden Kampfe für Licht und Recht 
geweibten Leben. Ein Vorwort und eine biftorifhe Einleitung wurden 
voraudgefhidt, Schelling's Borkefungen in Abtheilungen gegeben 
und zwijchen dieſen beurtheilende und beleuchtente Erflärungen, Bekämpf⸗ 
ungen, Berichtigungen mitgetheilt, ein Schlußrefultat zufammengefaßt. 

In der That erfuhr man Dinge in diefem neuen Bude, an deren 
Möglichkeit man kaum geglaubt hatte. Nicht nur erhielt in demfelben in 
alt ſcholaſtiſcher Weiſe pie Philoſophie ihren Stoff von der pofltiven Offen⸗ 
barung, fondern e8 wurde, weil das „Sein“ ein » Seinkönnen“ voraußs 
fest, von Botenzen gefproden, melde man auf die Dreiheit zurüdführte. 
Hier wurden in allem Ernſte ein blindes, nothwendiges, unvordenfliches 
Seinkönnen als die erfte Potenz oder die Potenz des Vaters non tem An⸗ 
beröfeinfönnen des blinden, nothwendigen, unvorbenflichen Seins unterfdies 
den, ja felbft ein Seinkünnen und Nictfeinfönnen angenommen; endlich 
nannte man bie brei aufgefundenen Potenzen die des Vaters, Sohnes und 
Geiſtes. Mit einer Spannung biefer Botenzen und mit einer Hebung biefer 
Spannung mollte man bie Weltihörfung, Erlöfung und Weltheiligung 
erflären. Ia, man ging fogar fo meit, die Ausſpannung Chrifii am 
Kreuze ald cin Symbol der Spannung zu betrachten, in der er als Menſch 
mit dem Vater gelebt habe. Man nannte die katholiſche Kirche bie 
Kirche der Vergangenheit oder die Kirche des Apoſtels Petrus, bie pro⸗ 
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teftantifche Kirche die Kirche der Gegenwart ober bie bes Apoſtels Paulus, 
und fleflte eine Johanniskirche ter Zukunft in Ausfiht. Dan hätte 
erwarten Eönnen, baß der Urheber diefer neuen Philoſophie oder einer ſei⸗ 
ner Freunde gegen tiefes Werk als Mipverfländnig, Mißdeutung oder Ver⸗ 
dächtigung öffentlich protefliren mürbe, mie gegen tie früher herausgegebe⸗ 
nen Auszüge bereitd in vielen Zeitungen Widerſpruch erboben wurbe. 
Allein das Erwartete gefhah nicht. Schelling klagte bei drei Gerichtshöfen 
auf literarifden Diebftahl, und gab durch diefe Klage deutlich zu verflehen, 
daß das befannt gemachte Collegienheft feine Offenbarungsphilofophie ent⸗ 
halte. Die Beſchlagnahme gegen das Bud murbe außgefprocden, doch 
fpäter in Folge von Paulus’ fräftiger und unermübdet wiederholter Ver⸗ 
tbeidigung wieder aufgehoben. Gleich, nachdem die allgemeine preußiiche 
Zeitung unter dem 3. Auguft 1843 die Nachricht gegeben hatte, daß die 
von Paulus herausgegebene Dffenbarungsphilofophie „als Nachdruck 
in vorläufigen, polizelliden Befhlag genommen ſei,«“ 
ließ jener eine Vertheidigungsſchrift im Drude erſcheinen. 5) PBanlus 
bob darin hervor, daß zur Ueberweiſung der gänzlichen Untüchtigfeit nicht 
nur des Inhaltes, fondern auch der Methode» allerdings mein wörtlicher 
Abprud“ der Schelling’fhen Vorleſungen nothwendig gemorben fel. 
Er meinte, daß man einen folchen Abdruck“ cher einen „Vordruck,“ als 
einen „Nachtrud“ nennen fünne. Er erflärt ferner, daß fein Buch durch 
die Entftehungsgefchichte der verſchiedenen philofophijchen Anſichten SH el- 
ling's, durch zmifchen den einzelnen Vorlefungen eingefchobene Beleuch⸗ 
tungen, Berichtigungen u. f. w. in ver That „in feinen negativen und 
pofitiven Beftanbtheilen fein Geiſteseigenthum fe.“ Gr gibt als 
Zweck der Abfafjung feines Buches an, er habe durch Schelling's Bei⸗ 
fpiel auf's Neue darthun wollen, wie „unrichtig und verderblich“ dad „Be⸗ 
ſtreben“ fei, „bie einfachen religiöien Wahrbeiten durch die erbichteten Er⸗ 
gebniffe philoſophiſcher, d. i. fih, wie abfolute Philofopheme, gebärtender 
Deductionen erfegen zu wollen. 28) 

In jener Zeit fhrieb er an Kolb in Speier: „Ein Mann, ken nur 
feine vorurtHeitsfreien, philofophifchen und päbagogifhen Studien auf daß 


— — — — — 


25) Dr. Baulus vorläufige Appellation an das wahrheitliebende 
Publikum contra des Philoſophen, F. W. Joſeph v. Schelling Verſuch, 
mittelſt der Polizei ſich unwiderlegbar zu machen. Darmſtadt, Leske, 1843, 
16 S., gr. 8. 


20) A. a. O. S. 6. 
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Dffenbarungsbuh von Paulus aufmerffam machten, und der fonft nie 
mit ihm in Verbindung war, ſchreibt: „Ich bin jegt mit meiner Kenntnif 
in Ihrem Bude ziemlih zu Haufe. Es ift eine heilige Sache! Hei 
Tig, fage ih. Vielleicht Hätte ih vor fünf Wochen dies Beiwort als zu 
ſtark noch nicht gebraucht, während ich es jeßt ohne Uebertreibung — dem 
ich bin mit ber Lectüre Ihres Buches ganz zu Ende gefommen — als das 
bezeichnendſte niederſchreibe. Es ift ein Herrliches Werk, von bem 
man faft fagen mödte, daß fein nächfter und in's Auge fallender Zweck, 
ber polemifche, noch einen höhern über fih habe, nämlid) den der Eröffs 
nung Ihres eigenen, dur) ausgebreitetes Studium, durch reblichfle 
Forſchung und Wahrheitsliebe und durch vieljährige Lebensbeobachtungen 
gefammelten Gedankenſchatzes über philofopbifhes und 
theologifhes Wiffen. Als ich geftern im Srankfurter- Journal 
ein Artifelhen aus Speier fand, das etwa fo anfängt: Man map 
Paulus' Bud nicht leſen, fondern ſtudiren u. f. w., fam mir's vor, 
als haͤtt' ich diefe Worte viktirt; fo find fie mir aus ber Seele gefchrieben! 
Ja! Ja! Ehrwürdiger, alter Herr! Wer Ihr Werk wirklich Fennen Iemt, 
ber drückt Ihnen im Stillen die Hand, wie ih es thue. Und beren find 
gereiß nicht Wenige. Und menn nicht in diefem Jahre, doch in bem künf⸗ 
tigen! Die Zahl wird wachſen trog Göthe's Ausfprud, daß das Ver 
nünftige nit leicht populär wird“ .... 

Derfelbe ſchrieb über denfelben Gegenfland an venfelben am 14. Juni 
1843: .... „Das einzige Mittel, der Täufhung ein Ende zu machen, 
war, taß ih mir eine dad, was er (Schelling) auß feinen 
Heften vorlaß, zuverläfig enthaltende Nahſchrift ver- 
ſchaffte, und es mit ben gehörigen, befonderd biographiihen Grläu- 
terungen wörtlich abdruden ließ. Jetzt urtheile Jeder, was ber Welt 
Unentbebrliche® der Speculant indeß, wie ten Stein der Weifen, im Allein» 
befig feſtgehalten hatte.“ 

„Man wird mir vorwerfen, Borlefungen dbruden zu 
Iaffen, ſei Nachdruck. Schelling dat fi fo lange nur durch Nach⸗ 
ſprechen aus feinen Vorlefungen theils bekannt, theild verfannt gemadt. 
Jegt bat er in Berlin felbft erklärt, Laß er feine pofltive Philoſophie 
als die mefentlich Icgte für alle Welt offenbar made. 3 if alio 
nur nörbig, daß auch alle Welt wie zubörend und dann prüfend 
werde. Dies ift um fo nöthiger, weil daß jegt ſich Dffenbarende doch in 
Hauptpunften meter mit den ortbodoren noch heterodoren Syfle 
men barmonirt, aljo eine neue theologifhe Dffendbarung ber 
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vorzutreten ſcheint. Uebrigens find dieſe Vorlefungen nit mit andern 
afademifchen gleich: zu ftellen, da Sch. fie für das ganze Publikum gehalten 
Hat, und auch jegt noch das, was alle Welt zu erfahren wünſcht, auf ben 
Hörſaal befhränfte.. .. 

Als der Proceß gegen ihn begonnen hatte, fchrieb er am 10. Oktober 
1843 an denfelben: .... "Der Proceß muB um des allgemeinen Beften 
willen auf das Neußerfte getrieben werben. Ich bereite meitern Kampf 
wider den Inhalt. Me tenuit, tenet et — dum spiro, spero, tenebit 
sic veri studium, sic pietatis amor. 

NIS die gegen Paulus’ Buch ausgefprochene Befchlagnahme 1844 
aufgehoben wurde, fhrieb Schloffer an feinen Breund Paulus: 
„Reichlin Meldegg ??) Hat Ihre Sache recht kurz und Elar dargeftellt. 
IH gratulire Ihnen zum Ausgange und zu dem Schriftchen. 

Der Ihrige 
Schloſſer.“ 

Nachdem Paulus inzwiſchen in ſeines freiſinnigen und gelehrten 
Breundes, Paniel bremiſches Magazin einen wichtigen Aufſat über pie⸗ 
tiſtiſche Umtriebe 28) geliefert und eine anziehende Abhandlung über reli⸗ 
gidje Erziehung herausgegeben hatte, 29) ſchrieb er zu einem freimüthigen, 
religionagefchichtlichen Werke eines pſeudonym ſchreibenden, gelehrten For⸗ 
ſchers ein beherzigungsmwürbiges Vorwort. 9 Paulus fagt in demſel⸗ 


?7) Das von dem Darfteller dieſes Lebens herausgegebene Mährchen von 
dem berühmten Abubefr Ibn Gnilleſch in Iſpahan u. f. w. Darmftadt, Lesfe, 1844. 

2a) Bremifhes Magazin für evangelifhe Wahrheit, gegenüber dem 
modernen Pieliemus, hervorgerufen durch Krummacer’s bremilche Ders 
fluhungsfache, herausgegeben von Baniel, Roth, Weber. Drittes Heft: 
Zur Beleuchtung Firchlich wichtiger Streiticagen unferer Zeit, bef. Verſuche von 
firchlihen Verfluchungen und gewaltthätiger Kirchenzucht von H. E. G. Baus 
lus, 1812, 

29) Srenifon, ober warım und wie find Eltern, Etaaten und Kirchen 
zuvoͤrderſt einen filbitverpflichtenden, won Dogmen nicht abhängigen, biblüchs 
urchriftlichen Religivneunterricht ſchuldig? Cine Abhandlung zum wahren Frieden 
zwiſchen Staaten und Kirchen, Darmitadt, Leske, 1843. 

30) Die freie religidfe Aufflärung, ihre Gefchichte und ihre Hauv⸗ 
fer von Dr. Hermann vom Buſche. Eingeführt durch Dr. H. E. ©. 
Paulus. Erſte und zweite Abtheilung, Darnıftadt, Leske, 1816, 8. Die Vors 
rede von Baulus hat die Nufichrift: „Die Berföhnung zwifhen Wiffen 
und Glauben“ durch Hiftorifch und philofophifch gründliche Aufflärung. Cin 
irenifches Borwort von Dr. H. E. ©, Paulus,“ Bd. I, ©. 1-55. 
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ben: „Su feiner frühern Zeit hat das Nichtglauben des Unglaußs 
lichen die Leutfchen Gemüther mehr, als jeßt turddrungen. Um fo nös 
thiger ift e8, daß das Glaubwürdige aufgeſucht und hervorgehoben werde. 
Er macht auf die Ertreme der Zeit in religiöfer Hinfiht aufmerfiam. Auf 
ber einen Seite lebt „das abfolute Berneinen aller Religio— 
fitär und Chriſtlichkeit.« Man folte „der abfoluten Berneinung 
in ihrer mLeidenfhaftlichleit« das warnente Sprigwort entgegenhalten: 
"Ihr folltet euch hüten, das Kind mit d'em Bade audfhütten zum 
wollen.“ 

Auf der andern Seite fliehen ſolche, welche, was fie „Uunbeſtimmt 
und unbegründet ald tie gute, alte, zu reftaurirende Chrift- 
lichkeit bezeichnen, mit aller politifhen Macht und Gewandts- 
heit geltend zu machen« ſuchen. Diefen follte man eine andere » Ware 
nung“ entgegenhalten: 

„Meinet doch nicht, gerade das, mas allerdings weggereinigt werten 
folte, fogar, wie die Hauptſache, feRhalten zu müffen, um da8 Kind 
felbft erhalten zu können. Hütet euch, das Kind mit einem fo une 
reinen Badewaſſer zu umgeben, daß die Anteren das gute, ſchöne Weſen 
ſelbſt nicht mehr ſehen, und Alles mit einander wegſchütten zu müſſen 
meinen!“ 

Zwiſchen beiden Extremen ftcht die „richtige Mitte.“ Cie bat „tab 
Nichtige auf beiden Seiten" aufzujuhen. Paulus macht nun das Nike 
tige und Unrichtige auf jeder Seite Mar, und findet die Vereinigung des 
Michtigen für beide Seiten in der Urchrifllicgkeit, welche weder unbebingte 
Verneinung, noch flarrer, übermenſchlicher Dogmenglaube, fondern auf 
Ueberzeugungsgründe gebauter Pflicht» oder Gefinnungdglaube ift. 

In diefer Zeit hatte eine mächtige, religiöfe Bewegung die Gemüther 
in Deutfhland ergriffen. Die Monate lang flattfindende Ausftelung 
bes Leibrockes Chriftt zu Trier zur Verehrung der Wallfahrenden gab 
bie nächſte Veranlaffung zu derfelben, wie einft Tezel's Ablaßkram den 
nächſten Grund zur Neformation legte. Johannes Nonge (geb. 1813), 
ein junger, feit 1842 von feinem Amte fufpendirter, katholiſcher Geiftlier, 
feurig und berebt, wenn auch nicht von gründlich gelehrter Bildung, ſchrieb 
am 1. Dftober 1844 feinen berühmten Brief an den Biſchof Arnoldi 
von Trier. Alle Freigefinnten in der proteftantifhen und katholiſchen 
Kirche zeigten an dieſer Schilverhebung gegen ultramontane Kirchlichkeit 
eine warme Theilnahme. Auch der katholiſche Prieſter Johann Czersfi 
in Schneidemühl, hatte feine prieflerlihe Stelle aufgegeben, und 
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tiefe für bie Gründung einer von Rom’s und feiner Hierarchen Ginfluffe 
freien, chriſtlich⸗katholiſchen Gemeinde. Viele Schriften murden gefchrieben, 
Seldfammlungen fanden zur Unterflügung ber neuen, religiöfen Bewegung 
flatt. Am 26. Januar 1845 wurde bie erfte deutfchsfatholifche Gemeinde 
zu Bres lau gegründet. Kaum war ein Monat verflofien, als fi ähn⸗ 
liche Gemeinden in Leipzig, Kreuznach, “Dresden bildeten. Die 
Verſchiedenheit ber religiöfen Auffaffung zeigte ſich gleih im Anfange 
unter den verfhiebenen, beutfch « katholiſchen Meligtonsverbindungen. 
Schneidemühl und nah ter daſelbſt von Czerski gegründeten Ges 
meinte Berlin, Hildesheim, Elberfeld Hatten das apoſtoliſche 
Glaubens bekenntniß, während die fächfifhen Gemeinten und Magde⸗ 
burg, Braunfhweig, Offenbach, Kreugnad fi an das freiere, 
rationaliftifhe Breslauerbefenntniß hielten. 


In ten Oftertagen 1845 ward eine allgemeine Kirchenverſammlung 
zu Leipzig gehalten. Die Vertreter von mehr, als zwanzig Gemeinden, 
waren auf ihr verſammelt. In fünf Tagen wurden die Beſchlüſſe gefaßt, 
welche ber neuen Kirche zur Gruntlage dienen follten. Des Glaubens 
Grundlage ift nah der Beflimmung der Kirdhenverfummlung bie beilige 
Schrift. Die Auslegung derſelben ift für jeden frei. Die Vernunft iſt das 
Drgan der Auslegung. Das Glaubensbekenntniß ſpricht ſich pofltiv für 
ten Slauben an Gott, Chriflus und ein ewiges Leben aus. Es nimmt 
zwei Saframente als fombolifihe Religionshandlungen, Taufe und Abend» 
mahl, an. Es geht von dem Principe völliger, unbeſchränkter Gewiſſens⸗ 
freiheit in Glaubensſachen aus, und verlangt als Hauptzug bed wahren 
Chriſtenthums die Aeußerung deſſelben in thätiger Liebe. Es verwirft die 
Hierarchie, den Ablaß, die Ohrenbeichte, die Heiligen- und Reliquien⸗ 
verehrung, das Faſten und Wallfahren, ſo wie jeden Glaubenszwang. In 
ihrer höchſten Blürhezeit hatte (1845) die deutſch⸗-katholiſche Kirche über 
200 Gemeinden und 100,000 Mitglieder. 


Gine Bewegung, wie tiefe, Mefultate, wie dieſe, mußten einen 
Freund der religiöfen Breiheit und bes religiöfen Foriſchrittes mit Theile 
nahmt erfüllen. Baulu8 hatte weniger wichtige Zeitereigniffe nicht außer 
Acht gelaffen und fle als Schrifiſteller beſprochen. Wie fonnte er eine 
ſolche Erſcheinung unbeachtet laffen? Zwar war er ſchon im 85. Lebens⸗ 
jahre; aber er fühlte ſich noch immer rüſtig und kräftig genug. über dieſes 
merkwürdige Greignig zu fhreiben. Er ergriff die Trage des Tages von 


Baulus und feine Zelt. IK. 25 
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der iheologifhen und jmifliihen Ecite. So entfland fein wichtiges Bart 
über die Sade ber Deutſch⸗Katholiken. ?') 

Kein Buh IR über dieſen Gegenſtand eridienen, welches benfelben 
fo allſeitig und fo unparteiiſch beleuchtet, Fein Buch, welches mit dieſer 
Schärfe ten theologiſchen und juriſtiſchen Bunft der Zeitfrage auffaßt und 
anmwenbet, — und doch iſt vielleicht Teineß unter ten über tiefen Gegen» 
fland erfhienenen Werfen weniger geleien, weniger von ben Deutſch⸗Katho⸗ 
liken Genügt worben, während andere, Eleinere, minter bebeutente Schriften 
in Zeitungen befproden und gepriefen wurten, weil fie eben mit ber Strö- 
mung des Tages gingen. Die meiften diefer Fleinen Echriften find längſt ver« 
gefien, aber nah tem Paulus'ſchen Bade wird man vielleiht erſt dann 
greifen, wenn bie Strömung vorüber iſt. Es beleuchtet allieitig ben theo⸗ 
logiſchen und juriſtiſchen Boden der neuen Genofienfchaft, und bietet wich⸗ 
tige Urkunden, an teren Hand wir in dad Marf bed Gegenflanted ein- 
dringen. 

Das Werk enthält die Veranlaffung der Rechtserforſchung, tie Re⸗ 
fultate und bie urkundlichen Belege. 

Schon, ehe bafjelbe erfchien, bald nad) der deutſch⸗katholiſchen Bewe⸗ 
gung, ſchrieb Paulus om 9. Januar 1845 an Kolb: „Nüerdings muß 
man bie von der Bapifterei felbft gegebene und fo recht aufgebrungene 
Orlegenbeit, den handgreiflichen Aberglauben lächerlich zu maden, fo volle 
fländig, wie möglih, benugen. Ih fage, fo oft ih fann, deutſch⸗ 
katholiſch möge fein, mer im Katholicismus Einſichten wahrer Allge⸗ 
meingültigfeit (Katholicität) finte, und zugleih Lie durch alle Brievend- 
fSlüffe anerfannte Recht sgleichheit der beiden Gonfeffionen 
sefpeftiren wolle. Statt ultramontanifc follte man fagen papiftifd, 
weil nur der romanus Pontifex erflärt hat, jene pacta der Nation weder zu 
Osnabrück noch zu Wien anzuerkennen, und auf Liefer Nichtanerken⸗ 
nung immer beharrt. Cr verfeßt fich alſo felbfl extra Germaniam.“ 

Wie ſchön fFildert Paulus die frühere Zeit religiöfer Duldung 
und Liebe unter Proteſt anten und Katholiken in diefem Buche! 2?) 
„Als ein fünf und achtzigjähriger Zeitbeobachter blicke ich noch lebhaft und 
mit Vergnügen In jene Jugend⸗Erfahrungen zurüd, wo man im Um⸗ 





— — 


2 Zur Rechtfertigung ber Deutſchkatholiſchen gegen Klagen 
Römifchgläubiger. Cine hiſtoriſche und flaatsrechtliche Beleuchtung von Dr. H. 
G. ©. Paulus Karlsruge, Drud und Verlag von E. Madlot, 1846, 
XXIV u. 325 ©, gr. 8. 

22) A. a. O. ©. 239. 
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gang, im Gefäfteleben, felbft bei Amtsanftelungen felten an die 
Borfrage: Ob Katholik oder Akatholiſch? zu denken hatte. 
Im Privatleben ſah man einanter nur in's Geſicht, und das Licht, 
welches aus dem Auge des Denfenden entgegenfommt, entfhieb über ben 
Empfang ohne Beihtfhein und Roſenkranz. Befonters bei Ges 
fehrten, wie 3. B. zwifhen Sreiburg und Tübingen, bei Münnern, 
wie Niegger, Dannemayer, Sauter, Hug u. f. w. wurbe ein 
Metteifer vorwaltend, ter nichts Anderes, als hie Aufbellung bes Wahren 
durch Wiffenfchaft, das Wegräumen des Irrigen auf beiden Seiten durch 
dogmengeſchichtliche und Fritifche, eregetiiche Beleuchtung des Trabitionellen 
bezweckte, und, das, worin dem Nichtfatholifhen das freiere Forſchen zum 
heil minder erſchwert war, durch gründliches Prüfen nach eigenen Erkennt⸗ 
nipmitteln und Anfichten bald benußte, bald verbeſſerte.“ 


Ueber die Deutſchkatholiken fagt er: „Was feit wenigen Mos 
naten, aufgeregt durch offenbare Mebertreibung der Neliquienverehrung und 
des die Moralität geführdenden Ablaffes, ohne alle Begünftigung von Oben 
unter mancherlei Aufopferungen bereitö in mehr, als zweihundert Orten, 
meift bei Nichttheologen, aber verfländig gebildeten Mitchriften Anflang 
gefunden hat, zeigt fih als ein felbfigewofltes, alfo tefto wirkſameres 
Mittel, den durch Glaubenszwang, Nichtachtung der an fih wahren Mo» 
ral und Mifdeutung der Wiſſenſchaft fi) verbreitenten Unglauben ent⸗ 
gegenzumwirfen. Aus DBertrauen felbfigewählte, beredte Lehrer vermögen 
viel. Sie unternehmen e8, die chriſtliche Religioſität durch offe- 
nes Derneinen und Nichtglauben des Unglaublichen, aber 
befto Tebhaftere Verehrung des wefentlih Urdriftliden 
populärer und auf einem neuen Wege aufs Neue zur Volksſache zu 
machen.“ 3°) 


An einer andern Stelle: 39) „Die Teutfchkatholifihen find, mas 
fie is dahin waren, Katholifen, und wollen es bleiben. Eie 
wollen mit Hülfe ber kirchlichen Tradition ſowohl, als der jegt thätigen 
Denkkraft und der fo fehr vermehrten Erfahrunggerfenntniffe ba8 gerne 
annehmen, wovon fie einfeben, daß es katholiſch, d.i. 
allgemeingültig fein kann und fein fol. Sie verneinen nur, maß 
bad Papſtregiment Alles von einem felbfigemachten, infallibeln Cen⸗ 
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trum abhängig machend, nad diefer Anmaßung in die Katholicität Der 
Kirche feit ungeführ 1000 Jahren eingefhoben und eingezwungen bat. = 

Er bezeihnet drei Richtungen im Deutfhfatbolicismus. Sie 
Deutſchkaätholiken verneinen 1) das Päpſtliſch-Unglaub⸗ 
liche, 2) ſie „bejahen deſto feſter das Weſentlich-und Deutlide 
Chriſtliche,“ 3) ſie haben „den bedachtſamen Vorbehalt,“ 
das, „was in der Katholicität, wie fie vor der Durchbildung des Papft⸗ 
thums war, und zum Theil auch während deſſelben ſich noch erhielt, nur von 
ſtreitigen Schriftauslegungen und Philoſophemen abhängt, erſt weiter all⸗ 
mählich zu prüfen und die Anerkennung der gewiſſenhaft freien 
Beiſtimmung jedes Nachdenkenden zu überlaſſen.“ 88) 

Er nennt den römiſchen Glauben „eine gewaltvolle Umbildung des 
Urchriſtenthums.“ 86) 

Gr fagt S. 241: „Nur, fo lange eigennützige Menſchen glauben, und 

andächtige Mitmenfchen glaubend machen fünnen, daß es göttlide Voll» 
kommenheit fei, nach einer frei genannten Willfürlichkeit Meinungdglauben 
und fruchtloſe Gebräuche zu Betingungen zu erheben, für welche Gott ala 
Gebieter felig made, fo lange wird e8 auch nicht an Menſchen fehlen, bie 
theils ſich ſelbſt, theils nur Andere täufchend, fick als unentbehrliche, ge= 
weihte Nermittler oben an ftellen, ohne deren Auslegung bie laiſche Menge 
anglüklih genug wäre, jene arbiträren Gnatenbebingungen nicht erfüllen 
zu können.“ 
Er gibt In vortrefilicer, urkundlich belegter Schilterung tie Beſtre⸗ 
dungen de8 Romanismus, und theilt hierüber ©. 243 mit: „In ber 
That Hatte ter fiebenjährige Kampf nicht hauptſächlich um Schleſien 
geſtritten. Es galt den Fombinirteften Verſuch, ob nit da 8 wahr ge« 
macht werben könnte, was gegen die Erhebung Preußens zum König» 
thum Papft Clemens x. 1701, dem unabänderliden Papalſyſtem 
gemäß, an faft alle Höfe als fein pontififalifches Orakel gefchrieben Hatte, 
baß nah den heiligen Kirchenregeln (canones) ein häreti⸗ 
[der Fürſt in feinen Würden viel mehr fallen, ald an 
neuen Ehren gewinnen folle.« 

Er zeigt, daß ber weſtphäliſche Friede nur die Katholifen, nicht bie 
römischen Katholiken nenne, fih in ben freciellen Glanbensinhalt nicht 
einlaffe, alfo jedenfalls diejenigen, die fih Katholiken nennen, und Katho⸗ 
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liken bleiben wollen, wie bie Deutſchkatholiſchen, darunter begriffen ſeien, 
daß ber weftphälifhe Friede nie vom Papſte anerkannt worden ſei, baß 
biefer im Gegentheile gegen benfelben proteflirt babe, daß alfo ſchon 
dadurch die in ten Verträgen des weflphälifhen Friedens genannten Ra» 
tholifen auf einen andern, als ben päpftlicden Standpunft geftellt feten, 
Daß bie deutſche Bundesacte ben verfchiedenen, chriſtlichen Meligionspars 
teilen, zu.welchen jedenfalls die Deutfchkatholifen als Katholiken und Chri- 
ften gehörten, Meligionsfreiheit garantirt habe. Das Werk zeichnet fi 
befonters durch eine Fuͤlle von urfundlich belegten, kirchengeſchichtlichen Spe⸗ 
elalitäten aus, und wird in diefer Hinficht felbft für Andersdenkende wichtig. 

Er wil.für die Deutſchkatholiken, da fie auf dem chriftlihen Boden 
ftehen, weder etwas dem Staate, no der Sittlichfeit Nachtheiliges Ichren, 
und alle religiöfen Vertragsurfunden Deutfchlands durchaus nichts einer 
folhen Beſtimmung Zumwiberlaufendes, fondern im Begentheile dieſelbe nur 
Beflätigended enthalten, gleiche Religionsfreiheit und gleiche Berechtigung 
mit ten andern Kriflliden Gonfeffionen, tenen die Religionsgleichheit im 
weftphälifhen Frieden gefichert ift. 

An feinen, um die gründliche Bearbeitung einzelner Theile der mittels 
alterliden Kirchengeſchichte rühmlichſt verdienten Neffen 6. U. Hahn, der 
Theologie Doctor und Diafonus i Bönnigheim, fhrieb Baulus am 
1. Oktober 1847: „Ich lege Dir ein Paar Exemplare meiner Schrift für 
die Deutſchkatholiſchen bei. Ich ließ mir als ein Theil des Honorars mehre 
Freiexemplare geben. IH bin fehrfürdiefe Art von Religions 
vereinen, weil dur ihr entſchloſſenes Losſagen Deutſch⸗ 
land am leichteften von dem immer [hädlihen Einfluß 
ber römifhen Hierardhie befreit werben Fönnte, aud bie 
Fürften und Eonfiflorien fih vie Lehre abflrahiren mögen, d aß die 
Kirde um der Öemeinde willen da ift, niht aber umges 
kehrt. Schaffe dem Büchlein fo viele nachtenfende Kefer, ala möglich! 
Dad Pius JX. fein weltlihes Regiment in beffere Ordnung bringt, iſt 
ſehr zu Toben und ald Mufter anzuerkennen. Aber, je mehr badurd bie 
Hierarchie, welde immer die alleingeltende fein will, 
materiell gefihert wird, deſto mehr kann fie gegen ben evangelifchen 
Proteftantismus als freie Ueberzeugungereligion jefuitifch in der 
Folge gemißbraucht werden. Viele denfen nur an das Kirchenthum 
als Mittel ihrer Gewalt, Willkür, Abſolutheit, nicht aber an Religioſität 
und wirkliche Chriftlichfeit.“ 

Neizenftein, dem er das Buch über bie Deutſchkatholiken 
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geſvbickt Hatte, ſchrieb ihm am 2. Februat 1846:.... „Euer Sodkwür- 
den Fönnen nicht zweifeln, daß ih an ten Firdlien Aufräartelun- 
gen, welde tie Zeit und jomohl proteflantifdger, als faätholiſcher 
Seis gebracht hat, ebenfalls recht lebbaften Theil nchme, wenn 
glei nur innerhalb ber Räume meines Zimmers und ohne, meinen Reifen 
und ben Arzt auägenommen, einen Menſchen zu fehen. O welger Ge 
nuß wäre e8 mir, mit Ihnen, wie vor 20 Jahren, auf tem Bariiers 
weg #7) wanbernd, über dieſe unentlih wichtigen Greignifte 
geiflig zu verfehren! Für ten Augenblid ſcheint mir nur das Drim- 
gendfle, von dem Proteflantismus die gräßliche Schmach 
abzuwenden, daß er zu einer Berfolgung der Deuti 
Eatholifen die Hand biete. Denn ich müßte mid in meinem Ur⸗ 
theil gewaltig irren, oter die Tendenz unferer Legion von Petitionen gegem 
die Zittel'ſche Motion *8) geht auf nichts Geringeres, als tarauf, eine 
vorbereitende Bahn zu Berfolgungen in caritate domini zu brechen. 
Inzwijchen boffe ich, daß es nit zum Schlimmflen fommen werbe, unb 
Ihre Schrift wird zuverläßig vorerfi in Sachſen, ja vielleicht ſogar 
in Breußen heilfamen Eindruck machen. Daß meine Sefinnung 
noch immer ungeäntert und ungeſchwächt bie alte if, brauche ich 
in meinem jegt 82. Jahre nicht erfi zu ſagen⸗ .... 

Die politifhde Bewegung im Jahre 1848 ſchadete tem Deutſchkatholi⸗ 
cismus in feiner weitern Entwidtung. Gr nahm in einzefnen Mitgliebern 
md Gemeinden theils demofratiih - communiftiiche, theils Hegeliſch⸗Ppan⸗ 
theifliſche und atheiſtiſche Elemente auf; und fanf fo theilmeije zum Behifel 
bemofratiicher ober atheiftifher Politik herunter. 

Paulus beflagte dieſes, und fah den Untergang ber Sade auf 
dieſem Wege voraus. Er hielt fih immer an diejenige Entwicklung, an 
diejenigen Perſönlichkeiten und Gemeinten, tenen es um die heilige Sadıe 
ber reinen und vernünftigen Chriſtlichkeit einzig und allein zu thun war, 
und bie darum als Karholifen mit den wahren Proteflanten auf derſelben 
GStufe der chriſtlichen Entwicklung flanden. 

Schon in ſeinem Werke über die Deutſchkatholiken hatte er als 
leitenden Grundſatz für dieſelben aufgeſtellt: 
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37) Die neue Anlage, ſüdlich und in weſilicher Richtung von der Stadt Hei⸗ 
delberg. 

=) Motion des Abgeordneten Zittel, jetzigen Stadtpfarrers in Heidel 
berg, für die freie Religionsübung der Deutfchkatholifen. 
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„Nichts kann göttlihemenfhliher Glaubensſatz 
fein, was fi je mit dem Wohl des Staates, mit der 
bie Pflihten und Rechte Aller ſchützenden Ordnung 
in Colliſion fegt.“ 39) 


Nur von diefem Standpunkte aus veriheidigte er ten Deutſchka⸗ 
tholiciſsmus, und verlangte für ihn gleiche, religiöfe Freiheit und gleis 
ches, kirchliches Recht. Nicht um bie Menſchen, nit um menfhliche Mo» 
tive, teren oft Behlerbaftes und Verkehrtes er wohl und richtig einfah, 
fontern um das Brincip, um bie Sache war es ihm zu thun. Diefe 
Sache aber achtete er in ihrem Urfprunge und Wefen, weil er in ihr tem 
Schiboleth feines Lebens, der chriſtlichen Rationalität, oder, wie er fie In. 
biefem Werfe nennt, ber chriftlihen Verftäntigkeit begegnete. Hierin än⸗ 
derte ſih Paulus nie, weil er in feinen religiöfen Gefinnungen und Ans 
fichten immer berfelbe blieb, wenn er gleich Verirrungen und Abwege, bie 
zu einem feiner Ueberzeugung entgegengefegten Ziele führten, und führen 
mußten, bedauerte und entfchieden mikbilligte. Das Werf über die Deutſch⸗ 
Fatholifen war fein ſchriftſtelleriſcher Schwanengefang. In ihm findet man 
biefelben Grundſätze und Anſichten, denſelben Geift, der durch alle feine 
Werke weht. Ueberzeugungdtreue war der Anfang, Ueberzeugungstreue 
der Schluß feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 


$. 16. 


Spätere Auszeichnungen. Ungedruchkte Griginalbriefe von SLonife, 

Großherzogin von Heffen-Barmfladt, Friedrich Wilhelm IV., König 

von Preußen, Karoline, Königin von Vaiern, von Sr, Illgen 
and Paulus. 


Einem fo auögezeihneten Geiſte konnten im Laufe eined fo Tangen 
Lebens tie gebührenden Anerfennungen nicht fehlen. Wir haben biefelben 
in ber Darftelung dieſes Lebens an den geeigneten Stellen erwähnt. 1) 
Wir mollen bier nur diejenigen anführen, welche in das fpätere Xeben un⸗ 
ſeres Baufus fallen, mit Ausnahme der beim Jubelfefle ftattgefuntenen, 
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>) A. a. O. ©. 26. 

Br. I, S. 60, S.80, ©. 151, ©. 204, ©. 225, S. 242, 243, 330, 
331, 354, 355, 375, 381, 382, 396, 413, 415, 416, 419, 422, 423, 426, 427, 
Br. II, ©. 155, 156. 8. 14. 
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die wir oben erzählten. ?) No vorhandene Briefe und Grlaffe bewieſen, 
wie hochgeflellte, fürſtliche Berfönlikeiten den Werth unſercs Baulus 
und das Vertienft feiner Leiſtungen zu ſchähen wußten. Die Herzoge Cart 
Auguft von Sahfjen-Beimar, Garl und Louis Eugen von 
Württemberg, Fürſt Primas, Carl v. Dalberg, Ernſt von 
Sachſen⸗Gotha, Franz von Sachſen-Coburg legten Bei 
feinem Aufenihalte in Jena, König Max Joſeph I. von Baiern bei 
feiner Wirkſamkeit in tiefem Lande, tie Großherzoge Leopold und Lut=- 
wig und des erfleren Bruder, Markgraf Wilhelm jeit Baulu8’ Ueber⸗ 
fiedlung nah Heidelberg ihre Anerkennung in der auszeichnendſten Weife 
on ten Tag. AS biefer durch feine fcharffinnigen, wahrbeitögetreuen 
Beurtbeilungen ber Rage des von ten rheinpreußijchen Gefchworenen zum 
Tode verurtheilten KRaufmanned Fonk fo weientlid zur Rettung beffelben 
1823 beitrug, und ihm die jurifliſche Facultät zu Freiburg im Preise 
gau als Zeihen ter Würkigung feiner großen Verdienſte tie jurifiide 
Doctorwürde ertbeilte, ſprachen erlauchte, fürfllide Perjonen in vollım 
Maße ihre Zufriedenheit mit deſſen Zeitungen aus. 

Schon anı 6. Februar 1822 ſchrieb ihm in Bezug auf den Fonk⸗ 
fhen Proceß bie tief empfintende und Innig religiöje Großherzogin Zouiie 
von Heijien-Darmfladt in einem trefflichen Briefe vom 6. Bebruar 
1822: „Indem ih Ihnen, lieber Herr geheimer Kirchenrath, für das Ge⸗ 
ſchenk der Kortiegung Ihred Sophronizon meinen Dank abflatte, und 
mid der ſchriftlichen Unterhaltung mir einem fo wahren 
Bottedgelehrten erfreue, ift ed mir auch ſehr angenehm, mir 
vorzuftellen, welde gute Meinung Sie von ter Leſerin 
Ihrer Schriften begen. Bewiß bin id von gangem Her 
zen proteffantiih, weil der Geiſt diefer Religion nit 
allein die Anfprüde bed Gemüths befriekigt, fondern 
auf den Forderungen der Bernunft nicht entgegenfirebt, 
die Sefege der moralifhen Freiheit des Menſchen einigt, 
und weil barum feine Vertheidigung allen benen heilig 
fein muß, melde die Würbe der Menfhheit verehren, um 
ben erbabenen Schöpfer anbeten zu können. Wie fehr müfs 
fen diefe Betrachtungen Sie inter Erfüllung Ihres Berufes be 
geiftern, und wie füß muß der Lohn fein, den dad Bewußt⸗ 


— 
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fein, für das moralifge Wohl gearbeitetzuhaben, Ihnen 
gewähren muß!“ 

Empfangen Sie die Verfiherung meiner aufridtigfien 
Hochſchätzung. 
Louiſe, 
Großherzogin von Heſſen.“ 


Seine Majeftät, der jegt regierende König v. Preußen, Fried⸗ 
rich Wilhelm IV., der erhabene, unermüdete Beförberer der Wiffenfchaft 
und Kunft, fehrieb in tiefem Nechtägefühle als damaliger Kronprinz an 
Baulus, der ihm feine Beleuchtung des Fonk'ſchen Proceſſes über- 
fhidt Hatte, am 8. Apıil 1823 aus Berlin: „Mein Herr geheimer Kit» 
chenrath! Sie Haben mir mittelft Ihres Schreibens vom 20. v. M. bie 
Gründe angezeigt, weßhalb Cie fih an Se. Majeftät, den König, in ter 
Fonk'ſchen Angelegenheit gewandt haben. Es gereiht Ihnen zur 
Ehre, daß Sie Ihre Ueberzeugung Seiner Majeftät offen 
dargelegt haben, und, da Se. Majeftät über diefen vermidelten Rechts⸗ 
fall in allen Beziehungen ten gewiſſenhafteſten Vericht erfortert haben, 
welcher bald eingeben wird, fo ift dad Nefultat nächftend zu ermarten. # 


»Mit der VBerfiherung meiner Hochſchätzung 


Ihr wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm, 


Kronprinz von Preußen.“ 


Die fo warm mitfühlende, edle Karoline, Königin von Baiern, 
welcher auch Feuerbach, ber berühmte Kriminalift, ten Fonk'ſchen 
Hantel vorgetragen hatte, ſchickte auf tie Ueberſendung der Fonk be« 
treffenden Schreiben aus Nymphenburg am 19. Juni 1823 folgen- 
ten Brief: 


„Herr gebeimer Kirhenratb Paulus! Je Tebhafter die unglückliche 
Fonk'ſche Proceßgefhichte jedes fühlende Herz iInterefjiren 
mußte, deſto willtommener war mir Ihre gründlide Be—⸗ 
leuchtung diefer merkwürdigen und höchſt verwidelten 
Rechtsſache. Empfangen Gie daher meinen aufridtigen 
Dank für bie Mitiheilung Ihrer Schrift, welche ihres Zwedes bei 
ben betreffenden Behörden nicht vwerfeblen wird. Sie 
haben ſich durch diefelbe ein neues Verdienſt um eine der heilig. 
fen Angelegenheiten der Völker erworben und dadurch bie 
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wahre Hochſchäzung vermehrt, welde ih Ihnen ſchon Ling 
gewidmet habe, und mit welder ih verbleibe 
Ihre wohlaffectionirte 
Karoline?) 

Bon ten vielen -Anerfennungen, tie Baulus im Laufe eines ſo 
langen Lebens auch von gelehrten Gelekrisäten und hochgeſtellten Staaté- 
minnern wurten, iſt ebenfall3 in dieſer Tarflellung gebantelt worten. 

Es Fonnte aber auch nit fehlen, taß gelehrte Bereine einen 
fo anerfannt tüdtigen und beruhmten Mann, wie Paulus, ter jton 
früher Mitglied ter Akademie der Wiſſenſchaften in Münden geworden 
war, ®) zu ihrem Mitgliede errannten. Eeine vielen, grüntliden und frei⸗ 
mütbigen Forſchungen veranlaßten tie hiſtoriſch-theologiſche Geſellſchaft zu 
Leipzig, ihn ſchon im Jahre 1831 zu ihrem ordentlichen Mitgliede zu 
ernennen. Die von ihrem Borftante, Dr. Chriſtian Friedrich Ill⸗ 
gen, Paulus' vieljißrigem Freunde, ter mit ihm mehrfach in einem 
noch vorhandenen Briefwechſel ſtand, unterzeichnete Urfunte if mit tem 
Eiegel der Geſellſchaft veriehen unt vom 15. Auguſt jenes Jahres andge- 
fertigt. In bem das Tirlom begleitenden Briefe ſchrieb JlIIgen unter 
tem 13. Eeptember 1831: „Die Gejelfbaft erlaubt fih, Ihnen das 
Gejeljaftetiplom zuzufenten, mit ter ehrerkieiigfien Bitte, baffelbe 
als ein Zeihen ihrer innigfien Hochachtung und Liebe 
gegen Sie mit gütigem Wohlmollen aufsuncehmen. Gewiß werten Sie 
fi tarüber von Herzen freuen, daß unſer Verein ald Mirtelpunft ſeines 
wiſſenſchaftlichen Wirkens eine Zeitſchrift (Zeiticrift für die hiſtoriſche 
Theologie) kegrüntet hat, wodurd er auf geſchichtlihem Wege ten 
Zeitverwirrungen entgegenzwwirfen und tie Wiffenjchaft weiter zu fortern 
fuhen wird® .... „Bei ter Auswahl ter Aufiäge werte ich beionters 
auf ein grüntlies und unparteiiiches Forſchen Rüdfiht nehmen und tem 
myfifhen Weſen und Treiben den Gingang fo viel, als 
möglid, zu vermehren fuhen“.... 

Mit gleicher Auszeihnung wurde Baulus, der fon früher mit de 
Sacy, Tychſen, Srotefend, I. D. Michgelis, Roſenmüller, 
Schnurrer und ten berühmteflen engliihen Orientaliften im brieflidken 
Verkehre geflanden war, und fi ſchon im Anfange feiner ſchriftſtelleriſchen 
Thärigfeit einen Namen unter den deutſchen Drientaliften erwarb, zum 
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3, M. f. über den Fonk'ſchen Proc S. 148- 156. 
3,1, ©. 416. 
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Mitgliede ber deutſchen, afiatifhen Geſellſchaft zu Leipzig 
ernannt, an deren Zeitfihrift er bis in die legten Tage feines Lebens einen 
warmen Antheil nahm. 

Außer ten philoſophiſchen und theologiſchen Wiffenfhaften Hatten 
Paulus, der feit der Herausgabe bed Sophronizon fih auch mit 
der Rechtswiſſenſchaft befonders befchäftigte, und in drei Bacultäten mit 
der größten Auszeihnung das breifahe Doctorbiplom erhielt, auch tie 
meticinifhen und Naturmiffenfchaften fo mächtig angezogen, daß er felbft 
mehrmals den Gedanken des Studiums der Mebdicin in feiner Jugend ernſt⸗ 
baft erfaßte, und nur durch tie damalige Schwäclichkeit und Kränflichkeit 
feines Körpers davon abgehalten murte. 

Die Behandlung feiner ununterbrochen und beteutend Fränfelnden 
Frau und Tochter durch einen denkenden und praftifch gemandten, Ho möſo⸗ 
pathifhen Arzt, Dr. Segin (jegt in Amerika) feit 1832 und bie 
Berfiherung beider Kranfen, an benen die Bemühungen ber ausgezeichnete 
ften Aerzte fruchtlos geweſen waren, daß fie der Homöopathie allein eine 
fihrlih zunehmende und in den Gefuntheitözuftand zurüdführende Lin« 
derung verbanften, führten Paulus, ber damals noch feines Arztes bes 
durfte, zu dem Studium der Homöopathie. Theils die Erfahrung ber 
wohlthätigen Folgen diefer Heilmethote in feinem eigenen Haufe, theils 
die Bekanntſchaft mit dem homöopathiſchen Hausarzte Dr. Segin, einem 
Manne, der Paulus wegen feined klaren und feharfen Verſtandes zufagte, 
theild ter Uniftand, daß ber Gründer diefer Lehre, Dr. Sabnemann, 
von PBaulu8' vieljührigem, hochgeachtetem Breunde und Collegen, dem 
berũhmteſten, praftifchen Arzte Deutſchlands, Dr. Hufeland, fo überaus 
hochgeſchätzt wurde, machten ihn auf dieſe neue Therapeutik aufmerfjam. 
Auf einen Denfer, wie ihn, fonnte der Umftand nicht nachtheilig einwirken, 
daß das Homöopathijche Heilverfahren megen feiner verringerten Gaben von 
ven Alldopathen und dem großen Haufen lächerlich gemacht wurde. Noch 
mebr aber zog ihn, ten Rechts- und Wahrheitöfreund, tie Prüfung bef» 
felben an, als die Medicinalbehörten Verſuche machten, gewaltfan tie 
Ausübung der ald unmiffenfhaftlih, nachtheilig und lächerlich Hingeftellten 
Heilungsart zu untertrüden. 

Paulus las die Schriften Hahnemanns und anderer Homöo⸗ 
pathen. Sie leuchteten ihm ein. Was ihm der Rationalismus in der 
Theologie war, wurde ihm die Homöopathie in der Heilkunſt, der 
mediciniſche Rationaliemus. Die einfachen und klaren Grundſätze, von 
denen tie Homöopathie ausgeht, ſchienen ihm die wahre und eigentliche, 
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biltetifche Phitofophie bed Lebens zu bilden. Im Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
fhaften, mit denen er fich ſelbſt gerne. von Zeit zu Zeit beſchäftigte, war 
er ſelbſt in Balern ald Volksfhriftfteller aufgetreten. Bei feiner philo⸗ 
fopbifchen und naturwiſſenſchaftlichen Bildung und bei ter eigenen Schärfe 
feines Denkens war e8 ihm ein Reichtes, fi In den Geiſt der mediciniſchen 
Schriften bineinzuarbeiten. Er ſchrieb Kleine Abhantlungen über die Ho⸗ 
möopathle, betrachtete aber ihre Ausübung auch von ter juriftifchen 
Seite, und ſuchte fie In ihrem Rechte gegen ten allöopathiſchen Alleinkefig 
in Schug zu nehmen. Das Alleinſeligmachenwollen fagte ihm nie im theo⸗ 
logiſchen Glauben zu; es Fonnte ihn unmöglich im mebicinifchen anſprechen. 
Gerade, je verfegernderund verhöhnender bie Allöopathen ale die Infallibeln 
auftraten, um fo forgfältiger prüfte er die neue, mebicinifhe Keberei, vor 
ber er gewiß deßhalb, weil fie als ſolche galt, am allermenigflen zurück- 
ſchrack. Als die Homöopathie nah anziehenten Verhandlungen in 
ten badiſchen und befienstarmftädtifchen Stänteverfammlungen endlich das 
Recht und die Breiheit der Ausübung erlangte, fammelte er die Neben, bie 
Verhandlungen, Auszüge aus Homöopathifhen Schriften, und fügte ihnen 
feine eigenen, Meinen Abhandlungen über Homöopathie hinzu. Daraus 
entfland ein eigenes Werf, das Paulus ohne Nennung feines Namens 
heranzgab, und „Kampf und Sieg der Homdorathie“ überſchrieb.“) Dem 
Werte find rechtliche und ſachkundige Vorterfüge vorautgeftidt. Sie ent» 
balten von Zuriften, Natlonalöfonomen und Aerzten ausgeſprochene Grund» 
füge über das Witerrechtlihe einer gemaltfamen Unterdrückung einer neu 
gewonnenen Anſicht der Wiffenfhaft in ihrer praftiihen Anwendung. 
Paulus ganz aus ver Seele gefchrieben ift der von ihm ſelbſt aufgeſtellte 
Grundſatz: „Welher Menfh fih mit feiner Meinung wie infallibel 
auferängt, iſt zum Voraus in feinem erften Hauptfaß im äußerften, ſchlimm⸗ 
ſten rad fallibel.“ 

Er weist in der erſten, von Ihm ſtammenden Abhandlung ©) dieRa⸗ 
tionaltät« ber Homöopathik nah. Eben fo ift von ihm bie eilfte 


6) Kampf und Sieg der Homöopathie ober Reinarzneilehre bei ben 
badifhen und heffendarmfläptifchen Ständeverfanmlungen. Nebſt vielen Brörs 
terungen ber wohlthätigen Hanpimomente und Folgen dieſer einfachen, für Mens 
fhen und Thiere wohlfeil anwendbaren, der Moralität und dem Bürgerwohl 
förderlihen Heilart. Bekannt gemacht zur Erweckung ſelbſtprüfender, efleftifcher 
Aerzte, welche das Gute beider Heilarten zu vereinbaren wünfchen. Leipzig, 1834, 
Berlag von Ludwig Schuhmann, gr. 8., IV u. 223 ©. 

) A. a. O. S. 1—23. 


397 


Abhandlung, welche wtbeoretiihe Gedanken“ aufftellt, um „bie Erfah⸗ 
rungsgrundfäge der Homöopathik auch rational zu beleuchten und fie 
in den miffenfhaftlihen Zujammenhang einzuführen.“ Gr betrachtete fie 
mals einen Verſuch, ver fih „unparteiiſch philofophifcher Prüfung“ em⸗ 
pfehlen follte. 7) Wie denfend er die mebicinifhen Schriften Tas, zeigen 
die von ihm gefammelten » Erfahrungsbeweife.” 8) Sehr paffend iſt das 
von ihn, dem zunfimäßig unberechtigten Laien, gewählte Motto: Non quis, 
sed quid? Zum Intereffe an naturwiffenfchaftlicden Stutien trug auch viel 
der Umgang mit dem durch feine phyſiologiſch⸗pathologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen in weitern Kreifen rühmlichft bekannten, ärztlihen Freunde, Profeffor 
Arnold bei, melder, von homöopatbijch » wiſſenſchaftlichen Grundfägen 
ausgehend, nah Segin's Abzuge nah Amerifa Paulus’ Hausarzt 
wurde. " 

Bon dem bomöopathifchen Vereine im Großherzogthum Baden ers 
bielt derjelbe bald die Auszeichnung, unter dem 7. Januar 1834 zum 
Ehrenmitgliede ernannt zu werden. Die Ernennungdurfunde iſt von Dr. 
Kramer ald Direktor und von Dr. Grießelich, ter als ein Opfer des 
Kampfes für Schleswig=Holftein fiel, unterzeichnet. An den legtern fchrieb 
Paulus: „Die homöopathiſche Heilungsfunft Hat mir durch Herrn Dr. 
Segin bei Verfonen, die mir die nächften und liebften find, fo glüdliche 
Proben ihrer Wirffamfeit gegeben, daß mir nichts angenehmer fein kann, 
als die mir erwiefene Ehre, unter bie dankbaren Hochſchätzer berfelben mich 
auch öffentlich durd den hochachtbaren Verein für Homöopathie aufgenom- 
men zu wiſſen.“ 

„Allerdings muß auf tiefen Wege eine unaufhaltſame Reformation 
ter Heilungsfunft beginnen, welche.... wefentlih nothwendig fcheint, 
da fonft ein gewiſſer Schlendrian und torpor allzu Habituell zu werben droht. 
Nach meiner tiefgemurzelten Neigung, überall, fo fern ich Fann, den Wie 
und Warum nadzufpüren, babe ich wenigftend auch in die Grundzüge 
der neuen Entdeckung hineinzublicken verſucht, und gebe diefe anziehenden 
Beftrebungen noch nicht auf.“ 

„Das Erfreulihfte, aber auch zugleih das Bedenklichſte 
feheint mir Died, daß zur wahren Ausübung diefer Methode mehr medi« 
einifhes Talent und Charakter, fomobl Ernft, ald Geiſtes⸗ 
gewandtheit und rein wiffenfhaftlige Liebe zum Fach nöthig 
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ift, als irgend fonft, und daß tagegen zu einer blos ſcheinbaren Au 
Gbung oder blinten Nachahmung leicht die geifig Unbe 
rufenſten berbeieilen können.“ 

„Mögen tie vielen Beobachtungen, welche dafür noch zu machen, und 
kie phyfikaliſchen Räthſel, welche noch zu löſen find, recht viele der Vorbe⸗ 
reitetſten und Eelbfltenfendften zur lebhafteften Theilnahme an dieſen wich⸗ 
tigen, mehr glücklich geahnten und praktiſch erprobten, als theoretiſch durch⸗ 
geführten Aufgaben reizen!“ .... „Auch als 73jähriger rufe ih wenig⸗ 
ſtens gerne den Jüngeren und Fähigeren das Plus ultra, das belebende 
Blücher'ſche Vorwärts! zu, aber ein unfriegerifhes zum Eieg bes 
überallher vereinbaren DBefferen, sine ira et invidia. « 

Wir haben tiefen Brief deßhalb mitgerbeilt, weil er und zeigt, wie 
es Paulus in allen, aud ihn ferne liegenden Zweigen tes Wiſſens nur 
um die Wahrheit zu thun war, und welch' richtigen Blid er, der univerfell 
Gebildete, aud in dieſen Gegenfländen ver Wiſſenſchaft hatte. 

Schon im vorigen Jahrhunderte wurden in gelehrten Zeitichriften 
Bildniſſe von dem berühmten Paulus mitgetheilt. Cine große Anzabl 
von Kupfer» und Stahlflihen und Kirhograrbien, melde das Bild bes 
verehrten Mannes, meift auf Beranlaffung feiner Schüler und Verehrer, 
barflellten, wurde in dieſem Jahrhunderte in Buch» und Kunfldantlungen 
auégegeben.' Selbſt noch in feinem Todesjahre erfchien eine Lithographie 
feines Bildes. inter allen Bildern aber, welche uns bie geiftreihen Zuge 
bed Gefeierten wiedergaben, war meitaud tie im Jahre 1838 von L'Alle⸗ 
mand aus Branffurt a M. gelieferte Zeihnung und tie von bem berübm⸗ 
ten Maurin in Paris ausgeführte Lithographie tiejenige Darſtellung, 
welche in der feinften Ausführung ter Zeichnung die naturgetreuefte Wahre 
heit der Geſichtszüge mit der geiftigflen Auffaffung derfelben wibergibt. 

Das Bild Felt Paulus dar, wie er ein Jahr vor feinem Jubiläum, 
im 77. Lebenejahre war. Die autographijche Unterfchrift gibt feinen Wahl⸗ 
ſpruch: La raison finira par avoir raison. 

Noch müſſen wir auf eine ald Kunſtwerk vollentete, in ihrer Art eins 
gige Arbeit bes verflorbenen Roux, Profeſſors der Zeichnungskunſt und 
Malerei, binweilen. Sie flelt Paulus als Tebenagroßes Bruſtbild, 
Gemälde der von jenem Künftler in eigenthümlich neuer Weife bebantelten 
MWahsmalerei, dar. Schöner, milder und freundlicher find feine Züge wohl 
ſchwerlich jemals aufgefaßt worden. 

Inzwiihen ftand Baulus Tange nad) den ehrenden Anerfennungen 
des Doppeljubelfeftes, in der letzten Zeit feines Lebens eine feltene und 
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große Auszeihnung bevor, um fo feltener und größer, je allgemeiner 
fie war. 

Bine beteutente Anzabl von Einmohnern Heidelberg's aus allen 
Stänten verfammelte fih im Februar des Jahres 1845, um Paulus 
eine befondere Anerkennung feiner großen Verdienſte um bie Stadt, das 
Land und die Wiffenfhaft in einem befondern Denkmale verehrender Grins 
nerung auszuſprechen. Man befhloß, eine Denfmünze zur Erinnerung an 
ihn und feine unfterbliche Wirkjamfeit, für ihn und feine zahlreichen Freunde 
und Verehrer prägen zu Taffen. Gin befonderes Comité zur Ausführung 
diefed Vorhabens wurde gebilvet. Die zahlreiche Verfammlung in Heidels 
berg wählte zu Mitgliedern dieſes Ausjchuffes aus dem Kreife der Uni⸗ 
verfirätslcehrer tie Brofifforen Dittenberger, Lewald, v. Neichlin 
Meldegg, Tiedemann, aus dem Kreife der andern Stände ven Bans 
fir Fries, Vater, den Rechtsanwalt Küchler, ten Direktor ter 
höbern Bürgerjhule, Louis. Cie luden zu allgemeiner Theilnahme in 
einem Nusfihreiben vom 1. März 1845 ein. Biele Mitglieder der Hoch⸗ 
fule, unter ihnen alle Lehrer der theologifhen Facultät, Geiftlihe und 
Weltiliche, Gelehrte und dem bürgerlichen Stante Angehörige, Männer von 
allen Stänten aus allen Theilen Deutfchlands und ſelbſt jenfeits der 
Gränzen unferes Baterlanded nahmen an dem Unternehmen, das der Aner⸗ 
fennung eine8 überzeugungdtreuen Kämpfer für Licht und Recht aus ber 
vorterften Generation des Menſchengeſchlechtes galt, ten märmften und 
thätigften Antkeil. Nahe an 300 unterzeichneten in kurzer Zeit auf bie 
Denfmünze. Sie wurde von dem Eönigl. baieriſchen Hofmebailleur, Neuß 
zu Augsburg, audgeführt, und war im Juli 1846 vollendet, Die Vor⸗ 
berfeite der Münze enthält des Gefeierten fehr ähnliches Bruftbild mit der 
Umſchrift: „Heinrih Eberhard Gottlob Baulus, geb. den 1. September 
1761.% Die Rückſeite zeigt einen Immortellenkrang und bie Jahreszahl 
1846 mit der Umfchrift: „Von feinen Verehrern und Freunden. « 

Am 10. Juli 1846 überreichten die Mitglieder des Comité's ein für 
Paulus geprägtes, mwerthvolles, goldenes Eremplar der Denfmünze tem 
verehrten Jubelgreife. Tiedemann, ter vieljührige, berühmte Breund 
von Voß und Paulus, ſprach als älteftes Univerſitätsmitglied herzlich 
anerfennente und erhebende Worte, in gleicher Weife im Namen der VBürger⸗ 
ſchaft der alte, bewährte Breund des Haufe, Bankier Fries, Bater. Rechts⸗ 
anmwalt Kühler ald Vorſtand der Leutfchfatholifchen Gemeinde überreichte 
ein fchönes, von ihm zur Beier des Tages verfaßtes Gedicht dem 851äh⸗ 
rigen Greiſe, ber mit ber frifsheflen Kraft bed Geiſtes in gewohnter, beſchei⸗ 
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den dankbarer und Herzlicker Weife bie ehrende Aukzeichnung empfing. Vor⸗ 
trefflich fehilderte das Gedicht die Wirkfamfeit eines der Trefflichſten unferer 
Zeit in den Strophen: 


„Brei der Geift, frei die Gewiſſen, 
Dem Gedanfen flets fein Recht 
Auch im Glauben!“ — alſo rufend 

Stand’ Du Erſter im Gefecht! 


Schwangeſt des Gedankens Waffe 
Kühn voran dem Lichteaheer, 
Und es fanf vor ihrem Blitze 
Mancher Schild und mancher Speer. 
Dir nah in die Breche flürzte 
Deiner Schüler freud'ge Echaar. 


Menn ein Eieg gelang, wir wiflen, 
Mer des Kampfes Erfter war. 


D’ram nimm aus des Bolfes Händen 
Du dies Zeichen, greifer Held, 

Der am Abend noch des Lebens 
Niefen fhlägt und Hydern fällt! 


Blick um Dich, und ſieh' das Leben, 
Das Dein Odem angefadht, 

Lihtgedanfen, Morgenftrablen, 
Die da kämpfen mit der Nacht!“ 


Die übrigen Denfmünzen In Silber und Bronze wurden bis Dftober 
fertig.” Am 23. dieſes Monats überreichte der Vorſtand des Comité's, 
Prof. v. Reichlin⸗/Meldegg, aus Auftrag teffelben tem verehrten Freunde 
ein filberne® und bronzenes Eremplar mit dem auf weißem Atlas getrudten 
und geihmadvol eingerahmten, alphabetifhen Verzeichniſſe ſaͤmmtlicher 
Sreunde und Verehrer des Aubelgreifes im In» und Auslante, welde 
auf die Denfmünze unterzeichnet hatten. 


$. 17. 


Bänslidhes Leben feit dem Iubeljahre (1839). Der Tod der Stan 
und Tochter. Ungedruchte Originalbriefe von v. Ammon, Wietham- 
mer, Ernſt Biſchoff, v. Schmid, Abraham Wok, Wolf, Paulus. 


Es war ein fhöner Tag, der 2. Juni 1839, an welchem Heinrich 
Eberh. Gottlob Baulus und feine Karoline Ihre fünfzigfjährige, 
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ebeliche Verbindung feierten. Er Hatte das achtundflebenziafte, feine Gattin 
das 72. Jahr erreiht. Bon allen ihren Breuden und Hoffnungen blieb 
ihnen nur noch die von ihrem Gatten, Auguft Wilhelm v. Schlegel 
in Bonn, freiwillig getrennt lebende Tochter, Sophie übrig. ?) Freilich 
war dad eigentlihe Slüd Sophiens im erften Keime zerflört; aber der 
Zauf der Jahre Hatte Vieles verändert, und jegt, im 48. Jahre ihres Lebens, 
blickte fie auf ißre einzige Hoffnung und Breude, den theuern Bater, die 
beißgeliebte Mutter, deren unaufbörlihe Begleiterin fie im Haufe und 
außerhalb deſſelben war, mit Gemüthsruhe, ja oft felbft mit flillem Ver⸗ 
gnügen Bin. 

Paulus fühlte fih im Beſitze dieſer beiden liebenswürbigen und ges 
liebten Wefen glücklich. Er nannte fi oft in Verbindung mit Mutter und 
Tochter das unzertrennliche Kleeblatt. Nirgends war er befeligter, als im 
ſtillen Glücke feines Haufes, dad er mit dem geliebten Paare allein bes 
wohnte. Freunde, an denen e8 nicht fehlte, waren flet8 willfommen. Wa- 
ren auch Frau und Tochter nie ganz frei von Anfällen der Kränflichkelt, fo 
wurden doch durch homöopathiſche Mittel ernfthaftere, Gefahr drohende 
Uebel ferne gehalten. Mitten unter den Ehrenbezeugungen feines Doppel« 
jubelfeftes machte ihn der Gedanke des Beſitzes der theuren, Fleinen Familie 
glücklich. Er lebte fo fehr in beiden und für fle, daß er gerne fein Leben 
für Heide hingegeben hätte. Damals fagte er: „Ach, wie flehend find 
meine Wünfche, daß die ſes Kleeblatt noch Lange beſtehe! Und möch⸗ 
ten do, wenn je Trennung eintreten muß, meine Jahre 
den beiden Unzertrennlihen zugelegt werben fönnen!“ 2) 

Noch fünf Jahre genofen bie Unzertrennlihen das Glück diefer 
Innigen Vereinigung. Wer ſie fah und kannte, freute fich ihres ftillen, 
häuslichen Briedend und ihres innern Glückes. Aber alle Freuden der 
Sterblichen find vergänglich, beſonders im höchſten Greifenalter, in welchem 
alle Augenblide ver ſchnell verrinnenben Zeit boppelt gezählt werben. Geit 
Jahren kränkelte Karoline Baulus, und eine nah und nad überband 
nehmende Schwäche mar für tiefenigen, welche fie aufmerkſam beobachteten, 
nicht zu verfennen. Im Frühjahre 1844 nahm die Lebenskraft bedeutend 
ab, ein Anfall von Schwäche ergriff fie am 6. März jenes Jahres, und 
machte dem zarten Leben der gelft« und gemüthvollen Brau nach Gtägigem 
Krankenlager, im 77. Jahre, am 11. März Abends ein Ende. O! es war 


— — — — 


1) M. ſ. 8. 7, ©. 207. 
2) Bildungs⸗ und Lebensffizgen, ©. 192. 
Paulus und feine Zeit. IL 26 
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ein harter Schlag für den 83jährigen Greis, als er an dem Sterbebette 
derjenigen fland, die der Genius, der leitende Glũcksſtern feines Lebens 
war! Noch einmal fhwebten alle die froben Stunden von Shornborf, 
Jena, Bürzburg, Bamberg, Nürnberg, Angobach und dem 
fhönen Heidelberg, alle vorangegangenen Freunde und Sreundinnen, ber 
beimgegangene, einzige Sohn, Wilhelm, bie vor ihm dahingeſchiedenen, 
treuen Freunde, Göthe, Schiller, Schnurrer, Griedbad, der bie- 
bere Voß und feine Ernefline, vor der treuen Bater- und Sreunbesfeele. 
Die über die Sreifenwangen rollenden Thränen fpraden mehr, als alle 
Worte. Eine gedrudte Todedanzeige, in Form und Inhalt ber ſchönſte 
Erguß feiner edeln und großen Seele, wurde an alle feine und ihre Ver⸗ 
wandte und Freunde geihidt. Er fühlte in biefer Beſchäftigung XroR und 
Glück. Die Anzeige vom 13. März 1844 flieht mit den Worten: 

mAusgelitten Hat fie! Dies ift tröftenn! Thätig gut und benffräftig 
war die Richtung und Anwentung al’ ihrer vorzüglien Anlagen! Dies 
iſt herzerhebend, zu endloſem Dank verpflihtend. Wir bliden empor in 
die große, weiſe Ordnung des Ganzen. In diefer bleibt auch biefer Geiſt 
unerforfehlicd weiter wirfend. Lind aber mahnet er, alle Geifteöverwanbte, 
um das ebelfte Opfer bes Andenkens an fie und ald einen Erfag für uns 
um das Wohlmollen zu bitten, dad fie verdiente und von Vielen genoj- 
fen bat.“ 

Ihre Leiche wurde auf den St. Annakirchhofe in Heidelberg, nur 
von einigen mitfühlenden Breundeh des Hauſes begleitet, fill und prunfe 
[08, wie fie felbft im Leben war, beftattet. 
| Damals fchrieb der alte Freund Ammon aus Dresden am 29. 
März 1844: „An dem fohmerzlichen Berlufte ihrer nun vollendeten Gattin 
habe ih den innigſten Antheil genommen. &8 ift ſchon ein großes Un⸗ 
glüd, wenn das Band der Ehe in den mittleren Jahren gelöst wird, aber 
noch bitterer ift e8 im Alter, einfam zu Grabe zu geben. Der Borhang 
ift gefallen. Erlauben Sie nun einem alten Zeit und Leidensgenofſen, zu 
fagen, wie er ihn durchzuſchauen verſucht hat. « 

„Heiliger oder unbeiliger Benedictus ®), apage! Du Haft mir zuerft 
den Artifel vonden Finalurſachen geftrihen, und läßt dann 
mein Bewußtfein von dem Unentlichen verfhlungen werben, wie ber 
Gatua der Königin Bomare ihre arme Seele verfälingt. Ohne eine 
fchaffende Subftanz fein Grund und ohne eine geſchaffene kein Menſchen⸗ 


2) Ammon meint Epinoza’s pantheiflifche Weltanſchauung. 
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heil. Die perſoͤnliche Freiheit aber ſtellt fich zwifchen beide, und ſchon da⸗ 
sum iſt die Seele kein Tropfen, der in ben Ocean zurüd«- 
kehrt. Unfer ganzes Leben ift nit Ertenfion oder Auflöfung, 
fondern Gonceutrirung und geiflige Belebung der Subflanz. 
Ihre Freiheit iR Selbftthätigkeit und diefe täglich erneuertes 
und veredeltes Bemwußtfein von ber erfien Abfpiegelung des Gei⸗ 
fle8 im Innern Sinne an bis zu feiner legten Regung der Pſyche in der 
erflarrten Hyle, für welche nun ein neuer und befjer reflectirender Spiegel 
zu erwarten flebt. Das wird bem 7ö5, wenn er nicht durch eine morgana⸗ 
tifche Ehe des Sub» und Objectes den Yamilienfrieden mit der Geifterwelt 
ſelbſt geftört Hat. Nun regt fih in meinem Herzen eine unendliche Kiebe, 
mit ihr eine unendliche Pflicht, und mit diefer hängt wieder die directe Ver⸗ 
beißung eines unendlichen Lebens und Wirkens fo genau zufammen, daß 
in mein Sein und Werben, in mein Denken und Wollen, in meine äußere 
und Innere Welt nur Binheit, Licht und Wahrheit Eommen kann, wenn 
mein Glaube ſelbſt Wahrheit if.“ 

„So, mein Verehrter, babe ich mich bei einem ähnlichen Verlufte 
getröftet. Mögen Sie in diefen Worten feine Zubringlichfeit de Dogımas 
tism, aber auch Feine fire Idee finden! Es iſt das meine volle, innige 
Ueberzeugung, an die ich von jeher und neuerlich wieder bei einem unge⸗ 
mein berben Verluſte in meiner Bamilie fehr firenge Forderungen geftellt 
babe... .. „Erhalten Sie mir beruhigt und getröflet Ihr unſchätzbares 
Wohlwollen, rufen Ste zugleich bei Ihrer verehrten Frau Tochter, die ich 
einft in Nürnberg ald Cäcilie erblidte, ein freundliches Andenken 
meiner zurüd, und glauben Sie an bie treue Verehrung und Liebe Ihres 
alten Zeit und Kampfgenofjen 

v. Ammon.“, 

Der alte vielbewährte Freund Nietbammer fchrieb aus München 
am 28. März: .... „Ih traure mit Ihnen auch für mich ſelbſt über 
diefen bittern Verluſt. Er geht mir fehr nahe! — doppelt, nachdem ich 
noch fo kurz bei meinem Befuche im legten Herbfte wohlthuenbe, erfreuliche 
Beweiſe erhalten hatte, daß die Veremigte aus ben früheften, ſchon in 
meiter Vergangenheit zurüdliegenten Tagen unferes freundfchaftlihen Zu⸗ 
- fammenlebens mir noch ein freundliches Andenken bewahrt habe. In der 
That Hat diefer mein Iegter Beſuch für mich jegt etwas befonders Tröft- 
liches in der Erinnerung, wie dad Lebewohl, das man dem Freunde beim 
legten Abſchiede gefagt, bei dem noch nicht an ein letztes Scheiden gebacht 
war, nad dem unerwarteten Hinſcheiden bes Freundes in ber Erinnerung 
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ein aufrichtendes Liebeswort zum Abſchied wird. Eben dieſe 
Grinnerungen legen dem alten Freunde den Wunſch fehr nahe, in folgen 
Leidenstagen dem verehrten Freunde zur Seite fein zu fönnen, und fo wäre 
es auch mir höchſt ermünfcht, flatt diefer Zeilen vielmehr ſelbſt bei Ihnen 
erfheinen zu können. Uber wir müffen wohl eines andern 
Wiederſehens Barren!» .... 
Der Naturforſcher E. Biſchoff ſchrieb aus Bonn am 27. März: 
„Menſchlich gut und nothwendig wendet fich die bewegte Regung 
der Herzen von der theuern Entſchlafenen noch bedürftiger und inniger zu 
Ihnen, den theuern Hinterbliebenen“ .... „So wollen und werden ih 
und die Meinigen in unveränberli liebevoller Gemeinſchaft mit Ihnen 
ſtets der theuern Entfchlafenen, ihres edeln Geiſtes, ihres fhönen Gemüthes 
gedenken, während wir Alle, — zumal wir Alten, ja in der nahen Auss 
fiht Reben, wer meiß, mie bald, mit ihr wieder vereinigt zu merben® ... 

Der Hofprediger Shmid aus Münden fagte in feinem ‘Briefe 
vom 14. April unter Anderm: .... min folch’ inniges Band, welches 
ein halbes Jahrhundert überbauerte, löst fich nicht, ohne eine unbeilbare 
Wunde für das ganze, übrige Leben zurüdzulaflen, und glüdlich der, wel⸗ 
chem die Berblutung nicht die Schwingen des Geifled lähmt, und bem Les 
ben jeden Reiz abflreift! Wenn irgend einem, fotrau ih Ihnen 
bie Kraft zu, dad aequam memento etc. auch in biefer Prüfung zu bes 
währen“... 

Der liebe Sohn feines alten Voß, Abraham, ſchreibt in feiner 
Erwiederung am 28. April: .... „Seit ich Ihre köſtliche Nänie beflge, 
find meine Gedanfen und Wünfche und Hoffnungen täglich und ſtündlich 
bei unfern lieben Morangegangenen, denen wir und über kurz ober lang ja 
anreihen werden⸗ .... „Möge ich Sie zu Pfingften, wo ich einige Tage 
in Heidelberg fein werde, gefund und Fräftig finden, mie immer! Mö- 
gen Sie und noch eine gute Weile erhalten werden! ..... 

Der greife Stadtpfarree Wolf, durch Krankheit felbft an das Lager 
gefeflelt, ſchrieb: „Doch, noch lebt an Ihrer Seite eine betrübte Tochter, 
welche der Liebe und Innigfeit ber nun leider vahingegangenen Mutter, 
wie ein anderes Ich, entipriht« .... 

Eine große Anzahl von theilnehmenden Briefen vieler anderer, ebeln 
und wadern Freunde liegt vor und. Cie hatten recht, die treuen Freunde, 
wenn fie fohrieben, daß Paulus die Kraft des Troftes und der Ruhe in 
fi jelbft trug, und daß er, der Sjährige, ſchwächliche Greis flarf genug 
war, der Stügpunft, Tröfter und Pfleger feiner damals ſchon bedeutend 
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kränkelnden, feit ihrer unglücklichen Heirat auch immer mehr geiftig leiden⸗ 
den Tochter, Sophie zu fein. 

Zwar ermannte ſich die unglüdlihe Tochter nach dem Tode der Mut⸗ 
ter, als fühlte fie, daß fle jegt dem Vater Alles fein müffe. Sie bemäd« 
tigte ſich des Hausweſens, das früher allein in den Händen ber Mutter 
war; fle arbeitete; fle übermand ihr fonft immer in fich gefehrtes Wefen, 
oder hing demfelben bei der Arbeit, manchmal felbfi an dem Spinn- 
rade, nad. Aber es war äußerer Schein, während der Innere Kern ihres 
Lebensglückes zerftöret war. Ihr fehlte die Mutter, die treue Rathgeberin 
und Tröfterin in ihren Leiden. Das Seelenleiden hatte Tängft ein körper⸗ 
Tiches Siechthum vorbereitet. In jener Zeit ſchrieb Paulus, der Alles 
mit anfehen und erbulden mußte, feinem Freunde Kolb nad Speier: 

„Mein größtes Leiden ift, daß meine liebe Tochter an einer 
Krankheit Leivet, die in Auszehrung überzugehen droht.” — Es war au 
wirklich eine foldhe, bie Luftroͤhrenſchwindſucht, an welcher die Unglückliche 
Nlitt. Vergebens war ihr Aufenthalt in Kannſtadt und zu Schwegin- 
gen, um in milderer Luft das beranfchleichende, immer mehr mit Macht 
überwältigenbe Liebel zu unterbrüden. Nach langen Körper: und Seelen- 
leiden entfhlief Sophie v. Schlegel, Paulus’ einzig übrig geblie- 
benes Kind, drei Jahre nah der Mutter, im 56. Lebengjahre, Mittags 
ben 5. Mai 1847. Noch im Tode zeigte die Leiche die fchönen Züge, die 
ihr männlich fefter Geift im Leben befeelt hatte. Dem 86jährigen Greife 
wurde die legte äußere Stüge des Lebens entzogen, und doc hatten fig 
bie Leiden der Tochter in den letzten Monaten fo gefteigert, daß er fie glüd- 
lich preifen mußte, fle von einem folden Gemüths- und Körperzuftande 
befreit zu wiſſen. Mit der Ruhe, die der Weife mitten unter allen Stürs 
men bes Lebens in fich ſelbſt findet, theilte er die Trauerfunde allen Freun⸗ 
den in der Nähe und Ferne mit. Paulus nennt fie in diefer „in Wahrs 
Heit ein feltenes, talentreiches, rein für das Erhebende und das Geſchmack⸗ 
volle empfängliches, ftreng im Wollen des Rechten beharrliches, edles, aber 
in fich gefchloffened Gemüth.* So ſteht der Dann, der ein fo langes Le⸗ 
ben hindurch Freude und Glück gefchaffen hatte, mit dem Tode des letzten 
Kindes vereinzelt im Haufe, in welchem ihm Fein theilnehmendes Wort 
mehr begegnet, der letzte von dem geliebten Kleeblatte. Wir folgen ihm in 
dieſe Ießte Zeit feined Lebens, die Zurückgezogenheit, in welcher wir, wie 
feither, die feltene Größe feiner Geiſtes⸗ und Herzenskraft bemuntern. 
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Br Yurshgesogenheit der Ichten Jahre. Allgemeine Duflande 

umgar. insbefondere Dentfhlands. Paulus’ fhriftlihe Aufzeich- 

umge und mändlice Mittheiluugen über Staat, Steatsverfafung 
und die neneſten, politifhen Buflände. 


Nas tem Tode feiner Tochter Sophie (5. Mai 1847) Hatte ber 
er Taulus, der num im 86. Lebensjahre war, noch drei Monate über 
zar Zabre zu leben. Gerade in dieſen Iegten Jahren drängten ſich tie 
Greiguiffe in den verfchiedenen Staaten Eur opa's in einer Weiſe, bie 
werhveentig die Aufmerkſamkeit eines auch Im höchſten Alter noch immer 
denkenden und fcharfen Beobachters feſſeln mußten. Wenden wir benfelben 
varerſt einen Blick zu. 

Louis Philipp's, des von ben Franzoſen durch die Julirevolu⸗ 
sion 1830 zum Könige Frankreichs erhobenen Herzogd von DOrleand 
Regierung, im Ruſe der Beftechlichkeit und volksfeindlicher, zmeibeutiger 
Sefinnung, wurbe nad dem Verbote der Meformbanfete burd einen neuen 
Aufftand in Paris (22— 24. Febr. 1848) geflürzt, und am 24. Febr., 
nachdem ber König ſich durch Flucht nad) England gerettet hatte, daß 
Königthum abgefhafft und die Republik eingeführt. Socialiften und 
Communiſten wollten der neu gefchaffenen Republick eine Einrichtung geben, 
welche den Beflg und die Sicherheit des Eigenthums zu geführten drohte, 
und die Anarchie in Ausficht ſtellte. Die Staatsarbeiter ſtellten durch einen 
erneuerten, blutigen Straßenfampf die Eriflenz der gewonnenen Republik 
(23—26. Juni 1848) in Frage. Der durch feine afrikaniſchen Beldzüge 
befannte, tapfere General Cavaignac, feit 17. Mai Kriegsminifter, 
unterbrüdte nad hartem Kampfe die Erhebung ber Arbeiter (26. Juni), 
und herrſchte als Diktator mit Kraft. Allein er mußte nach hergeflellter 
Ordnung dem Neffen des franzöflfchen Kaifers Buonaparte, Kouis Napo- 
leon, weichen, welcher, am 10. December 1848 durch die Wahl des Vol⸗ 
kes zum Präfldenten der Republik beftimmt, diefe Stelle am 20. December 
jenes Jahres übernahm. 

Die Bebruarrevolution in Frankreich rief mehr ober minder länger 
dauernde, gewaltfame Erhebungen in Defterreih, Breußen, in ben 
Eleineren, beutfhen Staaten, in Stalien, Bolen, Böhmen, 
Ungarn bervor. 

Auch die Kammern in den Eonflitutionellen Staaten Deutfch lands 
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wurden von der neuen Bewegung mächtig ergriffen. Man verlangte Preß- 
freiheit, Schwurgeriht, Bürgerwehr, veutfhes Parlament. Metternich 
war ans Wien nah England geflohen (13. März 1848). Das Volt 
in Berlin erbob ſich in einer die Regierung zwingenden und demüthigen⸗ 
den Weife (17— 19. März). Ein Borparlament fam in Franffurt am 
Main, dem alten Site des Bunbedtaged, welcher aus andern Mitgliedern 
zufammengefegt wurde, und 17 Vertrauensmänner zur Seite erhalten 
batte, zufammen (30. März bis 3. April 1848). Einem Ausfhufle von 
50 Mitgliedern übergab man die Angelegenheiten Deutfchlands bis zur 
Berfammlung eines deutſchen Parlamented. Die radikalen Nepublifaner, 
melde Permanenz ber Bolföverfammlung mwünfchten, trennten fih ſchon 
bier, und fagten fich won der fünftigen Neichöverfammlung los. Im April 
1848 wurde der von dem Mitgliede der zweiten badifhen Kammer, bem 
Advokaten Heder aus Mannheim, in Baden bervorgerufene, republis 
kaniſche Auffland unterdrüdt. Am 18. Mai verfammelte fi das Parla⸗ 
ment in Branffurt, welches das deutſche Neich und das deutfche Volt 
vorftellen follte. Am 19. Mai wurde Heinrih v. Gagern zum Pri«- 
fiventen defielben gewählt. Damals fagte diefer vom Präflventenftuhle 
herab: „Wir haben die größte Aufgabe zu erfüllen. Wir follen fchaffen 
eine Berfaffung für Deutfhland, für das gefammte Reh. Der Bes 
ruf und die Vollmacht zu diefer Schaffung, fie liegen in der Souveränetät 
der Nation. Diefe Mitwirfung aud der Staatenregierungen zu erwirlen, 
liegt mit in dem Beruf der Verfammlung“ .... „Deutichland will Eins 
fein, ein Rei, regiert vom Willen des Volkes, unter der Mitwirkung 
aller feiner Sliederungen“ .... „Es ifl die Forderung der ganzen Nas 
tion. Die Einheit mil fie, die Einheit wird fie haben, fie befefligen“ 
u. ſ. w. Am 24. Juni 1848 fagte Gagern, „daß die Eonflituirende 
Nationalverfammlung kraft ihres, vom Volke übergebenen, fouveränen Cha⸗ 
rakters die proviforiihe Gentralgewalt jelbft Schaffen müſſe.“ Gr that, wie 
er fih ausprüdte, einen „kühnen Griff,“ indem er diefed vorfhlug, und 
einem Neichöverwefer mit verantwortlichen Miniftern die proviforifche Reichs⸗ 
gewalt übergeben wollte. Am 29. Juni 1848 ward der volföfreundliche 
und allgemein beliebte Erzherzog Johann von Defterreidh,. ein Fürſt 
ohne Land: und Macht, zum Meichäverwefer gemählt. Am 11. Juli hielt 
biefer unter großem Jubel den Einzug in Frankfurt. Während Deflers 
reich und Preußen aus den Kämpfen mit den revolutionären Elementen 
ihrer Staaten wieder flegreih bervorgingen, und erflarkten, wurden unter 
einem Reichsverweſer, der weder Land noch Macht befaß, die Verfaſſung 
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des deutfhen Reichs und tie Grundrechte des deutfchen Volks in langen 
Neden und langwierigen Berathungen verhandelt. Die Oppofition verlor 
in der Nationalverfammlung zu Branffurt immer mehr an Gewicht. 
Man übergab die Neglung der Angelegenheiten Italiens (12. Auguſt 
1848) der Gentralgewalt, Indem man von der Ueberzeugung audging, daß 
fie das Intereffe der Deutſchen wahren werde; man genehmigte den für die 
Sache Schledwig- Holfteins mit wenig ehrenvollen und nachtheiligen 
Bedingungen abgeſchloſſenen Waffenftilifiand von Malmö (14—17. 
Septenber). Die Berfammlung der Demokraten auf der Pfingfiweide zu 
Franffurt reiste auf. Der Barifadenfampf in diefer Stadt erfolgte am 
18. September. Lichnowski und Auerswald wurden in gräuel- 
hafter Weife ermordet. Struve’s gewaltfane® Angriff (September) in 
Baden war gleich bei feinem Ausbruche niedergefhlagen. Indeflen waren 
die Oktobererhebungen in Wien unterbrüdt und Preußen wieder mäd- 
tiger geworden. 

Jetzt begannen im Januar 1849 die Verhandlungen des Frauk⸗ 
furterparlaments über das deutſche Neihsoberhaupt. Direktorium, Trias 
von Preußen, Deflerreih, Baiern, Turnus, Wahl und Erbfaifer- 
tum wurden in bunter Miſchung befprochen und befümpft. Endlich greift 
man, wie früher nad einem machtloſen Neichöverwefer, nun nad einem 
nirgends eriftirenden Neihsoberhaupte, dem deutſchen Kaifer (23. Januar 
1849). Am 27. März wurde die Erblichkeit des deutſchen Kaiſers aus» 
geſprochen und zu tiefen am 28. März Friedrich Wilhelm IV., König 
von Preußen, gewählt. Cine unter Jubel auf ihrer Neife empfangene 
Deputation bot dieſem am 3. Aprit 1849 die deutſche Kaifermürbe an. 
Nachdem ber König die nicht ausführbare Aufgabe der Uebernahme diefer 
in Sranffurt gemadten Stelle zurückgewieſen hatte, ging jeßt dad Be⸗ 
fireben der dortigen Nationalverfammlung darauf bin, der deutfchen, von 
ihr gefchaffenen Reichsverfaſſung Geltung zu verfchaffen. 

Bis zum 14. April 1849 hatten 28 Negierungen zugeflimmt ;_ aber 
die Königreihe Baiern, Hannover, Sahfen und Württemberg 
zögerten. Auch das Königreih Preußen ſchlug den Weg der Zögerung 
ein, und Defterreich verfolgte einen, der Mehrheit des Frankfurter 
parlamented entgegengefegten Plan. Am 4. Mai jenes Jahres forderte 
die Nationalverfammlung dad beutfche Volk auf, „bie Reichsverfafſung zur 
Anerkennung und Geltung zu bringen.“ Die Erbebung Sachſens und 
feine gewaltfame Unterbrüdung durch Preußen war die Antwort (3—9. 
Mat). Am 10. Mat befhloß das Parlament, diefem „ſchweren Bruch bes 
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Meichsfriedens durch alle zu Gebote flehenden Mittel« entgegenzutreten und 
Die „Beſtrebungen des Volks zur Durchführung der Neihöverfaflung in 
Schub zu nehmen.“ Die preußiſchen Abgeorbneten murben von 
Frankfurt abgerufen. Mehrere andere folgten am 20. Mat. Indeſſen 
begann zur angeblihen Durchführung der Neihöverfafiung ber badiſche 
Aufftand, welcher fih dem Aufftande In der baterifchen Rheinpfalz anfchloß 
(14. Mal 1849). Immer zahlreicher murbe der Austritt der Mitglieder 
aus dem Parlamente. Der übrig gebliebene Reſt verlegte feinen Sig in 
die Nähe der badifhen Mevolution. Diefer demokratiſche Bruchtheil des 
Sranffurterparlamentes, aus 100 und etlichen beftehend, wollte nun in 
feiner Berfammlung zu Stuttgart das deutfche Reich, die deutſche Eins 
beit und das deutfche Volk vorfiellen (6. Sunt 1849). Am 18. Juni 1849 
wurde dad Sitzungshaus diefes fogenannten Rumpfparlamentes, das eine 
eigene, fogenannte deutſche Neichsregentfchaft eingefegt Hatte, durch bie 
mürttembergifche Regierung gefperrt. Die legten Mitgliever flohen. Der 
eben fo unfinnige, als verbreherifhe Aufftand in Baden gegen einen 
Zürften, der durch Nufopferung feiner perfönlichen Intereffen für Deutfch> 
Land’8 und Baden's Wohl allen Regierungen feines Vaterlandes mit 
dem edelften Beifpiele vorangegangen war, wurde nach mehrmochentlicher 
Herrſchaft einer proviforifhen Regierung mit der Gewalt der preußifchen 
und verbündeten Waffen unterbrüdt. Das lebte Gefecht zu Do8 war am 
30. Juni, die Eroberung Raſtatts erfolgte am 23. Juli 1849. 
Preußen, Hannover und Sachfen einigten fi im Dreikönigs⸗ 
bündniffe am 26. Mai In einem neuen Berfaffungsentwurfe. Ende Juni 
hielten Gagern's Freunde ein Nachparlament zu Gotha. Sie vereinigs 
ten ſich bier abermals für die Eleindeutfche Union unter Preußens Negibe, 
für den neuen DVerfaffungsentwurf des Dreitönigsbündniffes, für feine 
Anerlennung und Verwirklichung. Zwar fielen ſelbſt Hannover und 
Sachſen ab. Dennoh wurden In Erfurt am 20. März 1850 bie 
Sitzungen diefer, eine Fleindeutfhe Union unter Preußen's Scepter bes 
zwedenden Berfommlung In einem fogenannten Staatd- und Volkshauſe 
gehalten. Man nahm den Verfaffungsentwurf en bloc an, und die Vers 
bandlungen erreihten am 27. April 1850 ihr Ende. Nun lud Defter- 
reich zur Verfammlung des Bundestages nah Frankfurt in einem 
Rundſchreiben vom 19. Juli ein. Die Dresdener Gonferenzen der 
deutjchen Negierungen wurben zu Unfange des Jahres 1851 gebalten. 
Preußen trat in den deutſchen Bundestag ein, welcher fich wieder nad 
hergeflellter Ruhe und Ordnung zu Frankfurt am Main verfammelte, 
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und den Bereinigungspunft für die gemeinfamen Beftrebungen und Cin⸗ 
rihtungen Deutfchlands bildete. Die Statthalterfhaft übergab auf bie 
Aufforderung Breußen’8 und Deflerreich’8 im Namen bed beutfchen 
Bundes das unglüdlihe Shlesmwig-Holflein. Kein Land war, im 
dem bie Revolution nicht volfländig vernichtet wurde. 

Paulus war von feinen Jünglingsjahren in Tübingen (1779) 
an ein unermübet thätiger Freund und Beförberer der religiöfen umb feit 
Napoleou’s Vertreibung (1815) der politifhen Freiheit. Alle poli⸗ 
tifchen und religiöfen Ereigniffe, die zum Befjerwerden, dem Wahlfprudhe 
feines Lebens, führten, oder führen konnten, zogen ihn an. Die Fülle von 
ganz Europa erfhütternden Begebenheiten, melde fih in die vier letzten 
Jahre feines Lebens zufammen drängte, mußte ihn daher befonders mächtig 
ergreifen. Durdy die mannigfadhen, gewaltfamen Volksbewegungen waren 
alle Zuftände der beftehenden Ordnung in Frage geflellt. Der Buchhandel 
lag völlig darnieder, und an die Herausgabe eines neuen Werfes war nit 
zu denken. Der hochbetagte Greis mußte fih alfo auf ein ruhiges Beobach⸗ 
ten und Aufzeihnen des Beobachteten befchränfen. ine Reihe von Zei⸗ 
tungen wurbe gehalten, und, da Paulus' Sehkraft feit dem Tode feiner 
Tochter weniger mehr zum Lefen, als zum Schreiben zureichte, vorgeleien. 
Ueber wichtige Dinge, ba er noch immer mit fefter Hand ſchrieb, machte 
er ſich Aufzeichnungen, oder gab wohl auch feine Anficht in mündlider Un- 
terbaltung mit den Darfteller dieſes Lebens. Es iſt gewiß zur Charaf» 
teriftil unfere® Baulus und der Zeit, in welcher er lebte, nicht unmidtig, 
aus biejen Aufzeichnungen und Mittheilungen einige, beſonders bezeichnende 
zu geben. 

Als der Verfaſſer dieſes Buches am 27. Februar 1848 Baulus 
die Nachricht von ber Abfchaffung des Königthums in Frankreich brachte, 
fagte er: „Abermald ein neues politifches Experiment! Es iſt mir höchſt 
unerwartet. Ih babe gedacht, e8 würde fo fort geben bis zu Zouiß 
Philipp's Tode! Das Verbot des Reformbankets und des Königs 
Eigenfinn haben die Sache befchleunigt. Ob das neue Experiment zum 
Guten führt, muß erft die Folge lehren.“ 

Bald nad) der Berfündung der Republik bemerkte er ſchriftlich: „Wer: 
den die Provinzen Frankreichs aud jetzt wieder vom 24. Bebruar 1848 
Die Republik, wie einen Mobeartifel, aus Paris annehmen? Oder wer« 
den bie verfehlebenartigen Randestheile ſich nach ihren Beſonderheiten ſelbſt 
zu regieren Anftalt machen und bie conflituirende Nationalverfammlung 
immer nur als Ordnerin für das Gemeinfhaftlihnöthige anerkennen ? If 
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Paris die Seele, das in Departements getbeilte Frankreich der dafür 
organifirte Leib?« 
Später fagte er noch mehrmals: „Trotz aller Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit darf man den Tag nicht vor dem Abend loben. « 
Er ſchrieb fih am 29. Februar nieder: 
„Rur aus dem Rechten wirb ein Recht mit Recht, 


Doch, Herrfcht die Willkür allzufchlecht, 
So fordert endlich auch der Knecht fein Recht.” 


Als in Frankreich die republikaniſche Entwicklung eine ſocialiſtiſche 
und communiſtiſche Richtung annahm, verfaßte er im Juni 1848 folgende 
Verſe: 

„Eigenthum nennt ihre Diebſtahl, und Cigenthum wollet doch ihr auch 
Eigen euch machen! Ihr ſeid Dieb’ und Beſttzer zugleich! 
* * 


Antiſocialismus iſt, was als Socialismus 
Zu Verderben und Noth jeder Geſellſchaft ihr rühmt!“ 


Ueber denſelben Gegenſtand zeichnete Paulus auf: „Iſt denn bie 
Republik ihrer wohlverftandenen Beſchaffenheit nah communiſtiſch, 
das heißt, Alles Eigenthum unter Alle vertheilend? Antwort. Keines⸗ 
wegs. Jeder Menſch erfheint in dieſer Erdenwelt mit mancherlei, mehr 
oder minder auszubiltenden Kräften. Der das Wohl der Gefammtheit 
durch das Wohl jedes Einzelnen fördernde und befhügende Megierungdzu- 
ſtand, d. i. die Republik, fol nur Einrichtungen gründen, in denen Jeder 
das zur Selbftthätigfeit Nötbige lernen und durch Verftandesübungen zum 
Selbflurtheilen geweckt werden Fann. Die Republik fann aber nur dadurch 
Treiftaat fein, daß darin Jeder feine Kräfte zu feinem Wohle 
ohne Berlegung der Rechte Anderer anwenden darf, ohne 
erfi Eonceffion zu bedürfen, wenn er nur von feinem Er- 
werb verhältnigmäßig zu den nöthigen Regierungékoſten 
beiträgt. 

In gleihem Sinne verfertigte er das Diftichon: 


„Sommunismus will Allen überall Alles gewähren. 
Das Gemeinfame führt Alle mit Allen zum Streit.“ 


Ueber die Gefchichte der Franzoſen ſchrieb er die Knittelverfe nieder: 


„Die große, übergroße Nation, 
Sie war's allein nur burch Napoleon. 
Kaum fpriht man auf Kathebern noch davon. 
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Zum Kampf mit Ihm eint fih die deutſche Jugend, 
Bol Tapferkeit, in einen Bund der Tugend. 
Deutfch wird fie nach aliveuticher Art. 
Wodurch? Durch einen furchtbar graufen Bart. 


Mer die Gewalt hat, fchafft fich ſelbſt fein Recht, 
Doc, wirb es irgend allzufchlecht, 

So jagt den Herren von Haus und Hof der Knecht. 
Mas ift ber Herr, wenn ohne Knecht? 


Die bald nahm wiederum die große Nation 
Bourbons und Orleans pour bon! 


Egalites berebter, ſchlauer Sohn 

Hüllt in den Bartfchmud fi und feinen Thron. 
Flugs aber, als die rothe Republik 

Mit rother Monarchie fich paart, 
Flieht Louis Philipp mit dem Badenbart.‘ 


Er meinte, ohne die innere, ſittliche Freiheit, die Freiheit von ber 
Knechtſchaft ihrer eigenen Keidenfchaften, würden die Franzoſen ihre Außere 
Freiheit nicht behaupten können, und machte die Verfe: 


„Menfchengeifter! Der Wille zu wollen immer das Rechte, 
Schaffe fih felbft im Gemüt Freiheit von Li und Gewalt.‘ 


Am meiften erhob fih Paulus dagegen, daß nıan in Deutſchland 
den Franzofen die Republik nachahmen folle. Er fagte am 7. April 1848: 
"Dort ift e8 ein Anderes. Sie hatten feinen Bürften, fie hatten feine Re⸗ 
glerung mehr. Es mar Elug und weiſe, ſich eine Gentralgewalt zu ſchaf⸗ 
fen! Wir Hahen unfere Erbregentenfamilien! Es handelt fi bei uns 
niht um Nationalität, fondern um Konftitutionalität.“ 

Er fohrieb im März 1849 nieder: „Das furchtbar erfhütternde Bei⸗ 
ſpiel, welches zmwifchen dem Bebruar und März das vorige, fo viele 
fpnelle, andere Aenderungen umfaflende Jahr aus dem meftlihen Nach⸗ 
barftaate herüberbrachte, fand in Feiner Beziehung auf die 
Nationalität, auf die Macht dervielen Millionen Deutſch— 
redender; ed betraf und betrifft die Ronftitutionalität 
ober bie Frage: Sind die durch die Bundesacte von 1815 allen Bundes» 
flanten als das Charafteriftifche gegebenen Gonftitutionen und vornehmlich 
die in denfelben jedem Staatögenoffen zugefagten Grundrechte wirklich ge⸗ 
geben und hinreichend verbefiert? Davon, wie bie vieleicht 35 Millionen 
zum Deutfcäreden und zu den Sitten ber deutichen Ränder Geborenen fi 
in Macht und Cinheit gegen andere Nationen in der Nähe oder Berne 
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erheben Lönnten, ober ſollten, kann bei zeitgemäßen Verbefferungen, vie 
bei und durchaus eine andere Grundlage, al8d in Frank 
reih, haben, überall keine Rede fein.“ 

Und: „Dürfen wir nit von ter deutſchen Befonnenbeit, 
Borfiht und Redlichkeit zuverfihtlid annehmen, daß 
die aus langer Borzeitüberlieferten Erbregentenfamilien 
auf den Eonftitutionellen Fürſtenthronen die plögliche, politifhe Revolution 
auch für fih nit als Umfturz auslegen? If es nicht offenbar das 
Sicherfte, daß dieſe mit fachverftändigen Volksvertretern bie verantwort« 
lihen Minifter controliren, ob fie nad den Fonftitutionellen Gefegen bie 
ihnen zugetraute Megierungsfunft wirflih ausüben? Sol und muß foldhen 
Vorfägen der von der Geburt an zum Megierenlernen durch Gottes Gnade 
verpflichteten Gröregentenfamilien gegenüber nicht auch auf feiner Seite 
jedes Volt — (der Verein der Megierbaren) keine Art von Nevolution fo 
auslegen, wie wenn feine zum Bewußtſein fommenbe, freie Selbſtſtändigkeit 
(Volksfouveränetät genannt) durch Umſturz des Rechtlichbeſtehenden und 
durch Pflihterfülung Beftebenwollenden nunmehr in die ihm beliebige 
Willkürherrſchaft als republikaniſchen Staatszwed um⸗ und uͤberſtürzen 
dürfte?“ 

Sp fehr er fih gegen bie Nepublifanifirung Deutſchlands 
als miderrechtlih und unfinnig ausſprach, fo kräftig erhob ex ſich auch ges 
gen den vielfach angeregten Gedanken von einem beutfhen Reiche, 
von der Einheit Deutſchlands unter einem beutfchen Kaiſer. 

Als vom 30. März bis 3. April 1848 das deutfche Vorparlament 
in Frankfurt zufammenkam, einen Fünfziger-Ausfguß wählte, und end» 
lich im Mai das beutfche Parlament einberufen wurde, um Deutfchland 
die neue Berfaffung und das neue Recht zu geben, ſprach Paulus bei 
verfchledenen Gelegenheiten ſchon über die Competenz biefer Behörden fein 
Bedenken aus. 

Damals ſchrieb er in feine Aufzeichnungen nieder: „Woher mögen 
die 600 deutfchen Vertrauensmänner der conftituirenden Nationalverſamm⸗ 
lung in der Frankfurter Paulskirche ihre Pflicht und von biefer ihr 
Net, ein allgemeines Reich ver Deutfchen und mit diefem eine ganz neue 
Verſafſung zu geben, ableiten ?« 

„Antwort: Haben nicht die Fünfziger audgefprochen, daß einzig und 
allein von der Berfammlung, für welche Jeder von dreißig bis fünfzig 
Tauſend ſtimmberechtigten Deutſchen als für eine Fonftituirende gewählt 
fein müffe, die Verfaſſung für ganz Deutſchland gefchaffen werben folle?« 
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„Aber, woher haben die aus freiem Brivatwillen verfammelten Fünf⸗ 
ziger Pfliht und Recht, ein neues, verfaſſungſchaffendes Recht von fidh weg 
auf die 600 zu ſchieben? Etwa durch das mittelalterliche, italieniſche Sprich⸗ 
wort: Germani semper conveniunt et nunquam conveniunt? Zufammen 
fommen die Deutſchen immer, um nie übereinzulommen? Bielleiht deß⸗ 
Halb, um von jeder Zufammenkunft das Wichtigfle auf eine andere hinaus- 
zuſchieben?⸗ 

Und bei den Verhandlungen über das Reichsoberhaupt zu Anfange 
des Jahres 1849: 

„Haben von den 50,000, welde, einen Botanten für das conſti⸗ 
tuirende Parlament zu wählen, von bem Borparlament und den Regie» 
zungen (ohne die Stände) aufgefordert wurden, bie Meiften beſtimmt 
gewußt, mas durch das Wort: Ihr follt die deutſche Berfafe 
fung fonflituiren! dem Parlament als Mandat aufgegeben wurde ?= 

nKRann ein Eonflituirendes Parlament fordern, daß jede einzelne Ver⸗ 
fügung, die fie per majora annehmen, ſogleich in allen deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten als Geſetz publicirt werbe, und folle (3. B., daß kein Mitglied obne 
Genehmigung des Parlaments verhaftet und gerichtet werden dürfe?), ehe 
bie Orundlage ber Berfaffung durch die Grundrechte und durch den Verfaſ⸗ 
fungsentwurf ald Ganzes beichloffen und publicirt if} ?« 

„Kann etwas, das auf Zeitfolgen hinaus unabänderliches Geſetz fein 
fol, dur abfolute Majorität entfhieden werben, wenn nicht wenig» 
flend zwet Dritttheile (wie im Bundestage) dafür find I“ 

„Sat, mer Y/, der Votirenden + 1 für fih hat, Net?“ 

„Der Bundestag ließ fogar jedes einzelne Mitglied ungebunden, wenn 
es ein jus singulorum betraf.“ 

"Darf ein Parlament durch eine Kleine Mehrheit, Verfaffungsgefehe 
zu machen, fi für berechtigt halten, menn gleich, wie in einem Tauben⸗ 
ſchlage, die Votanten aus⸗ und einfliegen? Wenn Einer einen Theil ber 
Debatte hörte, austritt, der Stellvertreter, der nicht mit beratbfchlagte, 
und dafür und dawider zubörte, al& neu der Abtheilung eingereiht wird, 
in ihr bald nicht ift, bald nicht kommt, und doch abflimmt, kann der im 
neuen Verfaffungdgefeß mitflimmen und mit feiner einzigen Stunme ent« 
Heiden?“ 

„Was übereilt werben muß, iſt nicht haltbar, und hat ben Verdacht 
von Nebenabfichten gegen fidy.* 

Und fpäter nad) dem Vorſchlage eines erblichen Kaiſers: „Die Hel- 
belberger freie Berfammlung veranlaßte ein Borparlament nad Frauk⸗ 
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furt, das aber zu Nichts, ald zum Berathſchlagen, Auctorität babe. 
Dies Borparlament nahm ſich heraus, Alles auf das Parlament feibfl 
hinauszuſchieben, aber unberechtigt zu beflinmen, daß das Parlament eine 
allgemeine Nationalverfammlung fein folle, die überall her direkt ober 
indireft gewählte Abgeordnete (1 von 50,000) zufammenfaflen, aber als⸗ 
dann eine neue Einrichtung bed ganzen Deutſchlands per majora einzig und 
allein als konſtituirend zu beflimmen habe. Wer darf unfere legitime Kon« 
ftitution dem Zufalle unterwerfen, daß von 700 Stimmen 351 für ein 
neues Reich flatt eines Bundes votiren? Siebzehn meinen, Deutfchland 
iſt nicht gefichert gegen Brantreih, Rußland und England, nidt 
eine große Nation ohne einen erbliden Kaifer, der zugleich eine Hauskrone 
Hat. Müſſen es fi darum Lie Andern gefallen laſſen, und ift es deßhalb 
recht und gut? Die deutſche Zeitung nennt das Franffurterparlament 
„den Berfafjung gebenden Reichstag.“ „So fol durch Steigerung der Na⸗ 
men und Titel das ungeübte, direkte Publikum in die Intrigue der Kaifers 
macherei hineingetäufcht werben. # 

Als Dr. Ebert's Neichstagsblatt in Nr. 15 den 31. Mai 1848 
. bie Gefhäftsordnung der konftituirenden Nationalverfammlung in Frank⸗ 
furt gab, zeichnete ſih Paulus Folgendes auf: 

„Man fpricht von einem Reichstagsblatt ? Gibt ed ein Reich ätag &- 
blatt, wo Fein Reichſtag iſt, und einen Reich stag, wo fein 
Reich ii? Wo fein Reich werden kann, ohne und alljährlich um viele 
Millionen ärmer zu mahen? Die Frankfurter deutſche Nationalverſamm⸗ 
lung wird in diefem Blatte gelobt, daß fie ihre Geſchäftsordnung in Bauſch 
und Bogen annahm. Man preidt es, daß fie dadurch das erfte Beifpiel 
gegeben habe, ſich über die deutſche Gründlichkeit wegzufegen? 
Wir möchten wohl fragen: Was bleibt denn ben guten Deutfhen, wenn 
fie fih au vom Lobe der Gründlichkeit frei machen? Wird bie Verſamm⸗ 
lung auch wohl dad neue deutſche Univerfalreih, das fle zu 
ſchaffen fih von tem preußifhen Verfaffungsberather, Dahlmann 
aus Bonn, einreden laſſen fol, eben fo in Baufh und Bogen an 
nehmen? Etwa, um fohnell genug von dem vielen parlamentarifchen „Par⸗ 
liren“ zu einem „Thun“ überzugehen? Aber wir haben für jegt eine nähere 
und vorläufig wichtigere Brage zu machen :« 

„Warum vergaß die unftreihe Gejchäftsordnung das Nothwendigſte, 
die Vorausbeflimmung, nah melder Art von Stimmenmeht- 
heit ihre Entſcheidungen abzumefjen fein follen?« 

„Wie viel vorfichtiger bat die Bundesacte von 1815 in ihrem Are 
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titel 6 beftimmt, welche Angelegenheiten von den 17 Mitglievern, die ge- 
wöhnlich die Verfammlung ausmadhen, durch abfolute Majorität 
zu entfcheiden find: „Wo es auf Abfaffung und Abänderung von Grund» 
geſetzen bed Bundes oder auf Beichlüffe, welche die Bundesacte felbft be» 
treffen, auf organifhe Bundedeinrihtungen oder gemeinnügige Anorbnun> 
gen fonftiger Art anlommt, bildet die Berfammlung ein Plenum 
von 69 Stimmen, wo nur eine auf brei Biertheilen der Abfim- 
mung berubende Mehrheit entſcheidet?“ 

„Der Rechtskundige und dad Rechte Wollende muß daher 
fragen: Kann die konſtituirend genannte Berfammlung in Sranffurt, 
welche auf gewagte, Eoftfpielige Experimente, auf Abänderungen in ven 
erſt neulihft von allen Staatögenofien, beſonders auch vom 
Militär befhworenen Berfafiungen ber Bunbeöflaaten antragen 
mil, über dergleichen Anträge entfcheidende Berathungen fi erlauben, fo 
lange fie nicht einmal das Plenum aller gewählten Abgeorbneten des 
großen deutſchen Volks, welche erfcheinen können, wirflid in fig 
ſchließt?« 

„Und iſt dieſes Plenum da, iſt es legitimirt? War den Ent⸗ 
fernteren, den weniger Orientirten eine Zeit gewährt, um über den Zu⸗ 
ſammenhang der verwickelten Verhältniſſe beſſer, als blos durch die Winke 
der Parteiführer ſich zu belehren? Wer entſcheidet ſodann, ob mehr oder 
weniger, als drei Viertheile, zum Beſchlufſe hinreichen ?« 

„Wie viel vorſichtiger hat die Bundesacte, über welche man fo gerne 
min Bauſch und Bogen«“ oder trockenen Fußes wegſchreiten moͤchte, un⸗ 
geachtet gewiß die Meiſten in dem deutſchen Parlament ſelbſt feierlich und 
als Ehrenmänner fie beſchworen haben, — nicht blos als pofitives, tradi⸗ 
tionelles, hiſtoriſches Recht, ſondern als achtes Vernunftrecht be⸗ 
ſtimmt, daß, „wo ed auf jura singulorum (Einzelrechte) oder Religions⸗ 
angelegenheiten ankomme, weder in der engern Verſammlung, noch in pleno 
ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt ober für die einzel⸗ 
nen Bundesglieder verbindlich werben Eönne.“ 

„Dies betrifft nicht nur die fürftlihen Dynaſtien, es betrifft auch bie 
Landſtände und jeden fle wählenven, fonftitutionellen Staat als Iheil bes 
gefammten, deutſchen d. 5. mwortgetreuen Volkes. « 

„Es darf in biefer höchſt wichtigen, unfer ganzed Staatöleden um⸗ 
ändernden Nechtsaufgabe die Sache nicht, wie man im Deutfchen fagt, 
über’8 Knie abgebroden werben. Man muß in’s Klare flellen, 
in welchen Bälen der denkfähige Urwähler auf einen Stellvertreter 
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compromittiren kann, ober durch ein ſolches Hingeben un deutſch, das 
ift, unvernünftig und ungültig handeln würde.“ 

Als in der Nationalverfammlung immer mehr von der Einheit des 
deutfhen Neihes und der Wahl eines Reichsoberhauptes 
die Rede war, als endlich am 23. Januar 1849 fogar die Bereinigung 
Deutfhlandd unter einem Reichsoberhaupte beſchloſſen 
wurde, zeichnete er auf: 

„Sinigfeit müflen wir Deutfche Alle, befonders wir, die ſchon 
in tonftitutionellen Bundesſtaaten Geordneten, herzlich wünfdhen. Daraus 
folgt aber gar nicht, daß wir eine Einheit der Negierungen, die Ein 
beit eines einzigen Reichs, eines neuen Staates über un« 
fere Staaten, die aldbann nur Provinzen des einen Reichs fein würden, 
und fomit die Einheit eines über alle Wehrmacht und alle Staatsbeam⸗ 
tenmacht, alfo über alles Wefentliche difponirenden Reichsoberhauptes 
wünfchen oder münchen follten, welches zwar ohne zwei Ständeverfamm- 
lungen und ohne verantwortlide Miniſter nichts thun dürfte, aber bie 
Minifter, wie die Officiere, anzuftellen und die Kammern aufzulöfen oder 
zu vertagen vermocht hätte.“ 

„Kurz, Einigkeit der Staaten entweder ald Staatenbund für die 
fonftitutionellen Bunbesflaaten oder ald Alliirte, d. h. durch Verträge ge- 
bundene, gute Nachbarn wollen wir, aber eine Einheit eines Groß⸗ 
machtreichs, das unfere Bundesftaaten um Alles, waß ihre beſchworenen 
Derfaffungen Befonderes haben, bringen würde, können wir ohne Ver⸗ 
legung ber Berfaffungdeide, und, was noch viel mehr ift, ohne 
Verläugnung der Vernunft keineswegs wollen.“ 

n&inheit als Einigkeit wollen wir, aber nie eine Einheit, bie 
wir durch Aufopferung unferer Freiheit erfaufen ſollten.“ 

Und: „Göthe fagt: „Unſere Zeit ift dem Wort hingegeben.* „Ein 
Wort diefer Art IfE die Nationalität, wenn dabei voraudgefeht wird, 
daß, wer durch Sprache und Sitten zu einer Nation gehört, ausſchließlich 
mit allen eben fo Geborenen in ein Ganzes zufammenfallen folle, das ſich 
über Andere zu erheben und ihnen entgegenzuftellen habe. Was dur 
ſolche Aufforderung und Ausfonderung der Nationalitäten hat fich nicht zu 
Pofen, nicht an Ungarn, nicht an den Ezechen in Böhmen gezeigt? 
Beigte es fich nicht da, wo geglaubt wurde, daß die Nation oder das Volk 
Gottes über alle Andern ſich erheben fole? Möchte demnach flatt Natios 
nalität vielmehr Nationalität das Loſungswort unferer Zeit wer⸗ 
ben! Möge nicht allzuoft eine Beredtſamkeit als glänzend gerühmt werden, 

Banlus und feine Zeit. IL 27 
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die nur „Beredete“ zu machen fucht, und wohl Alle bereben zu Fönnen, ſich 
ſelbſt beredet!“ 

Als ſelbſt das Volk in Deutſchland für die Reichsverfaſſung 
ſchwärmte, ſchrieb er im Mai 1849: 

„Nicht blos nach Oben, ſondern auch gegen die Mitte und nach Un⸗ 
ten müſſen Wahrheiten gefagt werben, wenn es beſſer werden ſoll.“ 

NIS die Idee eines einzigen deutſchen Reichs und Alles, was an ihr 
hing, in groß= und Fleindeutfcher Form zu Grabe getragen wurde, 
fchrieb er 1849: 

„Ich verbiete meiner Phantafle, an die Babel zu erinnern, wo ein 
fonft nicht unfluges Ihier das, mas ed allernächft Hatte, dadurch verlor, 
daß es aus der Ferne mehr erhafchen zu können meinte. Halten wir uns 
an die Rehtöbeftimmungen unferer jüblihen und weſtlichen, Eonftitutionellen 
Staaten in Deutfhland, ohne daß wir aus der Ablerperfpeftive eine 
entfernte Unmöglichkeit als höchſtes Ziel ruhmvoller, koloſſaliſch groß wer⸗ 
dender Nationalität und vorzeigen laffen.“ 

Mie man glauben Eonnte, daß die in Gotha beliebte, klein⸗ 
beutfhe Union zu Stande fommen möchte, meinte er 1850: 

„Nichts ifl und gegenwärtig nöthiger, ald daß tie aufrichtig kon— 


 Ritutionellen, wefl- und ſüddeutſchen Buntesftaaten, daß alſo 


ver Reihe nah Naffau, Frankfurt, Darmfladt, Kaffel, Ba 
den, Württemberg, Baiern fchleunig fih in einen fih ſelbſt 
bildenden, fih ſelbſt beſhützenden Staatenbund vereini- 
gen. Jeder Eonftitutionelle Staat foll aber in feinen 
eigenen Angelegenheiten bleiben, was er ift, und nit in 
einer Eleinern oder größern Großmadt aufgehen!“ 

Er wollte einen „Staatenbund,“ wie er fih auch Im deutſchen Bunde 
ausfpricht, feinen „Bunbesftfht. « 

Noch fchrieb er fhon im Mat 1848 über die deutſche Idee einer ein⸗ 
zigen beutfchen Univerfalmonarihie: 

„Gagern fohrieb am 19. Mai 1848 nieder: „Deutſchland will 
Gines fein, ein Reich, regiert von dem Willen des Volkes, unter Mitwirfung 
feiner Stämme." „Wie viel foll hiedurch der Verfammlung zum Voraus 
in das Eins bineingefchoben werden! Was nur Entwurf der 17 if, 
bavon fpriht der Präfldent, mie von einer decidirten Thatſache. Das 
Eins fol fogleih fein ein Reich, wozu nur noch den Stämmen und 
den Regierungen eine Mitwirkung zufomme!« 

Damals fagte er am 20. Mai 1848: „Zwei Leidenfchaften führen 
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zu dieſer fogenannten deutſchen Kaifereinheit, der Mebermuth und bie 
Berzweiflung. Endlich, heißt es, muß die große deutſche Nation bie 
ihr gebührende, höchſte Stelle unter den Völkern einnehmen. Gewinnt daß 
deutfche Volk dadurch an Net, Wohlftand und Glück, daß fein in Aus» 
fit flehender Imperator bis China den Vorrang bat? If Deutfchland 
mädhtiger, fo lange es doc ein Binnenland faft ohne Küften, alfo au 
ohne wahre Seemacht bleiben muß? Womit Eönnte der deutfche Univerfal« 
autofrator durch feine Geſandten zu London, Liffabon, Konftanti«- 
nopel droßen? Oder bie Verzweiflung ifl ed. „Ihr feid nur auf 
dieſem Wege fiher!« So ruft man euch zu, um euch zu einem Reiche zu 
fammeln. Gibt denn dies allein die Sicherheit? Müffen denn die Eleinen 
Staaten wirflih mit allen ihren wohlerworbenen Rechten in einer Groß⸗ 
macht aufgehen, um ficher zu fein?« 

Ueber die Annahıne eines teutfhen Reichsoberhauptes zu 
&ranffurt am 5. Januar 1849 zeichnete er auf: 

nDer erfte Artikel dieſes Entwurfes fagt: „Die Würde tes Reichs⸗ 
oberhauptes wird einem ter regierenden beutfchen Fürſten übertragen. « Und 
wie? Braget nit ihr Alle, ihr ſelbſtdenkenden Lefer! Deutfche und Nicht⸗ 
deutfche! Wähler oder Nichtwähler der 600 Repräfentanten des — fo 
Gottes in feiner Ungnade will — ſchnell fommenden, einzigen, 
einigen, großen, übermächtigen Reiches aller der 30—50 Millionen Deutz 
fen! Fragt Ihr hier nicht ſogleich: Wie viele Monate find ed denn, daß 
zwifchen Frankfurt und Wien lautes Jubeln wechfelte, weil Heinr. 
v. Gagern gezeigt hatte, wie „die verfaffunggebende,“ deutſche National» 
verfammlung „mit einem fühnen Griff“ aus allen den beutfchgebornen Fürs 
fien und Fürftenföhnen den Einen habe „heraudfinden können?“ Und 
jegt? Sollte es blos Zufall, blos in Unbedachtſamkeit geſchehen fein, daß 
nunmehr eben jener wohlbelobte und wohlbenutzte Eine durch das hinzu⸗ 
geſchobene Machtwort nein regierender Fürſt« zum Voraus abgewie⸗ 
ſen und eigentlich abgedankt wird? Will etwa das deutſche 
Verfaſſungsmuſter zum Voraus beweiſen, daß man republikaniſch genug 
iſt, indem man, was das Sprichwort den Republiken nachſagt, ſich un⸗ 
dankbar genug anfündigt?» 

Bon Zeit zu Zeit ſchrieb Paulus politifde Grunbfäge in den 
Jahren 1849 und 1850 nieder. 

Wir laffen einige verfelben folgen: 

„Brei, friſch, froh, Fromm, 
Nicht aber nach Gewohnheit dumm ! 
27* 
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Nicht dumm duch Pfaffenthum, 
Auch durch Deutfchtgümlerei nicht Dumm, 
Nicht knechtiſch krumm, 
Aber auch beim Hoch! Hoch! Rufen ſtumm, 
Gelt's der Deutfchthümlerei 
Oder der Hoffchranzerei! 

Frei, fromm 

SR nicht dumm!” 


* 
. * 


„Seid Hug und nicht zu fehr fonfervativ, 
Erhalten wollend, was an fich nicht if zu halten, 
Ihr werdet fonft Tonfervitiv, 
Und mit dem Schlimmen bleibt’s beim Alten. 


Seid aber auch nicht gerne beftructiv; 
Was zu verbeffern ift, das foll gebeffert bleiben, 
Das Menfchlichfte ift, immer Forrectiv 
Nicht mit Infallibilität ein täuſchend Spiel zu treiben. 


Der Infallibelfte zu Rom hat lang genug 
Falſch mit der Scheinuntrüglichkeit gefpielt; 
Seht, da er beflern will den alten Trug, 
Iſt aller Priefterglaube unterwühlt.“ 
. * . * 
Was iſt Majorltät? 
Zwei Fäuſte ſtehen jedenfalls 
Jedwedem Kopfe gegenüber!“ 
* 


„Logik if nöthiger, als Rhetorik. Seht den Gedanken 
Nichtig durch Gründe! Und dann fprecht von ihm fchön und berebt! 
Seid nicht beredt, um euch felbft und Andere blos zu bereden, 
Auch die Beredeten feh'n bald doch durch Nebel das Licht. 
Sepet den Satz, der geltend foll werben, und ſtützt ihn auf Gründe, 
Ohne Schmud und Prunk deutlich, genügend, beftimmt! 
Andere rufen: Er ſprach. „Welch' eine glänzende Rede!“ 


Weihrauch betäubt! Nicht der Kopf winft, nur das Händegeklatſch!“ 
* 


we 
* 


„Was iſt verkehrter, ale das Ginfeltige aller Parteien: 
Unrecht in Allem bat, wer nicht zu Unfern gehört %" 
* * 
L j 
„Nach Ueberzeugung fchwört Ihr zu fprechen für Schuld oder Unſchuld! 
Aber gibt denn der Schwur zur Ueberzeugung — Berftand ? 
Mas ift bequemer, ale meinen und Niemand Rechenfchaft geben? 
Was mir gefsltt, ift wahr. So ift es jept mein Gefühl.“ 
* * 
L j 
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„Laßt Thoren fireiten um Verfaſſungsform, 
Das Wohl für Alle ift die beſte Norm. 
Was Jeder für die Staatsgemeinfchaft kann und thut, 
Das kommt ihm nach der Kräfte Maag zu Gut!“ 
* * 


. * 
„Bas zu Erfüllung einer Pflicht als Mittel führt, 
Das ſuche im Verein als Recht, das dir gebührt.“ 
* * 
* 
„Nicht, was die Willfür fordert, iſt ein Recht, 
Volkswillkür if, wie Fürſtenwillkür, ſchlecht!“ 
* * 


„Faßt Pflicht und Recht in klare, feſte Säge, 

Stellt Wächter. auf, damit nicht Herrfchaft fie verletze. 

Bebietet Stille der Parteien Hetze!“ 
% 


% 
% 
Als man in Adrefien für Schleswig-Holftein Gut und Blut 
zu opfern erklärte: 


„Laut ruft das deutfche Volt: 
Wir opfern Gut und Blut! 
Doc, wenn es Noth thut, ſtockt das Blut, 
Und dafür fpart Ihr au das But!“ 


% % 
%* 


Als die Wahl des deutfchen Kaiferd zu einem Ziele führte: 
„Sonft wird erſt, wenn's Ei gelegt ift, auch gegafert, 
Ihr Habt mit eurem Reich' zu früh’ gefladert !- 


$. 19. 


Yaulus’ Anfıhten über Religion, Theologie, Moral, Yhilofophie, 
Aunſt und Siteratur nad feinen lebten ungedructen Original- 
Aufzeichnungen. 


Der Srundton bed Lebens unſeres Paulus war bie religiöfe Ueber⸗ 
zeugungstreue. Wenn daher aud tie Märzereigniffe von 1848 in ihm 
eine politifche Stimmung bervorriefen, fo mar doch, wie immer, das über- 
zeugungäfreie und überzeugungdtreue, religiöfe Element das vorherrſchende. 
&3 zeigte ſich dieſes auch in feinen Iegten Lebensjahren. 

Bor Allem verlangte Baulu 8 Religions⸗ und Kirchenfreiheit. 

„Wenn Handelsfreiheit, bemerkte er im Mai 1848, für den 
Bewerbfleiß jedes Einzelnen verlangt wird, warum nicht auh Kirchen- 
freiheit für da8 Gewiffen eines Ieben?« 
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Er ſchrieb im Juni 1848 nieder: 
„Sie wollen Schubzoll — wem? 
Nicht ſelbſtſtaäͤndigen Fabriken! 
Sie follen fich durch Kraft und Fleiß 
Selbſt ſchützen, oder in der Concurrenz erftiden. 
So follen eure Dogmen durch ſich felbft beſteh'n, 
Mo nicht, als fehlechte Fabrikate untergeh'n.“ 


Wie ſcharf entwidelt und wahr ifl, was er in jener Zeit über bie 
Freiheit des Glaubens fchriftlich bemerkte: 

„Wer gewiffenhaft frei glauben und als Meligionsglauben 
befennen will, was er glaubli achten Fann, der darf es. Wer denken, 
glauben und bekennen will, was Andere glaublich finden, der darf bies 
au, aber er muß nit. Wer denkt und glaubt, weil er hofft, daß 

Andere richtig geglaubt und gebacht haben, der mag es verſuchen, ob man 
glauben fann, blos, wad man glauben will. Auch, wenn man glau= 
ben will, bleibt man doch indgeheim in dem Bewußtfein, daß man es nicht 
eigentlich glaube, ſondern blos glauben möchte. « 

„Nicht Einer gegen Andere, alfo auch nicht die Mehrzahl gegen die 
Einzelnen oder gegen die Minderzahl und Mindermacht darf fordern, daß 
man glaube, was er ober fie glaubt. Das Glauben, auch dad Be 
fennen, was man glaube, fol dem Menſchengeiſte frei fein. Nur, daß 
man einen Glauben nit fo ausübe, daß er die Pflichten und Rechte 
Anderer angreift, darf die rechtfhügende Gemeinfchaft hindern.“ 


Ueber den Glauben zeichnete er auf: „Slauben entfleht als ein 
Vertrauen auf Wahrſcheinlichkeiten. Was und gewiß als nach⸗ 
gewiefen erfcheint, Bad „glauben“ wir nit. Dan fagt: „Wir wiffen 
es.« „Nur auf Gewiſſes ift fidher zu bauen. Weil aber oft dad Ge⸗ 
wiffe, ob etwas jo war, wie e8 vorgeftellt wird, nicht zu erreichen iſt, 
fo befriedigt man ſich mit dem Scheine, daß ed fo war. Nun kann 
ein folder Schein etwas wirflih vom Wahren Ausgegangenes fein, wel⸗ 
ches uns dahin führt, daß ein Wahres als Urfache des Scheineng, eine 
Wahrerſcheinung da mar ober da if. Der Schein fann aber au 
ein bloßes Scheinen, das nit das Wahre zur Urfache hat, fein. Beim 
Slauben finnliker Dinge hat man die allgemein gültige Verftandesregel, 
Nichts ohne hinreichende Grundeinſicht zu denken oder zu wollen. Sehr 
Häufig vergißt man dieſe Regel beim Glauben überfinnlicher Gegenftänve. 
Man gibt fich dem Anfehen eines Andern ohne Gründe hin. Sogar ein 
deſto fefteres Hangen an dem Scheine ohne Gründe, ein wahres Kleben 
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an dem Slauben, der vermuthlih auch nah dem Wortlaut von Kleben, 
Ankleben abſtammt, zeigt fi häufig, je ſchwächer der ſich Hingebende 
iſt, oder zu ſein meint. Er hängt ſich an, klebt und glaubt, nur 
um nicht zum Prüfen und Denken ſich anſtrengen zu müſſen. Die im Den⸗ 
ken Ungeübten oder Denkträgen werden Denkſcheue, Denkhaſſer, 
find aber deſto mehr glaubluſtig, weil ſie ohne Mühe ſich im Sonnen⸗ 
ftrahle des Vertrauens auf fremden Lichtſchein bewegen, wiegen, hin und 
her ſchwärmen und einen glaubensluſtigen Schwarm um ſich her verſam⸗ 
meln können.“ 

Ueber die Lehre des Chriſtenthums findet ſich unter feinen Auf⸗ 
zeichnungen vom Jahre 1848 die Stelle: „Johannes der Täufer 
trat auf und rief, mie eine Stimme in der Wüſte: 

Seid anders gefinnt; denn genähert bat fich das Meich der 
Himmel!“ (Matıh. II, 1.) 
\ „Jeſus begann in Galiläa, wie ein Herold, zu rufen: Seid 
anders gefinnt! denn genährt bat fih das Neih der Himmel!“ 
(Mattb. 4, 17. Bol. Daniel 7, 13, 14— 27.) 

„Warum riefen fie nicht: „Flehet zu Gott in der Sündenangft, weil 
euch durch die Erbfünde alle gute Geſinnung unmöglich ift, und, wenn nicht 
Gott euch eine andere Gefinnung gibt, Ihr emig verdammt bleiben müffer? 
Flehet aͤls Verzmweifelnde, daß Gott euh anders gefinnt mad e, da 
Ihr ſelbſt nicht anders, als böfe gefinnt fein könnt!“ 

„Riefen etwa Johannes und Jefus: Seid anders gefinnt! 
Und dachten fie dabei in der Stile: Wir wiſſen aber wohl, daß Ihr an⸗ 
ders gefinnt nicht fein könnet?“ 

Ueber Infallibilität: „In der Noth gibt man nad) und nad zu, 
Daß es nicht Pflicht fei, in dem, was gelehrte Forſchung betreffe, 
genau fo zu denfen, wie die Apoftel, oder die von den Evangeliften ausge⸗ 
ſprochenen Säge, daß Mofe dad Gefeg, David den 110. Pſalm vers 
faßt habe, als entfcheidend anzufehen. So etwas fei niht als Glau«- 
benswahrheit gegeben (de Wette, Studien, 1837, ©. 950). 
Aber, wo fagen denn die prophetiſchen Männer, daß nur, was ſie als 
Glaubensſatz fagen, bei ihnen aus „dem Gotteögeift“ komme? Offenbarte 
Gott ganze Säge, Neben, wie kann man ber bepravirten Vernunft zumus 
then, zu unterfeheiben, was infallibel fei, und was Gott nur fo menſch⸗ 
lich Binzufommen ließ?“ 

Ueber das Heidenthum und die Vielgötterei: „Das Heis 
denthum wird gegenwärtig, beſonders von den Excluſivorthodoxen oft 
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mit Verachtung genannt. Was mar denn aber dad Weſentliche jenes Reli⸗ 
giondglaubend? Er feßte voraus, daß alles Bemußtlofe al8 Stoff oder 
Materie immer in Thätigkeit eriftirt Habe, daß aber zugleid 
menschliche und übermenfhliche Geifter eben fo ewig (anfangslos) eri- 
fliren, und daß einige übermenfhlide Geiſter den Stoff nad 
Gattungen geftalten und regieren, die man deswegen ald Götter zu 
achten habe,“ 

„Das Berwerflihe im Heidenthum ald Vielgötterei kommt 
nur von den Priefterfchaften, welche ihren Machtgöttern auch unmürbige 
Menſchlichkeiten zufchrieben, Ihre Verehrung allein zu wiffen vorgaben, und 
dadurch Tempelberrfcher wurden, bo, wo Verſtand und Gefchmad, wie 
beiden Griechen war, über den Staat wenig vermodten. Iſt es nicht 
oft, wie, wenn einzelner Menfchengeifter Lebensgang dämoniſch gelenkt 
und geleitet wäre? Wer hat entfcheidende Spuren und Erfahrungen, daß es 
Geifter gebe, die auf Menfchengeifter und überhaupt auf 
unfern Tellusplaneten unmittelbar einwirken können? 
Wahrfheinlih Niemand! Wer aber kann auf der andern Seite aus ent- 
f&heidenden Gründen ein ſolches Einwirkenkönnen verneinen? Wer 
zeigt bie Unmöglichkeit einer folhen Polydämonie? Iſt's undenkbar, 
daß ein Dämon, ein nicht einem menfhlichen Körper einverleibter Geiſt 
doch in einem jetzt als Menfchengeift incorporirten Geifte einen Gedanken 
errege? Iſt nicht Die ganze Geifterwelt ein unter einem volllomme 
nen Geiſtweſen zufammenhaltendes Ganzes ?* 

Ueber die myſtiſchen Auffafier der Teufelslehre verfertigte er im Fe⸗ 
bruar 1849 die Knittelreime: 


„Welch' dummer Teufel muß nicht euer Teufel fein! 

Die Allmacht zu bekämpfen, bildet er aus Neid fi ein. 
Sol’ einen dummen Teufel zu erfinden 

Iſt wohl die dümmſte eurer Sünden.‘ 


Am Eharfreitag 1850 ſchrieb er: 


‚Nicht durch Bügung warb er Erlöfer von Strafen der Sünde, 
Bon dem Sünbdigen lehrt er Befreiung durch Wollen des Rechten. 
Inniges Wollen des Rechten, geübt im Wiflen und Wirken — 
Dies ift Verehrung des Gottes, ven Jeſus als heiligen Bater 
Anrief, als e6 galt, daß der Sünden wegen fein Blut flog 
Zum „Ablaflen von Sünden“ und fo zur „Sünbenerlaflung.‘ 
Ginmal noch erhob er den Blick; er bänmerte über die Schauer, 
Eiskalt drang durch den flerbenden Leib die tieffte Erſtarrung. 
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„Bater! Zn deine Hand empfehle ich dir meine Seele.“ 
Sprach's noch laut und fenkte das Haupt in den Schlummer des Todes.” 

Eine beſondere Aufmerkfamfeit wendete er auch in den letzten Lebens⸗ 
jahren der Wiffenfchaft feines Lebens, der Theologie, zu. 

Da die Verneinungen in berfelben durch ben Einfluß einer abfolut 
negativen Philofophie immer flärfer wurden, fich dagegen aber nicht immer 
Gründlichkeit auf Seite der Negativen zeigte, Iegte Paulus ſchon 1847 
Folgendes in tie Sammlung feiner fohriftlihen Bemerkungen nieder: 

„Wohl möchten Zeiten fommen, wo der junge, rationaliſtiſche 
Nachwuchs, welcher jegt Über die gelehrten Forſchungen in der Bibel⸗ 
und Dogmengefchichte, wie über etmas Veraltetes und nicht mehr Nöthiges, 
wegfliegt, die gründlichen Schriften derer, welche fi feit Semler, 
Michaelis, Erneftiuf.m. erft in's Licht Herausarbeiten mußten, 
"wieber fehr nöthig haben möchte. Mehrere der Orthoboren fludiren gegen« 
wärtig mehr Hebräifh und neuteftamentlihe Sprachfunde, als mande ra⸗ 
tionaliftifche doctores theologiae, welchen die Mefultate des Menfchenvers 
flande® genügen. Allen Refpect vor dieſen! Aber vie Myſtiker werben 
mit ihren Bibelinterpretationen in gelebrterer Geftalt fommen, wie Heng⸗ 
ftenberg und Tholud, und bie fohnell fertig gemorbene, rationas 
liftifche progenies wird ohne die veraltete Gründlichkeit auf 
taufend nit Eins zu antworten mwiffen Philologi— 
firen und PHilofophiren, beides ift für gefunde, felbfüberzeugte, 
chriſtliche Theologie immerfort gleich unentbehrlih. Ein Philofophiren ohne 
Studium deffen, was Andere vor und gedacht und geglaubt haben, verfällt 
entmeder in Phantaflen der Speculation über Das Abfolute, oder wirb 
fholaflifch reciviv, um jedem irgend gebotenen Dogma einen philoſophiſch 
ſcheinenden Schleier umzuhängen, welcher mit allerlei, aus dem hiſtoriſchen 
Sinn herausgeriſſenen Biebelfragmenten geſtickt und verbrämt wird, ſo 
daß ihn Calvinus und die Formula concordiae nicht undurchſichtiger 

wünſchen können.“ 
Der Rationalismus blieb bis zum Ende ſeines Lebens das 
Schiboleth ſeines Glaubens. 

Noch im März 1850 ſchrieb er nieder: „Der Rationalismus 
iſt nicht blos auf das Religiöſe, ſondern überhaupt auf Alles anzuwenden. 
In Allem nämlich iſt nicht aus Nebenabſichten des Vortheils, ſondern aus 
reinem Nachdenken über das, was dem Gegenſtande ſeiner eigenen 
Beſchaffenheit und was unſerem Verhaͤltniß zu dem Gegenſtande gemäß iſt, 
zu wollen und zu handeln. Die innere und äußere That ſoll rationell 
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fein, aus fahverftändigem Wollen beffen, mas als das Rechte an der Sache 
(dem Gegenftande) zu vermwirftichen ifl, hervorgehen, « 

Wie die neueren proteftantiichen Theologen mit den Fortſchritten der 
bibliſchen Kritik immer mehr das Alter und die Aechtheit einzelner 
Bücher des neuen Teflamentes angriffen, fo daß zulegt kaum mehr 
eines unangetaftet blieb, fehried Paulus im Auguft 1849 die Verſe: 


„Glaubet der Tradition jetzt nicht zu wenig zur Buße, 
Daß Ihr an fie zu viel und au zu lange geglaubt!“ 


Religion und Theologie verloren nach feiner Ueberzeugung ohne ihren 
gemeinſchaftlichen Zmed, die Moral, alle Bedeutung. Daher beichäf- 
tigte er fih in den letzten Zeiten auch gerne nıit Gedanken, die fi auf die⸗ 
fen Gegenflanb bezogen. Er z0g, je älter er wurbe, inmmer mehr aus dem 
religiöfen den fittlichen Keim. 

So ſchrieb er über den Uebergang der Moral in die Gottandächtig⸗ 
feit im Januar 1850: 


„Bar viel begehrt der Menſch aus Noth, aus Luft. 
Nur wollen foll er nichts, was Gott nicht wollen kann. 
Dies ift die Ethik als Religion gedacht. 
Nudfichten find’s, die oft den Blick berücken, 
Stell’ dir dich felbft frei, rein, klar gegenüber, 

Dann Hörfl du Bott im menfhlichen Gemüth. 

So hörte einft der Vater Abraham, 


Und warb, befchnitten oder unbefchnitten, 

Der Bater Aller, die inn Glauben leben. — 
Daraus, daß du den Gott in deinem Selbft erfennft, 
Kannft du nicht folgern, daß er felbft 

Nicht In und außer dir ift in Vollkommenheit.“ 


Wie edel und trefflih der ſittliche Charakter dieſes feltenen Mannes 
war, geht aus den Denfaufgaben hervor, die er fi für dad fittlihe Wol⸗ 
Ien und Handeln nahe am 89. Lebensjahr aufzeichnete, ald er, beinahe 
ganz erblindet, kaum mehr zu fchreiben im Stande war. 


Aus jener Zeit führen wir von feinen fehriftlihen Aufzeihnungen 
einige an. 

Bom Junt 1850: „Jeder Menichengeifl, wenn er fih ein Selbſt⸗ 
bemußtfein al8 ein Ich, als ein Denkenkönnendes erkennt, hat die Einficht, 
daß er immer das Rechte wollen follte ald das Höchſte der Frei⸗ 
Beit d. 5. der Unabhängigkeit von eigener oder andermwärtig einwirfender 
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Willkürlichkeit. Er lebt vor Menſchen und Bott, wie er fol, wenn er in 
dem Vorſatz lebt, nichts zu wollen, wad er nit als das 
Rechte weiß.“ 

Im Auguft 1850: „Die Hauptfadhe if Einheit im Streben nad 
grundfefler Sachkenntniß ohne felbftfüchtige Nebenrüdfihten, Duldfam- 
Leit gegen die mannigfaltigen Behauptungen des Wahrfcheinlihen nad 
ben verfchiedenen Stufen des möglichen Erweifens, wirkfames Wohlmwollen 
(Liebe) im Börbern der redlichen, guten Abſicht.“ 

In derfelben Zeit: Das Ganze ber Pflihtenlehre. 

„Menfchgeborner verpflichte dich ſelbſt: Ich will nur das Rechte, 
Wie ich e6 wahr, gut und fchön, richtig zu wiflen vermag.“ 

Im Oftober 1850: „Was fol eines Menfchen wihtigfte Sorge 
fein in diefem Leben? Wir follen durh Wollen, Wiffen und 
Bollbringen des Rechten für uns und Andere dieſes Leben 
zum Anfang machen eineß ewigen, feligen Lebens.“ 

Auch mit der mit Religion und Theologie fo nahe verwandten PB t- 
Iofophie befhäftigte fi Paulus, mie im früheren Leben, fo auch in 
den letzten Jahren deſſelben. 

Schon 1847 fchrieb er über das philofophifhe Speculiren 
nieder: „Speculatives Philofophiren? Was iſt e8 bei den Meiften, als 
das Beftreben, ſich durch die Phantafte Hoc in die Bogelperfpective 
hinauf zu ſchwingen, um die Dinge, wie fie zum Erſcheinen kommen müß- 
ten, zum Boraus von Oben herab, noch, ehe fie als Phänomene den 
Boden erreichen, wie Meteore, zu betrachten. Schade nur, daß fo Vieles 
zwijchen Simmel und Erbe ſchwebt, das mehr Schein, ald Erf ei- 
nung iſt. Schade, daß das gefhärfte Auge nur durch Gewölk und Nebel 
berabbliden Tann. Das Wichtigfte aber if, daß der Aufſchwung meiſt 
nur dur die Phantaſie, dieſe kecke Dichterin auch der unmöglichen 
Möglichkeiten und nicht durch die Bernunft geſchieht.“ 

Wie fharf und tief Paulus, ein ädht philofophifcher Denker, bie 
Begriffe auch im Hohen Greifenalter auffapte und entwidelte, zeigte eine 
andere Aufzeihnung vom Jahre 1847: 

„Jedes Denken iſt ein Sein eines Seienden. Jedes einzelne Denken 
tft, aber nicht als Etwas in fi Beſtehendes, Subflantielles, fondern 
als ein Net, als die Aeußerung einer Thätigfeit. Die Thätigkeit aber iſt 
nicht anders, ald In einem und durch einen Selenden. Diefer wird fi 
ſelbſt ala der Denkende bekannt, wenn er fein Denkenkönnen auf das Den 
fen richtet, alfo das Denken bedenkt. Dadurch wird verurfacdht, daß er das 
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Denken, welches er bedenkt, als feine eigene That und fofort einen Thuen- 
den oder Seienden erkennt, der er felbft if. Er if fih ein Ih, weil er 
durch das Denken über das Denken fih al den Denkenden des Gedachten, 
als den Wiffer deffen, was ihm bewußt wird, zu denfen vermag. Das 
Vorgehaltene, als Gedanke objectivirt, ift in ihm fo, daß er es fi ſelbſt 
vorhält = das Subject des Objects iſt und zwar ein thätiges Subject, 
ohne deſſen Thätigfeit Fein Object für ihn da wäre. Dennoch iſt das 
Denken nicht allein die Urſache des gedachten Gedankens. Es ift ein Wiffen 
von dem Ding, dad gewußt wird. Auch ift jedes Denken nur ein gewiffes 
einzelnes Sein eines Seienden, nit das Sein überhaupt. Das Gewußte 
(im denkenden Sein Vorgehaltene) ift ald Object nur in fo weit eine Her⸗ 
vorbringung des Denfendfeienden, als er ber eine Bactor (der Conflructor) 
bed Gedachten ifl, der aber leer wirkte, wenn nicht der andere Factor, ber 
Stoffgeber, wäre. Alſo Tann man nit fagen: Subject und Object if 
Eines und Daffelbe, fondern: Das Object ift im Subject, in fo fern es 
gedacht, im Bewußtſeinszuſtand erfaßt ifl. Aber im Subject if Vieles, 
was nit im Object if. Was das Object und Subject noch außer bem 
Zuftand des Vorgebaltenfeins, d.h. an ſich if, weiß das Ich felbft nicht; 
aber es weiß, daß es nicht blos das Vorgehaltene, fondern nur als bie 
eine Urſache des Vorgehaltenen bekannt wird. « 

Zur nähern Charafteriftit möge hier noch Einiges von 1847 auß fei- 
ner Unterfuhung über den freien Willen folgen. 

„Dan bezweifelt das Freiſein des Wollen, weil man babei einen 
unrihtigen Begriff von Freiheit. vorausfegt. Man meint, das Wollen 
fet nit frei, weil man nie ohne Grund wollen fünne, ba 
das nil sine ratione suffciente zum Voraus feſtſtehe. Man ſetzt aljo als 
gleihbebeutend voraus, daß das Freifein beftehe in einem Wollenkön- 
nen ohne Grund = ohne einen Gedanken an ein Warum.“ 

„Aber Kreifein ift Gegenfag vom Gezwungenfein Ge 
zwungen werben fann das unfihtbare, unantaftbare Wollen nie. Auch, 
während man einen äußern Zmang, eine Mißhandlung zugibt (au Furcht, 
ober Noth, ober eigenem, finnlihem Reiz), ja, während man ſelbſt finn= 
lich Dazu Hilft, bleibt Doch der Geift in fih auf dem Punkt: Ich will es 
auch! oder aber: Ich will e8 doch nicht“ u. f. w. 

Derfelbe ſchreibt über bie Zeit 1847: „Das Beftehen hat irgend eine 
Dauer, ein Bleiben des Wirkenkönnens. Das Maaß biefer 
Dauer ift relativ. Einer, der fi feiner Dauer bemußt ifl, nimmt als 
ſelbſtbewußt einen heil feines Bleibens gleichſam, wie eine fortfließende 
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Linie, und vergleicht diefe feine Dauer mit ber beim andern Beſtehenden. 
Durch diefes Meffen oder Erkennen, wie vielfach fich die Dauer des Antern 
zur eigenen Dauer verbalte, wie oft jene in dieſer enthalten ſei, Hat ber 
Bewußtſeiende eine Zeit. Die Seienden haben Dauer, durant = find 
gleihfam Hart, d. i. beftehend. An fich haben fie Feine Zeit. Diefe 
bat allein der Bemußtjeiende als meffend, oder feine Dauer mit der des 
Andern vergleichend. « 

Veber die Seelenmwanderungen und ein jenfeitigesXeben 
fchreibt derſelbe 1848: 

„Rückgängige Seelenwanderungen möchten nicht unmahr- 
fcheinlich fein, wenn überhaupt der Geift mitwirfend ift, fi einen Teiblichen 
Organismus zu ſuchen und zu bilden. Ein thierifch gewefener Geift, 
wird er nicht einen menſchlich geringeren, vieleicht einen Ihm anpafjenden, 
thierifchen fich anziehen, ald Fuchs, Wolf, Hafe, Schaaf u. |. w. wieder 
ericheinen ?« 

n Das immerwährende Wiedererfcheinen In den aus den Erbelementen 
möglihen Organismen Tann alfo nicht blos ein auffteigendes, fon- 
dern au ein Freisförmiges fein. Die Bewegung in Kreifen ift fehr 
naturgemäß. Vielleicht drehen ſich Geifter in Spirallinien ?« 

„In andere Planeten oder etwa mittelft der Kometen in andere Sons 
nenſyſteme überfegt zu werden, ift nur im Schwung ber Phantafle zu ver⸗ 
mutben. Wer heute den nicht mehr gut erregbaren Organismus verläßt, 
wird, wenn er fogleich eines Andern ſich bemeiftert, Neues genug vorfin« 
den, menn er im zwanzigſten Jahre ind gemeinſchaftliche Leben einzumirfen 
anfängt. Und wie unzählbar verſchiedene Verhältnifie bleiben nicht durch⸗ 
zumachen übrig, in denen man immerfort auf eine neue, thätige Weiſe wieder 
leben mag!“ 

„Nur auf das Wiederleben fommt ed an, und daß 
man ſich felbit in dieſem rechtwollend und klughandelnd 
beſelige und beglücke.“ 

„Die Vervollkommnungsfähigkeit bleibt unendlich. Nur bie Trägheit 
will ein Ende vor fich fehen. Sogleich, nah dem jeigen Sterben fol 
Gott Alles abthun, Einige vollfommen machen, Andere der Nichtvollkom⸗ 
menbeit ewig überlaffen. Dies wäre ohnehin eber Grund zur Vernichtung. 
Aber auch, daß man durch die Perfectibitität endlich perfect werde, und dann 
fiehen bleibe, um ſich felbjt zu bewundern und Hallelujah zu fingen, iſt 
undenkbar, fehon deswegen, weil feine werdende Allvollfommenpeit zu 
denken ift. Die Irägheit nur iſt's, die nichta thun will ohne die Ausſicht, 
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zur ganzen Ruhe zu fommen. Immer Thätigfein ift das wahre Wohlbes 
finden, der Genuß ber Kraft, indem man fie nicht überfpannt, aber au 
den Bogen nicht abgefpannt verfhrumpfen läßt. Nicht zu viel! rufen vie 
Meiſten. Rufet auch: Nicht zu wenig! In diefer Mitte iſt das 
Rechte.“ 

Auch Gegenſtände der Kunſt und der belletriſtiſchen Literatut 
zogen den liebenswürdigen Greis in ſeiner Zurückgezogenheit an. 

Ueber Kunſt und Künſtelei zeichnete er ſchon 1847 auf: „Das 
Wort Kunſt ſtammt von Können, wie Gunſt von gönnen. Aber 
was für ein Können wird dadurch gemeint? Es gibt viele dergleichen 
Worte, die ihrer Abſtammung nad etwas Allgemeines bedeuten, aber nad) 
dem Gebraude nur etwas Beflimmtered anzeigen. Religion ifl nad 
der Sprahwurzel Nachdenken, Ueberbenten, Bedachtſamkeit. 
Jet bedeutet es beflimmter, was aus Bedachtſamkeit über dad Verhältnig 
der Menfchen zu göttlichen Wirklichkeiten, wad aus Reflerion über 
Menſch und Gott entfleht. So if die Kunſt ein Können, daß 
Natürliche in der Darftelung zu erhöhen, dem Erfcheinenden einen beffern 
Schein, d. t. eine Shönhelt zu geben. Um kürzer zu fein, läßt man 
das Befondere, die beflimmtere Beziehung weg. Statt religiones deorum, 
d. i. die Gedanken oder Handlungen, die aus Bebachtfamfeit über kie 
Götter entſtehen, fagt man bloß religiones, Weil e8 eine eigene Art von 
Können ift, das Erſcheinende dur die Form beſſer maden zu können, 
nannte man dieſes befondere Können kurzweg Kunſt. Wir 
dieſes Können, bie Erfheinung zu vervollfommmen, gemiß- 
braucht, nur auf Nebendinge, nur um der Sache einen Schein zu ge 
ben, angewendet, fo iſt's Künftelei, Berkünftelung, bie das 
blos Scheinbare bezweckt.“ 

Die neueſten belletriſtiſchen Werke der Literatur ſagten ihm wenig zu. 
Er ließ ſich meiſt aus der älteren, klaſſiſchen Weimarerzeit anerkannte Mei⸗ 
ſterwerke vorleſen. Mit Rückſicht auf die veränderte Richtung der deutſchen 
Literatur diktirte er am 28. November 1850: 

Aurea quam cito Germanos praetervolat aetas! 
O si praeteritos recrearet Jupiter annos | 
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Das Seftament. Die Aebensweiſe der letzten Beit. Das Jahr 1851. 

AUngedruchte Griginalbriefe von Paulus, Friedrich Gross, v. Nei- 

zenſtein, Salat und v. Weſſenberg. Angedruchte Originalaufzeich- 
nungen, Diktate und Geſpräche. 


Paulus war eine in ſich klare und wahre Natur. Die Ordnung, 
bie er in fi trug, wendete er auch nad Außen. Natürlich war es darum, 
daß er frühzeitig an die Verfügung über fein Beflgthum für den Fall feines 
Todes dachte. So lange feine theure Karoline und ihre Tochter S 0» 
phie lebte, war eine folhe Anordnung unnöthig. Aber, ald er nun 
©attens und kinderlos feit 5. Mai 1847 da fland, mar e8 Zeit, an diefe 
Sache zu denfen, um fo mehr, als auch feine Geſchwiſter vor ihm geftorben 
waren. Nie ſprach er mit dem Darfteller dieſes Lebens, fo mittbeilend er 
fonft in Allem war, über biefen Gegenfland, bi8 er ihm einige Wochen 
vor dem Tode feine letzte Willensmeinung eröffnete. Schon im Anfange 
bed Jahres 4848 fhrieb Paulus eigenhändig fein Teflament. Es be» 
fteht aus mehreren einzelnen, mit feiner Namensunterfihrift verfehenen 
Blättern und Bogen vom 11. und 14. Februar, vom 3., 10. und 12. 
Juli, vom 9. September und 21. Dftober 1848. Der Eingang zu biefen 
Blättern hat die Ueberſchrift: „Eigenhändige, Tegtwillige Erklärungen, « 
und beginnt mit den Worten: „Ich erbitte mir zu Erecutoren meiner über 
mein Leben hinausreihenden Willenderflärung die Herren Profefior 
v. Reichlin-Meldegg, Ratb Küchler und Doctor Segin.“ 

Er bevollmädtigte in Liefer letzten Willenserflärung „feine Execu⸗ 
toren, ganz ald feine Stellvertreter zu handeln und fofort nad) feinem Tobe 
ohne Verflegelung fich in den Beflg ded ganzen Vermögens zu fegen, um 
bald möglihft die vom ihm gewünſchte Bertheilung und Verwendung durch⸗ 
zuführen.“ Außer Regaten für einzelne namhaft gemachte Verwandte und 
die Executoren beflimmt er von feinem ſich nicht ganz auf 20,000 Gulden bes 
laufenden Kapitalvermögen bedeutende Bermachtniffe für die deutſchkatholiſche 
Gemeinde, die höhere Bürgerfchule in Heidelberg und feine beiden Dienft- 
mädchen, von denen er beſonders „feiner forgfältigen Kranfenmwärterin und 
theilnehmenden Vorleſerin,“ Katharine Briederife Rösler von Urach, für ihre 
treue und aufopfernde Pflege fich zu Dank verpflichtet fühlte. „Ich bin Lirfache, 
ſchrieb er in dem Zeftamente, daß fie an einen bequemern Zuftand gewöhnt 
wurde. Daber wünſche ih, daß fie auch fünftig einen etwas forgenfreiern 
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Zuftand fi erarbeiten kann.“ Pünftaufend Gulden beflimmte er ber 
deutfhfatholifhen Gemeinde in Heidelberg „für ein einzurichtendes An⸗ 
dachtshaus und befonderd für eine nit confeffionelle, aber Die 
ganze Bibel als Meberlieferung ber älteften Menſchen⸗ 
und Neligionsgefhihte nah ihrem unfünftliden, volks— 
verftändlihen Sinn fleißig benügende Schule.“ 

Der höheren Bürgerfhule in Heidelberg vermachte er eine Summe 
von 3000 Gulden nah dem Tode einer Verwandten, welche zeitlebens die 
Nutznießung des Kapitals erhielt. Seine Bücher ſollten nit verfleigert, 
fondern unter feine namhaft gemachten Breunde nah Fächern und Schrän⸗ 
ten vertheilt werben. Ginen großen Theil berfelben erhielten vie Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker. Das theologifhe Seminar zu Tübingen follte aus 
feiner Bibliothek „alle Orientalia“ erhalten. „Ich habe, fügte er in tiefer 
Beftimmung bei, im dankbaren Andenfen, und vergeife nie, 
dag ich dem freien Gebrauche der Stipenbiumsbibliothet 
einen großen Theil meiner jugendliden Selbſtbildung 
fhuldig bin. Auch Hoffe ih von dem Tübingerftift die möglichft lange 
Fortfegung orientalifch = biblifher Studien, ohne melde die acht hiſtoriſche 
Kenntniß der hebräifch-fünifchen und urchriftlichen Religion, wie die Je⸗ 
fuiten und andere Pfaffen es wünſchen, außfterben wird.“ 
Dem evangelifch = proteftantifhen Semürfare in Heidelberg wurden alle, 
das neue Teftament betreffenden „ Exegetica“ beftimmt. „Ich wünſche, febt 
er bei, einen fleißigen, dogmenfreien Gebrauch.“ Die Reformationd- 
föhriften Luthers, Melanchthons, Calvin's u. f. mw. übergab er 
der „bogmenfreien,# deutſchkatholiſchen Gemeinde, um fle „in dem 
Andachtshauſe zum Gebraude der Schule und der Leſegeſellſchaft dieſes 
Religionsvereins aufzuftellen. 4 

Da der dritte Teflamentövolfftreder nah Amerika zog, und ba 
eines der beiden Dienftmäcchen das Baulus’fhe Haus verließ, fo wurde 
fpäter durch einen neuen, in gerichtlicher Form abgefaßten Teftamentsart 
eine letzte Willenderflärung gegeben, welche alle wefentlihen Punkte ver 
frübern Befimmungen enthält, nur bie beiden Teſtamentsvollſtrecker, 
v. Reihlin-Meldegg und Küchler zugleih zu Erben einfegt, ba 
nbiefelben,“ wie Paulus in dieſer neuen Teftamentöbeflimmung fagt, 


-fonft „bei der Ausführung meiner Anordnungen und Wünfche, bie fie ger 


nau fennen, auf Schwierigkeiten floßen fönnten.# 
Seitdem Tode feiner Tochter (5. Mai 1847) verfchlimmerten ſich Pau⸗ 
$u8’ Gefundheitdumflände. Früher ging er im Sommer noch viel im Freien 
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herum, meift um bie Mittagsftunde von 11— 12 Uhr, auf dem Pariferwege. 
Dft begleiteten ihn Freunde bei diefen regelmäßigen Gängen, und e8 war 
ihm dann recht lieh, wenn er Stoff und Gelegenheit zu wiffenfhaftlichen 
Geſpraͤchen fand. Noch am 25. Mai 1844 fchrieb er an Kolb in Speier: 
Ic habe lange geſchwiegen. Um mich etwas zu reftauriren, bin ich tag⸗ 
täglich kurweiſe viel in ber Luft.“ Er konnte es jegt nicht mehr wagen, 
im Mai in das Freie zu gehen. Nur an den heißeſten Sommertagen und 
in dem Garten jeined Hauſes in ber Friedrichsſtraße Tonnte er 
frifhe Luft genießen. Kleine Gänge machten ihn fo müde, daß man ihn, 
wenn er aus dem am Haufe gelegenen Garten in fein Wohnzimmer im 
zweiten Stod zurüdwollte, unterflügen mußte. Es war außer ben Gebre⸗ 
Ken des Höchften Alters eine Verfchleimungskranfheit, an ber er viele 
Jahre litt, nnd bie fi jet fichtlich verfehlimmerte. Im Anfange des 
Jahres 1847 fchrieb er an Kolb: „Schon ſeit fünf Wochen leide ich ſehr 
an einer Verſchleimungskrankheit, die zwar allmählig, aber nur fehr lang⸗ 
fam den homöopathiſchen Mitteln nachgibt; doch bin ich immer noch fo 
ermattet, baß dies die erften Buchflaben find, vie ich wieder verfuche.« Un⸗ 
geachtet der fihtbar abnehmenden Kraft des Körpers behielt er die alte, 
bewundernswerthe Friſche des Geiſtes; ja es fhlen in feinen lebhafteſten, 
die fhwierigften Gegenflände mit Leichtigkeit erörternden Gefprächen, als 
Habe fie an intenfiver Kraft jelbft zugenommen. Alle feine Freunde betrach⸗ 
teten ben geiftig fo überaus rüfligen Wunderläugner als ein wahres Wun- 
ver. Noch in fpäterer Zeit fhrieb Paulus’ vieljähriger Freund, der 
berühmte, pſychiatriſche Schriftſteller Friedr ich Groos aus Eberbach 
am 9. Februar 1850 an den Darfteller dieſes Lebens: „Der Gruß des 
Bald neunzigjährigen, in phyſiſcher, wie in pſychiſcher Hinficht wunderhaften 
Manned, der ex doch ſelbſt an Feine Wunder glauben will, Hat mich Innigft 
erfreut. Wie alt und ſchwach flehe ich da gegen ihn!“ In den legten zwei 
Jahren 1850 und 1851 mußte Baulus auf die Gänge in dem Garten 
verzichten. Er bewohnte den ganzen mittleren Stod des Landfrieb'fchen 
Haufe in der Friedrichsſtraße. Er ging dann von einem Zimmer in das 
andere. Auf ein ſolches Hin» und Herwandeln beſchränkten fich feine Spas 
ztergänge. In dem obern Stode, der ihm ebenfalls gehörte, waren fünf 
in einander gehende Eleine Gaupzimmer, wovon das mittlere das fonnigfte 
und freundlichfte war. Hier arbeitete Paulus über zwanzig Jahre lang, 
von Follanten und Acten umgeben. Ale fünf Zimmer waren mit Büchern 
bis zur Dede hinauf, zwei und dreifach hintereinander geftellt, angefüllt. 
Der Eingang ober Vorplap zu dieſen Zimmern war auf allen Seiten mit 
Baulns und feine Zeit. IL 28 
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Büchern und Bücher enthaltenden Kiften umflellt. In dem miltlern Zim⸗ 
mer, dad rechts und links zu den Kleinen Nebenzimmern führt, befand ſich 
gegenüber der Ihüre ein Sopha, meift von Büchern und Schriften fo bes 
dedt, daß man beim Beſuch fi auf einem Stuhle Plag fuhen mußte. Gin 
trefflihes , feltened Delgemälde, Spinoza’8 lebensgroßes Bruftbilb dar⸗ 
ftellend, Hing über jenem, von den Bildern feines Freundes Grie 8b ach 
und Luther's umgeben. Hier arbeitete Paulus bis 1847. Die Mit- 
tagszeit audgenommen, war er beinahe den ganzen Tag in biefem, mit zwei 
Kreuzſtöcken nad Süden verfehenen Zimmer. Die vielen Mäuſe, die ruhig 
hin und ber fpazierten, abzuhalten, flellte er neben feinen Arbeitstifcp ein 
Näpfchen mit Wafler und etwas Butter. Erft fpäter, als es ihm vie Läflie 
gen Thiere zu arg trieben, legte er ihnen Gift. Von biefem feinem lichen 
Zimmerden nahm er bei dem Tode feiner Tochter Abſchied. Don jegt an 
ließ er fich die nöthigen Bücher in die ehemalige Wohnflube feiner Tochter, 
in den mittleren Stock tragen, wo er nun allein unter ihnen und feinen 
Schriften faß. Noch hatte er fo viel Sehkraft, daß er ohne Brille ſchreiben 
fonnte. Den ganzen Bormittag fehrieb er, nad) dem einfachen Mittagefjen 
fhlief er, und Abends ließ er fi vorlefen. Es war ein jehr großes Glück 
für ihn, daß ein junges und verfländiges Mädchen von gefälligem Aeußern, 
Katbarine Brieverife Rösler von Urah in Württemberg, feit Septem- 
ber 1846 im Paulu d'ſchen Haufe, bei dem Tode der Tochter die Haus⸗ 
haltung übernehmen Eonnte. Im Befige einer angenehmen Stimme unb 
der Gabe, leicht und ridtig zu leſen, wurde fie bald Paulus bei dem 
abnehmenden Augenlichte unentbehrlih. Stundenlang lad fie ihm am 
Tage und Abends noch beim Kerzenfchimner vor. Mit Berfland und 
treuer Sorgfalt mußte fie feine Bebürfniffe aufzufinden unt ihnen ſchnell 
und ohne Geräufh abzuhelfen. Nie hätte fih Paulus an eine geiflig 
beihränfte Umgebung gewöhnen können. Das Mädchen, anfangs zwanzig, 
ging in feine Ideen ein, harmonirte mit ihnen. Wenn die Zeitung vorge» 
lefen wurde, gab er geographiſche, Hiftorifche, politifche, religiöfe Notizen. 
Das Mädchen wurde unerwartet auf eine höhere Stufe der Bildung ge⸗ 
hoben, und fo war Paulus, der faſt neunzigjährige Greis, noch im 
höchſten Alter, was er in der Jugend war, Lehrer der Jugend. Gr wer 
von jeher ein Freund der Ordnung und Neinlichfeit. Ueberall fand er dieſe, 
wo er im Saufe hinkam. Mehrmaliges Anerbieten von weiblichen Ver⸗ 
wandten, zu ihm zu fommen und ihn im hoben Alter zu pflegen, wieß er 
mit Dank, aber mit Entſchiedenheit zurüd. Oft fagte er zu dem Darfteller 
dieſes Lebens: „Ich Könnte es nicht beffer haben und beſſer wünfchen, als 
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es if.» Außer den Zeitungen wählte er klaſſiſche Werke aus feiner reich⸗ 
Haltigen Bücherfammlung aus, die von feiner Borleferin gelefen werben 
mußten. Er fuchte befonders ſolche, die zugleich für fle beichrend und ihr 
anziehenb fein mußten, und e8 freute ihn immer im Voraus, wie ihr, ber 
talentuollen, die ſchönen Stellen, die ihr zum erfienmale bekannt murben, 
gefallen würden. So wählte er faft alle außgezeichneteren Dramen S hil- 
Terö, vor allem aber feine Lieblingsfchriften, die Werke Göthe's, Iphi- 
genie, Taſſo, Egmont, Kauft u. f. w., Wieland's Oberon, bie 
Abberiten u. f. w., Leſſing's Schriften, Bürger’s Gedichte, Klop⸗ 
ſtock's Meiflade, Voß's Louiſe, deffen Ueberfegung der Homer'fchen 
Odyſſee und Iliade, Schleiermachers Plato, die Ueberfegung Her o⸗ 
dot's, Swift's Werke u. |. w. Ueberall wurden von ihm, fo lange es 
ihm Stimme und Kraft erlaubten, belehrende Anmerkungen gegeben, und 
gewöhnlich war dann der anziehende Stoff ſeiner Rede mit den beſuchenden 
Freunden von ben Gegenftänden dieſer Lectüre hergenommen. Zwar konnte 
er nicht mehr in den obern Stock, wo ſeine fünf lieben Bücherzimmerchen 
waren, zurückgehen, aber noch im hohen Alter kam ihm die muſterhafte 
Ordnung der Jugendzeit zu gut. Nicht nur das Zimmer und den Schrank, 
ſelbſt die beſtimmte Stelle in jedem Schranke, wo das von ihm verlangte 
Buch ſich befand, wußte er genau anzugeben. Bisweilen, wenn die in der 
Literatur nicht bewanderte Vorleſerin das gewünſchte Buch nicht zu finden 
wußte, half der Darſteller dieſes Lebens nach, und es war wirklich bewun⸗ 
derungswürdig, daß Paulus auch nicht einmal ſich über die Stellung 
eines ſeiner vielen Tauſende von Büchern irrte. Man konnte daher, un⸗ 
geachtet er feine Bücherſammlung nicht mehr ſelbſt ſah, ohne Schwierigkeit 
Bücher von ihm erhalten. Er gab mit Leichtigkeit auch von weniger be⸗ 
deutenden, kleinern Schriften der Vorleſerin die Stelle an, wo ſie ſich finden 
mußten, und hielt genau darauf, daß ſie, zurückgegeben, immer wieder an 
denſelben Platz gebracht wurden. Bei wiſſenſchaftlichen Werfen flörte ed 
ihn allein, daß ſeine Vorleſerin ihm die griechiſchen Worte nicht leſen konnte. 
Er wollte ihr ſelbſt Untetricht im Griechiſchen ertheilen, um dieſen Miß⸗ 
ſtand zu beſeitigen. Indeſſen ſchnell hatte ſich dieſe bei mehrmaligem Ueber⸗ 
blicken des griechiſchen Alphabets und kleiner Nachhülfe ſo eingeübt, daß ſie 
ihm zuletzt, was er wollte, die in den Büchern vorkommenden, einzelnen 
griechiſchen Worte vorleſen konnte. 

Manches, was ihn von dem Vorgeleſenen beſonders anzog, ließ er 
ſich auch abſchrelben. 
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&o aus Bürger: 


‚Klagen wagen jebt fich zu erheben, 

Daß der Großen Willkür fih im Hochmuth übt. 
Wann wird mit dem Hochmuth ſich es geben? 

Mann erft mit der Kriecherei des Volkes es fich gibt.“ 


und 


„Bor Feuersgluih, vor Waſſersnoth, 
Mag ficher fort der Erbball rüden. 
Wenn noch ein Untergang ihm droht, 
Sp wird er im Papier erfliden.“ 


Befonders aber gefiel ifm Bürgers Prometheus. 

Aus Guſtav Schwab's Leben Schiller's, das er mit ber innig- 
ften Theilnahme fh vorlefen ließ, wurbe unter Anderm der Reim GOöt he's 
auf feinen Freund Lavater abgefchrieben: 


„Deine Mufe befingt, wie Gott ſich der Menfchen erbarmte; 
Aber war's Poeſie, daß er erbärmlich fie fand?” 


Wie ernftbaft e8 Baulus mit diefem Vorleſen nahm, mag fol- 
gender Umftand beweifen. Er hatte aus einer Bücherverfleigerung ein 
Buch erhalten mit ber Aufichrift: „Der Tag auf dem Lande, ein Tändliches 
Gedicht in 8 Gefängen von I. H. Voß. Vierte Auflage, Königäberg® ıc. 
Das Buch gefiel ihm ganz befonders, und doch, je mehr hineingelefen 
wurde, deſto mehr rief er das eine über das anderemal aus: „Gs iſt nit 
Voßiſch, ed kann nicht Voßiſch fein.“ Er wandte fi zulegt an bie 
Deffentlichkeit, und diktirte feiner Vorleſerin am 3. März 1851 einen Aufs 
fag, ter in Nr. 57 des Heivelbergerjournald, am Samflag, den 8. März 
jenes Jahres erfchien. Alle Gründe, welche gegen Vo ß als Urheber dieſes 
Gedichtes fprechen, find kurz und bündig zufammengefaßt. Er fagt in dies 
fem Heinen, fünf Donate vor jeinem Tode im Drude erfhienenen Auflage: 
„Es jcheint mir faſt unmöglich, daß Vater Voß ein folches Gedicht, das 
bis zur vierten Auflage verbreitet gemejen wäre, aus der Ausmahl jeiner 
Gerichte, Königsberg, 1825, ausgeſchloſſen und ihm nicht einen Pag 
neben ber Zouife eingeräumt hätte. Wie hätte ein Gedicht, welches ſchon 
durch drei Auflagen bekannt gewefen wäre, mieder ganz aus dem Andenfen 
verſchwinden Fönnen! In dem dritten Band der Voßlfchen, von Abraham 
Voß mit Erläuterungen 1832 herausgegebenen Briefe ift Seite 297 
abgedrudt ein Verzeichniß der Schriften von I. H. Voß, in melden, 
ungeachtet es auch einzelne Kleine Auffäge angibt, von einem Ländlichen 
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Gedichte — ein Tag auf dem Lande — nichts angedeutet if. Au von 
Erneſtine Voß find in bemfelben dritten Bande ©. 71 viele Notizen 
über das Voßiſche Wirken, befonders über die Louiſe, mitgetbeilt, 
aber fein Moment, wo an „ben Tag auf dem Lande» als Voßiſch ge- 
dacht werben könnte. Das Gedicht ſelbſt hat nicht den religiöfen 
Ton, der in allen Voßiſchen Gedichten vorherrſcht. Sein 
Plan if gut erfunden und genau durchgeführt, der Inhalt aber freier 
gehalten und im Gingelnen nicht fo voll gepfropft, wie bie 
Voßiſchen Ausmalungen zu fein pflegen. Um fo begieriger 
haben mir bie Deffentlichkeit zu befragen, wer e8 verfaßt und fich dadurch 
ald einen vorzügliden Dichter gezeigt und doch fo fonderbar verſteckt habe. 
Dieleiht wäre an Claudius in Wandsbed zunächſt zu denken, in» 
bem er den Schein, mit der Voßiſchen Louiſe zufammenzuftoßen, 
vermeiden wollte. Unter den übrigen Mitgliedern des Göttinger⸗Hainbun⸗ 
des fünnte man an Hölty oder an Siegwart Müller denken, außer- 
dem aub an Baggejen.“ 


Wie um- und feharffichtig war dieſe Aufforderung abgefaßt! Sie ift 
auch darum merkwürdig, weil fle das Iegte, von Paulus im Drude Er- 
fhienene iſt. Es zeigte fih bald darauf zu feiner Freude wirklich, daß nicht 
Voß, fondern ein württembergifher Pfarrer Verfaſſer diefed Gebichtes 
war. So lange Paulus’ Sehfraft zureichte, bis Winter 1850 fehrieb 
er Vormittags immer ſelbſt. Wir haben fehriftlihe Aufzeichnungen aus 
der legten Zeit (1847—1850) oben mitgetheilt. !) 


Mit Rückſichten auf die in zwei Jahren (1848 und 1849) in fo fel« 
tener Fülle zufammengedrängten Greigniffe ſchrieb er in den Monaten Jul 
und Auguft 1850 viele Bemerkungen eigenhändig nieder. Wir führen zur 
Charakteriſtik einige derſelben an: 


Ueber Revolution: „Alle menſchlichen Dinge find nit unabän« 
derlich. Was entftand, Tann auch vergeben. Qui peut faire, peut aussi 
defaire, fagte Napvleon der Ehurfürflin von Baiern, da er fie zur 
Königin gemacht hatte. Aber das Umflürzen mat nur Ruinen, Ball 
flüde, Bruchſtͤcke Wer kann dieſe wollen? Das Starrfleife, Viel⸗ 
edigte If nur zu conferviren, in fofern darin theilmeife doch das Fügſame, 
Munde hervorgehoben werben kann.“ 


NM. ſ. 8. 18 und 19. 
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Ueber die Leidenſchaften ver Mafte: 


„Zwei Luftgenüfle find die Weltbeherrſcher, 
Die Nahrungsiuft und die Begattungslufl. 
Sp ift der Unterleib der Herr der Maffen. 
Zweck find die beiverlei Gelüſte. 
Die Mittel dafür finden — heißt Verſtändigkeit. 
Dom Kopf aus kommt Hinzu die Ruhmluſt, 
Zu gelten in der Meinung Anderer!” 


Ueber die demokratiſchen Republikaner: 

„Unzufriedene und Wühler, welche umſtürzen wollen, fuchen fi an 
bie Stelle der Regenten zu fegen. Sie geben dem fürftlihen Beifage: „Bon 
Gottes Gnaden“ gefliffentlih die Auslegung abfolutiftifcher Willkür. Das 
gegen hilft gewiß nichts beſſer, als wenn bie wahre Auslegung verbeutlicht 
und verbreitet wird ; denn fo weit iſt der befiere Theil des Volks zum Frei⸗ 
werden von Wilfür und Berführung reif, daß er, durch Grundeinſicht re⸗ 
giert, zum allgemeinen (nit bloß theologiſchen) Rationalis« 
muß geleitet werben fann und will.“ 

Meber kleindeutſche Union: 

nDie deutſche Zeitung vom 23. März 1850 verſucht, die drei ober 
vier Könige (Württemberg, Baiern, Sachſen, auh Hann os 
ver), welche niht von Preußen als Reichsſchutzmacht fouveränifirt fein 
wollen, dadurch nieberzuhalten, daß fie durh Napoleon Könige ge 
worden feien. Durd wen wurde denn der Churfürft Friedrich von 
Brandenburg 1701 ermädtigt, fih zu Königsberg die Königs» 
frone auf das Haupt zu feßen? Hauptfählih durch Defterreih als 
beutfhen Wahlkaifer.“ 

Ueber die als Parlamentörebner berühmten, deutſchen Planmacher: 

„Wer nicht ergreift die Zeit am Kopf, 
Nicht die Gelegenheit erfaßt am Schopf, 
Der bleibt doch immerfort ein Tropf, 
Und haͤngt am großen, alten Zopf.“ 

Der Proceß gegen Johannes Stauf, den Kammerbiener des 
Grafen Goͤrlitz in Darmſtadt, im April 1850, befchäftigte ihn laͤn⸗ 
gere Zeit. Er ließ fi alles darauf Bezügliche vorlefen, und ſchloß dann 
mit den Worten: „Es kann fein, Stauf hat die Gräftn Görlig ge 
tödtet ; es kann aber auch nicht fein! Trotz aller Wahrſcheinlichkeitsgründe 
ift ein Juſtizmord möglich!“ Ex fchrieb damals eigenhändig einen Fleinen 
Auffag, welcher am 3. April jenes Jahres in Nr. 78 des Heibelbergerjour- 
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nals erfhien. Er war „an alle Schwurgerichte und an bie zum Mevibiren 
der Derfaflungen berufenen Ständeverfammlungen gerichtet.“ 

„Das Schwurgeriht in Darmftadt, fagte er In dieſer Aufforderung, 
wegen bed Todes der Gräfin Görlig erweckt ohne Zmeifel allgemeine 
Aufmerkfamkeit. Die Gefhmorenen find meift nit in rechtlichen Unter- 
fuhungen vorgeübt, Nicht nur fehr ſchwer, ſondern faft unmöglih muß 
es fein, aus einer Menge von vereinzelten Ausfagen von jeder das, was 
fie darthut, auszufcheiden und mehrere Tage hindurch, mit allen andern 
zufammengefaßt, als Pro und Contra auf bie ſchwankende Wage zu legen, 
um zuverfichtlich ein zuverläßiges Endurtheil bervorzubringen.“ Gr be= 
Dauert, daß die Gefhmworenen ſich „nur auf zwei Ausfprüde, ſchuldig 
oder nichtſchuldig, beſchränken müffen.«e Er meint, man follte „bes 
flimmt drei Ausſprüche — ſchuldig, unfhuldig und nichtſchuldig 
unterſcheiden.“ Er fagt: „Das Wort: Dies iſt meine Ueberzeugung! Ich 
Habe darüber Niemanden mich zu verantworten! führt an einen gefähr⸗ 
Iihen Abgrund, wenn daburd ein bloßes, dunkles Meinen gerecht» 
fertigt fein fol.” Nicht „Gefühle“ und „vermeintliche Ahnungen,“ fondern 
moerbeutlichte Beweisgründe⸗ müffen Helfen. lm dad Schuldig gegen 
Einen auszuſprechen, fol „nicht nur die That,“ fondern auch ber Umſtand, 
daß der Verurtheilte „als Thäter wußte, er thue etwas, was gefeglich für 
ſträflich erflärt fel,“ entſcheiden. Kann man den Verbrecher weder ſchul⸗ 
dig, noch unfhuldig nennen, follte die dritte vorgefchlagene Möglichkeit 
„nichtfhulbig“ Helfen.“ 

Als man ihm fpäter fagte, Johann Stauf habe felbft geftanten, 
äußerte er: „Das ändert die Sache nicht; denn es hätte nach ber Rage 
der Acten auch anders fein können.” 

Im Winter 1850 wurde fein Geſicht fo ſchwach, daß er beim Schrei« 
ben nur noch einen Schein hatte. Nun ließ er ſich den ganzen Tag vors 
leſen. Abwechſelnd viktirte er auch. Wir geben bier einige dieſer Diktate 
vom Mat und Juni 1851. 

Ueber Gott: 

Non nisi recte 
Recta volendi 
Firma voluntas 
Est, homo! divae 
Mentis imago 
Religios&ä 
Mente colenda. 
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Ueber die ſemitiſchen Spraden: 


Wenn die femitifhen Sprachen das Denfen und Wiſſen bezeichnen. 
Greifen fie nicht an den Kopf, deuten allein auf das Herz. 

FBühlt der Semite das Denken denn immer nur in dem Herzen? 
Kardia, Leb allein, find fle ihm Sie der Vernunft? 

Iſt die ganze Vernunft ihm nur zur Empfindung geworben? 
Oder fpricht fo laut flatt der Vernunft das Gefühl? 


Ueber die Auffaffungen der Teufelsidee: 


Welch' dummer Teufel iſt's, wenn, wie ihr lehrt, 
Der weiſen Allmacht, die durch Gutes man verehrt, 
Er Böfes nur, das felber fih zerſtoͤrt, 

Mit aller Kraft, vom Schöpfer blos gewährt, 

Aus Wuth und Neid entgegenfehrt! 


In diefem Hören und Diftiren fand fih Paulus in ben legten 
anderthalb Jahren feines Lebens glüdlih. Breili hatte das Augenlicht 
immer mehr abgenommen, und oft faß er allein, dieſes zu fehonen, im 
Dunkeln. Aber dann arbeitete er im Innern in ber Erinnerung an vers 
gangene Tage oder im Feſthalten von Gedanken, bie er feiner Borleferin 
biftirte. Das Gehör war immer noch fo gut, daß man leicht ein Geſpräch 
mit ihm führen konnte. Solche Geſpräche erheiterten ihn. Mit der leb⸗ 
bafteften Theilnahme Tieß er fi die Ereigniffe der Welt und Stadt erzäh⸗ 
Ien, und befprach fie in der ihm eigenen Gemüthsruhe und mit der befanun- 
ten Borurtbeilslofigkeit. 

Die meiften feiner ältern und jüngern Freunde waren vor hm geſtor⸗ 
ben. Die wenigen, die ihn überlebten, beſuchten ihn von Zeit zu Zeit. 
Der Darſteller dieſes Lebens, welcher ihn am häufigſten, meiſt jeden Tag 
und oft mehrere Stunden in einem Tage, beſuchte, gehörte zu ſeinen ver⸗ 
trauteſten, innigſten Freunden, und führte manch belehrendes und erheben⸗ 
des Geſpräch mit ihm, das ihm zu den unvergeßlichſten Erinnerungen ge⸗ 
hört. Diele dieſer Geſpräche zeichnete er auf, und theilt hier einige Auszüge 
aus denfelben mit. Sie werben zeigen, daß der weiſe und wahrhaft freie 
Mann nidht in allen Dingen mit dem Strome der Zeit ſchwamm, fonbern, 
immer auch in ben rafcheften Zeitbewegungen nur für dad war, was er als 
wahr und recht erfannte. 

Als im April 1848 die Bemerkung gemacht wurbe, daß nun bie 
äußerfte Linke fehr mächtig fet, fagte er: „Ia! Ja! Wie lange! Es if 
ſchon ein Fehler von vorneherein, daß ſich die Liberale Seite die linke nennt. 
Links Tiegt zwar das Gerz, aber nicht ver Kopf. Nennen fie fi vielleicht 
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deßhalb die Linken, weit fie mehr Phantaſie⸗ ala Verſtandesmenſchen find? 
Keiner ſollte der Linke, jeder ver Rechte fein wollen. Die fih die Rech⸗ 
ten nennen, glauben aud immer, die Rechten zu fein. Ueberhaupt if es 
mir zumiber, wenn Abgeorbnete gleich beim Betreten bes Ständefaales 
durch das Sigen auf eine Seite ein Glaubensbekenntniß ablegen wollen. 
Ich meine, man follte e8 dahin bringen fönnen, jeder Partei recht zu geben, 
da, wo fie recht hat. Jetzt aber machen bie Parteien, jede für fi, das 
Dilemma: „Wer nicht zu uns gehört, iſt entweder ein Dummkopf oder 
ein Schurke.“ So müßten ja zulegt Alle entweber. Dummföpfe ober 
Schurken fein.” 

Als man in jener Zeit von Hederd und der Seinigen Aufzügen 
ſprach, äußerte er ſich: „Ich Eenne nichts Abgeſchmackteres, als, wenn man 
ein Glaubensbekenntniß durch einen Hut, oder Bart, ober, was dergleichen 
iſt, ausipriht. Es iſt, als wenn bie Leute die Polizei auf fi durch ein 
eigenes Signalement aufmerffam machen wollten, damit man fie deſto 
beſſer findet, wenn man fie einmal ſucht.“ 

Ueber die Republik bemerkte er: „Keine Verfaſſung iſt befier, 
wenn der Staat einen gewiflen Höhepunkt von Gultur und Luxus erreicht 
bat, die Selbſtſucht und ihre Leidenſchaften zu zügeln, ald die Monarchie. 
Damit diefe nicht in Abfolutismus ausarte, muß daß Fonftitutionelle Leben 
zur Wahrheit werden. Ih würde mid dafür bedanken, wenn alle Hei⸗ 
delberger zufammen — und biefe haben mich doch zu ihrem Chrenbür⸗ 
ger gemadht, und gehören nicht zu den fchlechteften — die Regierungsgewalt 
über mich hätten. Lieber würde ich mich von einem mittelmäßig guten 
Beamten, ald von ihnen richten laſſen. Die Nepublifaner haben ihre 
Sache vollends dadurch ganz verborben, daß fie ihrer Republik den focialen 
und communiftifchen Beigefhmad geben wollten, Immer hieß es „ſociale 
ober demokratiſche Republik.« Selbſt Heder fam über diefe Thorheit 
nicht hinweg. Wie kann man unter durch phyſiſche, geiftige und mora- 
liſche Kräfte ungleihe Menſchen eine Gleichheit der Gewalt und des Ver⸗ 
mögend bringen? Theilt am Diontag, und ihr müßt am Dienflag wieder 
theilen, weil es wieder ungleid geworden ift. Und nun vollends die Mehr- 
heit! Die Mehrheit ver Käufte ift ein Argument, unter dem jeder Zeit der 
gefunde Menfhenverftand bald unterliegt. Es iſt wahr, die Franzoſen 
machen in ein paar Tagen Republiken, aber, fo ſchnell fie kommen, fo ſchnell 
vergeben fle auch wieder. Das Ende ift wieder eine Monarchie, ja jedes⸗ 
mal eine ſchaͤrfere.“ 

Als man damals fo viel von Preßfreiheit, Bürgerbewaff- 
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nung und Geſchwornengerichten ſprach, fagte er: „Schöne 
Worte! Aber, wenn es nicht bei Worten bleiben fol, muß man den Leuten 
vorerft klar machen, mad man damit will. Ich glaube, daß es viele von 
dieſen Kiberalen felbft nicht mifien. Es kommt darauf an, mas man banıtt 
madt. Gin vernünftiges, dem Fortſchritte huldigendes Preßgefeg ift mir 
lieber, ald das ewig vage Geſchrei von Preßfreibeit. Die Hauptbeſtim⸗ 
mung müßte fein, daß jeder Verfaffer fid nenne, und für das, was er fagt, 
einftehe. Die Freiheit der Prefie iſt allerdings die Grundbedingung für 
ben Fortſchritt der Wiſſenſchaft. Allein fie allein macht es nicht, wenn die 
Menſchen nicht find, mie fie fein follen. Gebt Dummköpfen, Narren ober 
Schurken die freie Prefie! Was geminnt ihr? Die freie Preſſe muß 
das Mittel, aber nit der Zwed fein. Es iſt trefflih, menn ber ver» 
ſtändige und rechtliche Bürger feine Waffe führt für Geſetz und RMecht. 
Aber Waffen in Volksverſammlungen? Wird man da nicht leicht verfucht, 
die Fauſt und das fle unterflügende Befchrei des Fauſtrechtes für Gründe 
gelten zu laſſen? Wenn die Denfhen wären, wie fie fein follten, wären 
auch die Geſchwornengerichte vortrefflih. Ich für meinen Theil laſſe mid 
lieber von einem mittelmäßigen Beantten, als von Geſchwornen beurtheilen. 
Es gehören Verftand und Kenntniffe dazu, die nicht Jeder bat. Der Cenfus 
kann nit Helfen; denn er bezieht ſich nur auf den Reichthum, nicht auf 
ben Berftand. Der Richter muß doch Gründe angeben, ber Geſchworne 
urtheilt blos nach feinem Gefühle, und das Gefühlsurtheil iſt immer ein 
fehr gefährliches. « 

AlB man von Feuerbach's Borlefungen ber Bhilofopbie im 
Heidelberg und ihrer abjolut negativen Richtung ſprach, rief er auß: 
„Daß doch die Herren immer meinen, fie müßten dad Kind mit dem Babe 
ausſchütten, um ein reines Badewaſſer zu erhalten! Ich für meinen Theil 
habe Immer die Anfiht gehabt: Wenn ich von einer Sache nicht mußte, 
daß fie ift, fo Habe ich daraus noch nicht ven Schluß gezogen, daß fle nicht 
if. Denn Feuerbach's ganze Schlußmeije Ift ungefähr biefe: Ich weiß 
nit, daß ein Gott ift, daß eine Unfterblichkeit iſt, alſo weiß ih, daß fle 
nit find. Er kommt in feinem Wefen des Chriſtenthums immer wieber 
mitdem Sage: „Das Allgemeine iſt das Wefenhafte!« Was iſt aber euer 
Allgemeines anders, als das vom Einzelnen Abftradirte? Anders eriftirt 
e8 nirgends, als in eurem Gehirn. Was ifl euer fogenanntes reines Sein 
ohne das Seiende, von dem es abgezogen iſt? Gin todtes, inhaltleeres 
Abftractum. Der fogenannte Menfchengeifi an fi, der Beuerbadh’s 
Unſterblichkeit abgeben fol, iſt nichts ohne bie einzelnen Menſchengeiſter. 
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Es Tann fi daher auch nur um die Unſterblichkeit dieſer handeln. Wie 
kann man fo räfonniren: Der Menfch bildet ſich die Idee Gottes als ein Ideal 
in feinem Geiſte; alfo exiftirt Gott außerhalb feiner nicht? Bildet fich der 
Menſch nicht auch die Vorftelungen der Dinge und der Welt? Hat er nicht 
Alles, was er denkt, nur in fi, und folgt daraus, daß es außerhalb 
feiner nicht exiſtirt? Dir kommt es immer vor, als menn bie abfolute Ne⸗ 
gation die befte Vorbereitung für die Jefuiten wäre. „Ihr proteflirt ges 
gen Alles, aud gegen die Bernunftreligion, auch gegen ben Deismus, 
deßhalb ift euer Proteflantismus eine gefährliche Waffe, die man befeitigen 
muß“ — werben bie ſchlauen Schüler des heiligen Ignatiuß rufen. 
Wenn ihr Unfinn nieberreißen wollt, dürft ihr nicht allein nieberreißen, ihr 
müßt an ber Stelle des Eingeriffenen etwas Vernünftiges aufbauen. Sonft 
wird man euch mit Recht zurufen: Es wäre beffer gemwefen, ihr hättet das 
Alte ſtehen laſſen.“ 

Da man im April 1849 auf die neuere Philoſophie zu reden 
kam, fagte er: „Sonderbar, daß die Leute in der Megel glauben, ber 
Nachfolgende müſſe geſcheidter, als der Voraudgegangene fein, und daß 
man dann immer, wie eine Heerbe dem Leithammel folgt, fo ohne mei» 
tered Prüfen fi wieder an den Nachfolgenden anfchließt, bi biefer wieder 
von einem Spätern verdrängt wird. Selbſt gefcheibte Leute maden es fo. 
So war Daub Kantianer, Fichtianer, Schellingianer und Hegelianer, und 
wer weiß? mas er noch geworben wäre, wenn fich noch Andere nachher 
gezeigt hätten. Die herrſchende Anſicht iſt jegt dieſe: Fichte fleht höher, 
als Kant, Schelling höher, ald Fichte, am höchſten endlich ſteht 
Hegel. IH meine, daß ed gerade umgekehrt iſt. Fichte ift weniger, 
ald Kant, Schelling und Hegel, aber diefe weniger, als Fichte. 
Kant bat mit Schärfe nachgewiefen, daß man das Ding an fi nicht er⸗ 
fennen kann. Gr verwies bie Denker auf dad Ding in ber Erſcheinung. 
Anſtatt fi nun an dieſes zu halten, was man erkennen kann, und deſſen 
Erkennen für alle Wiſſenſchaften von ſo unberechenbarem Nutzen iſt, wollten 
die Nachfolger dad Unerkennbare erkennen, und verloren ſich dadurch in 
unbaltbare Phantaften. Wenn Hegel fein reined Sein das Nichts ge⸗ 
nannt hat, hat er ganz Recht gehabt ; denn es iſt nichts, und bleibt nichts. 
Darf man ſich darüber wundern, daß man aus Nichts Nichts machen kann? 
Es iſt überhaupt ein Zehler, daß man ſich unter Philoſophie einzig und 
allein ein Grübeln über das fogenannte Welträthfel, Gott und fein Vers 
Hältnig zur Welt, denkt. Die Philoſophie ſoll die augemeine Methodik, 
der Nationalismus in allen Wiſſenſchaften fein. 
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Als am 2. Dai 1850 von den Gothaern geſprochen wurde, fagte 
er: „Was fie wollten, war mir von ihrer erfien Rebe in ver Bauld«- 
kirche an klar, um jeden Preis die Herftellung eines deutfchen Reichs, Me⸗ 
biatifirung der Eleinen, deutſchen Fürften und Beherrfhung Deutſchlands 
durch einen deutſchen Kalfer. Und doch, wie viele Parteien, Fractionen und 
Unterfractionen, die oft fo fubtil waren, daß man ihren Unterfchieb Faum, 
höchſtens nach den verfchiedenen Wirthöhäufern erfennen Eonnte, in denen fi 
bie Parteien verfammelten, über einen und denfelben Gegenftand! Wahr⸗ 
ih, die Verhandlungen in der Paulskirche waren für und ein vortrefflidher 
Spiegel der gewünfchten, deutfchen Einheit! Man brauchte fie nicht aufzu⸗ 
zehren, fie zehrten fich felbft auf. Ste wollten anfangs ein Deutſchland, 
dann ein Kleindeutfchland, während andere ein Großdeutſchland wollten. 
Und nun follten einige Staaten, die fh der projectirten Union anfchloßen, 
wie bie Herten in Branffurt, Gotha und Erfurt ausmachten, im 
P reußen aufgehen. Wir verlieren unſere Rechte und Konſtitutionen 
zum Vortheile Preußens! Das nennen die Herren deutſche Einheit! Ich 
ziehe die Freiheit und das Recht einer ſolchen Einheit vor. Wäre denn bie 
größte deutſche That, die Neformation, zu Stande gefommen bei biefer 
vielgepriefenen Einheit? Nur die Verſchiedenheit der kleinen deutſchen Staa⸗ 
ten machte ihre ſchnelle Verbreitung moͤglich. Die Habsburger hätten fie 
in der Geburt erflidt. Es käme vielleicht eine Zeit, mo ſich die Herren 
Unioniften die frühere deutſche Vielheit zurückmünfchten. Ich fehe nicht ein, 
warum wir an Macht gewinnen follen, wenn wir mit einigen andern Staa⸗ 
ten in Preußen aufgeben! Auf der großen Kirchenverfammlung zu Kon 
flanz fagten die verfammelten Väter: Wir wollen zuerft die Einheit ber 
Kirche herflellen und dann an die Reformation gehen. Die Einheit wurde 
erreicht, die MNeformation blieb aus, bie fie durch die mächtige Erhebung 
ber Geiſter im ſechszehnten Jahrhundert auf anderem Wege entfland != 

Auch nah Außen Hin, über die Gränzen der Stadt, nahm fein Verkehr 
mit der Welt immer mehr ab, nicht nur, meil Alter und Kränflichfeit einer 
bäufigeren Berührung im Wege ftanden, fondern, weil immer mehr von feinen 
ältern und jüngern Freunden und Coflegen auch außerhalb- Heidelberg's 
heimgegangen waren. In den Jahren 1847— 1849 fohrieb übrigens 
Paulus feine Briefe alle noch eigenhändig. Wir haben viele feiner da⸗ 
maligen Aufzeihnungen oben mitgetheilt. In jener Zeit entfland feine von 
ihm eigenhändig gefchriebene, nicht ganz vollendete Schrift „@öthe und 
Paulus.“ 9) In den Jahren 1847 u. 1848 fehrieb ex noch eine feſte und 
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2) M. f. Bo. 1, ©. 335 u. 336, und Bd. II, $. 11. 
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Teferliche Hand. Welch' rege Thellnahme er damals noch den ernften, wije 
fenfhaftliden Unterſuchungen ſchenkte, geht aus feinem Briefe vom 1. Okt. 
1847 an feinen gelehrten Neffen, C. U. Hahn, hervor. Er fehrieb diefem: 
„Die freundliche Zufendung Deines tüchtigen Werkes Über die mittelalter« 
lichen Glaubensabweichungen bat mich, mein Lieber! gar .fehr erfreut. Du 
Haft die richtige Methode gewählt, deutlich zu referiren, was und warum 
die Wahrheitſuchenden fi dergleihen Denkaufgaben (Probleme) madten, 
und — oft fonderbar genug — nad dem Maaf der Zeitkenntniffe zu löſen 
ſuchten. Dein Werk wird Tange die Grundlage bleiben, moburd jene fo 
wenig durchſchauten Härefien als Forſchungsverſuche ber Nachdenkenden 
genauer befannt werben. Deswegen iſt es fehr gut, daß Du fo häufig die 
Data aus den Quellen wörtli vorlegft, und reiche Beilagen biefer Art 
gibſt, nicht aber viel dazwiſchen räfonnirft. Mag dies Jeder nad ben 
Borausfeßungen, die er außerdem hat, für fich verſuchen.“ 

„Da Du mehr über Innocenz III. gearbeitet haft, ſollteſt Du da nicht 
manche Materialien haben, oder leicht in's Klare bringen können, wodurch 
Du Hurter’3 Werk berichtigen, ober ergänzen würdeſt? Mich dünkt, 
Hurter wählte den berrfchfüchtigen und feharffinnigen Innocenz III., 
weil er ſelbſt demfelben im Charafter fehr ähnlich ft.“ 

„Ich Habe in Kleinfolio eine duplex confessio Waldensium ad regem 
Hungariae etc. Wahrſcheinlich iſt der nicht paginirte Boliant rar. Wenn 
er Dir Freude madt, fo gebe ich ihn Dir gerne, da Du ohne Zweifel eine 
Sammlung folher Quellſchriften befigeft.“ 

Am 16. Dftober defielben Jahres fchrieb er an denſelben: „Ich war 
etliche Tage unwohi, wie es im Alter nur gar zu leicht eintritt. Deswegen 
die Verſpätung der Dir, mein Lieber, zugeſagten Zuſendung.“ 

„Sehr wünſche ich, daß bie literariſche Rarität Dir eine Freude made. 
Schwerlich würde ich ſie je noch benutzen können. Tempus est, sarcinas 
colligendi.# 

"Auf den dritten Theil Deines Werfes bin ich fehr begierig, beſonders, 
was das Jüdiſche betrifft. Aber zum Bearbeiten mindert das Alter die 
Kräfte mehr, als ich zuvor dachte. Für die Bapftmebaille danke ich fehr. 
Denkt gleih Pius IX. wahrfheinlih nur im Weltlichen fein Patrimonium 
Petri zu heben, fo gibt er doch darin allen unfern Regenten ein wichtige® 
Beiſpiel. Auch kann ed nicht extra ecclesiam heller werben, ohne daß au 
Strahlen in dad Dunkel der Pfafferei fallen Died» und jenſeits.“ 

Den meiften Verkehr Hatte er in ver lebten Zeit mit feinen alten 
Breunden, v. Reizenſtein, Salat und v. Weffenberg. 
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Den legten Brief ſchrieb Meizenflein an Paulus am 3. Jan. 1847. 
Gr lautet: „Ich weiß wahrlich nicht, woher ich am beften den Stoff zu 
Erwiederung Ihres bewunderungsmürbigen Briefes vom letzten Tage bei 
abgemwichenen Jahres berhole, von dem unummwundenen, wenn aud in 
einiger Hinficht befhämenden Geſtändniß meiner ganz totalen Unfähigkeit 
zu dem Gefchäft einer ſchriftlichen Nieberlegung meiner Gedanken, ober von 
ber freilich angenehmern Darlegung meiner Glückwünſche zu der durch eben 
dieſes Schreiben fo überſchwänglich beurfundeten Friſche des 
Geiſtes in moralifher und Kraft der Hand in phyſiſcher 
Hinficht, deren Sie, fortunate senex, zur Freude Aller, 
die Ihnen anhängen, — und diefer ift wirklich Feine Eleine 
Zahl — genießen. Daß Sie Ihre frühern Bergpromenaten auf bie 
beflo emfigere Benützung des Hausgartens befchränfen müſſen, bürfen 
Sie an fi) nicht beflagen. Wir befchreiben ja immer arctiores circulos, 
und ich ſelbſt, obgleih um 4, Jahr jünger, kann ohne fremde Hülfe das 
Bett nicht mehr verlaffen, und muß mid) blos von da bid zum nahen Ka» 
nape führen und dann auf letteres heben laſſen. Diefes ift in zwei 
Worten ber gegenwärtige status rerum mearum, wenn auch nidyt exeptatissi- 
mus, doch immer für mic erträglid, da ih — dem Himmel fei Dank — 
noch immer den Gebraud meiner Sehkraft ohne Brille babe, und folglich 
zwar nicht fehreiben, aber doc leſen kann“ .... „Und hiemit leben Sie 
fo wohl, als ih e8 in Gedanken jeden Augenblid Ihnen von 
der Borfehung erbitte. Don ganzem Herzen und für immer aufs 
richtig ergebenſt treuer Freund 

Meizenftein.“ 

Acht Wochen nachher, am 5. März 1847, verſchied derſelbe. Mit 
ihm hatte Paulus einen feiner treueften und trefflicäften Freunde verloren. 

Wie Neizenftein, fo ſchrieb auch ber bekannte philoſophiſche und 
theologiſche Schriftfteler Salat noch im höchſten Greifenalter regel⸗ 
mäßig an Paulus, von welchem er eben fo regelmäßig Briefe empfing. 

Noch am 27. Auguft 1850 ſchrieb Ihm jener aus Landshut 
unter Anderm: „Seit dem 24. Auguft bin ih im 85. Lebensjahre, alfo 
ſtehen Sie im HOften. Das Schreiben fiel Ihnen ſchon vor einiger Zeit 
ſchwer. Sept ift es Ihnen wohl unmöglid. Sollte nit Einer der Sie 
Beſuchenden willig ober geneigt fein, zu ſchreiben, was Sie ihm biftiren 
möchten, nur Weniges, betreffend Sie und Tiedemann? Prof. Schulz, 
jener aus Wien, der mid vor drei Jahren bier in Landshut befuchte, 
gab mir au von Ihrer äußern Perſönlichkeit ein Bild, bas 
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mid nimmer verlaffen wird. Den Erzberzog Johann, ber mid 
wieder auf das Freundlichſte aufnahm, fand ich gefunder, blühender und 
beiterer, als jemals und feine Gemahlin, meld’ ein Frauenbild!⸗ 

„Möge Gott Ste Ihren Freunden, Ihren Verehrern 
noch lange erhalten — ſchenken!«“ 

Auch diefer jüngere Freund follte bald nach diefem Briefe Baulus 
sorangeben. Er flarb in Landshut am 11. Februar 1851. 

Noch ein audmwärtiger, treuer Breund, der mit Baulus im regel- 
mäßigen, brieflihen Verkehre fland, blieb ihm übrig, der edle Heinrich 
Ignaz Freiherr v. Weffenberg. Dieſer erfreute den alten Freund 
in Heidelberg von Zeit zu Zeit mit Eöftlichen Titerarifchen Gaben und 
geift« und gemüthreichen Briefen. Diele verfelben aus der früheflen Zeit 
bis in das fpätefle Alter Liegen und vor als eben fo viele Beweife der 
freundf&haftlihften Verehrung und Liebe des erleuchteten Kirdhenprälaten 
für den proseftantifchen Geifted- und Kampfesgenofien. Wenn ein Wunſch 
der Vereinigung ber hriftlichen Befenntniffe fein leerer Traum iſt, Männer, 
wie Paulus und Weffenberg, müßten ihn vermirkliden! Keiner 
fuchte den andern zu fich herüberzuziehen, Feiner befämpfte den andern. Jeder 
firebte nah Wahrheit und Recht, nah Licht und Freiheit. Jeder achtete 
dieſes Streben im Andern. Wahrlich, ein ſchönes und feltened Bild wahr⸗ 
bafı religlöfer Duldung, gleichweit von frivolem Indifferentismus und von 
Verketzerungs⸗ und Berfolgungsfucht entfernt. 

Am 29. December 1850 ſchrieb Weffenbergan Paulus: „Sie 
haben, bochgeehrtefter Herr und Freund, meine Neujahröblätter immer mit 
fo viel Breundlihkeit aufgenommen, daß ich Hoffen darf, daß Einiges in 
den hier beiliegenden Blättern für 1851 Ihnen willfommen fein dürfte: Da 
fo Bieles in den jüngften Zeitumftänden nur Unbehagen und Beforgniffe 
erregte, fo war e8 mir ein Labfal, mich zuweilen in den Himmel ber idealen 
Welt zu flühten. Wenn gleich die Welt mih zu den Verſchol⸗ 
Tenen zählt, fo iſt Doch mein Herz fürdie Sache der Menſch⸗ 
beit nit im Mindeſten erkaltet, obſchon ih nur ein unmerk⸗ 
liches Scerflein bafür bringen fann. Ic kann indeſſen Gott nicht genug 
danken, daß er meinen Geift aufrecht hält. Das milde Klima in der füb- 
lihen Schweiz und am Comerſee bat auch mein Phnfliches wieder etwas 
gehoben. Noch kann ich acht bis zehn Stunden im Tag arbeiten, und e8 
if vie für mich ein wahres Bedürfniß. Freilich erfordert dies eine firenge 
Diät und Lebendorbnung. An diefe bin ih jedoch gewöhnt.“ 

„Und wie ergeht es Ihnen in Ihrem hohen Alter? Womit befapäftigt 
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Den legten Brief ſchrieb Reizenftein an Baulus am 3. Ian. 1847. 
Er Tautet: „Ich weiß wahrlid, nicht, woher id} am beften den Stoff zu 
Ermwiederung Ihres bewunderungswürbigen Briefes vom lebten Tage bes 
abgewichenen Jahres herbole, von dem unumivundenen, wenn auch im 
einiger Hinſicht befhämenden Geſtändniß meiner ganz totalen Unfähigkeit 
zu dem Gefchäft einer fehriftlihen Nieberlegung meiner Gedanken, oder von 
der freilich angenehmern Darlegung meiner Glückwünſche zu der durch eben 
dieſes Schreiben fo überſchwänglich beurfundeten Friſche des 
Geiſtes in moralifher und Kraft der Hand in phyfifger 
Hinſicht, deren Sie, fortunate senex, zur Freude Aller, 
die Ihnen anhängen, — und diefer iſt wirflid keine Eleine 
Zahl — genießen. Daß Sie Ihre frühern Bergpromenaden auf bie 
beflo emfigere Benügung des Hausgartens befchränfen müffen, dürfen 
Sie an fid nit beflagen. Wir befchreiben ja immer arctiores eirculos, 
und ic ſelbſt, obgleich um 4Y, Jahr jünger, kann ohne fremde Hülfe dad 
Bett nicht mehr verlaffen, und muß mid blos von da bis zum nahen Ka⸗ 
nape führen und bann auf letzteres heben lafſen. Dieſes ift in zmei 
Worten der gegenwärtige status rerum mearam, wenn auch nicht exeptatissi- 
mus, doch immer für mich erträgli, da ih — dem Himmel fei Dant — 
noch immer den Gebrauch meiner Sehkraft ohne Brille Habe, und folglich 
zwar nit fehreiben, aber doc leſen kann“ .... „Und biemit leben Sie 
fo wohl, als ih e8 in Gedanken jeden Augenblid Ihnen von 
der Borfehung erbitte. Bon ganzem Herzen und für immer aufs 
richtig ergebenſt treuer Freund 

Reizenſtein.“ 

Acht Wochen nachher, am 5. März 1847, verſchied derſelbe. Mit 
ihm hatte Baulus einen feiner treueflen und trefflicäften Freunde verloren. 

Wie Neizenftein, fo ſchrieb auch der bekannte philofophifche und 
theologiſche Schriftſteller Salat noch im höchſten Greifenalter regel« 
mäßig an Paulus, von welchem er eben fo regelmäßig Briefe empfing. 

Noch am 27. Auguft 1850 ſchrieb ihm jener aus Landshut 
unter Anderm: „Seit dem 24. Auguft bin ih im 85. Xebendjahre, alfo 
ſtehen Sie im YOften. Das Schreiben fiel Ihnen ſchon vor einiger Zeit 
ſchwer. Iegt ift es Ihnen wohl unmöglid. Sollte nicht Einer der Sie 
Beſuchenden willig oder geneigt fein, zu fchreiben, was Sie Ihm diktiren 
möchten, nur Weniges, betreffend Sie und Tiedemann? Prof. Schulz, 
jener aus Wien, der mich vor drei Jahren bier in Landshut befuchte, 
gab mir au von Ihrer äußern Perſönlichkeit ein Bild, das 
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mid nimmer verlaffen wird. Den Erzherzog Johann, ber mid 
wieder auf das Freundlichſte aufnahm, fand ich gefunder, blühender und 
beiterer, als jemals und feine Gemahlin, welch' ein Frauenbild!⸗ 

„Möge Gott Sie Ihren Breunden, Ihren Verehrern 
no& lange erhalten — ſchenken!« 

Auch diefer jüngere Freund folte bald nach diefem Briefe Baulus 
sorangehen. Er flarb in Landahut am 11. Februar 1851. 

Roh ein auswärtiger, treuer Freund, der mit Baulus im regel- 
mäßigen, brieflihen Verkehre fland, blieb ihm übrig, der edle Heinrich 
Ignaz Freiherr v. Weſſenberg. Diejer erfreute den alten Freund 
in Heidelberg von Zeit zu Zeit mit Eöftlicden literarifchen Gaben und 
geift- und gemütbreihen Briefen. Diele derſelben aus der früheflen Zeit 
bis in dad fpätefte Alter liegen und vor als eben fo viele Beweiſe der 
freundſchaftlichſten Verehrung und Liebe des erleuchteten Kirchenprälaten 
für den proteflantifchen Geifted- und Kampfesgenoſſen. Wenn ein Wunſch 
der Bereinigung der hriftlichen Befenntniffe fein leerer Traum iſt, Männer, 
wie Paulus und Weffenberg, müßten ihn verwirklichen! Keiner 
fuchte den andern zu fich herüberzuzichen, Feiner befämpfte den andern. Jeder 
firebte nah Wahrheit und Net, nah Kicht und Freiheit. Jeder achtete 
diefes Streben im Andern. Wahrlid, ein ſchönes und feltenes Bild wahr⸗ 
bafı religiöfer Duldung, gleihweit von frivolem Inpdifferentismus und von 
Verketzerungs⸗ und Berfolgungsfucht entfernt. 

Am 29. December 1850 ſchrieb Weffenberg an Paulus: „Sie 
haben, hochgeehrtefter Herr und Breund, meine Neujahröhlätter immer mit 
fo viel Breundlichkeit aufgenommen, daß ich hoffen darf, daß Einiges in 
den bier beiliegenden Blättern für 1851 Ihnen willfommen fein dürfte. Da 
fo Bieled in den jüngften Zeitumftänden nur Unbehagen und Beforgniffe 
erregte, fo war ed mir ein Labſal, mich zuweilen in den Himmel der idealen 
Welt zu lühten. Wenn gleich die Welt mich zu den VBerfhols 
Tenen zählt, fo ift doch mein Herz für die Sahe ber Menſch⸗ 
heit nicht im Mindeſten erfaltet, obſchon ih nur ein unmerk⸗ 
liches Scherflein dafür bringen fann. Ich kann indeffen Gott nicht genug 
danken, daß er meinen Geift aufrecht hält. Das milde Klima in der füb- 
lihen Schweiz und am Gomerfee bat auch mein Phyſiſches wieder etwas 
gehoben. Noch kann ich acht bis zehn Stunden im Tag arbeiten, und es 
iſt dies für mich ein wahres Bedürfniß. Freilich erforbert dies eine firenge 
Diät und Lebensordnung. An diefe bin ich jedoch gewöhnt.“ 

„Und wie ergeht ed Ihnen in Ihrem hoben Alter? Womit beſchäftigt 
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fi Ihr Set? Daß er fi Hefhäftige, bezweifle ich nit. Mein 
Herz fehnt fih abernad Auskunft. Seine beten Wünſche 
begleiten Sie in's neue Jahr! 

3.9.0. Weifenberg.“ 

Die überſchickten Neujahrsblätter waren bie letzten, die Paulus 
unter den Lebenden trafen. Sie erregten noch vielfach feine lebhafte Theil 
nahme. Das Jahr 1851, für welches fie beftimmt waren, follte fein To⸗ 
desjahr werden. Wir wenden und ben lebten Tagen feine Lebens zu. 


$. 21. 
Die lebten Sage. Schte Diktate. Tod und Begräbniß. Schluß. 


Der greife v. Reizenſtein hatte Recht, wenn er in feinem legten 
Briefe vom 3. Januar 1847, kurz vor feinem Tobe, im Gefühle ver immer 
mehr überhand nehmenden Schwäche feinem greifen Freunde Paulus 
fhrieb: „Wir befchreiben ja immer engere Zirkel!“ 

Was diefer, wenn glei älter, damals noch nit fo körperllch 
fühlte, folte er von nun an jeden Tag mehr als wahr empfinden. Die 
Kreife feiner körperlichen Thätigkeit wurden täglich enger, wenn gleich der 
Geift, von den Feſſeln der Materie frei, noch ungemefiene Räume in Ges 
danfen und im Gefprädhe durchflog. Noch erfreute er fih damals bed häu⸗ 
figen Aufenthaltes in dem unmittelbar hinter dem Haufe gelegenen Garten. 
In den zwei legten Jahren mußte er auch darauf verzichten. Drei in einan- 
ber gehende, geräumige Zimmer feiner ſchönen Wohnung maren von jeßt an 
noch bie Welt, in welcher ſich die abnehmende Ihätigfeit des Körpers zu 
bewegen hatte. Im legten Jahre wurde dieſe auf zmei Zimmer, bie blaue 
Wohnſtube und das daran ſtoßende Schlafzimmer, beſchränkt. Im Winter 
1850 war ihm felbft unleferliches Schreiben zur Unmöglichkeit geworben. Die 
Sehkraft nahm, zulegt beinahe nur noch zum ſchwachen Scheine herabſinkend, 
ſichtlich und fhnel ab. Das Gehör murbe im legten Vierteljahre merflid 
ſchwächer. Der Geruch hatte ſchon feit einiger Zeit ganz aufgehört. Die 
Verſchleimung und der Quften, an welchen er eine lange Reihe von Jahren 
periodifh gelitten Hatte, nahmen zu. Sichtlich wurde das Athmen In den 
Ießten zmei Monaten beengter, und binderte ihn im anhaltenden und zu⸗ 
fammenhängenden Spreden. Die Stimme wurde au ohne Anftrengung 
oft merklich Heifer und belegt, und war ſichtbar ſchwächer gemorden. In 
gleiher Weife nahm auch die Schwäche der Muskelkraft zu. Schon im 
Winter 1850 war feine gewöhnliche Bewegung, auf einem durch bie Länge 
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des Wohnzimmers ausgebreiteten Teppiche einigemal aufs und abzugeben. 
Er that folches allein, ohne Hülfe, und nannte diefed Auf» und Abgehen 
feinen Spaziergang. Oft klagte er darüber, daß feine förperliche Kraft 
nicht ausreiche, um fi in diefem engen Thätigkeitskreiſe die nöthige Bes 
wegung zu maden. Im Jahre 1851 wurde e8 ihm mit jedem Tage we⸗ 
niger moͤglich, diefe Bewegung, die ihm zur Herkulesarbeit ward, zu 
Stande zu bringen. Wenn man ihn nad) dem Schlafe fragte, fo antwor⸗ 
tete er: „Ich ſchlafe wohl; aber der Schlaf nügt mir nichts. Denn, wenn 
ih aufwache, fühle ich meine Glieder viel müder und abgejchlagener, ala 
an bem vorigen Tage.# Er befchränfte zuletzt feine Gänge darauf, fi 
Morgens mühfam vom Schlafzimmer zum Sopha im Wohnzimmer und 
Abends von da zum Bette, von feiner Vorleferin unterflügt, zurüdzus 
ſchleppen. Den Tag über ging er mit gleicher Hülfe vom Sopha, das am 
Benfter fand, zum alten, bequemen Lehnſtuhle am Dfen und von da zurüd. 
Die Wohnftube im mittlern Stode des Landfried'ſchen Haufes in der Fried» 
rihsftraße hatte zwei belle Fenſter nad) Oſten, und war fonnig und ges 
räumig. Ueber dem Sopha hingen die Bilder Ehrifti und der Apoftel 
Betrus und Paulus; an dem einen war die ihm von feinem Neffen 
Hahn geſchenkte Medaille Papſt Pius IX. befefligt. Auf dem Dfen bes 
fand ſich eine künſtlich gearbeitete Kate und daneben ein Jeſuit als Licht⸗ 
löſcher. Kin Tifh vor dem Sopha war mit der gemöhnlichen Lectüre be⸗ 
det. Ein zweiter vor dem zweiten Fenſter diente zum Schreiben. Diefes 
Zinmer, früher die Wohnung der Tochter, war bie Fleine Welt, in ber 
Paulus das leute Jahr feines Lebens hinbrachte. Oft nöthigte ihn bie 
zunehmende Neizbarfeit der ſchwach gewortenen Augen, am Tage die Läden 
fließen zu laſſen, und ber Breund des Lichtes ſaß oft viele Stunden im 
Dunkeln. Und doch war er bei al’ dieſer fihtbaren Schwäche des höchſten 
Alters äuch äußerlich ein liebenswürdiger Greis. Paulus hatte bis in 
bie letzte Zeit eine friſche, lebhafte Geſichtsfarbe. Seine freundlichen , hei⸗ 
tern Züge ſprachen den Geift und die Milde aus, die in feinem Innern 
herrſchten. Die freie Stirne, die ſchon gebildete Nafe, das ftarfe Kinn 
zeichneten noch immer fein einnehmendes Geſicht aus, und, war gleich fein 
Auge dur das hohe Alter verfchleiert, fo fchien e8 doch bisweilen, als 
zudte im lebendigen Geſpräche das Feuer der Jugend durch den Schleier 
ber Sreifenzeit. Die mittlere Geflalt war zur kleinen, gebogenen zuſam⸗ 
mengefchrumpft. Immer bagerer wurde der Körper, ald wenn ber ſtets 
noch flegreiche Geiſt die unterliegende Materie verzehren wollte. Das ehr⸗ 
würbige Haupt war nirgends kahl, überall mit ſchneeweißen, forgfältig 
Baulus und feine Zeit. IL 29 
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gefämmten Haaren bebedit und mit einer ſchwarzſeidenen Müge verhüllt. Gr 
trug einen zugefnöpften Oberrod, und die Büße waren forgfältig in Pelz« 
Riefeln gemidelt. Die Befchwerden des Alter fühlte er zuletzt, jedoch 
ohne ungebuldig zu werben, recht lebhaft. Linverfennbar war ihm, wie er 
ſchon im Juni 1851 mehrmals fagte, das bald herannabente Ende. Da- 
mals, am 10. Juni jenes Jahres, diktirte ex feiner Vorleferin mit Rüd- 
fiht auf ein Schiller’fches Diſtichon: 
„Die Drgane ſchwinden. Der Tod ift da idealiſch; 
Aber pas Sterben, ihr Herrn, if fo äſthetiſch doch nicht.“ 
Er wäre, fagte er oft, begierig, wie es flch mit dem Sterben ver- 


halte, und ob man in jenem Augenblide auch noch über das Sterben ſelbſt 


denfen und reflectiren könne. 

Inzwiſchen nahmen feit dem Juni 1851 die Schwäche bes Körpers 
und die Beengung des Athemd in beängfligender Weile zu, Wenn au 
fein trefflicher Arzt, Prof. Arnold, durch homöopathiſche Mittel merk⸗ 
liche Linderung gegen Verſchleimung und Beengung bot, und die fichtbar 
abnehmende Kraft zu unterflügen verſuchte; fo war doc biefe Hülfe nur 
vorübergehend und hinausſchiebend, da das höchſte Greifenalter felbft als 
die ſchwerſte Krankheit erfheinen mußte, und der Arzt zweifelte, dab Rau⸗ 
[ud den legten Tag des 90. Jahres (1. September) erreichen werde. Nur 
zu bald gingen biefe Befürchtungen in Erfüllung. Seit dem Juli ſchwand 
merklich die Luft an Nahrung, der Schlaf war mehr eine theild ſchwächende, 
theild aufregende Betäubung, ald wirflider Schlumme. Das Blut 
verlor allmählich feine natürliche Zerfegungsftaft, der Puls war intermittie 
rend und ſchwach. Geſchwulſt zeigte fi an den Füßen, fpäter aud an ben 
Händen. Der Huflen war meniger gelöst, und der fehr beengte Athem 
flörte immer mehr den Gebraud der Nede. Die Symptome einer in Folge 
der Altersſchwäche vorhandenen Waſſerſucht waren unverkennbar. Mit dem 
Ende Juli, befonderd in der Naht vom 30. auf den 31. wurde «8 
merklih ſchlimmer. Man legte ihm nad Verordnung des Nachts 1 Uhr 
gerufenen Arztes auf bad mehr angefchiwollene, rechte Bein ein Senfpflafter. 
In der Naht und auch am Tage, den 31. Juli, zeigte fich geringer Blut⸗ 
audwurf. Die Aufregung diefer Naht war von einem bald vorübergebenven 
Bhantafiren begleitet. Die Anwendung des Senfpflafters hatte beruhi⸗ 
gend gewirkt. Am Tage, den 31. Iuli, war fein Geift heiter und friſch. 
Mit dem Verfaſſer diefes Buches unterhielt ex fich in lebhafter Theilnahme 
über die Seele. 

nDie Veränderungen im Körper,” fagte er nad und nad, durch 
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Bragen und Antworten unterbrochen, „das fühle ih, concentriren fi in ' 
meinem Gehirne. Diefe Concentration iſt das finnlihe Selbſtbewußtſein. 
Solde Art von Selbſtbewußtſein dauert nur durch die Veränderungen im 
Körper, und fann mit diefen Veränderungen aufhören. Das Selbſtbewußt⸗ 
fein iſt aber auch noch etwas Anderes, das diefe Koncentration felbft oder 
den Leib und feine Veränderungen in ihrer Goncentration Wiffende. Diefes 
Wiffende hat außer dem Erkennen der leiblichen Veränderungen auch Ipeen, - 
die offenbar noch ein Anderes, ald bloße Veränderungen im Leibe, find. &8 
ifl, wenn Sie wollen, eine dualiftifche Anfhauung von Leib und Seele, 
und jedenfalls kann man nur auf diefe Weile fi die Möglichkeit einer Fort⸗ 
bauer des geifligen Selbftbemußifeind denfen. In dieſem Sinn iſt fie aller« 
dings fehr denkbar und möglich.“ „Der dualiftifche Unterfchied, fuhr er 
fpäter fort, zeigt fich auch deutlich darin, daß das Bewegliche der Materie 
ein ganz Anderes, als das Wiſſen des Geiftes iſt. Eben in diefem Unter⸗ 
ſchied fheint mir der natürlihfte Grund zum Glauben an die Unſterblichkeit 
ber Seele zu liegen. · 

An diefem Tage, Donnerflag, den 31. Juli, diktirte er feiner Vor⸗ 
leſerin: 

„Urſprung und Zuſammenhang der Religion in der unantaſtbaren 
Geiſtesfreiheit.“ 

„Lebensthätiger, praktiſcher Glaube an die wenigen Dogmen, welche 
der Pflichtenlehre förderlich ſind, iſt dazu nothwendig, daß man nur aus 
Selbſtüberzeugung, für das Rechtwollen zu leben, immerhin zum Voraus 
entſchloſſen ſei, ſo daß weder Liſt noch Gewalt dieſe in der Tiefe des Ge⸗ 
müths hervorgebrachte Stimmung zu ſtören vermögen. Dieſes Wollen 
treibt alsdann zum Streben, das Rechte zu wiſſen, vorerſt überhaupthin 
zur Frage: Wie wird man des Wahren gewiß? und ſo bei jedem Gegen⸗ 
ſtande und Bade, dem ſich zu widmen der Mühe werth iſt. So hängt 
alles wahre Wiffen mit dem Rechtwollen, mit ber Im Geifte gegründeten 
Moral zufammen. Es hängt nicht von der Gewißheit des Seins Gottes 
ab und von den fünftlihen Beweifen dafür, wohl aber von dem Streben 
nach Gewißheit, daß ein vollfommener Geiſt, das iſt Bott, fei, von der 
Zuverfigt, daß dieſe möglichft höchſte Geiftigfeit mit dem Rechtwollenden 
barmonire. Alle Beweife für da8 Daſein des menfhlichen Beiftes und bie 
Wirklichkeit höherer Geifterkiaffen und Gottes als des höchſten Geiſtes 
können erfpart werden, und find nur für die höhere Geiſtesbildung unent⸗ 
behrlih. Der Zufammenhang mit einer Welt von Höhefn Beifterflaflen 
und einem vollfommenften Geiſte wird für den Menſchen erft durch dieſes 
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Nechtwollen motivirt und begrimdet. Alles Wahre und Höchfte hat im 
Menfchengeifte feinen Urfprung, und fleht auf einem nicht zu täuſchenden 
Selbfibewußtfein feft, menn der Menfchengeift fish nicht ſelbſt betrügen will. = 

Das Athmen war ruhiger, ald an vielen vorausgegangenen Tagen, 
die Stimme aber ſchwach und nur für diejenigen, die an fle gemöhnt wa⸗ 
ren, verftändlih. Der Verfaſſer dieſes, ver in ber legten Zeit jeden Tag 
mehre Stunden im Baulus’shen Haufe zubradte, mußte am Morgen 
des 31. Iuli felbft der Vorleferin, die doch fonft jeden Wink ihres Herm 
erkannte, Einiges deutlich machen. 

Die Linderung war leiter! nur vorübergehend. Am Freitag, ben 
1. Auguft, wurde ihm, da tie Geſchwulſt ſich bedeutend vermehrte, und 
immer mehr von den Füßen nach Oben flieg, an jedes Bein ein Schröpf⸗ 
topf gefegt. Er fagte unter Hindeutung auf die Gefhmulft in den Beinen 
und Händen, indem er zugleich merklich beengt war: „Es fleigt mir In bie 
Bruſt, und, wenn es noch höher hinauffleigt, In den Kopf; dann bin ich 
todt. Ich will nicht früher flerben, ald es nötbig if. Die Hauptfache iſt, 
kräftig gegen die Gefhmwulft zu operiren. Darum find mir die Schröpf« 
köpfe lieb." Als diefe an jenem Tage Nachmittags an die Waden angefeht 
wurden, ging, bejonterd an einem Beine, ziemlich reichlich Feuchtigkeit ab, 
und [don am Samflag, den 2. Auguft, Hatte fh Paulus auf eine beſ⸗ 
fere Nat merflich erholt. Doc war der Athem, weil auch Wafler in ver 
Bruf mar, immer fehr erfhwert. Seine Geſpräche bezogen ſich in dieſer 
Zeit Hauptfählih auf das neue Teftament. 

Am Samflag, den 3. Auguft, diftirte er: 

„Iſt es nicht höchſt fonderbar, daß in dem propherifch gefchriebenen, 
legten Büchlein ber Sammlung des neuen Teftamentes von den zwei Haupt« 
ſtäädten der politifhen und religiöfen Welt, wie fle vor 70 v. Ehr. beſtan⸗ 
den, Mom und Jerufalem, ein anderes Endſchickſal angenommen wird, 
als der geſchichtliche Erfolg zeigte? Die zuerſt bargeftellte Stadt iſt Jeru⸗ 
falem, bie Hauptſtadt der Judenſchaft. Bon ihr wird vorbergefagt, daß 
fie zwar eine Zeit lang von Heiden getreten (mißhandelt) werden mürbe, 
von ihr aber nur 10,000 umfommen, weil die übrigen ſich befehren, d. 6. 
zum Chriftenthun übergeben würden. Dennod wurde befanntli Iern- 
falen: von den Römern zerflört und ganz Palüftina binweggenommen. 
Eben fo wird prophetiſch gefagt, daß Mom unter dem 7. oder 8. Kaiſer 
durch Könige, tie bis daher unter ihm flanden, angegriffen und zerfiört 
werde. Hierauf iſt nicht von weitern Kriegsunternehmungen bie Rede, weil 
ber Meſſtas ſelbſt gegen fie kämpft, und fein Reich Gottes vom Himmel 
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auf die Erde, aber nit nah Rom, vielmehr in die fortbauernde, heilige 
Stadt Jeruſalem berabbringt. Bekanntlich If gerade dad Umgekehrte 
zur Wirflichkeit geworben, und über Rom's und feines Lurus völligen Unter« 
gang werben wortreiche Klagen angeftimmt, fo daß die völlige Vernichtung 
Nom’s unzweifelhaft angenommen wird. Wer parteilos ſelbſt forſcht, 
findet fonft überall nichts Specielled von Borberfagungen, vielmehr nur die 
handelnden Sauptperfonen, Gott mit einem Presbyterium und den guten 
Engeln, alddann Preis dem flegenden Bottesfohn, worauf der Satan und 
ber Erzengel Michael einander kämpfend entgegengeflelt werden. Der 
Satan wirb zu den Erbbemohnern, von denen, wie wenn fie allein da 
wären, geſprochen ift, binabgeworfen, die Kirche aber ald eine neue Ge- 
burt in Berborgenheit gehalten. Wie flimmt dieſes Alles mit der bekann⸗ 
ten Gefhichte und mit dem ApoſtelJohannes, als dem Verfaffer, überein? 
Der Verfaſſer fpriht von ſich, daß man e8 glaublicher finden muß, es rede 
ein Preöbyteros, als der Apoflel Johannes. Winfe geben die zwei 
Heinen Briefchen unter dem Namen des Johannes, weldhe au im Styl 
von ber Apofalypfe nicht allzuweit abweichen.“ - 

Reden konnte Paulus megen des beengten Athemd und der ſchwa⸗ 
hen Stimme nicht mehr viel. Defto lieber hatte er ed, wenn man ihm 
erzählte. Er fagte damals: „Id habe die Leute nicht gerne um mich, bie 
bei ihren Beſuchen nur kommen, um ſich von mir unterhalten zu laſſen. 
Sie wiſſen ja, daß ich felbft nicht fprechen kann, und nicht fprechen darf.“ 

In jener Zeit waren Mifflonäre aus der Gefelfchaft Sefu nah Hei 
delberg gelommen, um daſelbſt zu predigen. Dan erzählte ihm Biel von 
diefen Predigten. Beſonders erbeiterte e8 ihn ſehr, als er vernahm, e6 
babe der berühmtefte unter dieſen Miſſtonären ald „Hypotheſe“ aufgeftellt, 
„die Hölle fei im Mittelpunkt der Erde,“ und „da mit dem Weiterhinab⸗ 
rüden in die Erde Platina ohne ein fihtbares Feuer ſchmelze, fo wäre e8 
wohl denfbar, daß die Seelen in der Hölle an einem unflchtbaren euer 
gebraten würben.“ „Das ift fehr gefcheldt;" fagte er. „Die Leute, zu 
denen bie Jeſuit en prebigen, wifjen großentheils nicht, waß eine Hypo⸗ 
theſe if; aber, daß man nah dem Tode im Mittelpunfte der 
Erde gebraten wird, iſt allgemein verſtändlich!“ Ginmüthig pres 
digten feit dem 27. Juli die evangeliſch⸗proteſtantiſchen Geiſtlichen ber Stadt 
gegen die Sefuiten; ſelbſt hochgeſtellte, katholiſche Geiftlihe Hatten gegen 
ihre Zulaffung in dieſer alten Stadt evangelifcher Glaubens⸗ und Gewiſ—⸗ 
fenöfreiheit fi entfchieden ausgeſprochen. Man erinnerte fih an jene 
frühern, von Loyo la's Anhängern ausgegangenen Aufhehungen zur Ver⸗ 
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ug Der gefegueten Pfalz. Gin audgezeichneter, evangeliſch⸗proteſtan⸗ 
Kaugelredner erhielt gleich nach feiner erfien Predigt gegen die I es 
senmülflen zwei anonyme, tabelnde Briefe. Im jener Zeit empfing 
Paulus ein ebenfalld anonymes Schreiben vom 26. Juli aus Milten- 
berg. Der Brief lautet alfo: 

„Die Zeitungen enthalten folgende Nadriht: Zu Heidelberg 
ſtarb vor einigen Tagen eine ledige Frauensperſon, Ehrifline Nahrung, 
won Wiesloch gebärtig, in dem hoben Alter von 104 Jahren. Na 
einem noch ziemlich rüftigen Manne, Namens Apfel, der bereits das 
412. Jahr zurüdgelegt bat, ift nun der YOjährige, geheime Kirchenrath Dr. 
Paulus die älteſte Perfon in Heidelberg. Da er eine fehr ſchwache 
Gefunbheit bat, fo flieht er, wie man fagt, in biefer langen Friſtung ſei⸗ 
ned Lebens ein deutliches Wunder Gottes. « 

„Es machte einen angenehmen Eindrud auf mid, von Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren die erhebende, riftlihe Ueberzeugung ausgeſprochen zu leſen, 
daß Bott in feiner, alle feine Kinder umfaflenden Gnade Ste diefes hohe 
Alter habe erleben laſſen. Aber es drängte fi mir der berzinnigfte Wunſch 
zugleih auf, daß Euer Hohmohlgeborn nicht blos das Wunder der Macht, 
welches Gott in Ihnen wirfte, fondern auch dad Wunder der 
Gnade, welches er noch an Ihnen wirkten will, erfennen 
möchten! Und was wäre dieſes fürein Wunder? Die Heim 
kehr Euer Hochwohlgeborn in die Arme der heiligen fa 
tholifhen Kirche. Bedenken Buer Hochwohlgeborn, Sie haben Feine 
Sorge mehr, ald die Sorge für Ihr ewiges Heil. Welde Freude, 
wenn Sie, dem Zuge ber göttlihden Gnade folgend, in Bälde 
vor Gott zur Rechenſchaft lebend, Bott für feine liebreiche 
Gnade danfen und als Ihr Verdienft vorbringen Eönnen, 
baß Sie die Gnade Gottes nicht umfonft empfangen unb 
fo lange genoffen haben. Bebenfen aub Euer Hochwohlgeborn: 
Proteftantifh if gut Leben, katholiſch gut ferben!« 

„Ih werde den Allgütigen bitten, daß er dad Werk, welches er an 
Euer Sohmwohlgeborn anfing, au vollenden möge. 

L. 3. Chr.“ 

Die Vorleferin mußte Paulus dieſen Brief mittbeilen. Seine ein- 
zigen Worte waren: „Schreiben Sie oben auf den Brief: Cinladung 
zum Katholiſchwerden, und legen Sie ihn zu meinen andern Pas 
pieren!#« Später fprady er nie mehr davon. 

Inzwiſchen nahm die Geſchwulſt an ven Füßen und Händen zu. Am 
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Dienftag, den 5. Aug. wurden abermals beide Hände und Füße gefchröpft. 
Aus den gefhmwollenen Händen floß eine nicht ganz unbedeutende Menge 
Waſſers. Auch bier zeigte fich abermals einige Erleichterung. Noch am 
Donnerftag, den 7. Auguft, diktirte er: 
„Was tft evangelifh? Was ift proteftantifch zu nennen? 

mDie Kirche, welche unter ihrem als lehrunfehlbar gepriefenen, römi⸗ 
ſchen Oberhaupt allein eine Kirche zu fein behauptet, erneuert in 
mehreren Gegenden mit ungewöhnlicher Heftigkett befon- 
Ders durch Miffionen ihr Widerfprehen gegen alle andern. 
Ste mißdeutet die noch ſelbſt unter ihren Mitgliedern nach freier Untere 
fuchung ftrebende Benennung: Broteftantismus. Die fichere, untere 
ſcheidende Bedeutung dieſes Wortes ift ohne Zweifel aus den Acten ber 
deutſchen Meihöverfammlung 1529, wo fie entflanden iſt, zu erfennen. 
Die votirenden Eatholifhen Mitglieder der Berfammlung meinten mit ihrem, 
vom Kaifer Karl V. ernannten Vicepräfldenten, dem Bruder des Kaifers; 
die in weltlihen Reichsangelegenheiten als gültig entfcheidend Angenommene 
Stimmenmehrheit au auf die religiöfen und kirchlichen 
Dinge ausdehnen zu dürfen. Die evangeliihen Stände proteftirten 
gegen eine ſolche Meinung, indem ihnen die Entſcheidung nicht von ker 
Mehrheit der Machthaber, fondern vom religiöfen Bewußtfein abhängig 
erfchien, und nach ihrer Ueberzeugung weiterer Forſchung ohne Beeinträdys 
tigung ihrer Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit vorzubehalten war.“ 

„Daher kam man aud) im nächſtfolgenden Sabre nur unter bem bie 
Gewiſſensfreiheit ſchützenden Namen — Proteflanten — 
zufammen. Deswegen ift auch immer biefe uns fihernde Benennung 
feft zu halten. Noch jet findet der volle Inhalt dieſes Wortes, 
das feiner Gewiffend- und Glaubendfreiheit zu nahe tre 
ten darf, feine Anwendung.“ 

So ſprach fih das letzte Diktat bes mit dem Tode ringenden, faft 
90jährigen Greifes mit feſter Bebarrlichkeit für das Princip des evange- 
lifhen Proteſtantismus, welchem er fein ganzes Leben geweiht 
Hatte, aus. 

Die Entkräftung nahm felt dem 5. Auguft mit ſchnellen Schritten zu. 
In der Naht vom 7. auf den 8. Auguft flellte fi große Beunrubigung 
ein, auch zeigte ſich Rothlauf am linken Beine. Das Wafler floß faR nicht 
mehr aus den durch das Schröpfen entflandenen Wunden. Der Arzt wurbe 
um drei Uhr in ber Nacht gerufen. Die Beunrubigung dauerte am Freitag, 
den 8. Auguft, mit Unterbrechungen fort. Er ſprach Nachmittags viel von 
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feinem verflorbenen Freunde, v. Reizenſtein. Bald aber zeigte ſich ein 
fihtbar wohlthätiger Zufland. Es mar, während er vorher häufig über 
fein förperliches Befinden geklagt hatte, wie wenn alle Beziehungen zu 
feinem Körper und defien Leiden plöglich geſchwunden wären. Auch adhtete 
er wenig auf die umſtehenden und ihn befuchenden Berfonen. Dennod mar 
Alles, was er ſprach, zufammenhängend und vernünftig. Bom Sanflag, 
ben 9. Auguſt, Morgens, war er beftändig in einem dem Schlafe ähnlichen 
Buftande. Um die Mittagsftunde jened Tages befuchteihn die Frau feines alten, 
treuen Freundes Rapp, der damals gerade fi in dem Bade zu Kiſſingen 
aufbielt. Sie wünſchte ihn noch einmal zu fpreden. Dan mußte ihn aus 
der fchlafähnlichen Betäubung erweden. „Es iſt Naht, ſprach er deutlich, 
als er von ihr hörte, ich fehe Sie nicht.” Seine Sehkraft mußte ganz 
erlofhen fein. Bald folgte wieder der fchlummerähnlihe Zufand. Gr 
dauerte am Sonntag, den 10. Auguft, fort. Man hatte ihn, weil bie 
Beunrubigung in der Nacht zunahm, in dem Schlafzimmer vom Bette auf 
das Sopha gebracht. Hier lag er den ganzen Tag. Die Hände bewegten 
fih unruhig Hin und ber. Häufig zeigten fih auch unruhige Bemegungen 
bed Kopfes. Der enge Athem wurde inımer mehr ein Röcheln. Bisweilen 
erbob fih der Sterbende umd legte fi nieder zurüd, Am Bormittag des 
10. Auguft ſprach er mit kaum vernehmlicher Stimme: „Ih Rebe recht⸗ 
ſchaffen vor Gott durch das Wollen des Rechten.« Noc eins 
mal erhob er fi) nad) der Mittagsftunde. Genau Aufborchenden waren bie 
ſchwachen Laute vernebmlih: „»Es gibt eine andere Wett.“ Dies 
waren bie legten Worte, bie über feine Xippen gingen. Paulus war zu 
rüdgejunfen, das Röcheln nahm immer mehr zu, und dauerte noch einige 
Stunden. Endlich wurde das Athmen ſchwächer, leiſer und leifer. Gin 
fanfter Hauch wehte über die Lippen, und am Sonntag, den 10. Augufl, 
Nachmittags vier Minuten vor halb vier Uhr hatte das irbifche Reben eines 
ber edeiften Menſchen geendet. Noch zwanzig Tage fehlten bis zum vollen» 
beten neunsigflen Jahre. 

Da lagen bie irdiſchen Ueberreſte des Mannes, deffen ungewöhnlich lan⸗ 
ges Leben ein Wirken neuer und eigenthümlicher, wiſſenſchaftlicher Erforſchung, 
unaußgefegter Wahrheits⸗ und Rechtsliebe, der vollfien Ueberzeugungétreue, 
des reinſten, fittlichen Charakters war. Der Augenblick eines Todes, der auf 
ein ſolches Leben folgte, war ein tief ergreifender. Die Thränen der um die 
Leiche ſtehenden Pflegerinnen und Freunde ſprachen mehr, als alle Worte. 

Am Dienflag, den 12. Auguft, Nachmittags unmittelbar vor ber 
Beerdigung, war bie Leiche in dem Wohnzimmer des Verftorbenen ausge 
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ſetzt. Sie lag, in ein weißes Sterbegewand gehüllt, das Haupt mit einem 
Lorbeerkranze geſchmückt, einen Immortellenkranz auf der Bruft, im Sarge, 
defien Deckel bald den trauernden Freunden für immer den Anblick des 
Trefflichen entziehen ſollte. Biele feiner Freunde und ehemaligen Schüler 
ſahen nod einmal in das durch hie zerflörente Gewalt bes Alters und des 
Todes entftellte Gefiht, das ihnen fo oft in der gemohnten, mild freund⸗ 
lichen Weile zugelächelt, zu dem fie oft bemundernd in der Stunde der Bes 
lehrung bingeblidt Hatten. Rührend war es, als unter feinen Freunden 
auch ein beinahe adtzigjähriger Greis vor der Leiche erfchten, und fi eine 
Silberlode von dem ehrwürbigen Haupte erbat. Kein Auge der Umſtehen⸗ 
den blieb trocken. 

Um 5 Uhr Nachmittags erfolgte die Beerbigung. Seit Ihibaut’s 
Tode hatte Heidelberg feinen zahlreicheren und feierlicheren Leichenzug 
geſehen. Es war, vom fchönften Wetter begünftigt, ein unüberfehbarer 
Zug von Freunden und Verehrern aus allen Ständen und Klafien ber 
Stadt und der Umgegend. Voran gingen zwei Univerfitätöpebellen mit 
den weißumflorten Trauerfläben und der Kirchentiener. Diefen folgte In« 
firumentalmuflf, unmittelbar darauf der von vier ſchwarz bebängten Pfer« 
den gezogene, mit vielen ſchönen Kränzen geſchmückte Reihenwagen. Auf 
beiden Seiten deſſelben einhergehend, begleiteten ihn mit Trauerflören ver⸗ 
febene Seminariften und Theologen. , Voraus gingen unmittelbar hinter 
dem den Sarg führenden Wagen die fümmtlichen evangelifcheproteflantifchen 
Geiftlichen der Stadt im Amtsornate, ber deutſchkatholiſche Prediger und 
die übrigen ewangelifch » proteflantifchen Seeljorger der Umgegend, unter 
denen fi felbft aus ber fernen Refidenzſtadt eingefunden hatten. Ihnen 
batte ſich auch der ifraelitifche Beiftlihe angefchlofien. Hierauf folgten bie 
beiden, von dem Verſtorbenen mit dem Bollzuge feines legten Willens beaufs 
tragten Grecutoren im Namen ber abwefenden Bermandten, Se. Magni⸗ 
ficenz, ver Prorektor mit den überaus zahlreihen Mitgliedern der Unis 
verfirät, die ſämmtlichen Beamten der Stadt, die Direktoren und Profef« 
foren des Lyceums und der höhern Bürgerfchule, die übrigen Seminariften 
und Stubirende ber verfchiedenen Bacultäten, fo wie viele Bürger und 
Einwohner der Stadt, welche fih dem Zuge anfchloßen, in unüberfeh« 
barer Anzahl. 

Am neuen Friedhofe angelangt, wurde der Sarg von dem Leichen« 
wagen gehoben und von den Seminariften und Theologen, welche ihn bes 
gleitet hatten, zu Grabe getragen. Den feierlichen Zug ſelbſt, der fih nun im 
weiten Kreife um das neben ber letzten Ruheſtätte der Tochter errichtete Grab 
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verfammelte, empfing der daſelbſt aufgeflellte Liederlranz mit paſſenden, 
ſchoͤn ausgeführten Trauergefängen, deren Pauſen Traufüde ber Ju 
ſtrumentalmuſik ausfüllten. 

Zwei Beiftliche ſprachen am Grabe ſchöne, erhebende Worte. Der bei 
dem Trauerzuge functionirende Stadtpfarrer Zittel eröffnete die Trauer⸗ 
feterlichfeit mit einer Rebe. Wahr, ſchön, kräftig und freigefinnt mar feine 
Darſtellung ded Lebens und Wirfens des Verewigten. Gr ſchilderte Baus 
lus, den Theologen, den Bürger, den Menſchen. Erhebend war 
die Hindeutung auf den Wahlfprud des Hingeſchiedenen: Wie wird Alles 
befies? Werden mir befler, bald wirb Alles befler. Ergreifend wirkte bie 
Schilderung des ſtets vom fittliden Exrnfle getragenen Kampfes des Ver⸗ 
ewigten gegen bie der freien Forſchung der Wiſſenſchaft und Religion Ges 
fahr drohenden Mächte der Finſterniß und bes Aberglaubens, deren Heran⸗ 
naben er in einer Zeit, in der man fle noch nicht ahnte, propbetifch ver⸗ 
fündete, „Sie find da,“ die von Paulus Vorausgefagten, rief er 
mit aller Kraft der Rede. Jeder der Unwefenden verſtand dieſe inhalts⸗ 
vollen Worte und ihre Bedeutung. Jeder fühlte ſich ergriffen, als der Red⸗ 
ner mit einem Blicke auf das Grab von dem überzeugungstreuen Kämpfer 
für Licht und Recht Abſchied nahm, und fi) im feierlihen Schlußworte zu 
Bott, der Duelle des Kichtes, mandte, ber den redlichen Streiter für feine 
Ueberzeugung in ein beſſeres Sein aufgenommen hatte. 

Unmittelbar darauf folgte ein Befang des Liederkranzes. Dann redete 
der erfle Univerfitätsprebiger und Director des evangelifch=proteftantifchen 
Brebigerfeminars, Prof. Dr. Schenkel, im Namen ber Univerficät und 
ber theologifchen Facultäͤt. Der berühmte Mebner fprach mit aller Gluth 
feine® reichen, bichterifchen Gemüthes, mit aller Fülle feiner ſchöpferiſchen 
Phantafte ſchoͤne, erhebende Worte, treffliche Bilder meifterhaft entwidelter 
Gedanken. Mit Begeifterung fprad er von dem blühenden Ehrenfranze 
der Ruprecht⸗Karls⸗Hochſchule, in welchem Baulus ein frifched, grünes, 
kräftiges Blott war, dad nun verwelft zu Grabe finfe, von feiner Kraft, 
von feinem Muthe, von feiner Wahrheitsliebe, von feiner Ueberzeugungs⸗ 
ireue. Mit der entfchiedenften Anerkennung hob er die hohe Bedeutung 
des Verblichenen um die Wiffenfchaft hervor, wies er auf feinen trefflichen, 
fitelih reinen Gharafter hin. Mit Recht bezeichnete er die „ Ueberzeugungss 
treue* als den Brundzug in feinem wiſſenſchaftlichen Forſchen, in feinem 
Denken, Wollen, Leben und Wirken. Mit Hecht nannte er aber auch bie. 
Ueberzeugungstreue das Höcfte; was der Menſch fi) im Leben erringen 
Fönne. Indem er in glücklich gewählten Zügen kurz und marfig ein leben⸗ 
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biges Bild des verfiorbenen Edeln vor die Augen ber Hörer ſtellte, führte 
er mit der befondern Macht feiner feltenen Redekraft Paulus' Worte an: 
„Es gibt eine andere Welt.« Mit diefen letzten Worten des Berftorbenen 
forderte er in fittlichsreligiöfem, der feierlichen Stunde angemefienften Ernfle 
die zahlreiche Berfammlung der Freunde und Verehrer des Berblichenen auf, 
in feinem Sinne und Geifte nicht nach den wandelnden Gütern bed Tages, ſon⸗ 
bern nach den unveränverlichen, geifligen Gütern des ewigen Lebens zu ringen. 

Nach einem abermaligen Trauergefange des Liederfranzes ſchloß Stadt⸗ 
pfarrer Zittel in einem erhebenden Bebete, das eine fehr ſchön gewählte 
Beziehung auf die Hohe Xebenddauer und die ange, verdienſtvolle Wirkſam⸗ 
keit des Entihlummerten enthielt, die rührende Feierlichkeit. 

"Die Inftrumentalmufll begann, und, während ihre Trauerklänge 
ertönten, warfen die Anmefenden die legten Schollen der Erbe auf den in 
das Grab eingefenkten Sarg. Acht Tage nachher feierte die deutſchkatholiſche 
Bemeinde in der Providenzfiche das Andenken an ihren verflorbenen 
Wohlthäter in erhebender Weife. 

Ale öffentlihen Blätter Deutſchlands ſprachen die vollſte Anerken⸗ 
nung ber hoben Berbienfle bed Verewigten um die Wiflenfhaft aus. Nur 
in zwei Blättern regte fi der Ketzerhaß. Ein ultramontanes Journal 
ſchämte fi nicht, bei der Nachricht vom Tode des Gelehrten, melden ſelbſt 
feine Gegner adhleten, zu bemerken, daß „Prof. Paulus den Predigten 
ber Jeſuiten am 7. Tage unterlegen“ und baß »deſſen Aufs 
nabme in den veutfhfatholifhen Heiligenkalender zu ers 
warten ſei.“ Gin anderes Blatt warf in allem Ernſte einem Redner am 
@rabe vor, daß er Paulus, den Mann ber chriſtlichen Ueberzeu⸗ 
gungstreue, meinen Ehriften“ genannt babe. 

Wir fliehen vor dem Grabeshügel, der fich über den legten irdiſchen 
Ueberreften unferes Freundes wölbt. Werfen wir nod einmal, ehe wir 
ſcheiden, einen Blick auf ihn zurück, wie er lebte und wirkte, wie er forichte 
und dachte, wie er firebte und fämpfte, wie er errang, und dad Gewonnene 
feftbielt. Faſſen wir die fchönen, jegt nur noch in der Grinnerung vor⸗ 
bandenen, oder aud feinen Werfen ‚und entgegentommenden Züge feine® 
ſchönen Lebens zu einem wahren und Iebendigen Bilde zufammen. 

Der kleine Mann ſteht noch einmal vor und mit dem feuerbligenden Auge, 
der freien Stirne, den weißen Haaren, den frifhen, milden, ſprechenden Ge⸗ 
fichtszügen. Sein Geſicht firahlet den innern Menfchen wieder, ber es befeelt. 

Die feltenften geifligen und fittlichen Kräfte, aus welchen dieſer innere 
Menſch hervorging, waren durch eine höhere Macht in Paulus' Seele 


- 


460 


niebergelegt. Er befaß einen eben fo fcharfen, als tief eindringenben, for⸗ 
ſchenden Berftand, eine in allen Dingen die Idee auffuchende, philoſophiſch⸗ 
geniale Vernunft, ein wunderbares, no im hoben Alter andauernbes 
Gedächtniß, dad mit gleicher Kraft die Namen, wie die Sachen und bie 
Örtlihen Verbältniffe, umfaßte. Weniger ſtark mußte man feinen Sinn 
für Zahlen nennen. Er rechnete wenig. In geringerem Grabe waren in 
ihm bie äfthetifchen Anlagen vorhanden. Kunftfinn, Kunfttalent und Giz- 
biſdungskraft waren untergeorbnet. Nichts deſto weniger zeigte ſich das 
Bemüth in reicher Fülle. Nur lag ed nicht, wie bei vielen Menfchen, auf 
der Oberflähe. Es war ein tief verborgener Lebenskeim, der erft durch 
das Elare und befonnene Denken feine fhönfte und glüdlihfte Entwicklung 
empfing. 

Wenden wir und nun dem geifligen Bilde zu, das aus dieſen gläd- 
lien Anlagen und den begünftigenden Umgebungen hervorging. 

.. Die unverflegbare Duelle, auf welche wir alle in biefen Blättern zer 
fireuten Züge feines geifligen Dafeind zurüdführen müffen, war bie reine 
und beharrlih andauernde Liebe zur Wahrheit. Alle feine großen 
Anlagen, alle feine audgezeichneten Kräfte hätten ohne diete nie des 
Keben, welches wir dargeftellt haben, zu Tage gefördert. Paulus Liebte 
die ganze und vollkommene Wahrheit, er fcheute fi vor feinem Ergebniffe 
ihrer Erforfhung, und wenn e8 auch noch fo fehr vom gemöhnlicden Wege 
abwich. Er hatte in allen feinen Thätigkeiten feinen andern Zweck, als fe, 
obne jede andere Nebenrüdficht, ohne Hoffnung eines Gewinnes, ohne 
Furcht eined Berlufles. 

Eben, weil die heilige Flamme der Wahrheitäliche in ihm glühte vom 
erfien Augenblide, wo ihm das Leben zum Bewußtſein fam, bis zum letz⸗ 
ten Athemzuge, trug er den Sporn zur unaudgefegten und richtie 
gen Verwendung aller feiner fittlichen und geiftigen Kräfte in fi, und 
alle feine geifligen und fittlihen Tugenden entquollen nur dem einen 
friſchen Borne, ber Liebe zur Wahrheit. 

Weil Paulus die Wahrheit liebte, glaubte er nicht, daß er 
fie ſchon hatte. Aus Wahrheitsliebe prüfte, forfchte er, firengte er ſich 
unabläßig an, bildete er feinen Verſtand aus, fammelte er fid) täglich neue 
und die vielieitigften Kenntniſſe. Aus feiner Wahrheitsliebe floßen fein 
Fleiß, feine Ausdauer, bie beharriihe Anftrengung aller 
Kräfte, der Eifer für Wiſſenſchaft und ihre Erforfhung, 
bie vielfeitigfte Gelehrſamkeit. 

Weil Paulus die Wahrheit lichte, zweifelte er an bem, 
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wofür er feine zureihenden Gründe finden fonnte, war er Krititer und Skep⸗ 
tifer, welcher tie Wunder läugnete und diejenigen Dogmen, bie über alles 
mögliche Denken der Vernunft binaudgeben, oder diefem geradezu wider⸗ 
ſprechen. Deßhalb achtete er aber auch tie Anflchten Anderer, hörte ihrer 
Entwicklung und Begründung rubig zu, erwog und betrachtete fie von 
allen Seiten, nahm aud) vom Gegner gerne daß an, was er ald richtig er» 
Tannte, bielt fih immer nur an die Sade, nie an bie Perfon, befämpfte 
nur jene, niemals dieſe, dachte nie an fi, fondern immer nur an den 
höhern Zweck, zu dem er fich ſelbſt als ein bloßes Mittel exfchien. Deßhalb 
war ihm auch nichts mehr zuwider, ald das Widerfpiel der Wahrheit, pie 
Xüge, die Heuchelei, die Zweideutigkeit, die Unentfchledenheit, die Halb⸗ 
heit. Darum wollte er das Sein und nit den Schein. Sein kritiſches 
und fEeptifhes Element waren die reinften Srfcheinungen der Wahr⸗ 
beitsliebe. Ihr entquollen die fhönften und feltenften Tugenden des Ge⸗ 
Iehrten, Duldung, Beſcheidenheit, Aufmerkſamkeit auf An- 
dere, Vorſicht im Urtheile, Freiheit von Selbſtſucht, Hochs 
muth, Anmaßung und Herrfhfunt, fein Rampfgegen alle 
und jede Pfafferet. 3. H. Fichte fagt von ihm: 1) „Diefe To⸗ 
leranz im beften Sinne des Wortes, dieſes Widerfpiel 
von allem Pfäffifhen machte ihn zu einember würdigften 
und gediegenftien Charaftere der gegenwärtigen Zeit.“ 
Meil Paulus die Wahrheit liebte, fiellte er das Denken und 
feine Organe, den Verſtand und die Vernunft, fo hoch. Aud die Offen» 
barung mußte ja felbft nach dem Ausſpruche bes gläubigften Theologen als 
eine wahre erfannt, alfo durch dad Denken, dur Verfland und Vernunft 
geprüft werden. Gründe ber Vernunft mußten über Annahme oder Nichts 
annahıne entfcheiden. Die Bernunftgefege waren ihm auch die göttlichen 
Geſetze. Gott war ihm bie Höchfte Vernunft. Daher mollte er in Allem 
vernünftig, aus für ihn zureichenden Gründen denfen. Er war Rationa- 
TE ft in der Theologie, in der Rechtswiſſenſchaft, Philoſophie und Medicin. 
Er wollte den Nationalismus In allen Wiffenfchaften und im Leben. 
Diefer war ihm Fein theologiiches Syſtem, wie ihn Andere genommen ha= 
ben, fondern die richtige Methode ver Wahrheitserforſchung in Allem. Sein 
Rationalis mus hatte in ver Wahrheitsliebe den fhönften und reinften 
Ursprung. Das Licht der Vernunft in Allem — war dad Lofungszeichen 
eines Lebens. Hafe flelt ihn an die Spige der Rationaliften des neun 


1) Freihafen, 1840, Heft 2, S. 180. Bol. Borrede zu diefem Werke, &. VII, 
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zehnten Jahrhunderts. ?2) Karl Bupkom ®) fagt: „Der entfdpiebenfte 
deutſche Rationalift IR Paulus in Heidelberg. Ausgeſtattet mit 
einer reihen Fülle orientalifher Gelehrſamkeit, grand 
licher Kenner des alten Teſtamentes, glüdliger Forſcher 
in den erfien biftorifhen Entwidlungen ber hriflider 
Kirche, bat er fein ganzes Leben dem rihtigen Berftande 
der Bibel und dem Rampfe gegen theologiſche Illufionen 
gewidmet. Gein größeres Berbienft für die Theologie beflebt darin, 
daß er den Begriffen: Glaube, Berechtigfelt, Gnade, den trabitionellen 
Glorienſchein hinwegnahm. Diefe ſtereotypiſchen Ausprüde für chriſtliche 
Wahrheiten waren zu Formeln geworden, mit denen in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche die Phantafie ihr Spiel zu treiben pflegt. Die meiſten 
myſtiſchen und alle orthodoxen Syſteme ruhen auf diefen Gruntlagen, ohne 
daß fie die Bibel fhon in jener Bedeutung nachweiſen kann, bie ihnen fpä- 
ter verliehen wurde. Hier nun fand Paulus jene Ueberfegungen, wo bie 
Piſtis Meberzeugungstreue, die Gnoſis Denfgläubigfeit und die Ge 
rechtigkeit Geiftesrehtichaffenbeit wurde. Man kann fagen, daß bier 
die Tiefe ein wenig verallgemeint ift; aber Paulus if ein Mann, der 
Die Xüge der Theologie haft, und nichts deſto weniger mit glühen- 
dem Eifer für die Religion feiner Ueberzeugung ſchwärmt.“ Heine 
befang ihn ald „Rirchenratö Prometheus“ in einem gelungenen Liebe. 

Weil Baulus die Wahrheit Tiebie, liebte er auch die Men⸗ 
fhen. Was er wollte, fand er ja nit in ſich und dur fi allein, er 
wollte fich nicht, fondern die Wahrbeit. Diefe fand er nur durch Mit⸗ 
tbeifung, nur in und durch Andere. Wohlmwollen, Menſchenliebe, 
Menfhenfreundligkeit und Wohlthätigkeit flammten von 
feiner Bahrheitsliche. Selten war die Familienliebe fo zart, fo innig, 
fo rein ausgebildet. Was er an feinem Jubiläum von Gattin und Tochter 
fagte: — „Möchtendoh meine Jahre den beiden Unzertrenn 
lien zugelegt werden!“ — iſt das Schönfle, was Gatten⸗ und 
Giternliebe fagen kann. 

Weil er die Wahrheit liebte, Eonnte er im religiöfen Glauben 
da8 nicht verwerfen, was ihm vernünftig und zur Verbreitung des Reiches 
bes Wahrheit dienlich Tchien. Darum hielt ex in der Mellgion, was er aus 
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?) Kirchengefchichte, 5. Aufl., S. 513. Bol. Vorrede, ©. VI. 
®) Beiträge zur Geſchichte der neueſten Literatur, neue Ausgabe. Gtutigart, 
Balz'ſche Buchhandlung, 1839, Br. I, ©. 232—234. 
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überzeugenden Gründen als richtig erkannte, entſchieden fe, und mußte 
ihm fein ganzes Leben hindurch treu bleiben. Darum war er auch mit bem 
bloßen Erfennen nicht zufrieden, er wollte ja bie ganze und vollfommene 
Wahrheit. Er wollte fie alfo auch im Begehren und im Handeln. Wahr 
gegen fih und gegen Andere, Wirken für das Wahre in fih und In An⸗ 
deren — waren feine Lebendaufgabe. Dentglaube und Ueberzeu- 
gungstreue, elfrige Ihätigkeit für Menfhenbefferung 
und Menfhenbeglüdung, Rechtſchaffenheit, Biederkeit 
und Redlichkeit, Streben nad dem Wiffen und Wollen 
des Rechten, fie waren die Sterne, bie nur von einer Sonne, ber 
Wahrheitsliebe, ihr Licht erhielten. 

Selbſt die Außern Tugenden waren Ausflüffe feiner Wahrheit d« 
Liebe. Wir weifen auf feinen Orbnungsfinn, feine Genauigkeit 
und Pünktlichkeit und ſeine noch Im höchſten Alter vorhandene Liebe zur 
Reinlichkeit bin. Sie entflanden aus feiner, Ordnung, Freiheit 
und Genauigfeit der Gedanken liebenden Seele. Und dieſe Innern 
"Zugenden waren eben fo viele Wegweiſer zur Wahrheit. 

Weil Baulus die Wahrheit liebte, liebte ex auch die Freiheit, 
den vernünftigen, gefeglihen Fortſchritt in Staat, Kirche, Religion, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Sitte und Kunft. Darum achtete und wollte er, was ihm in jeder 
Partei des Tages richtig erfchien, hielt aber eben fo kräftig das Unrichrige, 
Täuſchende oder Unerweisbare ded Parteivorurtheils von fi ab. Er war aus 
Liebe zur Wahrheit weder in frühern Tagen, noch in unferer Zeit ein Par⸗ 
teimann. Was Chriftus bei Johannes?) fagt: „Die Wahrheit wird 
euch frei machen,“ mar bie Ueberzeugung feines Lebens. 

Und nun, ehe mir ſcheiden, wenden wir den Blid noch zu einer und, 
feit wir ihn verloren haben, doppelt lieb gewordenen Stelle. 

Südlich von Heidelberg, außerhalb des freundlichen Nedartbates, 
erhebt fih von ber meftlihen Abdachung bed Geisberges unmittelbar an 
dem Wege, der zu den drei Trögen führt, ein mit frifhem Grün bedeckter 
Hügel. Bahlreihe Wege, die fi durch geſchmackvolle, mit bufchigen Ge⸗ 
ſträuchen, bunten Blumen und fhattigen Bäumen gezierte Anlagen ſchlän⸗ 
geln, ziehen den grünenden Vorfprung des Fleinen Berges hinauf. Die 
Höhe bedeckt eine die weite Bernficht beherrſchende, mit Kunftfinn erbaute 
Kapelle. Sie ladet, fhon von Ferne her fihtbar, den vorüberziehenden Wan⸗ 
berer ein, auf dem menig mühſamen Wege ven ſchönen Ruheſitz zu erfleigen. 
Bon bier und höher hinaufüberficht dieſer bie im Sonnenglanze fhimmernden 
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Etröme bes Rheines und Nedars. Dur das weite, fonnige, an den well 
len und oͤſtlichen Abhängen der Gebirge dies⸗ und jenfeits tes Mbeines 
mit fhönen Rebhügeln bepflanzte Thal fahrt nahe an ber Vergſtraße in 
gerader Richtung ber Eifenbahnzug vorüber, deffen ſchnaubende Dampfer 
bis berauf zu der mäßigen Höhe ver Kapelle ertönen. Gegenüber unferm 
Standpunfte erfcheint das blaue Gebirge der Bogefen in weiter Gerne. Gin 
lebensfrifcher und kräftiger Menſchenſtamm bewohnt die von unjerm Hügel 
aus in parabiefiiger Pracht vor und liegende Mheinebene. 

Wenn das bie weiten Räume der reigenten Fernſicht durcheilende Auge 
des Wanderes fih herab zu den nächften Umgebungen ſenkt, gewahrt es 
in einem ben Berg umziehenten Kreife Kreuze, Denffleine und mit Fleinen 
@ittern umzäunte Erverhöhungen, mit blumenreihen Rafen umgeben. Bon 
dem Lande bed geräufchvollen Lebens ſenkt fi der Blid zum Lande der 
Nuhe und des Friedens. Der neue Friedhof von Heidelberg liegt vor 
dem Auge des Beihauers. Wenn diefer von der Höhe des Hügels herab» 
geht zu den Wohnftätten der Todten, nimmt er nit weit vom Gingange 
zum Friedhofe einen Länglich vieredigen, gelben Sanbflein ohne äußere Ver⸗ 
zierung wahr. Auf ihm Tieöt er die frifch eingegrabenen Worte: Hein 
ih Eberhard Gottlob Paulus, geboren den 1. Sept. 1761, 
geftorben den 10. Auguft 1851. Die Inſchrift if einfah und 
ſchmucklos, wie er felbft inıfeinem ganzen Leben war. 

Noch mandes Jahr eilt hinab in den alled Sterbliche verſchlingenden 
Strom der Zeit. Der Stein wird ſtehen und den fommenten Geſchlechtem 
die Stätte bezeichnen, unter welcher die Gebeine eines der Edelſten unferer 
Zeit ruben. Aber, wenn auch einft die jet in hellem Solbe ſtrahlenden 
Züge feined Namens unter dem Hauche der Vergänglichkeit zerftöret find, 
wenn ber ihm von Freundeshand gefehte Brabflein, von Moos und Regen 
ummittert, eine Ruine baliegt unter Trümmern ; fo lebet ein alle Grin« 
nerungdzeichen menſchlicher Kunft überdauerndes Denkmal fort in den 
Werfen, die fein Geiſt fchuf, in dem Andenken aller derer, welche in ibnen 
eine Wahrheit erforfchende, dem Wohle der Menfchheit gemeibte Wirkſam⸗ 
Teit, ein glühendes Streben nad Licht und Mecht erfennen, und welchen im 
Menfchengeifte Jenes das Höchſte ifl, was des Dahingefchledenen ganzes 
Leben war, bie Meberzeugungstreue. 


Ende 
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1) Observationes philologico-criticae ad quaedam loca vaticiniorum 
Jessiae, 1781. 4. 

- 2) GregetifchsEritifche Unterfuchungen, Tübingen, verlegt v. Jakob Friedrich 
Heerbrandt,, 1784. 8. 


3) Meber das hohe Lieb in den zwei letzten Theilen bes Gichhorn’fchen Re: 
pertoriums, Jahrg. 1787. 


4) Einheit, Geiftigfeit Gottes und Glauben als allgemeine Grundbegriffe 
der Chriſtuslehre betrachtet. Bine Reihe von Predigten, nebft einem Auhang 
für gelehrte Leer, Lemgo, Meyer'ihe Buchhandlung, 1788. 8. 

5) Ueber einige Merfmürbigfeiten der herzoglichen Bibliothek zu Gotha. 
An Se. Wohlgeborn, den Herren Prof. Schnurrer in Tübingen. Jena, akade⸗ 
mifche Buchhandlung, 1788. 8. 

6) Accuratior msctorum, quibus versio N. T. Philoxeniana continetur, 
catalogus cum quibusdam ad viros eruditos quaestionibus. Märzheft von 
Chriſt. Aug. Günther annales Jiterarii, 1788. 

7) Abdollatipbi compendium memorab. Aegypti etc. ed. White. Praef. 
H. E. G. Paulus. Tubingae, 1789. 2 Thle. 8. 


8) Dissertatio inauguralis de versionibus septem Pentateuchi arabicis, 
ex bibliotheca Bodleyana nondum editis, 1789. 4. 


9) Bibliothef von Anzeigen Feiner, meift afademifcher Schriften theologis 
fhen, philoſophiſchen, mathematischen, hiſtoriſchen und philoloaifhen Inhalts. 
Erfter Band. Erſtes bis viertes Stück, bei Ehrift. Hein. Cuno's Erben , 1790. 8. 


10) Compendium grammaticae arabicae ad indolem linguarum orien- 
talium et ad usus rudimentorum conformatum cum progymnasmatibus 
lertionis arabicae ex historia ortus ac progressus literarum inter Arabes 
decerptis. Chrestomathiae arabicae a se editae jungendum elaboravit etc. 
Jenae apud Christ. Henr. Cunonis haeredes, 1790. 8. 


11) Neues Repertorium für biblifche und morgenländifche Literatur. Erſter 
und zweiter Theil, Jena bei Chriſt. Heine. Cuno's Erben, 1790. “Dritter 
Theil, 479. 8. 

12) Memorabilien. Eine philofogifchstheologifche Zeilfchrift der Geſchichte 
und Bhilofophie der Religionen, dem Bibelfludium und der morgenländifchen 
Literatur gewidmet. Grfler Band. Erſtes, zweites, drittes Stüd, Leipzig, Cru⸗ 


fine, 1791, Bd. IL, viertes, fünftes, fechstes Stud, 1793. Bd. III., Stüd 
7 und 8, 1795. 8. 


13) Philologiſche Elavis über die Pfalmen, Iena, 1791. 8. 
Paulus und feine Zeit. IL 30 
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14) R. Saadiae Phijumensis versio Jesaiae arabica cum aliis speci- 
minibus .arabico-biblicis e Ms. Bodliejano nunc primum edidit atque ad 
modum Chrestomathiae arabicae glossario perpetuo instruxit etc. Fasci- 
culus I, continens cap. 1—38. Jenae apud Cunonis haeredes, 17%. 
Fasciculus II, continens Jesaiam Saadiae jam totum, ex 2, aliis versioni- 
bus prophetae specimina exhibens, Jenae, 1791. 


15) Sammlung der merfwürdigften Reifen in ben Orient. In Ueber: 
fegungen und Auszügen mit ausgewählten Kupfern und Karten, auch mit ben 
nöthigen Ginleitungen und folfectiven Regiftern. Sieben Theile, gr. 8. Jena, 
Stahl, 1792— 1804. 


16) Philologiſcher Elavis über das alte Teflament für Schulen und Ala⸗ 
demien. Sefaias. Jena, bei Ehrift. Heine. Cuno's Erben, 1793. 8. 


17) Michaelis 3. D. zerftreute Heine Schriften, gefammelt und heraus: 
gegeben. Sena, 1793-1795. 8. 

18) Commentationes theologicae, potissimum historiam Cerintbi 
Judaeo-Christiani ac Judaeo-Gnostici atque finem Johanneorum in N.T. 
libellorum illustraturae. Accedit oratiuncula de notione orihodoxiae. 
Institutis academicis sic volentibus scripsit etc. Jenae, bei &öpjerbt, 
1795. 8. 

19) Neues theologiiches Journal von Hänlein und Ammon. FVorigeſetzt 
von Paulus, Jahrg. 1795—1797. Nürnberg. 8. 

20) Beichreibung des alten Aegyptens nach d’Anvilles Handbuch ber alien 
Erdbeſchreibung, Nürnberg, Echneider, 1793. 8. 

21) Meletemata ad historiam dogmatis de resurrectione mortuorum. 
Jenae in bibliopolio academico, 1796. 8. 

22) Pharisaeorum de vesurrectione sententia ex tribus Josephi, 
Archaeologi, locis explicatur, Ofterprogramm von 1796. 

23) Orationes academicae, quarum altera orthodoxiae theologicae 
notionem philosophicam, altera Lutheri et Melanchtonis judicium de vi 
et officiis doctoratus theologici exponit etc. Jenae, sumtibus Goepferdtii, 
1799. 8. 

24) Iatroductionis in novum testamentum capita selectiora, quibus 
in originem, scopum et argumentum evangeliorum et actuum apostoli- 
corum de novo inguiritur. Jenae, sumtibus Goepferdtii, 1799. 8. 


25) Bon der Zeit der Abfaflung des erftien Briefes an die Bhilipper. 
Lateinifhes Oſterprogramm, Jena, 1799. 

26) Vermifchte Bemerkungen zu den äußern Beweisgründen über den Ur⸗ 
fprung der Iohanneifchen Apofalypfe. Lateinifches Oiterprogramm , Jena, 1800. 

27) Handbuch der alten Erobeichreibung zum Gebraudye der eilf größern 
d’Anville’fhen Landfarten. Bd. IV. Nfrifa und Megypten von Paulus und 
Bruns, Nürnberg , 1800. 

28) Volney Reife nach Syrien und Negypten 1783—1785. Aus dem 
Franzöſiſchen von Cal. Echordt. I. II. und Thl. MI. von Paulus. Sena, 
1800. 8. 

29) Don dem Urfprunge des Briefes an die Römer. Lateinifches Oſter⸗ 
programm, 1801. « 

30) Don der Frage, ob nach der Apoftelgefchichte die erſten Chriflen bie 
Begeifterung und Unfehlbarfeit für gleich beveutend genommen haben. Lateinifches 
DOfterprogramm, Jena, 1802. 

31) Philologifchefritifcher Kommentar über das neue Teftament. Commentar 
über die drei erftien Evangelien. (Srfter Theil, der drei erfien Evangelien erfte 
Hälfte, 1800. Zweiter Theil, der drei erften Cvangelien zweite Hälfte bie zur 
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Leidensgefchichte, 1801. Dritter Theil, der drei erften Evangelien Fortſetzung 
und Beichluß , 1802, Lübed. bei Bohn, gr. 8. Vierten Theiles erfte Abtheilung, 
die erfte Hälfte von dem Gvangelium bes Johannes enthaltend, 1804. gr. 8. 

32) Deffelben Werkes zweite Auflage, Lüber bei Johann Friedrich Bohn, 
1804. gr. 8. 

33) Benedicti de Spinozae opera, quae supersunt, omnia. Iterum 
edenda curavit, praefationes, vitam auctoris nec non notitias, quae ad 
historiam scriptorum pertinent, addidit etc. Volumen prius, Jenae in 
bibliopolio academico, 1802. Volumen posterius cum imagine auctoris, 
Jenae, 1803. gr. 8. 

34) Zufäße und verbefjerte Anmerfungen zur erften Auflage des Commentars, 
Zübed bei Bohn, 1808. gr. 8. 

35) Allgemeines Lefebuh für den Bürger und Landmann, vornehmlich zum 
Gebrauche für Stadt: und Fandfchulen. Neuerdings verbeflert und bearbeitet, 
Bamberg und Würzburg, bei Joſeph Anton Göbharbt, 1808. gr. 8. 

36) Glementarbuh für den Schulunterricht in der Geographie, aus dem 
allgemeinen Lefebuch befonders abgedrudt, Bamberg und Würzburg , bei Joſeph 
Anton Göbhardt, mit einem vollfländigen alphabetifchen ——æ— 1808. 8. 

37) Deſſelben zweite Auflage, 1810. 

38) Natalitia principis beatissimae memoriae Caroli Friderici ete. 
concelebrat academia Ruperto-Carolina 22. Nov. 1814. Pracmissa est 
oratio, Mosen primum libertatis de publicis rebus publice secundum 
animi pie commoti sensa loquendi assertorem religiosissimum sistens, 
Heidelbergae, Gutmann, 1814. 4 


39) Hanpturfunden der Württembergifchen Landesverfaffung, Bd. I, Abthl. 
1 und 2, Bv. II, Abthl. 3 und 4, 1816. 8. 


40) Allgemeine Grundfäge über das Bertreten der Kirche bei Stänbever: 
famnılungen, mit befonderer Beziehung auf Württemberg, Heidelberg, Oswald, 
1816. 8. 


41) Auch zu Heidelberg war Doctor Martin Luther. Cine Gedaͤchtnißrede 
am Säfularfefte der Reformation , Heidelberg, Oswald, 1814. 4. 

42) Philoſophiſche Beurtheilung der von Wangenheim’schen Idee der 
Staatsverfaffung u. f. w., Heidelberg, 1817. 8. 

43) Beurtheilende Ueberficht der über die Anfprüche der Frankfurter-Juden⸗ 
fhaft auf das dortige Bürgerrecht Fürzlich erfchienenen Hauptfchriften, Heidel: 
berg, Mohr und Winter, 1817. 8. 

44) Beurtheilende Anzeigen, welche das neuefte Betragen des romiſch⸗ 
päpftlichen Kirchenregiments, befonders gegen das Generalvifariat in Konftanz, 
gegen bie großh. badifche Regierung und gegen die Nechtsgleichheit ber evange- 
lifchen Broteftanten beleuchten. Heidelberg, Mohr und Winter, 1818. 8. 

45) Beiträge der jüdifchen und chriftlichen Gelehrten zur Verbeſſerung ber 
Bekenner des jürifchen Glaubens, Koblenz, 1818. 8. 

46) Zur Sicherung meiner Ehre. Aftenftücde als Manufeript für Yreunde 
und unvarteiifche Beurtheiler. Heidelberg. Karl Groos, 1819. 8. 

47) Sophronizon oder unpartheiifch freimüthige Beiträge zur neuern Ge⸗ 
ſchichte, Statiftif und Gefehgebung der Etaaten und Kirchen. Erſter Band, 
4 Hefte, Branff. am Main, Willmanns, 1819. gr. 8. Zweiter Band, 4 
Hefte, 1820. Dritter Band, 4 Hefte, 1821. Vierter Band, 4 Hefte, Heibel: 
berg. Dswald, 1822. Fünfter bis neunter Band, jeder zu 6 Stüden, 1823— 
1827. Bd. X, 1828, 6 Stüde. Bd. XI—XIII, jeder Band zu 6 Stüden, 
1829— 1831 , Heidelberg, Winter. Supplementheft, ebend. 1831. gr. 8. 


48) Theologifchzeregetifches Konfervatorium oder Auswahl aufbewahrunge- 
werther Auffäge u. f. w. Erſte und zweite Lieferung, Heivelberg, 1822. 8. 
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14) R. Saadiae Phijumensis versio Jesaiae arabica cum aliis speci- 
minibus .arabico-biblicis e Ms. Bodlejano nunc primum edidit atque ad 
modum Chrestomathiae arabicae glossario perpetuo instruxit etc. Fasci- 
culus 1, continens cap. 1—38. Jenae apud Cunonis haeredes, 17%. 
Fasciculus II, continens Jesaiam Saadiae jam totum, ex 2, aliis versioni- 
bus prophetae specimina exhibens, Jenae, 1791. 


15) Sammlung der merfwürdigften Reifen in den Drient. In Weber: 
feßungen und Auszügen mit ausgewählten Kupfern und Karten, auch mit ben 
nötbigen Ginleitungen und kollecliven Regiftern. Sieben Theile, gr. 8. Sena, 
Stahl, 1792— 1804. 


16) Philologiſcher Clavis über das alte Teftament für Schulen und Ala⸗ 
demien. Sefaias. Jena, bei Ehrift. Hein. Cuno's Erben, 1793. 8. 


17) Michaelis 3. D. zerftreute Kleine Schriften, gefammelt und heraus: 
gegeben. Jena, 1793-1795. 8. 

18) Commentationes theologieae, potissimum historiam Cerinthi 
Judaeo-Christiani ac Judaeo-Gnostici atque finem Johanncorum in N.T. 
libellorum illustraturae. Accedit oratiuncula de notione orihodoxiae. 
Institutis academicis sic volentibus scripsit etc. Jenae, bei &öpferbt, 
1795. 8. 

19) Neues theologiiched Journal von Hänlein und Ammon. Foritgeſetzt 
von Paulus, Jahrg. 1795—1797. Nürnberg. 8. 

20) Beichreibung des alten Negyptens nach d’Anvilles Handbuch der alter 
Erdbeſchreibung, Nürnberg, Schneider, 1793. 8. 

21) Meletemata ad historiam dogmatis de resurrectione mortuorum. 
Jenae in bibliopolio academico, 1796. 8. 

22) Phurisaeorum de resurrectione sententia ex tribus Josephi, 
Archaeologi, locis explicatur, Ofterprogramm von 3796. 

23) Orationes academicae, quarum altera orthodoxiae theologicae 
notionem philosophicam, altera Lutheri et Melanchtonis judicium de vi 
et officiis doctoratus theologici exponit etc. Jenae, sumtibus Goecpferdtii, 
1799. 8. 

24) Introductionis in novum testamentum capita selectiora, quibus 
in originem, scopum et argumentum evangeliorum et actuum apostoli- 
corum de novo inguiritur. Jenae, sumtibus Goepferdtii, 1799. 8. 

25) Bon der Zeit der Abfaflung des erfien Briefes an die Bhilipper. 
Lateinifches Ofterprogramm,, Jena, 1799 
.26) Bermifchte Bemerkungen zu den äußern Beweisgründen über den lir 
fprung der Johanneifchen Apokalypſe. Lateinifches Ofterprogramm , Jena, 1800. 

27) Handbud der alten Erbbefchreibung zum Gebrauche der eilf größern 
d’Anville’fhen Landfarten. Bo. IV. Nfrifa und Aegypten von Paulus und 
Bruns, Nürnberg, 1800. 

28) Dolney Reife nah Syrien und Aegypten 1783—1785. Aus dem 
Sranzöfifhen von Cal. Echordt. I. IL. und Thl. II. von Paulus. Jena, 
1800. 8. 

29) Don dem Urfprunge des Briefes an die Römer. Lateiniſches Oſter⸗ 
programm, 1801. . 

30) Von ter Frage, ob nach der Apoftelgefchichte die erſten Ehriflen bie 
Begeifterung und Unfehlbarfeit für gleich bedeutend genunmen haben. Lateinifches 
DOfterprogramnı, Jena, 1802. 

31) Bhilvlogifchekritifcher Kommentar über das neue Teftament. Kommentar 
über bie drei erften Evangelien. Erſter Theil, der drei erften Evangelien erfte 
Hälfte, 1800. Zweiter Theil, der drei erſten Evangelien zweite Hälfte bis zur 
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Leidensgefchichte, 1801. Dritter Theil, der drei erfien Evangelien Fortſetzung 
und Beihluß. 1802, Lübed, bei Bohn, gr. 8. Bierten Theile erfte Abtheilung, 
die erſte Hälfte von dem Gvangelium des Johannes enthaltend, 1804. gr. 8. 

32) Deffelben Werkes zweite Auflage, Lübeck bei Johann Friedrich Bohn, 
1804. gr. 8. 

33) Benedicti de Spinozae opera, quae supersunt, omnia. Iterum 
edenda curavit, praefationes, vitam auctoris nec non notitias, quae ad 
historiam scriptorum pertinent, addidit etc. Volumen prius, Jenae in 
bibliopolio academico, 1802. Volumen posterius cum imagine aucloris, 
Jenae, 1803. gr. 8. 

34) Zufäße und verbeflerte Anmerkungen zur erflen Auflage des Commentars, 
Lübed bei Bohn, 1808. gr. 8. 


35) Allgemeines Lefebuch für den Bürger und Landmann, vornehmlich zum 
Gebrauche für Stadt: und Landichulen. Neuerdings verbeflert und bearbeitet, 
Bamberg und Würzburg, bei Jofeph Anton Göbharbt, 1808. gr. 8. 

36) Elementarbuch für den Schulunterricht in der Geographie, aus dem 
allgemeinen Lefebuch befonders abgebrudt, Bamberg und Würzburg , bei Joſeph 
Anton Göbharbt, mit einem vollftändigen alphabetifchen Sachregifter, 1808. 8. 

37) Deflelben zweite Auflage, 1810. 


38) Natalitia principis beatissimae memoriae Caroli Friderici etc. 
concelebrat academia Ruperto-Carolina 22. Nov. 1814. Praemissa est 
oratio, Mosen primum libertatis de publicis rebus publice secundun 
animi pie commoti sensa loquendi assertorem religiosissimum sistens, 
Heidelbergae, Gutmann, 1814. 4 


39) Haupturfunden der Württembergifchen Landesverfaflung, Bd. I, Abthl. 
4 und 2, Db. II, Abthl. 3 und 4, 1816. 8, 


40) Allgemeine Grundſaͤtze über das Vertreten der Kirche bei Ständever: 
fammlungen, mit befonderer Beziehung auf Württemberg, Heidelberg, Oswald, 
1816. 8. 


41) Auch zu Heidelberg war Doctor Martin Luther. Cine Gedächtnißrede 
am Süfularfefte der Reformation , Heidelberg, Oswald, 1814. 4. 

42) Philofophifhe Beurtheilung der von Wangenheim’fchen Idee ber 
Staatsverfaflung u. f. w., Heidelberg, 1817. 8. . 

43) Beurtheilende Weberficht der über die Anfprüche der Frankfurter-Juden⸗ 
fhaft auf das dortige Bürgerrecht Fürzlich erfchienenen Hauptfchriften,, Heidel: 
berg, Mohr und Winter, 1817. 8. 

44) Beurtheilende Anzeigen, welche das neuefte Belragen des roͤmiſch⸗ 
päpftlichen Kirchenregiments, befonders gegen dad Generalvifariat in Konftanz, 
gegen bie großh. badische Regierung und gegen bie Rechtsgleichheit der ewange: 
lifchen Proteftanten beleuchten. Heidelberg, Mohr und Winter, 1818. 8. 

45) Beiträge der jübifchen und chriftlichen Gelehrten zur Berbefferung ber 
Befenner des jürifchen Glaubens, Koblenz, 1818. 8. 

46) Zur Sicherung meiner Ehre. Aktenſtücke als Manufeript für Freunde 
und unvarteiifche Beurtheiler. Heidelberg, Karl Groos, 1819. 8. 

47) Sophronigon oder unpartheiifch freimüthige Beiträge zur neuern Ges 
ſchichte, Statiſtik und Gefepgebung der Etaaten und Kirchen. Erſter Band, 
4 Heite, Branff. am Main, Willmanns, 1819. gr. 8. Zweiter Band, 4 
Hefte, 1820. Dritter Band, 4 Hefte, 1821. Vierter Band, 4 Hefte, Heidel— 
berg, Oswald, 1822. Fünfter bis neunter Band , jeber zu 6 Stüden, 1823— 
1827. Bd. X, 1828, 6 Stüde. Bd. XI—XIII, jeder Band zu 6 Stüden, 
1829— 1831 , Heidelberg, Winter. Supplementheft, ebend. 1831. gr. 8. 


48) TIheologifchzeregetifches Eonfervatorium oder Auswahl aufbewahrungs- 
werther Auffübe u. f. w. Erſte und zweite Lieferung, Heidelberg, 1822. 8. 
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49) Hiftorifch-politifche Schilderungen und Denfzeichen für Forſcher und 
Liebhaber. Auch unter dem Titel: Hiſtoriſch⸗politiſche Blicke auf mancherlei 
Wirkungen des abſolut⸗monarchiſchen Princips im vormaligen Frankreich, Heidel⸗ 
berg, Groos, 1823. gr. 8. 


50) Urſprung der althebräiſchen Literatur durch Samuels Geiſt und ſeine 
Prophetenſchulen. Nebſt 2 emerfungen über das ältefte Sprechfreiheitsgefeg. 
Heidelberg, Oswald, 1823. 


51) Warnung vor möglichen Juſtizmorden durch rechtliche und allgemein 


verftändliche Beleuchtung der Fonk-Hamacher'ſchen canse celtbre. Seibel 
berg, 1823. 


52) Rechtserforfchungen für Juriften und sitineiften. Drei Hefte, Heibel- 
berg und Leipzig, Groos, 1824 und 1825. 


53) Gefchichtliche und rechtliche Beleuchtung und Prüfung des Jubelablaß⸗ 
jahres, Heidelberg und Leipzig, Groos, 1825. gr. 8. 


54) Der Denfglaubige. Cine allgemeine theologifhe Jahresſchrift. Des 
erften Bandes erfte Abtheilung, Heidelberg, Oswald, 1825. Zweite Abtheilung, 
1829. 8. 


55) Lebens: und Todesfunden von Johann Heinrich Voß. Am Begräbnis: 
tage gefammelt für Freunde. Heidelberg, Winter, 1826. 8. 


56) Spittlers Geichichte des Payſtthums, nach befien akademiſchen Vor⸗ 
leſungen mit Anmerkungen herausgegeben von J. Gurlitt, für den allgemeinen 
Gebrauch erneuert von Paulus, Seivelberg, 1826. 8. 


57) Kirchenbeleuchtungen und Andeutungen, den egenmärtigen Stantpunft 
der römifch-päpfllichen Fatholifchen und ey gugelich⸗ — —— irchen richtiger 
kennen zu lernen. Heidelberg, Groos, 1827. 


58) Einfache Rechts- und —S— über den Rechtsſtreit wegen 
der Erbfähigkeit der Staͤdel'ſchen Kunſtanſtalt. Heidelberg, Oswald, 1827. 


59) Privatgutachten über die aufgegebene Frage: Kann ein deutfcher Regent. 
wenn er römifch-Fatholifch wird , ein Necht haben, auf eine evangelifch-proteftans 
tifche Kirche unmittelbar und perfünlich als Souverän oder als oberfter Biſchof 
zu wirken? Deßau, Adermann, 1827. gr.,8. 


60) nortvegifter zur philologifchen Elavis über die Pfalmen. Heidelberg. 
Winter, 1827. 


61) Das Reken Jeſu als Grundlage einer reinen Geſchichte des Urchriſten⸗ 
thums. Erſter Theil, erſte und zweite Ablpeilung. Zweiter Theil, erfte und 
zweite Abtheilung. Heidelberg, Winter, 1828. gr. 

62) D. Christiani Friderici Schnurrer,  vernitatie literarum Tubino- 
gensis nuper cancellarii, oratlionum academicarum historiam literariam 


theologicam orientalem illustrantium delectus posthumus. Tubingae, apud 
Osiandrum, 1828. gr. 8. 


63) Wider die Duellvereine auf Univerfitäten und für Wiederherſtellung der 
afademifchen Freiheit. Nebſt Privatnofizen und Betrachtungen über die neueften 
Anmaßungen ber Duellvereine auf der Univerfität Heidelberg. Heidelberg, Gross, 
1828. 


8* Aufflaͤrende Deiträge zur Dogmen⸗ Kirchen- und Religionsgeſchichte, 
Bremen, Geisler, 1830 8. 

65) Berichtigende Reſultate aus den neueſten Verſuchen des Supernatura⸗ 
lismus gegen ben bibliſch⸗chriſtlichen Rationalismus, oder zeitgemäße Beleuchtung 
des Streites zwiſchen dem Eingebungsglauben und ber urchriſtlichen Denkglaubig⸗ 
keit. Wiesbaden, Schellenberg, 1830. gr. 8. 


66) Exegetiſches Handbuch über die drei erſten Evangelien. Des erſten 
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Theiles erfte und zweite Hälfte. Zweiter Theil und des dritten Theiles erfte und 
zweite Hälfte. Heidelberg , Winter, 1831— 1833. 

67) Des Apoſtels Paulus Lehrbrief an die Galater und Römer. BWortges 
treu überfeßt mit erläuternden Zwifchenfägen, einem Ueberblict des Lehrinhalts 
und Bemerfungen über fehwerere Stellen. Heidelberg, Winter, 1831. gr. 8, 


68) Die jüdische Nationalabfonderung nach Urfprung, Folge und Beflerungs- 
mitteln, oder über Pflichten, Rechte und Verordnungen zur PVerbefierung der 
jübifhen Schugbürgerfchaft in Deutfchland. Allen veutfchen Regierungen und 
landftändifchen Berfammlungen zur Erwägung gewidmet. Heidelberg, Winter, 
1831. 8. 

69) Weber die Principien der Preßfreiheitsgefeßgebung als Rechtsſchutz für 
die Wahrheitsfreiheit. Zeiterwägende Bemerkungen und Vorſchlaäge praktiſchen 
und rechtlichen Inhalte. Heidelberg, Winter, 1831. 8. 


70) Berfuh einer Gefchichte der Transfubftantiationslehre von Dr. Fr. 8. 
Meier. Mit einer Abhandlung von Paulus. Heilbronn, Drechsler, 1832. 8. 


71) Des Apoftels Paulus Grmahnungsfchreiben an die Hebräer-Chriften. 
Mortgetreu überfegt mit erläuternden Zmifchenfügen, einer fortlaufenden Sinn 
erklärung, Eritifchen Einleitung und Bemerfungen über ſchwerere Stellen. Heidel⸗ 
berg, Winter, 1833. gr. 8. 

72) Kampf und Eieg der Homüopathie oder NReinarzneilehre bei den babi- 
fchen und hefiendarmftädtifchen Ständeverfammlungen. Nebft vielen Erörterungen 
der wohlihätigen Hauptmomente diefer einfachen, für Menfchen und Thiere wohl: 
feil anwendbaren, der Moralität und dem Bürgerwohl fürderlichen Heilart. ⸗ 
kannt gemacht zur Erweckung ſelbſtprüfender, eklektiſcher Aerzte, welche das Gute 
beider Heilarten zu verbinden wünfchen. Leipzig, Ludwig Schuhmann, 1834. gr. 8. 

73) Entveckungen über die Entdeckungen unferer neueften Philofoyhen. Gin 
Banorama in fünfthalb Aften mit einem Nachfpiel. Bon Magis Amica Veritas. 
Dremen, Geisler, 1835. 8. 

74) Des großh. bad. Hofgerichts in Mannheim vollftändig motivirtes Urs 
theil über die in dem Roman „Wally, die Zweiflerin,” angeflagten Preßvergehen 
nebſt awei rechtfertigenden Beilagen und dem Gpiloge des Herausgebers, Aften- 
ftüden und Bemerfungen. Heidelberg, Groos, 1836. 8. 

75) Sonverfationsfaal und Geifterreviie. Gin Panorama intereflanter Per: 
fonen, Gedanken und Zeitmaterien für Menfchenfenntnig und Wiffenfchaft. Ge: 
dacht und gefammelt von Magis Amica Veritas. Stuttgart, Schweizerbart, 
1837, ar. 8. 

76) Aufflärende Beiträge zur Dogmen: Kirchen: und Religionsgefchichte. 
Neue, durch zwei Abhandlungen vermehrte Ausgabe. Bremen, Geisler, 1837. gr. 8. 

277) Der wieder laut gewordene Principienfampf zwifchen römifcher Hierarchie 
und deuffcher Staatsrechtlichfeit. Nebft unparteiiichen Gedanken, wie der Streit 
aus der Wurzel geheilt werben künne. Heidelberg und Leipzig, Groos, 1838. gr. 8. 

78) Zweite ftrengere Beleuchtung des immer lauter werdenden Principiens 
fampfs zwifchen römifcher Hierofratie und beutfcher Staatsrechtlichkeit. Heidel⸗ 
berg und Leipzig, Groos, 1839, gr. 8. 

279) Ueber theologifche Kehrfreiheit und Lehrerwahl. An alle die, welche im 
Kanton Zürich auch eines freifinnigen Auswärtigen geprüfte Ueberzeugungen gerne 
prüfen wollen. Zürich, Orell, Füßli und Compagnie, 1839, gr. 8. 

80) Skizzen aus meiner Bildungs: und Lebensgefchichte zum Andenken an 
mein fünfzigiühriges Jubiläum. Heidelberg, Groos, 1839. 8. 

81) Motivirtes Votum über die wegen eines Altenburgifcher Confiftorialres 
feripts zwiſchen biblifhem Rationalismus, Pietismus und Separatismus ents 
ſtandenen Streitigkeiten u. f.w. Mannheim, Heinrich Hoff, 1839, gr. 8. 
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, 82) Die proteftantifchzevangelifche nnirte Kirche in ber Baierifchen Pfalz. 
Eine Sammlung von Aftenftüden mit ftaatsrechtlichen, dogmatifchen und kirchen⸗ 
rechtlichen Beleuchtungen u. f. w. Heidelberg, Winter, 1840, gr. 8. 


83) @regetifches Handbuch der drei erften Evangelien, 3 Bände (in 4 Liefe 
rungen). Wohlfeile Ausgabe. Heidelberg, Winter, 1841. Lex. 8. 


84) Neuer Sophronizon oder NReflerionen und Miscellen über wiflenfchaft: 
liche , Firchliche und allgemeine Zeiterfcheinungen und Denfaufgaben. Griter Band. 
Erfte, zweite und dritte Mittheilung. Darmitadt, C. W. Lesfe, 1841. Zweiter 
Band. Erſte, zweite und dritte Mittheilung, ebend. 1841 und 1842. Dritter 
Band, erfte und zweite Mittheilung , ebend. 1842 und 1843, gr. 8. 

85) Zur Beleuchtung Firchlich wichtiger Streitfragen unferer Zeit, bei. Ber: 
fuche von Firchlichen Verfluchungen und gewaltthätiger Kirchenzucht im bremifchen 
Magazin, Heft III, 1842. 

86) Aftenftäde zu dem Gebetftreit zu Magdeburg. Darmſtadi, Lesfe, 
1842, gr. 8. 


87) Bemerkungen , den evangelifchen Herrn Bifchof zu Magdeburg und den 
anglifanifchen zu Jerufalem betreffend. Nebft mehreren Beilagen, ebend. 1842, gr. 8. 

88) Die anglifanifche Biſchoͤflichkeit, gefchichtlih und nad ihrem neueflen 
Anfpruche, die deutichzproteftantifchzevangelifche Kirche zu vervolliommnen, be 
leuchtet, u. f. w. ebend. 1842. 


89) Zur Berichtigung der Ehefcheidungsgefeße nach biblifhen, altrömifchen 
und flaatsrechtlichen Grundideen. Nebft einer Zufchrift an den koͤniglich preußi⸗ 
fhen Minifter von Savigny, ebeud. 1843. 

90) Die endlich offenbar geworbene pofttive Philofophie der Offenbarung 
oder Eniftehungegefchichte, wörtlicher Tert, Beurtheilung und Berichtigung ber 
v. Schelling'ſchen Entdeckungen über Philoſophie überhaupt, Mythologie und 
Dffendbarung des dogmatifchen Chriftentyums im Berliner: Winterfurfus 1844. 
Darmftadt, Lesfe, 1843, gr. 8. 


91) Vorläufige Appellation an das MWahrheitliebende Publicum contra bes 
Philofophen %. =. Joſeph v. Schelling Verſuch, mittelft der Polizei fih un 
widerlegbar zu machen. Ebend. 1843. 8. 

92) Irenifon oder warum und wie find Eltern, Staaten und Kirchen zu: 
vörderſt einen felbftverpflichtenden, von Dogmen nicht abhängigen, biblifch-urs 
riftlichen Religionsunterricht fchuldig? Cine Abhandlung zum wahren Frieden 
gioifchen Staaten und Kirchen. Ebend. 1843. 8. 


93) Die Berfühnung zwifchen Wiſſen und Glauben durch Hiftorifche und 
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ſtantiationslehre, 110, 111., den 
Brief an die Hebräer, 111—113,, 
die Beiträge zur Dogmen: und Kir: 
chengefchichte, 113, 114., die Ent 
derungen über die Entdeckungen der 
neueften Philoſophen, 114 — 116., 
den Converſationsſaal, 116—118., 
die Schrift über tie theologifche 
Lehrfreiheit, 118—121. Thängfeit 
im Staates und Kirchenrechte unb 
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in der Politik, 122 fig.; politifche 
Abhandlungen in den Heibelbergers 
jahrbüchern, 127—130.; er ſchreibt 
die Haupturfunden der württemb. 
Lantesverfaffung, 133.; bie Beur⸗ 
theilung der von Wangenheim: 
fhen Idee der Stantsverfaffung, 
133—137.; wird aus Württemberg 
verbannt , 138 fig., fchreibt eine 
Schrift darüber, 142., gibt den 
Sophronigon heraus, 142 flg., vers 
theidigt fich wegen einer Anfchulbis 
ung bei feinem Regenten, 146 flg., 
chreibt für Font, 148 fig., erhält 
die juriftifche Doftorwürbe, 155, 156. 
Seine Schrift über das Städel'ſche 
Kunftinflitut, 156, 157., über bie 
Duellvereine, 158., über v. Weſ⸗ 
fenberg’s Sache, 158—160., bie 
biftorifch = politifchen Schilderungen, 
160, 161., die Nechtserforfchungen, 
161., das Jubelablaßjahr, 161., die 
Kirchenbeleuchtungen, 162., der Prin⸗ 
cipienfampf, 163, 164., amtliche 
Tpätigfeit, 164 flg.; wird Proreftor, 
165.; Beilegung der Studentenhäns 
dei, 166. 167.; Baulus als Col⸗ 
lege und Lehrer, 167, 168.; deſſen 
Beziehungen zu v. Reizenſtein, 
168 fig., zum Minifter &. Winter, 
179 fig. Wirffamfeit als Bürger, 
184 flg., wird zum Deputirten und 
Obmann gewählt, 185., Benfloni- 
rung, 186, 187., hüusliches Leben 
bis zum Jubiläum, 188 flg., Ber: 
haͤltniß zu Aug. Wild. v. Schlegel 
und PVerheirathung feiner Tochter 
mit ihm, 196 fig.; verliert feinen 
Sohn Wilhelm, 211. Eeine Cols 
legen und Freunde in Heidelberg, 
213 flg., Beziehungen zu Johann 
Heinridd Voß und defien Familie, 
241—257., feine auswärtigen Col: 
legen und Freunde, 257—286., Vers 
hältniß zu Göthe, 286—303., zu 
Sean Baul Friede. Richter, 303 
—313., zu den Brüdern Schlegel, 
313—344.; er feiert fein doppeltes 
Jubilaͤum, 344 fig.; Bacultätsabref: 
fen an ihn, 348 flg.; das Ehren⸗ 
bürgerrecht ver Stadt Heidelberg wird 
ihm ertheilt, 362: Glückwünſchungs⸗ 
urfunde der baierifchen Rheinpfalz, 
362 u. 363.5 Schriftftellerifche Thaͤ⸗ 
tigfeit feit 1839, 363 flg.; er ſchreibt 
eine zweite Schrift gegen die An⸗ 


364., ein Buch über den Sachſen⸗ 
Altenburgerftreit, 364 — 370.; fein 
Berhältnig zu Schuderoff, 365, 
369, 370. ; er gibt fein Werf über 
die unirte Kirche in der baierifchen 
Pfalz heraus, 370—372., die neue 
Ausgabe feines eregetifchen Hands + 
Buches, 372., den neuen Sophros 
nizon, 373 flg., die Offenbarungs⸗ 
yhilofophie Schelling's, 378— 
383., eine Abhandlung über vietis 
ftifche Umtriebe, 383., das Irenifon 
ebend., die Borrede zur Gefchichte 
ber religiöfen Aufklärung von Dr. 
Hermann vom Bufde, 383 u. 
384., die Schrift für die Deutichs 
fatholifen, 384 — 391., empfängt 
auszeichnende Briefe von gefrönten 
Häuptern, 391 flg., wird Mitglied 
der Hiftorifchstheologifchen Geſellſchaft 
zu Leipzig, 394., der deutfchen aflas 
tifchen Gefellfchaft ebend., 395., bes 
homöopathifchen Vereins für das 
Großherzogthum Baden, 397. Baus 
lus barftellende Bilder, 398., die 
Paulusmepdaille, 399, 400., 
häusliches Leben feit dem Subeljahre 
(1839), 400 ff., die Zurüctgezogenheit 
ber legten Jahre, 406 fig., deſſen 
Anfichten über Staat, Staatever: 
faffung und die neueſten politifchen 
Zuftände, 410 flg., feine Anfichten 
über Religion, 421—425., Theo: 
logie, 425, 426., Moral, 426, 427, 
PBhilofophie, 427—430., Kunft und 
Literatur, 430., fein Teftament, 431. 
432., Zuflände der lebten Sahre, 
433 fla., Aufzeichnungen, Diftate 
und Geſpraͤche aus dieſer Zeit, 436 flg., 
die legten Tage, 448 fig., lebte 
Diktate und Geſpräche, 450 flg.; 
er wird zum Katholifchwerben fchrift: 
lich eingeladen, 454. Zunahme der 
Krankheit, 454 fig., fein Tod, 456., 
das Begräbnig 457—459., Charafs 
teriftif 459—464. 


Paulus, Sophie, verehelichte von. 


Schlegel; 1, 137, 189, 191, 194, 
196—210, 223, 225, 258, 267, 
270. 305-311, 322, 323, 324, 
343, 345, 400, 401, 403, 405, 
406, 430, 432, 434, 462. 


' Paulus, Wilhelm, 1,189, 191, 


194, 201, 205, 208-212, 225, 
309, 311. 


Pentateuch, 113 fig, 


maaßungen der &rzbifchöfein Preußen, | Peftalozzi, 239. 
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Bfeilfchifter, Dr., 277. 
Vhiloſophie, 427—430. 
Phu in Freiherr v., Minifter, 140 


Pius IX., 445, 449. 

Plank, Eonfiftorialrath,, 277. 

Plato, 326. 

Pohl, 286. 

Polis, Hofrath, 233, 276. 

Porta, 361. 

Preßfreiheit, 441, 442. 

Preußen, 444. 

Proteftantismns, 71, 72 fla., 
79 fig., 87, 117, 392, 447, 455, 

Puchelt, geh. Hofrath. 241. 

Pyrker, Ladislaus, 159, 257, 278, 
279. 


N. 


Ranzau, Kuno, Graf v., 286. 

Rationalismus, 69 fig., 101 fig., 
104, 105 fla., 107, 108, 218, 
376, 377, 425, 426, 461, 462, 

Raumer, Prof., 277. 

Nedefreiheit, 75 flg. 

Reformation, 78, 117, 444. 

Reiblin-Meldegg, Frhr. v., Prof. 
179, 183, 218, 383, 399, 400, 
431, 432, 433, 434, 457. 

Neichstagsblatt, 415. 

Reinhard v., Staatsrath, 286. 

Reinhold, Karl Leonhard, 117, 188, 
189, 257, 258, 260267, 276, 
294. 

Reinwald, Bibliothefar, 286. 

Neizenftein v., Breifrau, 14. 

Reizenftein, Frhr. v., Staatsminifter, 
1, 12, 13—24, 25, 32, 34— 
38, 54, 55, 148, 168-176, 177 
flg., 193, 199, 200, 230, 231, 244, 
245, 363, 365, 366, 368, 389, 
390, 445, 446, 456. 

Religion, chriſtliche, 68, 421— 423, 
451, 452. 

Republik, 410-412, 441. 

Neventlow, Frhr. v., zu Enkendorf, 
261. 

Nevolution, 437, 440, 441., fran⸗ 
zöfiche, 11, 117. 

Nheinbaiern, 370 fig. 

Richter, f. Jean Paul 

Richter, Smma, 308. 

Richter, Mar, 312, 313. 

Riegger, 387. 

Ning v., Geheimerraih, 286. 

Nitter, 294. 


Röhr, Superintendent, 276. 

Nonge, Johannes, 384. 

Rofenmüller, 275, 394. 

Rösler, Katharine Yriederife, von 
Urach, 303, 431, 434, 435, 450, 
452, 454. 

Roth, 383. 

Nothe, Kirchenrath,, 238. 

Rotted v., Karl, Hofrath, 155, 
156, 185, 233, 276. 

Rotted v., Hermann, 277. 

Routh, Dr., 276. 

Roux, Prof., 249, 398. 

Nüdert, Fr., 286. 

Ruprecht J., Kurfürft der Pfalz, 9. 


S. 


Sack, 355. 

Sackreuter, Confiſtorialrath, 277. 

Sacy de, 394. 

Salat, geiſtl. Rath, 278, 445, 346, 
447. 


Sauter, Hofrath,, 387. 

Savigny v., Staatsminifter, 78. 

Scharnhorſt v., 130. 

Schelling, Hofmebifus, 138. 

Schelling, Wilhelm Joſeph, 114, 
115, 117, 189, 228, 233, 245, 
262 — 264, 266, 294, 303, 318— 
320, 333, 363. 378—383, 443. 

Schelver, Hofrat, 25. 165. 

Skhenfel, Brof., 238, 458, 459. 

Schiller v., Charlotte, 257 —260. 

Stiller v., Karoline, 259. 

Schiller v. Emilie, 259. 

Schiller v., Friedr., 33, 117, 160, 
188, 256-259, 270, 293, 294, 
297, 313, 319, 332, 337, 402, 
435, 436, 450. 

Schlegel v., Auguſt Wilhelm , 257, 
270, 311, 313, 314, 317, 322, 
323, 324, 325, 326, 327, 343, 
401. 

Schlegel, Dorothea, f. Beit. 

Schlegel v., Brievrih, 26, 117, 
188, 257, 313—320, 321 — 344. 

Säleiermader, 170, 172, 325, 
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Schleſier, Guftav, 286. 

Schleusner, Dr., 286. 

Schlichtegroll, Prof., 3, 286. 

Schloffer, Chriſtoph, Geheimerrath, 
213, 233, 234, 250, 255, 363, 
383. _ 

Schmid. Erhard, 294. 

Schmid, 9, Brof., 276. 
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Schmid v., Hofprebiger, 400, 404. 

Schmidt, Joh. Ernft Ehrift., 48. 

Schnappinger, geifl.- Rath, 24. 

Skdynurrer, Kanzler, 42, 44, 45, 
51, 52, 59, 60, 61, 97, 257, 
270, 271,.276, 280, 282, 394, 
402. 

Schreiber, Alois, Prof., 286. 

Schreiber, Heine, Brof., 286. 

Schröder, Apothefer, 148, 149, 152. 

Schröter, 96. 

Schupderoff, Conſiſtorialrath, 276, 
363, 365, 369, 370. 

Sſcch ulz, in Wien, 446. 

Schüs, in Halle, 66, 170, 245, 258, 
264, 270. 

Sgalthes— 96, 97, 119, 276, 279, 

282. 

Sch warz, Fr. H. Chr., geh. Kirchen⸗ 
rath, 25, 28, 39, 167, 214, 255, 
346. 

Schwebel:Mieg, Prof., 286. 

Schweighäufer, Prof., 245, 272. 

Sſch w ins, Ferdinand, Geheimerrath, 
31, 32. 

Schwerbgeburth, 291. 

Sc wurgericht, 438, 439, 442. 

Segiu, Dr., 241, 394, 397, 431. 

Seifen. Pfarrer, 238. 

Semler, 179, 180, 425. 

Shafefpeare, 337. 

Siebenfees, 272, 286. 

Siegmwart:Müller, 437. 

Sigmwart, Prülat, 276. 

Sifler, 268. 

Simon, Ridhard, 293, 

Sintenis, 376. 

Snell, Wilhelm, Prof., 286. 

Sophronizon, 142 fg., 179, 246, 
247, 349, 363, 373. 374, 376, 
392, 394. 

Speyerer, Bürgermeifter, 186. 

Syinoza, 10, 114, 294, 326, 402. 

Spittler, Winifter, 67, 193. 

Spontini, 305. 

Stäpdel, Joh. Friedr., 156, 157. 

Stael, Frau v., 197, 198, 317, 321, 
325, 327. 

Stahl, C. D. M., 286, 294. 

Starf, W., Hofprebiger, 286. 

Stäublin, 67, 277. 

Stauf, Johann, 438, 439. 

Stein v., Staatsminiiter , 287. 

Stephan, Martin, 364, 365. 

Sternberg v., Graf, 306. 

Stolberg v., Friz, Graf, 26, 144, 

145, 246, 277, 338. 


Stourdza, 270. 

Strauß, David, 97, 118 ilg. 177, 
352, 364. 

Strauß, in Berlin, 277. 

Struve, 408. 

Studentenhändel, 166 fig. 

Studer, 351. 

Stunden der Andadt, 72. 

Süßhkind, Brälat, 286. 

Supernaturalismus, 88 fig, 
105 flg., 218. 


x. 


Talleyrand, Minifter, 16, 17, 117. 

Teufelslehre, 424, 440. 

Thibaut, Geheimerrath, 24, 25, 27, 
—-29, 37—39, 40, 62, 169, 194, 
213—215, 230, 255, 267, 457. 

Thierſch, Hofrath, 272. 

Tholuck, Oberconfiſtorialrath, 425. 

Thorild, 263. 

Tiedemann, Geheimerrath, 146, 
217, 233, 250, 255, 399, 446. 

Tiek, 334, 335. 

Tiſchbein, 286. 

Tweften, 366. 

Tychſen, Hofrath, 272, 394. 

Tzſchirner, 67, 89, 276. 


u. 
utzand, Ludwig, 257, 270, 271, 


Ullmann, Karl, geh. Kirchenrath, 
213, 234, 236, 237, 344. 
Ultramontaniemus, 177, 369, 
387. 
Union, 158, 407. 
Unfterblid keit, 402, 403, 450, 451. 
Umpbreit, geh. Rirchenrath, 234, 236 
—238, 256, 346, 347. 
Univerfitäten, beutfche, 180. 
Urchriſtenthum, 90flg., 102, 103. 
Ufteri, 286, 


V. 


Pater, Severin, 275. 

Beit, Dorothea, geb. Menpdelfohn, 
188, 313, 314, 315, 317, 321, 
324— 344, 326, 327. 

Veit, Jobann 342, 343. 

Veit, Philipp, 329, 334, 342, 344. 

Benturini, 286. 

Vermehren, 316. 


‘ Victor, 358. 
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Villers, 286. 

Boigt, Minifter v., 286 , 300. 

Voß, Abraham, 400, 404, 436. 

Voß, Ernefline, 36, 37, 63, 176, 
241—257, 287, 288, 313, 338, 


437. 

Voß, Heinrich, 25, 31, 32, 242, 
249, 252, 254, 257, 287, 288, 
305, 309, 312, 313, 317, 332, 
899, 402. 

Voß, Johann Heinrih, 24, 31, 32, 
35-37, 41, 62, 86, 89, 117, 144 
—146,, 182, 194, 217, 218, 233, 
241—257, 268, 269, 277, 288, 
305, 313, 344, 402, 435, 436, 437. 


W. 


Wachler, L., Prof., 277. 
Wachsmuth, Prof., 248. 
Wächter, 8., 286. 
Bangenheimb. ‚ Minifter, 131,133, 


Warnkönig, geh. Hofrath, 286. 

Meber, in Bremen, 272, 383, 

Weckherlin, 286. 

Medefind v., Gebeimerrath, 286. 

Wegſcheider, Confiſtorialrath, 276. 

Welcker, C. Th., Geheimerrath, 161, 
185, 240, 276. 

Meder, in Bonn, 272. 

Werk, geifll. Rath, 24. 

Meffenberg, Heint. Ian., Schr v., 
68, 71, 158, 159, 160, 169, 257, 
277, 218, 283—285, 445, 447, 
448. 


—— — — — — 


— ne — — — — — 


Wette de, 37, 40, 43, 257, 258, 
270, 277, 423, 

Wieland, 299, 3, 435. 

Winer, Prof., 2 

Bilgelm, König on Württemberg, 
131, 133, 138—142. 

Wilhelm ‚, Markgraf von Baben, 
148, 392, 

Wilken, 25, 31, 51, 167. 

Winter, 3.65. %., 185, 241, 361. 

Winter, 2, Staatsminifter, 54—56, 

Wolf, Ehr. Th., Kircdenrath, 213, 
239, 240, 345, 400, 404. 

Bolt, Friedrich Auguſt, 257, 272 

Bolzogen v., Stau, 286. 

Württemberg, 82, 133 fg. 

Wunderauslegung, natürliche, 
46, 47, 94 fig., 100, 101. 


3 


Zahariä, K. S., Gebeimerrath, 
25, 28, 29, 30, 149, 150, 213 
— 217, 346. 

Zeit, unfere, 178, 179. 

Zeitung, beutfche, 415. 

Zeller, Brof., 276. 

Zentner v., Miniſter, 231. 

Zimmermann, Erf, SHofprebiger, 

77. 


Zittel, Stadtpfarrer, 390, 458, 459. 
Züllig, Stadtpfarrer, 239, 240. 
Zwingli, Ulrich, 72, 119, 121, 339. 
Zyro, 351. 


Alphabetifches Perfonen- und Sachregiſter 


zum erften Bande. 
(Die Zahlen beveuten die Seiten des Buches.) 


U. . 


Abderiten, 168. 

Abel, in Stuttgart 77, 8, 93. 

Abfolutismus ruffifcher 89, deut: 
fcher , englifche Borflellungen von 
ihm 131, englifeher 133, 140. 

Achard, 107. 

Adermann, 341, 381, 425. 

Aegypten, 357, 380. 

Agathodämon, 3493. 

Ajaccio, 357. 

Afademie, der Wiflenfchaften i in Ber: 
lin 106, 107, in München 383, 
412, 416, neue ber bildenden Künite 
ebendaſelbſt. 

Alexrander, Kaiſer von Rußland 
225, 382. 

Alter 181, 185. 

Altorf 385, 392— 393. 

Amalia, Herzogin von Sachſen⸗ 
Weimar 94, 95, 171—174, 270. 

Ammon, Chriſtoph Fr. 185, 197. 

Amfterdam, 128, 129, 226, 227, 235. 

Anblan, Freiherr v., Miniſter 422, 
427 


Annalen, -Rintelfche 250. 

Amber, in Koppenhagen 149. 

Andre, in Schnepfenthal 91. 

Ansbach 86, 87, 114, 389, 393, 
413, 419, 420, 423, 428. 

Anton, 181. 

Apofalypfe, 102, 103, 217, 370, 
371, 384. 

Aprarin, General 88, 89, 

Arcole, 357. 


Baulns und feine Zeit. I. 


Aretin, 416. 

Ariftipp, 168. 

Armenwefen, deutiches 87. 
Atheismus 228, 250, 251, 259. 
Atheismusftreit 308328, 
Mulshedung Sefu, 214 — 217, 


Auger a. 368, 383. 

Augsburg 387. 

Augufta, Biceldnigin von Stallen 

. 383, 386. 

Ausfeldt, in Sena 97. 

Auslegung, pſychologiſche, natür⸗ 
liche der ‘ under 201 fig., 223, 224. 

Automaten, Baucanfon’fche, 12. 


B. 


Babenberg, Grafen v. 408. 

Baden, Großherzogthum 387, 420. 

Baggeſen, 169. 

Bahrdt, Dr. 96. 

Baier, Finanzrath in Berlin 108. 

Baiern, Koͤnigreich, 360 flg., 364 
fig., 372, 384 fig. 423 

Bamberg, 88, 350, 364, 365, 381, 
385, 392, 395, 406 — 409, 414, 420. 

Barby, 115, 116. 

Barham, Mr. in Drford, 136, 137, 
138. 

Bauer, 388. 

Bayle, 229, 230, got - 

Bebenhauſen, 

B ech tolsh eim, Gonfiforiafpräfldent 
in Gilenach, 265. 

Bed, Scaufpieler 110. 
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Behaim, Martin 414. | 

Beireis, in Helmftäpt, 117—119. | 

Berg, Franz 395. | 

Berlichingen, Göb von, 168. Ä 

Berlin, 105, 106 flg., 115, 143, 
353, 369, 398, 420. 

Bernadotte, 384. 

Bernhard, Special 38. 

Berthier, Marſchall, 370. 

Bertram, M. in Halle 90. 

Bertuch, 94, 191, 351, 363. 

Bibelſprüche, 304 fig. 

Bibliothek, Kleine, 181 

Biederftedt, 416. 

Bilfinger, Karl Friedrich, Pfarrer 
von Großſachſenheim 62. 

Bilfinger, Theolog und Philofoph 
in Tübingen, 85, 86. 

Biiboiswerber, Obrift in Berlin 


408. 

Blafche, Johann Ebhriftian, 99, 177. 

Blaubeuern, 29, 30, 31, 32, 35, 
38, 51. 

Bode, Afttonom, 124, 171. 

Böck, Aug. Fried. in Tübingen 42. 

Böhlendorf, Herm. Leopold, 382. 

Böhmer, Dr. jur. jun. in Göts 
tingen 98, 120, 121. 

Böttiger, 171. 

Bodleyan'ſche Bibliothek zu Oxford, 
185, 193, 203, 205. 

Boklet, 347, 349, 350, 365, 414. 

Bouginé, in Karlsruhe 147. 

Boulainvilliers, 237, 238. 

Brauer, Staatsrath 214, 388. 

Braunfchmeig 119. 

Briefe (beriehungsweife Tagebücher, 
Auffäpe, Erlafie und Gutachten) un: 
edrudte, von Baulus Bater an 

berconfiftorialratö Storr 19, 21, 

Entlaffungsvefret vefielben 22, Zeugs 
niß des Gemeinderathes in Marks 
gröningen über ihn 24, Brief 
von Paulus an den Bater 61, 
Abendlektion 65 flg., Reiſejournal 
82 flg., Brief von Baulus an 
feine Gefchwifter 153 flg., an ben 
Bater 161 fig, Briefe an Schnurs 
rer 176—180, 192, 194, 197, 198, 
200, 201, 202, 218, 220, von 
Engel an Paulus 225, von 
PBaulus an Schnurrer 240 — 
242, von Dalberg an Paulus 
242, 243, Grlaß des Sberconfi: 
floriums in Gifenach 245 flg,, 
Meiningenfhbes Kommunicat 
247 fig., Gutachten des General: 





fuperintendenten Schneider 249 
fig.» Gutachten des Geheimenraths 
in Weimar auf Herders Bericht 
258-265, CarlAugufts Botum 
265, 266 , Briefe von Baulus au 
Schnurrer 267, von Ravater 
an Paulus 270 fig, 277 fig., 305, 
306, von Baulus an Lavater 
273 fig., 302 flg., Lavater's 
Blaubensbefenntnig 306—308 , vou 
Sohann Gottlieb Fichte an 
Baulus 326 — 328, Erlaß an 
den Senat in Sena 329, 330, 
Briefe von Griesbah an Pau: 
lus 330, von Karl Auguſt an 
Baulus 331, von Paulus an 
Schnurrer 332, 333, Goͤthe 
und Paulus 335, 336, von 


- Schiller an Baulus 341, vor 


Herder 342. von Baulus an 
feine Tochter 346, 347, an Schnur: 
rer 347 flg., 349, 350, 352 flg., 
von Gar! Auguft an Baulus 
355, 356, von Salat an ben 
felben 365, 366 , von Johannes 
Falk an venfelben 367, von Grie e⸗ 
bach an denſelben 367, 368, von 
Frau Griesbach 369, von Griee—⸗ 
bach ebendafelbit, von dem Arzte 
Hufeland 369, 370, von Fro⸗ 
riep 370, von Griesbach 370, 
371, von Johannes Falk 371, 
372, von Baulus an Schnurs 


‚rer 374, von von Thürbeim 


375., von Baulus an Schnurs 
rer 376, 377, 380, 381, 383, 384, 
385390, 391, 392 , v. Böhlen 
dorf ın Dorpyat 382, von 
Scherer ebendafelbfi, Bericht bes 
fränfifhen Generallandee: 
conmnmiffariates, 393—395, 
Briefevon BPaulusan Schnurrer 
408, 409, 410—413, Erlaß von 
Mar Joſeph I. von Baiern an 
Paulus 415, Briefe von Schlich⸗ 
tegroll an Paulus 416 , von 
Paulus an Schuurrer 417, 
418, von Greuzer an Paulus 
421, von von Reizenftein an 
Paulus 422, 423, von diefem an 
von Reizenſtein, 423, 424, von 
Heife an Baulus 425, 426 , Er: 
laß von Karl Friedrich an Bau 
lus 426, 427, von Montgelas 
427, von von Doͤrnberg 427, 
von von Zentner 528, Briefe von 
Efchenmayer 428, 429. 
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das nene Revertoriumheraus, 180 flg., 
die feine Bibliothek und die Memo: 
tabilien 183, 184 flg., fohreibt die 
Clavis zu den Pſalmen, 189 flg., 
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nimmt an der Senaifchen allgemeinen 


Literaturzeitung Antheil und wird 
Hauptrepräfentant berfelben in ber 
Theologie, 191, 192, gibt eine ara= 
bifche EChreftomathie und Grammatik 
heraus, 193, Mebergang von der 
philofophifchen zur theologifchen Fa⸗ 
eultät in Sena, 197 flg., natitrliche 
Wunderauslegung und pfychologifche 
Erklaͤrung der Bibel, 201 flg., er 
erhält die dritte Stelle eines Ordi⸗ 
narius der theolugifchen Facultaͤt zu 
Siena, 200, Wirkffamfeit in der theo⸗ 
logifhen Zacultät zu Jena, Bor: 
leſungen, ſchriftſtelleriſche Thätigfeit, 
199 fig., Clavis zu Jeſaia und kleine 
Schriften, 205 flg., Commentar zum 
neuen Teitamente, 218 fig., Spi- 
no za's Ausgabe, 226 — 338, Samms 
lung der morgenländifchen Reifen, 
238— 240, Geſundheitszuſtand und 
Dermögensverhältniffe, 241, theo: 
logifche Händel, 243 flg., erſte Vor⸗ 
lefungen über Dogmatit, 245 , Be: 
riht des  Generalfuperintendenten 
Schneider in Eiſenach gegen Baus 
Ius, 245 flg., die Sache gegen ihn 
fommt auf dem Landtage zu Gotha 
vor, 246, Communicat von Sachſen⸗ 
Meiningen gegen Paulus, 247 fig., 
das - Eifenach’fche Oberconſiſtorium 
regt die Klage zum zweiten und 
drittenmale an. Botun feines Ges 
neralfuperintendenten 249 flg., Her⸗ 
der übergibt den von ihm verfaßten 
Bericht des Weimarer Oberconfi- 
floriums in der Klagſache gegen 
Baulus, 258 — 262, Herders 
Gutachten, ebendaſelbſt, Gutach⸗ 
"ten des Geheimenraths in Weimar, 
262—265, Carl Auguf fchläat 
die ganze Unterfuchung niever, 265, 
266, tbeologifche Brivatftreitigfeiten 
mit Sohann Gafpar Lavater, 
266 fig., Lavater greift in dem 
Dermächtnifle an feine Freunde Baus 
lue' fittliden Charakter und wiſſen⸗ 
fhaftliche Tüchtigfeit an, 268, 269, 
und überfendet der Herzogin Mutter 
nah Weimar ein Eremplar, 270, 
ungebrudter Briefwechfel 


— — — — — — — — — — — — — — — —— — E — — — — — — — 


zwiſchen 


Lavater und Paulus über dieſen 


Gegenſtand 270-308 flg., endliche 


Beilegung des Streites zwiſchen 


beiden Männern 305—306 , Bau: 
[us Prorectorat zu Sena im Jahre 
1799, und Fichte's Atheismus: 


- 


fireit 308— 328, Studentenhaͤndel 
328, Anerfennung durch Carl 
Auguft 330, 331, haͤusliches Leben 
in Jena, 331 fig., Tod bes Vaters, 


332, die Familie Griesbach, 333, 


334, Goͤthe's Urtheile über Baus 
lus und Umgang mit ihm, 334— 
338, Beziehungen zu Schiller, 
338 flg., ungebrucdter Brief .von 
Skhiller an Banlus, 341, Ber: 
hältniß zu Herder und Wieland 
342, 843, Geburt der Tochter So⸗ 
phia, 348 flg., Briefe an die Heine 
Tochter, 346, 347, Geburt bes 
Sohnes Wilhelm, 347, Zuftände 
in Weimar und in Jena, 349—351, 
Anftellung in Würzburg und Ent⸗ 
laſſungsdekrete der fächflichen Höfe, 
351—356, afflgemeine Lage Eu⸗ 
ropas, Frankreichs, Dentichlande, 
Baierns and Würzburge, 356— 367, 
Leben und Wirffamfeit in Würzs 
burg, 367 flg., Bemühungen bes 
Fürftbifhofs von Würzburg gegen 
Banlus, 376 ilg./ auf feinen Namen 
erbichtete Theſen werben verbreitet, 
377—379, Arbeiten, 380, Katholifen 
und Proteftanten 380, 381, Ruf 
nach Dorvat ebend. und nach Er⸗ 
langen, 381—383 , Bolitit, 383 fig., 


‚ er ift in Folge des Laͤnderwechſels ohne 


definitive Anftellung und wirb pros 
viforifh für Altorf beitimmt, 385, 
wird aber vor dem Nntritte dieſer 
Stelle Eonftjtorialrath in Bamberg, 
385, unangenehme Lage vor biefer 
Anitellung ebendaf., Religiofität, 389, 
Gall in Würzburg, 391, 392, Bericht 
des fränfifchen ©enerallandescom: 
miffürs gegen Paulus, 393—395, 
wird baierifcher Oberſchul- und Stu⸗ 
diencommiflär, 396, tritt ale Schrifts 
fteller im Volksſchulweſen auf, 396 — 
406 ,. Wirffamfeit als Kreis: und 
Schulrath in Bamberg, 406 flg., Un: 
aufeiebenheit mit feinem damaligen 

erufe, 410 fig., wird nach Nürns 


* berg verfebt, 413 und zum erften 


ordentlichen Mitgliede einer von der 
baierifchen Regierung beftimmten, bes 
fonderen theologischen Prüfungscom⸗ 
miffton ernannt, 414, 415, fo wie 
zum evangel. proteftant. Kirchenrathe 
mit NAnerfennung feiner bisherigen 
MWirkfamfeit, 415, 416 und zum 
auswärtigen ordentlichen Mitgliede 
der königl. baieriſchen Afademie ber 
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Miffenfchaften in München, 416, 
erhält einen Ruf als Profanzler nach 
Greifswalde, 416, 417, wird nad 
Ansbach verſetzt und wirkt für bie 
Erhaltung der Gymnaſien zu Nürn- 
berg und Ansbach, 419 flg., Ruf 
nach Heibelbera, 420, Schreiben des 
Großherz. badiſchen Minifters, Frei⸗ 
herrn von Reizenſtein an Pau⸗ 
lus, 319, 422, 423, Antwort von 
Paulus ebendaſ., Paulus wird 
als geheimer Kirchenrath und ordent⸗ 
licher Profeſſor der Theologie und 
Philoſophie nach Heidelberg gerufen, 
425, Heiſes Briefe an Paulus 
425, 426, das badiſche Anſtellungs⸗ 
decret, 426, 427, Baieriſche Erlaſſe 
an Paulus bei ſeinem Abzuge 427 
flg., beibt den Winter 1810 in Ans⸗ 
bad und erhält einen Brief von 
Eſchenmay er aus Heidelberg 428, 
429, Gharafterifiif feiner Yamilie, 
429, 430. 

Paulus, Sohbann Eberhard, 
Bürgermeifter in Sindelfingen, 11. 

Paulus, Johann Eberhard, 
Stadts und Amtfchreiber in Mark: 
gröningen, 11, 62. 

Paulus, Regine Eberharbine 
Glifabethe, 16. 

Paulus, Sophie Karoline 
@leutberie, 343, 344—347— 373, 
418, 428 - 430. 

Paulus, Wilhelm Auguſt, 347— 
349, 373. 

Petersburg, 225, 382. 

Petri, 258 

Biest Ehrift oph Matthias, 13, 
126. 


Bhantafus, 169. 

Philadelphia, 165. 

Philo, 223. 

Philoſophie, 169 fig., 227 fig. 

Populaͤre, 397, 401 fig. 

Pichegrüũ, 358. 

Pitt, 135. 

Planf Dr, aus Nürtingen, 158. 

Plant, Kirchenhiftorifer. in Göttingen, 
64, 64, 80, 126, 170. 

Plant, Stadifchreiber in Nürtingen, 
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Platner, der Philoſoph, 102. 

Blouget, Bhilofoph in Tübingen, 
45, 56, 57. 

Plümike, 109, 110. 

Pölis, 185. 

Politif, 383 fig. 
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Poli; eianftalt, höhere alabemifche, 


Poſſelt, in Karlsruhe, 147, 353. 
Potsdam, 107, 114. 

Prag, 383. 

Preßburg 364. 

VBreßfreiheit, 257, 263, 316. 
Preußen, 316, 356, 358, 360, 390. 
Prophet, 66, 67, 206, 207. 
Proteſtantismus, 165, 166, 398. 


Rabener, 87. 

Ramler, 106. 

Raphelins, 223. 

Rationalismus, 170, 171,227 Ag., 
244 fig. 

Reformirte, 121, 122, 363. 

Reimarus, 124. 

Reinhold, Karl Leonhard, 9, 
97, 174, 175, 177, 308. 

Reinhold, Frau Profeſſor, 95. 

Reifebefhreibungen, orientali- 
ſche Sammlung 238—240. 

Reiske, 1885. 

Reizenftein, Sigmund, Frh. v., 
Minifter, 420— 422. 

Rekan, 110 fig. 

Renz 374. 

Nepertorium, Cichhorn'ſches, 180, 
neues, 180—183. 

Reuß, Ranzler in Tübingen, 54, 55,235. 

Neval, 382. 

Revolution, norbamerifanifche, 165, 
166, franzöfifche, 255, 356 fig. 

Ruhnkenius, 128. 

Richter, Sean Paul, 79, 168, 169. 

Rieger, Georg Conrad, Spe 
cal, 6. 

Rieger, Obrift, 6, 7, 21, 22. 

Riemanne, Karl Friedr,, 112. 

Niga, 382. 

Ritter, in München, 408. 

NRivinius, 15. 

Rivoli, 357. 

Robespierre, 357. 

Robinfon Mr., in England 138 — 
140 


Rochow, Frau, v. geb. Bo ofe, 112. 

Rochow, Friedr. Eberhard v., 
Domherr, 110—115, 398. 

Roͤhr, Superintendent, 247, 259. 

Römer, Titularrath, 78. 

Nömerbrief, 46 fig. 

Rösler, Brof. in Tübingen, 39, 41, 
45, 57, 58. 
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Romanismus, 364, 366, 388. 
NRofenmüller, 103, 181. 
Roswitha, 98. 

Rudolph, PBaflor in Krahne, 112. 
Muoff, in Stuttgart, 30, 43, 
Rußland, 225, O8, 359. 


S. 


Saadia, Rabbi, 199, 194, 203, 205. 
Sachs, Hans, 414. 

Sacdfen, — v., 146, 147. 
Salat, geiftlidder Rath, 365, 366, 428, 
© 2 gzburs— Kurfürſtenthum 385, 386, 
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Sd ellin 9, J. J., in Debenhaufen, 4. 
Scelling, Frau Profefior, 43. 
Schelling, Wilhelm Sofern, 
44, 170, 185, 227, 251, 267, 325, 
327, 337, 365, 372—378, 389, 395. 
Schenk, Geheimerraii, 366. 


Scherer, ‚ Ghemiler in Dors 
pat, + “ 

Scheveningen, 128. 
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feld, 333, 338-340 

Schiller, —5 v., 80, 91, 
109, 110, 168, 173, 175, 177, 317, 
334, 338—341, 367, 381. 
Schinz, 302. 
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327, 344, 345, 
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172, 262, 263, 351. 

Shmib, © Garl Chriſtian Ers 


Schmid, 3 C., 185. 
Shmib, Joh. Ernſt Chriſtian, 


Symib, Joh. Wilhelm, 176, 
213, 


210, 
Schmid, Karl Friedr., in Schorn⸗ 
dorf, 77. 
Schmid, Röscden, 77, 81. 
Schnaubert, in Jena, 175. 
Schnauf in Weimar, 262, 263, 265, 
266, 351 
Schneide r, Generalſ uperintenbent, in 
Eifenach, 245, 253, 255258, 342. 


Schnurrer, in Tübingen, 45, 55, 56, | 
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176 fig., 185, 203—205, M. ſ. a 
Briefe. 

Schoͤnthal, 31. 

Schoͤttgen, 223. 

Schorndorf, 61, 62 flg., 78-80, 
152, 20 L 163, 4176, 267, 331, 
334, 390 

Sſch u yub art Dichter, auf Hohenafperg, 
83, 


Schubart j geheimer Secretär in 
Berlin, 83, 110. 

Schüß in Jena, 97, 175, 177, 192, 
353, 354, 384 

Säulen, fee Salzmann und v. 


— 128, 208. 

Schulz Paſtor in Gnadau, 115. 

Saul, 3, Brof. in Halle und Milflos 
när, 3 

Schweinfurt, 406. 

Schweiz, 359. 

Schwesingen, 380. 

Seidel, Diafonus in Nürnberg, 

Seiler, in Erlangen, 88, 382, 

Selendorf, 171. 

Semler, Joh. Salomo, 5i—53, 
99, 102, 170, 198. 

Seyffer, 80, 82, 83, 120, 126. 

Shafefpeare, 142, 143, 168, 344. 

Siebenkees, 169. 

Sieyes, 357. 
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Spanien, 357, 359. 

Sp insg, 97, 226—238, 240, 365, 
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Stuttgart, 214, 266, 267, 347, 
350, 384, 390, 392, 421. 
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